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Illuſtrierte Bibliothek der 
SJSander- und Völkerkunde. 


Eine Sammlung .illuftrierter Schriften zur Länder. und Böller- 
kunde, bie ſich durch zeitgemäßen, intereflanten und gediegenen Inhalt, 
gemeinverftändliche Darftellung, fünftlerifche Schönheit und fittlihe Reinheit 
der Illuſtration fowie durch elegante Ausftattung auszeichnen jollen. 

Die Entdedungsgefhidhte der Erde — die phyſiſche Geo: 
sraphie — fowie die fpecielle Länder: und Völkerkunde werden 
in geeigneten Bearbeitungen vertreten fein, 

So hoffen wir eine Reihe geographiſcher Werke zu ſchaffen, die für 
jeben Gebildeten höchſt intereffant und Iehrreich fein werden, die ben 
Lehrern ber Erdkunde zur Belebung und Vertiefung bes Unterrichtes 
dienen können, die endlich bei der ftudierenden Jugend Freude und 
Luft an ber geographifchen Wiſſenſchaft wecken jollen. 


Vor kurzem gelangten in neuen Auflagen zur Ausgabe: 

Unſere Erde. Aſtronomiſche und phyſiſche Erdbeſchreibung. Eine 
Vorhalle zur Länder- und Völkerkunde. Von A. Zakob. Zweite, 
unter Mitwirkung von J. Plaßmann weſentlich erweiterte 
und verbeſſerte Auflage Mit einem Titelbild in Yarben- 
drud, 138 Nbbildungen, einer Spektraltafel und 2 arten. 
gr. 8°. (XIV u. 532 ©.) M. 8; in a M. 10. 


Früher ift apart erſchienen: 
sr Menſch, Die Arone der irdiſchen Shört ung. Seitge e Betrachtungen 
v ar Verbreitung, Einteilung, gr de — ejgen e ginted äteb 
mit einer en Beleuchtung der A —* ei Don A 
piu ationen und einer Starte in Farbendruck — 8, „vi u. — S.) jr — — 
riginal-Einbanb: Leinwand mit reicher Declenpreſſung M. 


Der Weltverkehr. Seeihiffahrt und Eifenbafnen,, Poft und 
Telegraphie in ihrer Entwidlung.dargeftellt von Dr. M. Geiſtbeck 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit 161 Abbildungen 
und 59 Karten. gr. 8°. (Xu. 560 ©.) M.8; geb. M. 10. 

Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nord» 
brafilien. Von Damian Freiherrn von Shüb-Holzhanfen. 
Zweite, durchgeſehene und erweiterte Auflage, unter 
bejonderer Berüdfihtigung der vom Verf. gegründeten tiroliſch— 
theinifchen Kolonie Pozuzo, herausgegeben von A. Klaſſert. Mit 
Bildnis und Lebensabriß des Freiherrn von Schüß-Holzhaufen, 
98 Abbildungen und 2 Karten. gr. 8%. (XX u. 444 ©.) 
M. 7; geb. M. 9. 

Die übrigen bereitö vorliegenden Bänbe enthalten: 

Das Wetter. Eine populäre Darftelung der Wetterfolge. Von 
Ralph Abercromby. Aus dem Englifchen überjegt von Dr. 
J. M. Pernter. Mit 2 ZTitelbildern und 96 Figuren im Tert. 


gr. 8°. (XVII u. 326 ©.) M. 5; geb. M. 7. 
(Fortfegung f. auf der folgenden Seite.) 


+ Das Land der Sonne und des Löwen. Aus den 
Papieren eines Reifenden. Herausgegeben von I. Wleibtren. 
Mit 50 Abbildungen, großenteild nad photographiihen Auf- 
nahmen, und einer Starte. gr. 8°. (Xu. 212 ©.) M. 6; geb. M. 8. 

Kanada und Neu: Fundland, Nah eigenen Reifen und 
Beobadtungen von von Heſſe Wartegg. Mit 54 Ab- 
bildungen und einer iberfichtsfarte. gr. 8°. (X u. 224 ©.) 
M. 5; geb. M. 7. 

Afiyrien und Babylonien nad den neueften Entdedungen. 
Bon Dr. F. Kaulen. Vierte Auflage Mit Titelbild, 
87 in den Tert gedrudten Abbildungen, 7 Zonbildern, einer 
Injchriftentafel und 2 Karten. gr. 8%. (XVI u. 286 ©.) 
M. 4; geb. M. 6. 

Agypten einft und jet. Von Dr. Fr. Kayſer. Zweite, 
erweiterte und völlig durdhgearbeitete Auflage Mit 
einem Titelbild in Farbendruck, 118 Jllujtrationen im Text, 
17 Zonbilvdern und einer Sarte. gr. 8%. (XII u. 302 ©.) 
M. 5; geb. M. 7. 

Nach Ecuador. Reiſebilder von I. Kolberg. Dritte, um— 
gearbeitete und mit der Theorie der Tiefenkräfte ver— 
mehrte Auflage. Mit 122 Abbildungen, 15 Tonbildern und 
einer Karte von Ecuador. gr. 8%. (XX u. 550 ©.) M. 8; geb. M.10. 

Die Ballanhalbinfel (mit Ausſchluß von Griechenland). 
Phyſikaliſche und ethnographiſche Schilderungen und Stäbtebilder 
von A. E. fuz. Mit 90 Abbildungen, einem Panorama von 
Konftantinopel und einer Überfihtsfarte. gr. 8%. (X u. 276 ©.) 
M. 6; geb. M. 8. 

Die Sudänländer nad dem gegenwärtigen Stande der Kenntnis. 
Bon Dr. Ph. Panlitfhhe. Mit 59 in den Tert gedrudten 
Abbildungen, 12 Zonbildern, 2 Lihtdruden und einer kolo— 
tierten Überfihtsfarte der Sudänländer (Maßſtab 
1:11500000.) gr. 8°. (XH u. 312 ©.) M.7; geb. M.9. 

Das Mittelmeer. Bon Amand Freiferrn von Sqweiger. 
Cerchenfeld. Mit 55 Abbildungen und einer Karte. gr. 80. 


(XH u. 316 ©.) M. 6; geb. M. 8. 
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Fur die —— Merte dieſer Bibliothek: 
Abercromby:Pernter, Das Wetter, — Bleibtreu, Perfin, — Geiſt⸗ 
bed, Der Weltverlehr, — Jakob, Unſere Erde, — Kaulen, Afiyrien und 
Babylonien, — Kayfer, Haypten einft und jekt, — Zur, Die Balfan- 
halbinſel, — PBaulitfchte, Die Sudänländer, — v. Shütssolzhaufen, 

Der Amazonas, — v. Schweigersferhenfeld, Das Mittelmeer, 
finb gu den gleichen —— außerdem Separat-Einbänbe in Leinwand mit reihen Farbendruck 
— — worden, welche dem Inhalt * —— Bandes beſonders entſprechen und den 
Dermert: „Illuſtrierte Bibliothet“ nicht tragen 

Eindanddbeden pro Band M. 1.20. 


Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlagshandinng. 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 


Jahrbuch 
Naturwiffenf haften 


1895-189. 


Enthaltend die hervorragendften Fortfäritte auf den Gebieten: 


Phyſik, Chemie und chemiſche Technologie ; angewandte Mechanik ; Meteorologie 
und phufifaliiche Geographie; Aftronomie und mathematiſche Geographie; 
Zoologie und Botanik; Forft- und Landwirtſchaft; Mineralogie und Geologie; 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte; Gefundheitäpflege, Medizin und 
Phyfiologie; Länder und Völkerkunde; Handel, Induſtrie und Verkehr. 





Elfter Jahrgang. 
Unter Mitwirkung von Fahmännern herausgegeben 


von Dr. Mar Wildermann, 





Ait Hl in den Tert gedruckten Abbildungen, 2 Kärthen und einem Separatbild: 
Mit Röntgenfhen Strahlen hergeflellte Abbildung einer menfhlihen Hand. 


SFreidurg im Breisgau. 
Herderſche Verlagshandlung. 
1898. 
Zweignieberlaffungen in Straßburg, Münden, Wien und St. Lonis, Mo. 


AN 
125 
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Frühere Jahrgänge des , Jahrbuchs der Naturwiſſenſchaften“ können 
nadhbezogen werden, und zwar Jahrgang II—V zum ermäßigten 
Preife von je M. 3; geb. M. 4; Jahrgang VI, VII, VII, IX und X 
für je M. 6; geb. M.7. — Yeder Jahrgang (mit Ausnahme des erften) 
ift einzeln zu haben, 


Das Recht der überſehzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Buchdruckerei der Herderſchen Verlagshandlung in freiburg. 
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I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Neuerungen an Barometern. 


Ein jehr empfindlihes Barometer hat Bartrum in 
London ! hergeftellt. Das Glasrohr hat eine Länge von 1,2 bis 1,5 m 
und im mittlern Teile eine Erweiterung von ungefähr 7,5 em Höhe. Das 
Queckſilber reiht vom untern Gefäß bis in dieſe Erweiterung und ift durch 
eine Flüſſigkeit von geringerem fpecifiichen Gewichte überdedt, welche den 
übrigen Teil der Erweiterung und auch daS obere, wieder den normalen 
Querſchnitt befigende Stüd des Nohres teilweife erfüllt. Bei zunehmen 
dem Luftdrud verdrängt das fteigende Duedfilber einen Teil der Flüſſig— 
feit aus der Erweiterung in das obere engere Nohr und läßt ihren Spiegel 
aus leicht erfichtlichem Grunde weit höher jteigen, als es in dem Rohr des 
gewöhnlichen Barometers der Fall jein würde. Die Flüſſigkeit muß möglichft 
wenig flüchtig fein, um den Gegendrud ihres Dampfes im luftleeren Raume 
zu vermeiden. Als dazu geeignet wurde jalicyljaures Methyl genommen, 
das eine zwölfmal geringere Dichte als dad Queckſilber und in Dampf: 
form bei gewöhnlicher Temperatur eine jehr geringe Spannfraft bejißt. 

Ein einfahes und billiges Barometer findet ſich in einer 
Abhandlung von Grüner beſchrieben?. Es iſt allerdings, wie der Ver— 
faſſer jelbit jagt, Fein phyſikaliſches Präcifionsinftrument, kann man fic 
aber mit einer ungefähren Kenntnis des Barometerjtandes begnügen, jo 
kann man fich ohne Bedenfen des Apparates bedienen, welcher dazu noch 
den Vorteil bietet, daß er für den außerordentlich billigen Preis von 
2 Mark beihafft werden fann. 

Das zur Anwendung gelangende Princip ift folgendes: Bekanntlich) 
ift das Volumen einer abgejchlofienen Luftmenge abhängig von dem Drud, 
der auf dem Volumen lajtet, und von jeiner Temperatur. Wenn aljo 
eine Flaſche teilweife mit Flüffigfeit gefüllt und mit einem durchbohrten, 
eine Glasröhre tragenden Kork Iuftdicht verjchloffen wird, jo ift — unter 

I Meuefte Erfindungen und Erfahrungen auf den Gebieten ber praftifchen 
Technik ıc. 1895, Heft 2, ©. 84. 

? Naturw. Rundihau 1895, Nr. 36, ©. 459, nad) einem Separat- 
abdrud aus ben Blättern des Schwäbiſchen Albvereins, 1895. 
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der ehntng ‘saß die Glasrohre unter dem Spiegel der Flüſſigleit 
endet, ein für den vorliegenden Zwed bequemes, abgejchloflenes Luftvolumen 
geichaffen. Gelingt es, die Temperatur fonftant zu erhalten, jo funktioniert 
ber bejchriebene Apparat al8 Barometer; die zugehörige Skala muß na- 
türlich empirisch feitgeftellt werden. 

Dieſes Princip wird nun folgendermaßen verwertet: Eine flache 
Glaskugel geht in ein dünnes, oben und unten U=förmig gebogenes 
Glasrohr über, welches in Millimeter geteilt und mit Zahlen verjehen ift. 
Diejes Rohr endet in der Glaskugel nahe ihrem Boden und ift, ebenjo 
wie die Glaskugel felbft, teilweife mit Flüſſigkeit gefüllt. Es befindet ſich 
aljo in der Glaskugel eine abgejchloffene Luftblafe: vergrößert ſich Diejelbe, 
fo fteigt die Flüffigfeit in dem Rohre in die Höhe; verkleinert fie ſich, jo 
finft die Ylüffigkeit herab. Um diejelbe Temperatur herzuftellen, die auch 
der Anfertigung der Skala zu Grunde gelegen bat, bedient man fich beim 
Gebrauche des Inftrumentes der eigenen Körperwärme, und zwar wird 
für jeden Verfud die flache Glaskugel in den Mund (unter die Zunge) 
genommen und nun abgewartet, bis feine Anderung im Stande der Flüſſig— 
feit mehr eintritt. Auf diefe Meile kann man leicht den augenblidlichen 
Barometerjtand ungefähr bejtimmen und ebenjo annähernd richtige Höhen 
meljungen ausführen, während allerdings jedes andere Barometer das Ver: 
folgen der Luftdrudichwanfungen leichter geftattet. 

Zum Schluffe müſſen wir hier noch der erfolgreihen Bemühungen 
der Großherzoglichen Fachſchule und Lehrwerkftatt in Ilmenau Erwähnung 
thun, das Huyghensſche Doppelbarometer, das jeither, da es 
nicht transportfähig war, wenig in Gebraud genommen wurde, zu einem 
transportablen Inſtrument zu machen. 

Die Einrihtung des verbejierten, als Kontrabarometer bezeich- 
neten Inſtrumentes ijt wohl ohne weiteres aus nebenftehender Figur, die 
Nummer 15 der „Gentralgeitung für Optit und Mechanik“ entnommen 
it, erſichtlich; außerdem wird es von derjelben Anſtalt noch in zwei an« 
dern, in einigen Einzelheiten abweichenden Ausführungen hergeftellt. 

Wil man ein ſolches Barometer verjenden, jo hat man e& langjam 
in geneigte Lage zu bringen, bis alles Quedfilber aus der unter Hahn B 
befindlichen Erweiterung ausgefloſſen ift, hierauf zunächſt Hahn A, der 
nunmehr das in den linken Schenfel getretene Duedjilber begrenzt, und 
dann Hahn B, Hinter welchen die im Steigrohr befindliche Indexflüſſig- 
feit zurüdgetreten iſt, zu jchließen. Uber Hahn B ift eine Erweiterung 
angeordnet, deren Größe jo bemefjen werden kann, daß die Inderflüfjigfeit 
den Raum de& kurzen, weiten Schenfeljtüdes unter B beinahe ausfüllt und 
ihrem Volumen nach bei einer bejtimmten Temperatur durch einen aufs 
geäßten Strich begrenzt werden fan. Auf dieje Weiſe ift e& möglich, 
die bei der amtlichen Prüfung ermittelten Tyehlerangaben in Rüdfiht auf 
diefen Begrenzungsitrich ficherzuftellen. Früher fonnten die Angaben des 
Doppelbarometer8 nur nad) einem Duedjilber-Normalbarometer fontrolliert 
werden ; iſt dagegen jet das Inſtrument einmal geprüft und für richtig 
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befunden, was ja nur für die bei der Prüfung vor— 


MM handene Menge der Jnderflüjligfeit und des Quech- 
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ſilbers gilt, ſo kann nach jedem Transport vor dem 
Aufhängen des Barometers feſtgeſtellt werden, ob die 
Flüſſigleit noch bis zu der unter B aufgeätzten Marke 
reicht. 


2. Die Verflüſſigung von Sauerſtoff 
in größern Mengen. 


Im achten Jahrgange dieſes Buches konnten wir 
eine vorläufige Mitteilung über erfolgreiche Verſuche von 
Profeſſor Dewar bringen, flüſſigen Sauerſtoff in er— 
heblichen Mengen ohne jegliche Druckſteigerung herzu— 
ſtellen. Es war nicht ſeine Geſchicklichkeit allein, die 
ein glänzendes Gelingen der Verſuche ermöglichte, es 
waren vor allen Dingen auch die dem Forſcher im 
reichſten Maße zur Verfügung ſtehenden Geldmittel, 
durch die es ihm möglich wurde, die zum Gelingen 
der Verſuche nötigen Apparate ſich in vollkommenſter 
Ausführung zu beſchaffen. 

Im Beſitze dieſer Mittel nun hat, wie wir dem 
Berichte eines Augenzeugen in Nr. 313 der Wochen⸗ 
ichrift „Prometheus“ entnehmen, Profeſſor Dewar eine 
majchinelle Anlage zur gleichzeitigen Abkühlung und 
Kompreſſion der früher al3 permanent bezeichneten Gaje 
errichtet, welche alles biäher dafür Gejchaffene ala unbe— 
deutende Spielerei erjcheinen läßt. Von diejer gewaltigen 
Maſchinenanlage foll hier nicht die Nede fein, fie ift 
ein Triumph der Ingenieurfunft und großartiger Geld» 
mittel. Sie geftattet, ungeheure Mengen von Gaſen 
zu verflüffigen, wo frühere Anlagen bloß wenige 
Kubikcentimeter herzuftellen vermochten, aber mit diejer 
Maſchinenanlage war das Ziel, welches Dewar ſich 
geſteckt hatte, noch keineswegs erreicht. Denn wenn wir 
mit flüffigem Sauerftoff und flüjfiger Luft erperimen- 
tieren wollen, jo genügen dazu noch nicht die Mittel, 


INN diefe feltenen Flüſſigkeiten zu bereiten; wir müſſen auch 
8 1 Mittel und Wege finden, fie zu handhaben, und dies 
# M gethan zu haben, iſt das große, noch nicht genug ger 
NEE) würdigte Verdienſt Dewars. 
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Wenn man ſich die Schwierigleiten vergegen— 

Jwärtigen will, mit denen Dewar zu kämpfen hatte, jo 

denfe man fi, daß wir in einer mittlern Temperatur 

von etwa 250° Iebten und dabei mit flüjfigem Ather, 
1 * 
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welcher bei 32,5° fiedet, experimentieren wollten. Wie Waller auf einer 
glühenden Eiſenplatte alsbald verziſcht und verdampft, jo würde der Ather ver- 
ſchwunden jein, ehe wir irgend einen Verſuch mit ihm anzuftellen vermöchten. 
In derjelben Weiſe erfcheint bei den herrſchenden Temperaturen jeder Körper 
glühend im Vergleich zur Siedetemperatur der verflülligten Gaſe. Erjt wenn 
e3 gelang, Gefäße berzuftellen, deren Wände feinerlei Leitungsfähigfeit für 
Wärme aufwiefen, fonnte man hoffen, dieſe verflüffigten Gaje aufzubewahren 
und zu handhaben. 

Dieſe faſt unlösbar Jcheinende Aufgabe hat Dewar glänzend gelöft, 
indem er doppelwandige Kolben aus Glas fertigte und den Zwiſchenraum 
zwiſchen der innern und äußern Wand völlig Iuftleer pumpte. Wäre dies 
nicht geichehen, jo würde die Luft ale übertrager der Wärme dienen. Erſt 
ein luftleeres doppelwandiges Gefäß hat alle Wärmeleitung eingebüßt und 
ſein Inhalt iſt nur noch dem Einfluß der Wärmeſtrahlung unterworfen. 
Aber auch gegen die Strahlung giebt es Hilfsmittel, und dieſe beftehen 
darin, daß man die Wände des doppelwandigen Gefäßes jpiegelnd madt. 
Dies kann auf verjchiedene Weiſe geſchehen. Am originelliten ift die von 
Dewar erfundene Methode, in dem evafuierten Raum des Gefähes etwas 
Duedfilberdampf zurüdzulaifen, welcher im Augenblid, wo die verflüfligten 
Safe in das Gefäß gelangen, fih auf diefem, durch die ungeheure Kälte 
verdichtet, zu einem jpiegelnden Belag niederichläat. 

Sn jo vorbereiteten Gefäßen läßt ſich flüſſiger Sauerftoff literweiſe 
aufbewahren. Er bildet eine jtille, Mare, ſtark lichtbrechende Flüffigfeit 
von himmelblauer Farbe. Mit diefer Flüſſigleit laſſen ſich die merkwür— 
digſten Verſuche anjtellen. Bringt man einige Tropfen derjelben unter 
einen jtarfen Eleftromagneten, jo fteigt fie empor und bildet eine lebhaft 
jiedende Kugel, welche zwilchen den Polen des Magneten ſchwebt. Gießt 
man eine gewiſſe Menge in eine Schale und läßt eine Seifenblaje auf 
ihre Oberfläche fallen, jo friert diejelbe augenblidlih und bleibt ſtunden— 
lang als Eisblaje ſchwimmend auf der Oberfläche des Sauerftoffes liegen. 
Taucht man Zinn oder andere weiche Metalle in flüſſigen Sauerftoff, jo 
werden fie durd) die enorme Kälte hart und elaftiich wie Stahl. Paraffin, 
Eiweiß und viele andere organische Subjtanzen werden, durch den Sauer— 
itoff auf etwa 180° abgekühlt, phosphorescent wie Sulfide der Erdalfali- 
metalle und erftrahlen dann im Dunkeln im berrlichiten Lichte. Am wunder: 
barjten aber iſt ein Verfuh, den man anjtellen fann, wenn man den 
verflüffigten Sauerftoff im Vakuum zum Sieden bringt. Die dabei her- 
vorgebrachte Kälte beträgt etwa 230° Läßt man die Dämpfe des im 
Vakuum fiedenden Sauerfloffes durd ein von gewöhnlicher atmoſphäriſcher 
Luft umipültes Nohr ftreihen, jo fondenfiert jih an ihm die Luft etwa 
jo wie im Winter an unjern falten yenjterjcheiben der Waſſerdampf 
unferer Zimmer. Ein heftiger Regen flüſſiger Luft riefelt von dem Rohr 
hernieder und füllt ein untergeftelltes Gefäß als ganz blaßblaue, leichte 
bewegliche Flüſſigkeit. 
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3. Die allgemeine Ginführung des metriſchen Syitems und der 
erite Meridian. 


Das Metermak mit den von ihm abgeleiteten Maßen und Gewichten 
erobert fi von Jahr zu Jahr weitere Gebiete: mit dem 1. März 1896 
fommt e3 in allen zum Türkischen Reich gehörigen Ländern zur obli= 
gatorifchen Einführung, in Merito, wo es ſchon jeit einiger Zeit neben 
den zahlreichen alten jpanifchen Maßen zuläffig war, mit dem 16. Sep- 
tember desjelben Jahres. 

Viel wichtiger für uns ift es, wie England fi zur Einführung ftellt, 
und aud von da fann berichtet werden, daß die jo lange hingezogene 
Enticheidung endlich in abjehbare Nähe tritt. Die angejehenjte englische 
Wochenſchrift Nature faßte am 11. Juli 1895 den Stand der Dinge 
folgendermaßen kurz zujammen: Von den wiljenjchaftlihen Gejellichaften 
gelangte die frage jhon bis zu den parlamentarifchen Körperichaften, welche 
ohne Zweifel die legte Stufe der endgültigen Annahme bedeuten. Ein 
von dem Unterhaus zum Studium der Frage ernannter Ausſchuß hat 
bereits jeinen Bericht abgefaßt: nad) einer Unterfuchung über die Vorteile 
der verschiedenen Maßſyſteme im amtlichen, geichäftlichen und gewerblichen 
Verkehr jomwie beim Unterricht hat der Ausſchuß feitgejtellt, daß nahezu die 
fämtlihen ihm zugegangenen Gutachten fi zu Gunften der Annahme 
des metriichen Syſtems ausjpredhen. Die gegemmwärtigen Zuftände des 
engliichen Maßſyſtemes jind nad; Anficht des Ausſchuſſes ein Hemmſchuh 
für den Handel und die internationalen Beziehungen. Nicht nur der Ver— 
fehr Englands mit dem Auslande wird durch Annahme des metriſchen 
Syſtems beträchtlich erleichtert, jondern auc der Innenhandel wird von 
einem einfacheren und einheitlicheren Maßſyſteme Borteile ziehen. 

Die von hervorragenden Schulmännern erhaltenen Berichte fommen 
zu dem Schluſſe, daß die Schulfinder eine foftbare Zeit verlieren durch 
die Verpflichtung, die verwidelten, jeßt geltenden Maß» und Gewichts— 
infteme zu erlernen, und daß e3 dringend notwendig jei, ein einfacheres 
Syitem einzuführen. Der Gewinn, der den Kindern durch Einführung 
des metrijchen Syſtems an Stelle des gegenwärtig gebräuchlichen erwachſen 
würde, ift auf ein volles Jahr geſchätzt worden. a 

Die im Ausland angejtellte Unterfuchung hat ergeben, dab der Uber— 
gang von einem verwidelten Syftem zum metrijchen in Deutjchland, den 
ſtandinaviſchen Staaten, der Schweiz, in Italien und der Mehrzahl der 
europäiichen Staaten ſich vollzog, ohne daß ein ernftlicher Widerjtand ein 
trat und ohne daß daraus der geringite Übelſtand erwuchs. In den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, in denen dasjelbe Syſtem wie in England 
eingeführt ift, beichäftigt fich gegenwärtig ein Ausſchuß mit einer ähnlichen 
Unterfuchung. und die dortige Negierung hat das metriiche Syſtem für Die 
pharmacentiichen Verlaufsgegenſtände obligatoriih gemacht. 

Schließlich ſpricht der Ausſchuß die Überzeugung aus, daß die 
Einführung de3 metriihen Syſtems in England am beiten dahin 
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führen werde, dasjelbe international zu machen, und jchlägt dem Unter 
haus vor: 

1. das metriſche Syjtem für jeden Gebrauch geſetzlich einzuführen; 

2. dasſelbe nad Berlauf von zwei Jahren durch Parlamentsafte 
obligatorisch zu machen ; 

3. von jet ab den Unterricht im metriſchen Syitem in allen Schulen 
viel früher, als es jeither geſchah, einzuführen und diefen Unterricht fünftig« 
bin als einen Zeil des Nrithinetifunterrichtes zu betrachten. 

Auf den erften Blick fcheint der hier beiprochene Gegenitand, die allgemeine 
Einführung des metriichen Syſtems, keinerlei Beziehung zu haben zu der 
Trage, ob der erſte Meridian durch Ferro, Paris oder Greenwich) zu legen 
jei. Auf dem legten geographiichen Kongreß ift aber doc ein jo inniger Zur 
ſammenhang zwijchen beiden Fragen feitens der franzöfischen Delegierten her— 
geitellt worden, daß wir die eine unmöglich ohne die andere behandeln fünnen. 

Auf dem genannten Kongreß war die Herftellung einer internationalen 
Karte der Erde im Maßſtabe 1:1 000 000 beichloffen worden. In vor= 
aufgegangenen Beſprechungen hatten alle Staaten mit alleiniger Ausnahme 
Frankreichs als erjten Meridian den von Greenwich für dieje internationale 
Karte angenommen. Die franzöfischen Delegierten machten dabei geltend, die 
Trage jei im Schoße der Pariſer Societs de geographie reiflich erwogen 
worden, gaben aber jpäter zu, daß die Frage, ob die genannte Karte den 
Meridian von Greenwicd) als Ausgangsmeridian erhalten jolle, jehr wohl 
getrennt werden fünne von der, ob überhaupt in Zufunft in allen Karten— 
werfen, aljo auch in franzöfiichen, der erſte Meridian nicht mehr der Parifer, 
jondern der Greenwicher jein jolle. In leßterer Beziehung erflärten fie ihren 
Pariſer Meridian nicht preißgeben zu können, während fie, um durd) ihren 
alleinigen Widerſpruch das internationale Kartenwerk nicht zum Scheitern zu 
bringen, für Ddiejes den Meridian von Greenwich als erjten gelten laſſen 
wollten. Sie machten aber zur Bedingung ihrer Zuftimmung: daß in der 
geplanten Erdfarte einzig dag Metermaß zur Anwendung 
gelange. Der vorberatende Ausſchuß und nad ihm der Kongreß jelbit 
haben dementſprechend ihren Beihluß gefaßt, ohne daß ſich eine einzige 
Stimme dagegen erhoben hätte. Mehrere hervorragende engliſche Mitglieder 
haben dabei unumwunden ihrem lebhaften Bedauern darüber Ausdrud gegeben, 
daß die Stimmung der großen Mienge in England fie zwänge, noch immer 
auf die amtliche Einführung einer Maßeinheit warten zu müſſen, die fie 
im Verein mit allen vernünftig Denkenden längſt herbeigejehnt hätten. 


II. Schall. 
4. Neue akuſtiſche Unterfuchungen. 


Es iſt faum ein phyfifaliicher Vorgang fo eingehend erforiht, als 
die Brechung, welche die Lichtitrahlen beim llbergange von einem Medium 
in ein folches von anderer Dichte erleiden; vor allem für Linjen find die 
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Brechungsgeſetze des Lichtes nicht nur theoretiſch aufs allergenauefte be— 
fannt, jondern fie haben auch ihre praftiiche Verwertung gefunden bei 
Herjtellung der meijten umferer optiſchen Inſtrumente. Es ift nun von 
vornherein anzunehmen, daß die Schallwellen ähnlichen Gejegen folgen 
werden wie Die Lichtwellen, dab es 3. B. auch Linſen geben muß für 
Schallwellen und daß ſolche Linſen einen Brennpunkt haben müfjen, in 
welchem die Schallwellen fich vereinigen. In diefer Richtung find zu ver- 
ſchiedenen Zeiten Verſuche angeftellt worden, fie haben auch im allgemeinen 
jene Annahme bejtätigt, aber genaue Meſſungen waren nicht möglich, 
ein eigentlicher Brennpunkt akuftiicher Linjen ließ ſich bei der Unvoll— 
fommenbheit der zur Verwendung gelangten Apparate nicht nachweijen. 
Neuerdings haben die beiden franzöfiichen Phyſiker Louis Perrot und 
F. Duſſaut! die Verſuche wieder aufgenommen und fich dabei folgender 
Vorrichtung bedient. 

Eine aufrecht jtehende Holztonne mit verichlofjenem Boden war oben 
mit einer dünnen Kautſchukmembran bejpannt und faft ganz mit Wajler 
gefüllt; in den feinen Luftraum über dem Waller mündete ein jeitliches 
Rohr, durch welches man nad Wunſch die Luft verdünnen konnte. Wurde 
etwas Waſſer abgelafien, jo drüdte der äußere Luftdrud die Kautſchuk— 
membran nad innen, und die Grenze zwiſchen Waller und Luft bildete 
eine gekrümmte Fläche. In der Mitte des Waſſers in der Tonne befand 
ſich eine gellende eleftriiche Klingel. Die Krümmung des Menisfus wurde 
von dem einen Beobachter durch gelegentliches Anjaugen der Luft mög— 
lichſt konſtant erhalten, während der andere Beobachter von einem erhöhten 
Standpunfte aus mittels eines Hörrohres und langen Hörjchlauches die 
Richtung der gebrochenen Schallwellen beobadtete. 

Schon die erjten Verſuche ergaben eine ungemeine Verftärfung des 
Scalles längs der Hauptachſe. Dieje Verftärfung war merklich bis etwa 
2 m oberhalb der Tonne. Das Vorhandenjein von Brennpunkten auf 
der Achje war jedoch jchiwieriger nachzuweiſen. Ein Punkt größter Intenjität 
ließ jid) mit dem Hörrohr niemals auf der Achje auffinden; die Intenfität 
ſchien vielmehr allmählic abzunehmen, je weiter man fi) vom Meniskus 
entfernte. Wenn man hingegen durch die Achfe eine Reihe jenkrechter Ebenen 
legte umd im verjchiedenen Höhen das Hörrohr horizontal verſchob, be= 
obachtete man in einem bejtimmten Abjtande eine Ebene in der Luft, in 
welcher die Verjtärfung des Tones eine plößlichere war als in jeder andern; 
gleichzeitig jchien in diejer Ebene an dem Punkte, wo die Achſe geichnitten 
wurde, der Ton Marer und metallijcher zu fein als an andern Punlten. 
Diejer Luftquerjchnitt wurde als eine Art Brennebene aufgefaßt, welche 
den Ort enthielt, an dem die Strahlen am meilten fonzentriert waren. 

Eine Bergleihung der für verjchiedene MWölbungen der Kautichufs 
membran gefundenen Folalabſtände mit den aus der Brechungsformel be= 
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rechneten (den Brechungsinder — 4,25 gelebt) ergab eine ziemlich gleich- 
bleibende Differenz, welche neben einer Reihe jefundärer Umftände ihre 
Haupturfahe in der Yorm des Menisfus hatte, der, wie eine genauere 
Unterſuchung zeigte, aus drei verjchieden gefrümmten Abfchnitten beftand. 
Da nun jeder Abjchnitt einen beiondern Kegel von Schallitrahlen bildete, 
jo war die Entjtehung eines einzigen Brennpunktes unmöglih, und man 
fonnte nur eine Ebene jenfrecht zu der allen Kegeln gemeinfamen Achſe 
finden, in welcher der Querjchnitt der Kegel ein Minimum ift. Die Ab- 
weihung der TFofalentfernung von der berechneten erflärt ſich durch Die 
Verjchiedenheit der Krümmungsradien von den der Berechnung zu Grunde 
gelegten. — 

Uber die tiefften wahrnehbmbaren Töne und die 
jubjeftive Bertiefung der Tonhöhe. Nach v. Helm: 
holy’ Vorgange hat man jeither faſt allgemein als richtig angenom— 
men, daß der niedrigite beitimmt wahrnehmbare Ton in der Sublontra= 
Oltav in der Nähe von A Tiege, welchem Tone etwa 28 (Doppel=) 
Schwingungen in der Sekunde entiprechen würden. Nun fonnten wir 
vor 5 Jahren * von einem Verſuche des bekannten Aluſtikers Appunn 
berihten, nach welchem unjer Ohr im jtande fein würde, Töne von 
weit geringerer Schwingungszahl, bis hinab zu 10, in einzelnen Fällen 
jogar bis zu 8 in der Selunde, wahrzunehmen. Nicht die Verſuchs— 
anordnung, jondern die von Appunn daraus gezogenen Schlußfolgerungen 
find jeitdem von maßgebender Stelle angefochten worden; da aber Die 
mit der Helmholgjchen Annahme in Widerſpruch jtehende erhebliche Er— 
niedrigung noch wahrnehmbarer" tiefer Töne unter die feither geltende 
Grenze in Lehrbücher der Phyſik übergegangen ift, mögen die von 
Dr. van Schaif in Rotterdam dagegen erhobenen Einwendungen ? hier 
fur; erwähnt werden. 

Er wiederholte den Verſuch Appunns mit einer 1 mm diden und 
26 mm breiten jchwingenden Stahlfeder, welche in einem von einer Stein- 
platte befejtigten Schraubſtock eingeflemmt und an deren Oberende eine 8cm 
breite Platte befejtigt wurde; hiermit fonnte der Grundton abwärts bis 
A, Gis und unter günftigen Verhältniſſen bis G in der Subfontra-Oftav, 
d. i. bis zu 24 Schwingungen in der Selunde hinab, verfolgt werden. 
Wurde die Feder noch mehr verlängert, die Schwingungszahl aljo 
verringert, jo blieben noch deutlich tiefe Töne hörbar, welche jedoch 
höher als der Grundton waren; dieſer ſelbſt war nicht mehr zu hören. 
Wurde 3. B. die Feder auf Subfontra-Dis oder auf 19 Schwingungen 
geitimmt, jo waren die hörbaren Töne Sontra-Dis und jehr ſchwach 
Kontra-B. Auch oberhalb G war der Grundton im allgemeinen von der 
Oktav und oft von der Duodecim ſchwach begleitet. Den objektiven Nach— 
weis dieſer Obertöne erbrachte van Schaif durch ein jchon früher von ihm 
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in einer Vreisjchrift ! veröffentlichtes, hier nicht näher zu befchreibendes 
Verfahren. Aus alledem geht nach ihm hervor: „daß man aus der ein- 
fahen Schwingung der Stahlfeder, worin jedenjall® die Oftav nicht 
vorfam, nicht auf eine einfahe Schwingung der bewegten Luftmaſſe 
ſchließen darf”. 

63 wird dann darauf hingewielen, daß bei den Verjuchen mit 
ihwingenden Platten noch eine Tonerregung bejonderer Art jtattfindet. 
Belanntlich entitehen kurz dauernde Töne jedesmal, wenn man die Hand mit 
genügender Geſchwindigkeit am Ohr vorüberbewegt. Iſt die Schwingungs- 
weite nicht zu gering, jo erzeugt auch eine ſchwingende Platte bei jedem 
Schlag diefe Töne, jo daß man diefelben in unmittelbarer Nähe — mit 
zunehmender Entfernung verichmwinden fie ſchnell — in periodiich wechjelnder 
Stärke hört. Solche periodiihe Schwankungen der ntenfität tiefer Töne 
mögen, wenn fie in furzer Periode erfolgen, einen Augenblid den Schein 
verurjachen, al3 ob ein nod) tieferer Ton vorhanden jei. So konnten bei 
einer großen Stimmgabel, welche nur 6 Schwingungen pro Sekunde gab, 
noch deutliche Töne aus der (einunterftrichenen) Kontraoktav gehört werden, 
von einem eigentlihen Grundton war jedoch nichts zu bemerken. 

Meiterhin werden nod Wahrnehmungen angeführt, welche von Orgel- 
bauern und jehr erfahrenen Orgeljtimmern gemacht worden find. Zwei 
der leßtern mußten, als jie mit einer gedadten, 32füßigen Pebalftimme 
beſchäftigt waren, erflären, dab das Eubfontra-G faum merfbar und von 
einem Grundton unterhalb jenes Tones durchaus nichts zu hören jei, ob— 
gleich die Luftbewegung in gehöriger Weiſe geſchah. 

Aus den Beobachtungen, die er jelbit angeftellt, und aus den Mit- 
teifungen, die ihm von den genannten ımd andern Seiten geworden find, 
zieht van Schaif den Schluß: „dab fein Grund vorhanden ilt, die von 
dv. Helmhol& angegebene untere Grenze der Tonempfindung wejentlich zu 
verlegen; diejelbe liegt bei Subkontra⸗G“. 

Es möge hier no eine Wahrnehmung furz erwähnt jein, die 
Charles Burton? gemacht hat und die darthut, daß gewilje jub- 
jeftive Vertiefungen von Tönen um jo auffallender hervortreten, 
je tiefer der gehörte Ton an jih ſchon ift. Eine auf einem Reſonanz⸗ 
ajten befeitigte Stimmgabel wurde kräftig angeſchlagen und ſofort bie 
Öffnung des Reſonanzkaſtens dem einen Ohr jehr nahe gebracht, während 
da3 andere geichloffen wurde, jodann nad etwa einer Sekunde wurde die 
Gabel entfernt und auf Armslänge gehalten, dann wurde fie wieder dem 
Ohre gemähert und fo fort zweir- bis dreimal hintereinander. Hierbei 
war der Ton niedriger, wenn die Gabel dem Ohre nahe war, und höher 
in der entfernten Stellung; erft wenn die Schwingungen der Gabel 


ı fiber die Tonerregung durch Labialpfeifen ; gefrönte Preisſchrift. 
Rotterdam, van Hengel, 1891. Naturw. Rundihau 1892, Nr. 27, ©. 341. 

? Naturw. Rundihau 1895, Nr. 30, ©. 383, nad Philosophical 
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ſchwächer wurden, war der Unterſchied undeutlicher und verſchwand fpäter 
ganz. Mit einer Gabel von 256 Doppelſchwingungen betrug dieje ſub— 
jettive Erniedrigung eine halbe Note; mit einer großen Gabel, welche die 
tiefere Oftav der vorigen gab, war die Wirkung noch jchlagender: die 
Vertiefung diefes Tones bei fräftigftem Anjchlagen betrug eine fleine bis 
große Terz. Höhere Stimmgabeln ließen feinen Unterjchied erfennen. 

Betreff des Erflärungsverjuches, den Burton zu den hier gejchilderten 
Vorgängen giebt, müflen wir auf die unten angegebenen Quellen ver— 
weilen. — 

Die Fortpflanzung von Tönen in Röhren. Aus Verjuchen, 
die Schon früher mit Röhren von 70 cm Durchmefjer zu Grenoble an= 
geftellt worden waren, hatte ji) ergeben, daB ein in einer ſolchen Röhre 
fortgepflanzter Mufikton nad) einigen Reflerionen an das Ohr des Beob- 
achters als Geräuſch zurüdfehrt, d. h. er hat nad) Durchlaufen einer ge= 
wiſſen Röhrenftrede jeine Eigenſchaſt als Mufifton verloren. Die ger 
nannten Verjuche galten aber feineswegs ala unanfehtbar und es Tag viel 
daran, fie unter geänderten Bedingungen wieder aufzunehmen. Das haben 
nun Biolle und VBautbier! gethan; fie waren in der jehr günjtigen 
Lage, über Röhren von 3 m Durchmeſſer und 3 km Länge verfügen zu 
fünnen, und mit diejen haben fie die Verſuche von Regnault wiederholt 
und erweitert. 

Die erjte Wahrnehmung, die fie machten, war die, daß fidh die er— 
wähnte Umwandlung eines Muſiktons in ein Geräuſch in den wmeitern 
Röhren nicht volljog. Jedesmal gelangten die Muſiktöne auch ala jolche 
zu dem Hörer zurüd; ſie erloſchen erjt, nachdem jie nad) einer Reihe von 
aufeinanderfolgenden eflerionen einen Weg von 25 km durchlaufen hatten. 

Es trat aber noch etwas unerwartete, höchſt charakteriftiiches Wei— 
teres ein. Wie wohl allgemein befannt ſein dürfte, beſteht ein Muſikton 
aus einem Grundton, der von einer größern oder geringern Anzahl von 
Obertönen begleitet ift. Dieje Obertöne gingen zwar nicht verloren, aber 
fie trennten fi von ihrem Grundton und gelangten nad dem Grundton 
an das Ohr des Hörerd. Dabei traten jie in umgefehrter Reihenfolge 
auf: bezeichnet man z. B. die 5 Obertöne eines Grundtones von legterem 
aufiteigend mit den Zahlen 2, 3, 4, 5, 6, jo traf zuerft 6, dann 5, 
dann 4 u. ſ. w. ein. Nach mehreren Reflexionen verjhwanden fie auch 
in derjelben Ordnung vor dem Grundton. 

Wenn wir aljo im letzten Jahrgange unjeres Buches ? ald Ergebnis 
der Unterfuhungen von James Webiter Low anführen fonnten, daß 
die Verzögerung, welche die Fortpflanzung des Tones in den von Webjter ver- 
wendeten Quindejchen Interferenzröhren im Vergleich mit der Fortpflanzung 
in unbegrenzter Luft erfährt, mit der Höhe des Tones abnehme, jo jtimmt 
das mit der Wahrnehmung der franzöfiichen Forſcher überein. Wenn aber 
weiterhin jene Unterfuchungen dargethan hatten, daß in unbegrenzter 
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Luft die Fortpflanzungsgeihwindigfeit unabhängig von der Ton- 
höhe 330,88 m in der Sekunde betrage, jo haben die Beobachtungen 
von Violle und Vauthier gezeigt, daß ſich auch jehr weite Röhren anders 
verhalten al3 der rings unbegrenzte Raum. 

Schließlich jei noch bemerkt, daß die Forscher ihre Verſuche nad) und 
nad) anjtellten mit einem Gello, einer Trommel, einer Trompete, einem 
cornet & piston und einer gejchlofjenen Orgelpfeife, daß aber das Er- 
gebnis jedesmal dasjelbe war. Dann machten fie noch folgenden Verſuch: 
an der Mündung der Röhre wurde eine Magnefiumpatrone abgebrannt, 
was den Eindrud einer abgebrannten Rakete erzeugte, beim Zurüdfommen 
flang es wie ein Piſtolenſchuß, d. h. es gab einen harten Ton. — 

Der unjern Lejern aus frühern afujtiichen Verjuchen bekannte Phyſiler 
Melde hat jeine ſchon im Jahre 1879 gemachte und feitdem von Stumpf 
bejtätigte Wahrnehmung, daß man bein gleichzeitigen Erflingen 
jweier naheliegender Töne unter Umſtänden weder den einen nod) 
den andern, jondern einen zwijchenliegenden „rejultierenden“ 
Ton hört, zum Ausgangspunkt eingehender Unterjuchungen ! gemadit. 
Zur Erzeugung der zu unterjuchenden Töne bediente er fi) der Appunnſchen 
Zungenapparate, weldye die Fleine, die ein- und die zweigeftrichene Oftave, 
aljo Töne mit den Schwingungszahlen ce — 128 bis c”’ = 1024 gaben. 
Für die Heine Oftave, ce — 128 bid ce’ — 256, bejaß er zwei Apparate, 
jeden mit 33 Zungen, die je um vier Schwingungen voneinander abwichen. 
Die Zungen des einen Apparates hat er dann in ausführlich mitgeteilter 
Weiſe jo umgejtimmt, daß jede Zunge um zwei Schwingungen tiefer wurde 
als die gleiche Zunge des unveränderten Apparates; der umgejtimmte 
Apparat gab aljo Töne von ce = 126 bis c’ — 254, fo daß Melde für 
die Verjuche in der fleinen Oltabe 66 Zungen zur Verfügung jtanden, 
von denen jede um zwei Schwingungen von der nächſten differierte. Die 
Zungen des unveränderten Apparates haben die Nummern O bis 32 und 
die entjprechenden des umgejtimmten 0* bis 32*, es giebt aljo O* 126 
Schwingungen, 0 128 Schwingungen, 1* 130 u. |. w. 

Ließ er die Zungen 31* und 32* zujammen erklingen, jo nahm er jo- 
fort die Rejultante wahr, welche nahe an 252 liegen mußte ; dieje Refultierende 
it nun die Oftave von O*; und in der That, wenn er erit O* und dann 
31* + 32* erflingen ließ, jo war das Ohr wie vom Hören einer reinen 
Oftave befriedigt. Dies war hingegen nicht der Fall, wenn er hinter 0 * 
entweder die Zunge 31 * oder 32* allein angab. Wenn Berfafler die 
Relultante von 31* + 32* auf fein Ohr wirfen ließ und nun dieje 
durch Nachſingen fopierte, jo konnte er nad) dem Stopfen von 31* und 
32* ein Oktaven-Uniſono von 0* mit der machgejungenen Rejultante 
fonjtatieren; Hingegen, wenn er 31* oder 32* nachſang und dann 0* 
308, fam m eenge der Ton höher oder tiefer als der nachgejungene 
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vor; ſehr bald freilich änderte fi) der Sington in das völlige Unifono um. 
Genau das gleiche Nejultat erzielte Verfafjer, wenn er die Zunge O* und 
1* zuſammen erflingen ließ: die Nefultierende diejer beiden Töne ift der 
Ion von 128 Schwingungen, welcher mit der Zunge 32 eine Oftave 
bildet, und er hörte das Unifono, wenn er die nachgefungene Refultante 
mit dem Tone der Zunge 32 verglid). 

Außer den Oftaven wurden aud) noch andere Intervalle benußt. So 
geben 0* und 1* die Rejultierende von 128 Schwingungen und bie 
Zungen 16* und 17* zuſammen die Wefultierende 192, d. h. Diele 
Rejultanten ftimmen nad) einer reinen Quinte; diefelbe Quinte geben die 
Zungen 0 und 16. Ließ man num erjt die vier Zungen O* — 1* umd 
16* + 17* zujammen tönen und dann nad raſchem Stopfen derjelben 
die beiden Zungen O und 16, jo glaubte man, genau dasjelbe Intervall 
der Quinte zu hören. Ebenjo, wern man in der Reihenfolge wechjelte. 

Meitere Verjuche wurden mit dem Zujammenflingen dreier Töne 
gemacht. Wurden die Zungen 30 und 32 gleichzeitig gezogen, die um 
acht Schwingungen differierten, jo wurde eine Refultante gehört, und wenn 
man dann den Ton der Zunge 31 hinzutreten ließ, jo hörte man feinen 
nenen Ton, jondern nur eine Verſtärkung ber Reſultante. Noch beiier 
gelangen dieſe Verſuche mit Tönen, die nur um zwei Schwingungen 
verjchieden waren. Nimmt man erft die Zungen O und 1 umd läht Die 
Zunge 1* hHinzutreten, jo nimmt man eine entjchiedene Verſtärkung der 
frühern Rejultante wahr. 

Auch die 65 Zungen des Apparate der eingeftrichenen Oftave fonnten 
für den Zujammenflang von drei Tönen benußt werden; und bei Ver— 
wendung der beiden Apparate, der ein- und zweigeftrichenen Oftave, gelang 
e8, durch Zujammentönen von fünf Zungen des einen und des anderen 
Apparates deutlich die Intervalle der Quinte, der Quarte und der großen 
Terz wahrzunehmen. — 

Die verfhiedene Dihte zweier Gaje mittel Schall— 
wellen zu erfennen hat Hardy vorgeihlagen, und wir haben über 
jeine WVerjuche im lebten Jahrgange dieſes Buches ? berichte. Es hat nun 
eine Kommiſſion der Pariſer Akademie feine Vorichläge geprüft und aus— 
führbar gefunden *. Nah Hardys Methode erhält man, wenn man von 
zwei gleichen Pfeifen die eine mit gewöhnlicher Luft, die andere mit der— 
jelben Luft, der verfchiedene Mengen Leuchtgas beigemiicht find, gleich— 
zeitig anblajen läßt, bei einem Gehalt von 2°/, Leuchtgas in 10 Se: 
funden 30 Stöße, bei 1%, Gas 15 Stöße, bei '/,°/, Gas 8 bis 9 
Stöße. Hiernach ericheint e8 möglich, auch noch die Beimiihung von !/, 
und jelbit von /, 9/, eines leichtern Gajes durch das Gehör zu erkennen. 
Um diefe Methode für die Erkennung jchlagender Wetter in Bergwerken 
praftijch zu verwerten, fommt e& nur darauf an, die Stöße auf weite 
Entfernungen hin wahrnehmbar zu machen, fie wern möglich auch von 
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den Bentilatoren regijtrieren zu laſſen. Die Kommiſſion ermunterte den 
Erfinder, in der angedeuteten Richtung weitere Verſuche zu machen, und 
jo werden wir wohl auf den Gegenjtand jpäter noch zurüdzufommen 
haben. 


5. ZweifadjTelephonie. 


Ebenjogut wie in der Telegraphie it es auch in der Telephonie 
von Wichtigkeit, ohne Schädigung der Betriebsficherheit die mit großen 
Koften hergeftellte Leitung nad) Möglichkeit auszunugen. In der Teles, 
graphie hat man das Gegenjprehen (Duplextelegraphie), worunter 
das gleichzeitige Befördern zweier Drahtberichte auf einem Draht in 
entgegengejekter Richtung, dann das Doppelſprechen (Dipler- 
telegraphie), mworunter das gleichzeitige Befördern zweier Berichte auf 
einem Draht in gleiher Richtung verjtanden wird; die Diplertele= 
graphie findet in der Praris wenig Anwendung, um fo mehr neben der 
Duplertelegraphie die Quadruplextelegraphie, die das gleichzeitige Doppel- 
und Gegenjprechen, d. i. eine gleichzeitige vierfache Nachrichtenbeför— 
derung auf einem Draht, gejtattet. Nun haben wir früher ſchon mehrfach 
über gleichzeitiges ZTelegraphieren und Zelephonieren auf einem Draht, 
eine Erfindung van Ryffelberghes, berichten können, von einer Zweifach— 
Telephonie aber, einem gleichzeitigen Ubermitteln zweier Reden auf 
einem Leitungsdraht, hat vor furzem aus dem Lande der Erfindungen 
der New Morfer Electrical Engineer die erjte Kunde gebracht ?. 

Um die zweifache Benußung der Leitung zu ermöglichen, verwendet 
der Erfinder, Dr. William Marjhall, zunächſt als Empfänger einen 
feinen Kondenſator, wie er in Figur 2, I in Anfiht und Schnitt dargejtellt 
iſt; derſelbe enthält eine Anzahl Stanniollagen, durch elaſtiſche Zwiſchen— 
lagen voneinander getrennt, jede zweite Stanniollage iſt mit dem einen 
Poldraht, die zwichenliegenden Stannioljcheiben find mit dem andern Pol- 
draht verbunden. So oft diefer Kondenſator geladen und entladen wird, 
nähern und entfernen ſich die Stannioljcheiben voneinander, und erfolgt das 
Laden mittel® eines Spredftromes, jo ruft der als Empfänger dienende 
Kondenjator eine Luftwelle hervor. 

Figur 2, II ftellt den Stromlauf des ganzen Syftems dar: es jollen 
die beiden Spredjitellen A und A, miteinander verfehren fönnen, gleich- 
zeitig A, und A,. Die Ausrüftung der beiden erjtgenannten Stellen be— 
ſteht aus einem gewöhnlichen Fernſprecher R mit Differentialwidelung, 

t Die längjt befannten Doppel=- und Vielfach-Telephone ftehen 
zu dieſer Erfindung in gar feiner Beziehung, fie bezweden nur duch Zus 
hilfenahme von zwei und mehr jhwingenden Platten eine Verjtärkung der 
Lautwiedergabe. 

? Da uns der Originalbericht nicht vorliegt, halten wir uns bei der 
Beihreibung an eine Wiedergabe desjelben in der Eleftrotehnifchen Zeit— 
ihrift 1895, Nr. 35, ©. 565. 
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einem Mikrophon T, welches, ähnlich dem auf S. 17 bejchriebenen Mikro: 
phon von Garbonnelle, direft in die Linie eingejchaltet ift, einem Wider- 
ftand r und einem Stondenfator C, beide zwiſchen Mikrophon und Telephon 
eingefhaltet, und einer Batterie B. Die Ausrüftung der Stellen A, und 
A, beiteht auß dem zuerſt bejchriebenen Kondenfator-Empfänger R, und 
einem Mikrophon T, mit Induftionsfpule (vgl. S. 15) und Lofalftrom- 





Shit. an 
I. Konbenfator-Empfänger. II. Stromlauf zwiſchen dritter und vierter Spredjtelle. 


Fig. 2. Anlage fir Zweifach-Telephonie nah Marihall. 


freig. Die Schaltung der beiden Spredjitellen A, und A,, die id) im 
allgemeinen ſchon aus Figur 2, II ergiebt, ift durch Figur 2, III noch näher 
veranihaulicht. Die ſekundäre Widelung der Indultionsſpulen dajelbit 
ift in zwei Hälften geteilt, zwiſchen welche der Kondenjator-Empfänger 
eingeſchaltet ift. 

Bei näherer Unterjuchung des Stromlaufes in Figur 2, II erfennt man 
leicht die doppelte Wirkungsweife des Syftemd. Die von den Mikro— 
phonen TT verurjadhten Schwankungen des Batterieitromed von BB beein= 
fluffen die Fernſprecher RR ftart, die Kondenfator-Empfänger RR, da— 
gegen nur unmerflich; umgefehrt bethätigen die von T,T, ausgehenden 
Mechjelftröme die Kondenfator-Empfänger RıR, ftarf, die Differential ge— 
Ichalteten gewöhnlichen Fernſprecher RR dagegen nicht merfbar. 


6. Neue Mikrophone. 


Im Fernſprechbetrieb ift heute fajt ausnahmslos die im VIII. Jahr- 
gang diejes Buches (S. 18) durch Skizze erläuterte mifrophonijche UÜber— 
tragung im Gebraud), und Teßtere hat zur Grundlage die Anderungen bes 
Miderjtandes, welche der Strom infolge der Schwingungen der Mifrophon- 
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membran an der Kontaftitelle zweier Kohlenftäbchen oder einer Kohlenitaub- 
jhicht erleidet. Der Widerjtand an diefer Durchgangsſtelle aber fteht in 
einem gewiflen Verhältnis zum Miderftande der Gejamtleitung, und ift 
legtere jehr lang, jo kann es leicht fommen, dab der Widerſtand der Kohle 
im Verhältnis zum Gejamtwiderftande verſchwindend Hein wird. Dadurd) 
würden natürlich die im Kohlenkontakt jtattfindenden MWiderftandsänderungen 
an Bedeutung verlieren, d. h. die durch fie bewirkte Lautübertragung würde 
eine jehr ſchwache fein. Man jendet darum, wie die nachftehende Skizze 
es erläutert, bei langen Leitungen den Batterieftrom nicht direft in die 
Leitung, jondern läßt dur die Schwankungen des Batterieftromes erregte 
Induftionsftröme das entfernte Hörtelephon bethätigen. Wird durch 





Fig. 3. Zelephonifche Übertragung durch Induktion. 


Sprechen gegen diejelbe die Membran p in Schwingungen verjekt, jo wird 
dadurch die Hinterliegende Kohlenichicht wechſelnd verdichtet und gelodert, 
die damit verbundenen MWiderftandsänderungen find verhältnismäßig groß 
im Bergleih zum Widerftande der primären Drahtrolle J, dementjprecdhend 
find aud die Intenſitätsſchwankungen im Primärftrome jehr bedeutende ; 
an diefen Schwankungen aber nimmt auch der im Gewinde II und in 
der Leitung L induzierte Strom in feiner ganzen Ausdehnung teil. 

Schon zu Anfang 1894 hat nun der Geheime Poftrat Münch einen 
Induftionsübertrager nad feinen Angaben herſtellen Tafjen !, durch den 
wejentliche Verbeſſerungen im Fernſprechbetrieb erzielt worden find. Nach— 
träglih bat der Apparat noch mancherlei Anderungen erfahren und ift 
dann bei der Reichspoftverwaltung zur Einführung gelangt. 

Ohne auf die Gefichtäpunfte, welche bei der Konftruftion maßgebend 
geweſen find, hier näher einzugehen, bejchreiben wir nur furz die Einrich- 
tung ſelbſt und den mit ihr erzielten Erfolg. Zunächſt hat man die biäher 
gebräuchliche Hufeiſenform der Übertrager mit bifilarer Wickelung der 
Drahtrolfen ganz fallen gelaffen und it zu der einfachen Stabform mit 
übereinander angeordneten, durchaus voneinander getrennten Drabtrollen 
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übergegangen. Das bei der Reichspoſtverwaltung eingeführte Modell 
des neuen Übertragerd, das in feinem Außern einem gewöhnlichen Ruhm- 
forff-Induftor mit Lederhülle, aber ohne die übliche Unterbredungsvor- 
richtung, nicht unähnlich fieht und von dem Figur 4 einen zur Achſe 
jenfrechten Querſchnitt gibt, enthält als Eijenfern ein 13 cm langes, 3 cm 
dides Bündel durch Ladüberzug vor gegenfeitiger metallijcher Berührung 
gefchüßter, gut und gleihmäßig ausgeglühter feiner Drähte. Über dem 
Kern, von diefem durch eine Papierlage getrennt, iſt zunächſt die primäre 
MWidelung, dann eine doppelte Papierihicht und über diejer die jefundäre 
MWidelung angebracht; während die primäre Widelung mit der Teilnehmer- 
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Big. 4. Querſchnitt eines telephoniſchen Induftionsübertragers. 


leitung in Verbindung ſteht, iſt die ſekundäre für die Doppelleitung be— 
jtimmt. Jede Widelung bejteht aus etwa 4000 Windungen eines 0,2 mm 
dien, mit Seide ifolierten Kupferdrahtes in 10 Lagen übereinander. Zur 
Erhöhung der Wirkung des Übertragers ijt die Außenjeite der ſekundären 
Widelung ringsum mit etwa 5 mm jtarfen Bündeln desjelben feinen 
Eijendrahtes umgeben. Diefer neue Übertrager übertrifft die frühern 
weſentlich an Stärke und Klarheit der Lautwirkung, bejeitigt unter ges 
wöhnlichen Verhältnifien die ftörenden Nebengeräufche faſt volljtändig und 
ihwächt ſie bei eleftriichen Spannungen der Atmojphäre jowie bei Ge- 
wittern bedeutend. — 

Das allgemein übliche Einjchalten von Imduftiongrollen für lange 
Streden hat einige nicht unerhebliche Nachteile im Gefolge, von denen bie 
beiden bemerfen&werteften die find, daß es didere und damit teurere Leis 
tungsdrähte verlangt und daß viel Energie verloren geht. Um dieſe Mängel 
zu vermeiden, hat Carbonnelle ein neues Fernſprechſyſtem! erjonnen, 


ı Elektrotehn. Zeitichr. 1895, Nr. 15, S. 232. 


6. Neue Mikrophone. 17 


welches einfacher und billiger ijt al3 da3 vorherige. Während nämlich die 
bis jetzt üblichen Mifrophone nur einen geringen Kontaftwiderftand hatten, 
im allgemeinen von 1—30 Ohm, verwendet Garbonnelle ein Mikrophon 
von jehr großem Kontaftwiderftand; nad angejtellten Meſſungen 
beträgt derjelbe im Ruhezuftande etwa 1000 Ohm, beim Sprechen gegen 
die Membran fteigert er fi gar auf 6000-8000 Ohm. Infolge diejes 
großen Kontaktwiderjtandes kann man die Induftionsrolle ganz fortlajjen, 
denn da die Widerjtandsänderungen im Mikrophon einen beträchtlichen 
Teil des Gejamtleitungswiderftandes ausmachen, jo find die entiprechenden 
Stromänderungen ſtark genug, um direft den weit entfernten Empfänger 
zu bethätigen. Die erheblichen Vorzüge des Syſtems finden unfere Lejer 
a. a. D. ausführlicher genannt und mit Zahlen belegt; e8 möge hier nur 
noch bemerkt fein, daß, während früher auf jeder Abonnentenftation eine 
Batterie für den Primärmifrophonfreis vorhanden fein mußte, man jebt 
nur eine Batterie für je zwei zu verbindende Abonnenten auf der Gentral= 
ftation zu haben braucht, es können alſo alle Batterien, deren Gejamt- 
zahl fich erheblich verringert, auf der Gentraljtation aufgeitellt und dort 
zwedentiprechender überwacht werden. 

Die Yrage, ob der veränderliche Kontakt bejjer durch Kohlenſtift 
oder durh Kohlenförner (Kohlenpulver, Kohlengries) hergeftellt werde, 
ift noch unentjchieden, und es find darum auch für das laufende Berichts- 
jahr Neuerungen nad beiden Nichtungen Hin zu verzeichnen. Im alle 
gemeinen kann gejagt werden, daß das Stiftmikrophon im Anfang zwar 
nicht die gleiche Empfindlichkeit wie das Kömermifrophon beißt, daß da= 
gegen das Stiftmikrophon feinen anfänglichen Empfindlichkeitsgrad dauernd 
beibehält, während beim Körnermifrophon die anfangs jehr gute Laut= 
wirfung nicht lange andauert. 

Bei Verbeſſerungen wird es ſich aljo für die Kohlenftiftmikrophone 
vor allem um Steigerung der Empfindlichfeit handeln, und die 
haben Mercadier und Anizan! an ihrem in Frankreich vielgebrauchten 
Mikrophon durch ftabile und leicht regulierbare Kontakte zwiſchen Kohlen— 
ftiften und Stegen erzielt. Die cylindriſch geformten Kohlenftifte k, deren 
acht parallel nebeneinander liegen, ruhen mit ihrem obern freien Ende in 
geneigter Lage (Figur 5, ımı) auf horizontalen Querftegen S, welche auf der 
Mitte der vertifal geftellten Membran befeftigt find, während das untere 
Ende der Kohlenftifte mit einer Meifinghülfe m verjehen iſt, welche unten 
maſſiv und fonifch angebohrt ift. Parallel zu den obern Kohlenftegen S 
find die Metallftege M, welche entiprechend den 8 Kohlenſtiften k mit 
8 Metallipigen s verjehen find. Diefe Spigen s ragen in die fonifchen 
Löcher der Meffinghülfen m hinein und fügen jo die Kohlenftifte k. Die 
Kohlenſtege S (Fig. 5, ım) find nun halbeylindrifch und mit je 4 drei— 
eigen Nuten verfehen (Fig. 5, 1). (Man ftellt diefe Stege in einfacher 
Weiſe her, indem man einen Vollcylinder aus Kohle auf die Drehbanf 
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ſpannt, in entiprechenden Abftänden mit 
einer Dreifantfeile die Nuten einfeilt und 
dann den Vollcylinder in zwei Halb— 
cylinder zerjägt.) Infolge der beichrie- 
benen Anordnung liegen die Kohlen— 
ftifte k in den Nuten der Stege S mit 
je zwei Berührungspunften ſicher und 
ohne Spielraum, aber doch für die be- 
abjihtigte Wirkung lofe auf, umd zwar 
mit einem Drud, der jid) durch die ver— 
änderlihe Neigung der Stifte k gegen 
die Stege S genau regulieren läßt. Außer: 
dem zeigt Figur 5, u, daß der beie, ein= und 
bei e, austretende primäre Mikrophon— 
from für die 8 paarweife hintereinander 
geichalteten Kohlenſtifte k im ganzen 
16 Kontaftpunfte durchlaufen muß. Der 
Widerftand der rubenden Kontakte beträgt 
7—8 Ohm; ferner haben Verjuche er: 
geben, daß das Mikrophon beim Sprechen 
die größten Stromſchwankungen und da= 
nad) die größte Yautwirfung giebt, wenn 
man einen Strom von 0,3 Ampere hin= 
durchſchickt. 

Der obenerwähnte Empfindlichkeits— 
abfall der Kohlenkörner- und 
Kohlengriesmifrophone hat ſeinen 
Grund darin, daß nad) längerem Gebraud) 
St die Koblenförner ſich jegen ( „baden“); dieſer 
dig. 5. Mercabier-Anigan. itrophon Mißſtand hat auch ihre allgemeinere Ber- 

breitung im Deutſchen Reichstelegraphen- 
gebiet jeither noch verhindert. Die befannte Altiengeſellſchaft Mir & Geneit 
hat nun den Fehler durch eine ganz neue Anordnung der Kohlenkörnermaſſe, 
weldye ein häufiges Umlagern der letztern ermöglicht, zu bejeitigen gejucht 
und die jo hergeftellten Mikrophone in drei Typen: für Heine Haustelephon- 
jtationen, für Haustelephonftationen mit möglicher Erweiterung für größere 
Streden, endlich für jehr große Streden, in den Handel gebradt. Auch 
die Firma Hardeger in Berlin jucht in einem neuen Kohlengriesmikro— 
phon größere Bejtändigfeit durch Verwendung bejonders präparierter Sohle 
zu erzielen. Ob die Anderungen es vermögen werden, den Körner und 
Griesmifrophonen allgemeinere Verbreitung zu verichaffen, muß die Zeit 
lehren; einjtweilen geben wir mur diejen kurzen Hinweiß und venveijen 
diejenigen unferer Lefer, für welche der Gegenjtand bejonderes Intereſſe 
hat, auf genauere Bejchreibungen und Abbildungen in der „Elektrotech- 
niſchen Zeitichrift” vom 4. April und vom 9. Mai 1895. 
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Es bleiben uns noch einige Worte zu jagen über einen Verſuch von 
Felix de Lalande!, die Eigenjhwingungen einer Telephon— 
membran zu vermeiden. Dem Phyjifer ift da3 zur Anwendung ge= 
brachte Prineip nicht neu, e3 ift das der „Dämpfung“ von Nadelſchwin— 
gungen, neu aber und durchaus gelungen ijt jeine Verwendung für Tele 
vhon und Mikrophon. Die Sprechmembran AB aus Tannenholz trägt 
die beiden Kohlenprismen K und L und außerdem zwei Nidelftüde D und 
E, welche als Lager für eine Sun Achſe aus Nideldraht dienen. Auf 
dieſer Achſe ſitzen die 
vier prismatiſchen 
Kohlenſtäbe C, deren 
oberes Ende H in die 
nad) unten geöffneten 
Ausbohrungen der 
KohlenprismenK und 
L hineinragt. Jeder 
diefer Kohlenſtäbe 
trägt einen entipre= 
chenden Stab aus 
Hartgummi von glei= 
cher Größe wie C. 
Dieſe StäbeM ragen 
in das den untern Teil des hermetiſch verichloffenen Sprechgehäufes füllende 
Queckſilber hinein; dieſes dient dazu, einerjeit3 die Eigenſchwankungen der 
Membran, amndererjeit3 diejenigen der Kohlenſtäbe O zu unterdrüden, 
drittens hat es die Aufgabe, den Drud der Kohlenfläbe C gegen Die 
Kohlenprismen K und L zu regulieren. Wie aus Figur erſichtlich, 
treibt nämlich das Quedfilber den Stab M nad oben, und dieſe auf» 
treibende Kraft des Duedfilbers ift um jo größer, je tiefer M in dasjelbe 
hineindringt. Infolgedeſſen dreht ſich der Kohlenjtab C nad links und 
legt jich gegen die vordere Tzläche der Ausbohrung in L. Bei der Juſtie— 
rung des Mikrophons gießt man allmählich) durch das Loch der Schrauben 
R Quedfilber in das Gehäuje hinein und zwar jo lange, bis die hödjite 
Empfindlichfeit des Mifrophons bei vollftändiger Reinheit der Sprade er- 
reicht worden if. — Die Einſchaltung des Mikrophons in den Stamm« 
frei iſt die übliche, 
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Fig. 6. Mikrophon von Lalaude. 


II. Wärme, 
7. Zur Wärmemeflung. 


Ein neues Pyrometer ift nad den im 6. Jahrgange diejes 
Buches (S. 20) mitgeteilten Vorjchriften Le Chateliers von den Firmen 
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Heräus in Hanau und Keijer & Schmidt in Berlin für die Praris 
hergeftellt worden. Den von den genannten Firmen angeftellten Vorver— 
fuchen lagen, wie die „Chemifer-Zeitung”“ (DOftober 1895) jchreibt, Die 
mit dem Le Ghatelierjchen Injtrument erzielten günftigen Ergebniſſe zu 
Grunde; um ein für größere Mefjungen dienendes, praftiich brauchbares 
Porometer herzuftellen, handelte es ſich in dieſen Vorverſuchen darum, 
eine beliebig große Menge von Platin und Platin-Rhodium-Drähten in 
größter Reinheit herzuftellen, diefe Drähte mit dem geprüften Element der 
Phyſilaliſch-⸗Techniſchen Reichsanftalt vergleichen zu laſſen und jo ihren 
thermoseleftriichen Wert zu bejlimmen. Nach Löjung diefer Aufgabe ift 
nun jchon eine große Anzahl von Pyrometern angefertigt und geprüft 
worden. Die Thermo-Elemente — denn das find ja die neuen Pyro— 

a meter — bejtehen aus einem 1,5 m langen und 
10,6 mm jtarfen Platindraht gegen einen gleid) 
langen und gleidy jtarfen Draht einer 10=prozentigen 
Platin-Rhodium=Legierung. Die Verbindung der 
beiden Drähte wird unter Ausihluß fremder Metalle 
durch direktes Zufammenjchmelzen hergeftellt. Das in 
den Stromfreis eingeichaltete, nah d’Arjonval 
bergejtellte Galvanometer gejtattet Meffungen von 
500—1500°. Für nod) höhere Temperaturen, wie 
fie 3. B. in Wajjergasöfen vorhanden find, fünnten 
auch Inftrumente mit einer Skala bis zu 1600 ® her= 
geitellt werden, ebenjo werden auch Inftrumente für 
niedere Temperaturen geliefert. Das Galvanometer 
ijt in der Weile eingerichtet, daß ein Zeiger auf zwei 
Stalen jpielt: auf der einen Sfala fünnen direlt 
die Temperaturgrade abgelejen werden, während die 
andere die eleftromotoriiche Kraft in Volt anzeigt, 
jo daß die Angaben des Inſtrumentes ſtets fontrol= 
lierbar find. Nach den Mitteilungen a. a. DO. find 
die mit dem neuen Pyrometer angejtellten Verſuche 
jehr befriedigend ausgefallen. 

Der unjern Lejern ſchon aus frühern Jahre 
gängen bekannte Mechaniler Grofje in Jlmenau 
hat einen neuen Thermometrographen, d. i. ein 

= Thermometer hergejtellt, welches die höchſte und Die 

Gig. 7. Einröhriger niedrigſte Temperatur des Tages und der Nacht 
Thermometrograpd. durch zwei an den Stellen des Marimums und des 
Minimums verbleibende Maren anzeigt; von den alten Sixthermo— 
metern * unterjcheidet das neue Inftrument ih u. a. dadurch, daß nicht 
eine doppelt gebogene, jondern eine einzige gerade Glasröhre zur Ber: 
wendung fommt. Obenſtehende Figur läßt die Anordnung leicht er= 
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fennen ': Über dem uedfilber fteht eine Tlüffigkeitsfäule, die an jeder 
Bewegung des Duedjilberfadens teilnimmt und den nötigen Spielraum 
zur ungehemmten Bewegung der beiden Marten umfaßt. Zur Indienjt- 
ftellung des Inſtrumentes wird mittel3 des Magnet? die untere (blaue) 
Marimummarfe auf die Duedfilberjäule und die obere (rote) Minimums 
marfe unter die Oberfläche der Tylüffigfeit, aber nicht darüber hinaus 
gezogen. Der Thermometrograph funktioniert num folgendermaßen: Bei 
zunehmender Wärme fteigt das Quedfilber und führt die Marimummarfe bis 
zur höchſten Tagestemperatur hinauf, woſelbſt fie verbleibt; bei abnehmen- 
der Wärme bewegt ſich der Duedjilberfaden zufammen 
mit der darüber ſtehenden Flüjfigkeitsjäule abwärts, und 
die leßtere nimmt auch die Marke mit nad) unten bi zur 
niedrigjlen Temperatur. Natürlid) bedarf es an der einen 
Röhre einer doppelten Skala: da das Duedfilber die 
Marimummarfe vor fidd ber jchiebt, giebt die den Be— 
wegungen des Duedjilberd entjprechende untere Skala (auf 
der linken Seite) die höchſte Temperatur an, während 
die obere (redht3), den Bewegungen de obern Randes 
der Flüſſigkeitsſäule entiprechende die niedrigite Tempe— 
ratur zeigt. 

Die Firma Alexander Kühler und Söhne, 
ebenfalls in Ilmenau, hat eine neue Vorrichtung an zu 
Alarmzweden dienenden KontaftthHermometern an- 
gebradht *. Im Thermometerrohr jind über den Skalen an 
den in nebenftehender Figur mit b bezeichneten Stellen 
Erweiterungen angebracht, in denen die mit den eleftrijchen 
Leitungen für die Meldung der einzuftellenden Extrem- 
temperaturen verbundenen Sontafte eingejhmolzen und in 
den Erweiterungen jchraubenförmig eng zufammengemwuns 
den find. An diejen jchraubenförmig gewundenen Drähten 
gleiten die den eigentlichen Kontakt gebenden Drähte. 
Diefe werden in den über den Stellen b befindlichen 
Teilen der Thermometerröhren von Stäbchen getragen, 
Fig. 8. Kontakt welche im Innern einen Eijenfern enthalten und ſich 
Alarmthermorieter. mittels Magnetes jo verjchieben lafien, daß der in das 
untere Kapillarrohr reichende Draht bei dem Gradftricd der zu fignalifieren- 
den Temperatur endigt. 

Das oben abgebildete Thermometer zeigt die Sixſche Konjtruftion 
und enthält als thermometrijche Flüſſigleit mit Weingeift verſetzten Kreoſot. 
Aber auch in Quedjilberthermometern laſſen fich dieſe verjchiebbaren Kon— 
tafte anbringen. Es wird dann bei Jnftrumenten mit einer Skala bis 
zu 110° am obern Teile der verlängerten und oberhalb der Skala mit 
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dem in einer Erweiterung befindlichen jchraubenjörmigen Kontaftdraht b 
verfehenen Röhre noch ein Gefäß angeblafen und die Röhre über dem 
Duedjilber bis zur Hälfte diefes angeblajenen Gefäßes mit Kreoſot gefüllt. 
Da3 mit einem Magneten verjchiebbare Stäbchen nebſt Einftelldraht befindet 
ji) jo von Flüffigfeit umgeben. 

Bei Thermometern, die höhere Temperaturen fignalijieren follen, tritt 
trodenes Gas an die Stelle der Flüffigfeit. Der fchraubenförmige Schluß- 
fontaft ijt jelbjt mit Stäbchen verjehen und läßt ſich mit Magnet ver- 
ſchieben. Er endigt nad unten in den Einftelldraht und jchleift an einem 
oben eingejchmolzenen, mit der Gignalleitung verjehenen Draht. Es iſt 
dann die über der Kapillarröhre angeblajene Röhre etwas weiter gewählt. 

Schließlich bleibt uns hier noch ein Apparat zu bejchreiben, der die 
Beftimmung des Heizwertes brennbarer Gaje geftattet und 
über den wir einem von Hugo Junkers im Berliner Bezirksverein 
deutjcher Ingenieure gehaltenen Vortrage die nachfolgenden Angaben ent» 
nehmen. Da die biäherigen Methoden zur Beitimmung de3 genannten 
Heizwerkes teils unficher, teils umftändlih und jchwierig find, hat der 
Vortragende ein Kalorimeter vorgeführt, welches dieſe Schwierigkeiten um— 
gehen fol. Von dem zu unterfuchenden Gaſe wird mittel3 einer Zweig— 
leitung ein Meiner Teil durd eine Gasuhr hindurch in das Kalorimeter 
geleitet, wo e& in gleihmäßiger Flamme verbrennt. Die hierbei entwidelte 
Wärme wird volljtändig von einem Waſſerſtrome aufgenommen, der das 
Kalorimeter in gleichbleibender Stärke durchfließt. Aus der Menge des 
während einer beliebigen Zeit durchfließenden Waſſers, multipliziert mit 
der Temperaturerhöhung desſelben, ergiebt ſich Teicht die Wärmemenge, 
welche die während derjelben Zeit zur Verbrennung gelangte Gasmenge 
entwicelte. Dividiert man dieſe Wärmemenge durch die Gasmenge, jo er= 
hält man den Heizwert des Gaſes. Das Kalorimeter bejtcht aus einer 
PVerbrenmungsfammer, in der das Gas mit gewöhnlichen Brenner und 
natürlichem Zuge in freier atmoſphäriſcher Luft zur Verbrennung gelangt, 
und aus einem die Sammer umjchließenden Röhrenkeſſel mit vielen engen 
Röhren, in denen die Verbrennungsgaje ſich bis auf die Temperatur ab— 
fühfen, welche da3 Gas vor der Verbrennung beſaß. Die Verbrennungs- 
gaſe jtreichen von oben nad) unten durch die Röhren, während das erwärmte 
Waſſer nah oben fteigt. Dadurch wird eine möglichjt vollflommene Ab- 
fühlung der Gaſe erreiht. Das durch die Verbrennung des im Gaje 
enthaltenen Waflerftoffes entjtehende und bei der Abkühlung aus den Ver— 
brennungsgajen fich abjcheidende Waſſer ſammelt fih am Fuße des Appa- 
rate3 und fließt dort gleihmäßig ab. Zwei Überläufe am Salorimeter 
erzeugen eine ſich ſtets gleichbleibende Drudhöhe des den Apparat durch— 
ftrömenden Waſſers, deſſen Menge mittels Hahnes geregelt werden kann. 
Um Wärmeabgabe nah außen zu vermeiden, iſt das Kalorimeter mit einer 
doppelten Ummantelung verjehen und jorgfältig vernidelt. Im übrigen ift 
der Apparat vollftändig aus Kupfer und Meſſing hergeitellt und zum Schuße 
gegen die Einwirkung der Verbrennungsgaje an jeinen inneren Zeilen verzinnt. 
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8. Tiefjeetemperaturen und Tiefjeethermometer, 


Es liegen verhältnismäßig wenige über einen längeren Zeitraum ſich 
erſtreckende Temperaturmeſſungen für größere Meerestiefen vor. Wir ent= 
nehmen darum engliihen Duellen * die nachfolgende Zujammenftellung 
derartiger Meſſungen, die von den Schiffen Challenger, Buccaneer und 
MWaterwith in den Jahren 1873, 1876, 1886 und 1894 angeftellt 
worden jind. Die Beobachtungsſtellen waren zu den verjchiedenen Zeiten, 
wenn nicht genau, jo doch nahezu diejelben, nämlich 
Challenger, 19. Auguft 1873, 5° 48’ nörd. Br. 14% 20° weftl. Länge. 

u 10. April 1876, 928° „ „ 1488 „ M 
Buccaneer, 5. Januar 1886, 548° „ „ 140 — ° 
Waterwitch, 20. September 1894, 5°48° „ „ 142% 

Die nachfolgende Tabelle, in welcher die Tyahrenheitgrade in Celſius⸗ 
grade umgewandelt ſind, ſowie die an die Tabelle ſich anſchließenden 
+ Kurven enthalten die Ergebnifje der Meflungen: 


Ehallenger | Challenger | Buccaneer Waterwitch 
Tieſe in Faden. 19.8.1878, 10. 4. 1876. 5.1.1886. | 20. 9. 189. 
Temperaturen in Celſiusgraden. 

Oberfläde | 26,2 28,6 29,7 | 26,7 
10 — 28,4 28,1 | 25,6 
20 Ä — 2111 28264 — 
25 | 22,6 — 20,6 24,0 
30 | — | 17,0 | 18,8 | 20,7 
40 — 15,6 16,0 | 17,1 
500.169 51 149 | 157 
60 | = 146 | — — 
70 | — 14,8 — 

75 14,9 — — 14,9 

80 — 13,9 _ | ex 

90 — 13,6 | — — 
100 13,4 13,3 ; 13,4 13,9 
110 — 12,9 — 
120 | — 12,6 _- — 
125 12,3 | _ — | _ 
130 — 12,2 — — 
140 | — 11,8 — — 
150 11,2 | 115 = 16,9 
160 | — 11,2 — 
170 — 108 — — 
se | — 2109057 —— 
190 — 10,1 | = 
200 gl 9,7 9, 4 | — 





Um zu zeigen, dat Tieffeetemperaturen nicht mit derjenigen Genauig⸗ 
feit gemefjen werden können, wie unfere gebräuchlichen Präcifionsthermometer 
fie bieten, geben wir nachſtehend nad) Nr. 304 des „Prometheus“ Be— 


1 Nature 1895, February 7, No. 1319. 
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Fig. 9. Diagramm für Tiefſeetemperaturen. 
jchreibung und Abbildung zweier Ziefjeethermometer. Es genügt bei den- 
jelben natürlich nicht, daß fie ſich nach einer in beſtimmter Tiefe herrſchenden 
Wärme genau einjtellen; die dort erfolgte Einftellung darf auch beim Herauf- 
holen beim Durchgange durch mwärmere jowohl wie durch fältere Waſſer— 

Ihichten nicht geändert werden. 

Figur 10 zeigt die Anordnung des Tiefjeethermometerd von Negretti 
und Zambra in aufrehter Lage. Hat dasjelbe die Tiefe erreicht, in 
welcher die ZTemperaturbejtimmung erfolgen joll, jo wird e8 von oben 
durch eine eigene Vorrichtung im Waller gekippt und dann herausgezogen. 
Es beiteht au dem Gefäß A zur Aufnahme des Quechkſilbers, an das 
ſich eine Iuftleere Röhre jchließt, die in der Erweiterung B endigt. Das 
Duedfilber füllt in der aufrechten Stellung des Thermometerd nicht nur 
das Gefäß A und die Röhre aus, fondern aud noch einen Theil der 
Erweiterung B, jo daß die Duedfilberflähe oben durch eine verhältnis- 
mäßig große Fläche begrenzt wird, Wird das Inſtrument in der Tiefe 
gefippt, jo daß das Gefäh A nad oben fommt, jo reißt der Quedfilber- 
faden an der Verengung E ab. Die jebt unten liegende Erweiterung B 
füllt fi völlig mit Quedfilber, ebenjo das NRohrflüd zwiſchen B und der 
Erweiterung F; an diefem Rohrſtück ift auch die Skala angebradt. Das 
Duedfilderquantum des abgerifjenen Fadens ift viel zu Hein, um bei ein- 
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tretenden Temperaturſchwankungen während des Heraufholens eine Änderung 
der Angaben zu bewirken, fo daß ftetS die Temperatur für die Zeit und 
den Ort des Umfippens angegeben wird, wenn auch die Ablefung beliebig 
jpäter erfolgt. Beim Paſſieren wärmerer Waflerjchichten wird ſich zwar 
da8 Duedfilber im oben befindlichen Gefäß A ausdehnen, die durch die 
Verengung E tretenden QDuedfilberteildden fallen aber dabei in die jad- 
artige Vertiefung F, fo daß fie den Stand im grabuierten Teile des 
Rohres nicht zu Ändern vermögen. Das ganze Thermometer ift in eine 
ftarfe Glasröhre eingefchmolzen, und um das umgelfippte Thermometer in 
feiner Lage zu halten, ift ein Zeil der Um— 
hüllung abgeſchloſſen und mit Duedfilber 
gefüllt. Paſſiert aber das Inftrument beim 
Heraufholen fältere Waſſerſchichten, jo zieht 
ſich die in A befindliche Duedfilbermenge zu= 
jammen, fie liegt daher in dem Gefäße A 
und dem bis E anjchließenden Rohrftüd nicht 
mehr feit eingebettet. Die Folge ift, dat 
da3 durch die unvermeidlichen Schwankungen 
hin und her geichleuderte Duedjilber Stöße 
auf den Vorjprung bei E ausübt, der da— 
durch leicht befchädigt wird, jo daß infolge- 
defjen leicht Duedjilber in den graduierten 
Teil des Rohres gelangt, mithin die Ab— 
lefung nicht zuverläffig erfolgen kann, 

Diefe Mipftände haben Chabaud zur 
Heritellung eines verbefjerten Tiefjeethermo- 
meterd geführt. Dasſelbe hat, wie Figur 11 
erfennen läßt, die Form eines U, deſſen einer 
Schenkel vom QDuedjilbergefüße A gebildet 
wird. Das eigentliche Thermometerrohr, dejjen 
an A anicdließender Teil einen bedeutend 

Fig. 10, fig. 11. Heineren Durchmeſſer hat als der in der 
Zieffeethermometer Höhlung B endigende, trägt die Skala auf 
vom Negreiti. von Chaband. Fem oberen Rohrieil. Innerhalb des Rohres 
ift der Sad F eingejchaltet, der die Beitimmung hat, die nad) er= 
folgtem Umtippen etwa aus der jeht oberen Rohrhälfte durchlidernden 
Duedfilberteilhen beim Paſſieren wärmerer Waſſerſchichten aufzunehmen. 
Die Verengung erjeßt Chabaud durch einen gläjernen Stiel, der innerhalb 
des Gefäßes A angejhmolzen ift und deſſen freies Ende in die Thermo— 
meterröhre Hineinragt, auf dieje Weile eine teilweiſe Verftopfung bewirkend. 
Ein Anſchluß der in die jadartige Vertiefung gelangten Quedfilberteilden 
an das mit Skala verjehene Thermometerrohr ift nach erfolgtem Umfippen 
unmöglih. Wie das vorige ijt auch dies Inſtrument in eine zum Zeil 
mit Duedfilber gefüllte ftarfe Glashülle eingefchloffen, um nad) dem Um— 
tippen das Thermometer beim Heraufholen in jeiner Lage zu halten. 
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9, Neue Unterfuhungen über Gefrierpunft und Siedepunkt. 


Die Beziehung des Gefrierpunftes zu den Mengeverhält- 
nijjen zweier gemifchter Flüſſigkeiten jteht nod) leineswegs genau 
feſt, und zwei italienijhe Yoricher, Paterno und Montemartini, 
haben Unterfuchungen über diejen Gegenjtand angejtellt '., Sie hofften dabei 
einen neuen Anhaltspunkt zu finden für die verſchiedene Kompliziertheit 
der in der Miſchung enthaltenen Moleteln, da ſchon jo manche Unregel« 
mäßigfeit in der Gefrierpunftserniedrigung durch die Annahme komplizierter 
Molefeln in den Löſungen ji) am beiten hatte erklären laſſen. 

Wenn man zu einer Subjtanz, 3.8. Ejfigjäure, welche bei 17° 
gefriert, allmählich Waller zufegt, jo ſinkt der Gefrierpunft, und zwar 
um jo jtärfer, je mehr Waller man Hinzufügt; aber man fommt bald zu 
einer Grenze, bei welcher die Erſcheinung ſich umkehrt; e8 muß aljo einen 
Punkt geben, bei dem weiteres Zuſetzen von Waller ein Steigen de3 
Gefrierpunftes erzeugt. Diejelbe Erjcheinung fann man verfolgen, indem 
man vom Wafler ausgeht, und man erhält jo zwei ich deckende Beobachtungs— 
reihen, auß denen man das Marimum der Gefrierpunftserniedrigung er= 
mittel. Um einerjeit3 dieſes Marimum der Erniedrigungen, andererjeits 
den ganzen Gang dieſer Anderungen zu ermitteln, haben die genannten 
Forſcher Miſchungen unterfudht von Pararylen mit Benzol, Trimethyl- 
farbinol mit Phenol u. a. m. und die Gefrierpunfte der einzelnen Mifchungen 
diefer Paare in Tabellen mitgeteilt, aus denen die Maxima der Gefrier— 
punfterniedrigungen (einfache oder mehrfadhe) jowie der Gang der Er— 
ſcheinung zu überjehen find. Aus den Meffungen und aus einer Ver— 
gleihung der in jeder Miſchung vorhandenen beiden Mengen mit den 
Moletulargewichten der beiden Subjtanzen ergab ſich zunächſt als vor— 
läufiges Rejultat, daß beim Xylen und Benzol das Marimum der Er- 
niedrigung bei einer Zujammenfegung der Miſchung von ungefähr 1 und 
1 Molefel liegt; bei Xylen und Eijigjäure entiprahb das Marimum 
1 Molefel Xylen und 2 Molefeln Ejfigjäure, ebenjo bei Xylen und Phenol; 
bei Pararylen und Trimethylcarbinol wurde da3 Marimum bei 1 Molefel 
Pararylen und 3 Molekeln Trimethylkarbinol beobachtet. 

Schon vor den Arbeiten der beiden italienifchen FForicher hatten Raoul 
Pictet und fein Aſſiſtent Thilo über diefelben Beziehungen Unter— 
ſuchungen? angejtellt, dabei aber nur Miſchungen aus Schwejeljäure 
und Wajjer verwendet. In vier DVerjuchtreihen wurde derartig ver= 
fahren, daß man in der erjten Verſuchsreihe zunächſt das chemiſch 
reine Monohydrat H, SO, gefrieren ließ, nad) Erftarren der Hälfte und 
Trennen derjelben von dem noch flüſſigen Reit wurde der Wallergehalt der 
aufgetauten Kryjtalle wie der flüjjig gebliebenen Hälfte bejtimmt; ſodann 
nahm man eine zweite Menge Monohydrat, jehte die dem einmaligen 


! Naturw, Rundidh. 1895, Nr. 5, ©. 60, nad Atti d. R. Accademia 
dei Lincei, Ser. 5, III (2), 215. 
2 Comptes rendus CXIX, 642. Naturw. Rundſch. 1895, Nr. 4, ©. 47. 
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Molekulargewicht des Waſſers entiprehende Menge Waſſer zu und wieder- 
holte den Verſuch; darauf wurde die dem zweifahen Molekulargewicht 
entiprechende Menge Waller zugejeßt, und jo fort bis zum Töfaden; 
endlich jehte man mehr Waller zu, bi8 man zum reinen Waller gelangt 
war. In der zweiten Verfuchsreihe jehte man umgekehrt zu einer ſtets 
gleichen Menge reinen Waller daS 1», 2=, 3fache u. |. w. Molekulargewicht 
der Schwefeljäure zu, bis man hier endlich zum reinen Monohydrat der Säure 
fam. In der dritten und vierten Verjuchsreihe ging man mit den Zujah- 
mengen nicht mit den ganzen VBielfachen der Molekulargewichte herauf, jondern 
man jeßte der Reihe nach der einen Frlüffigkeit 1, 2, 3, 4 u. ſ. w. Prozent der 
andern zu bis zu 100 Prozent. Die Ergebnifje wurden in einer Kurve dar— 
gejtellt; wir greifen aus denſelben als wichtigftes hier nur heraus, dab fi) 
feine Beziehung zwijchen den chemifchen Formeln und den Marima des Ge- 
frierpunktes auffinden ließ. Sp erjtarrte z. B. die 88,88prozentige Säure, 
deren Dichte 1,813 ift, bei — 55°; die 84,48progentige, welche 2 Molefeln 
Waſſer und eine Dichte von 1,777 hat, erjtarrte bei + 3,5°, und wurde 
noch ein Fein wenig Waller zugefeßt, jo daß die Dichte auf 1,771 janf, 
jo jtieg der Gefrierpunft auf — 5°. Einige weitere numerische Werte find: 


Formel Prozent Dichte Gefrierpimft 
HB; SO, 100 1,842 -- 10,5°C. 
H, SO, + 2H, 0 73,08 1,650 — 70 = 
H,SO,+ 4H,0 5765 1 —40 
H,SO, + 10H0 35,25 1,268 — 88 ö 
H,S0O, + 15H, 0 26,63 1,196 — 34 * 
H, SO, + 20H,0 21,40 1157 .— 17 . 
H, SO, + 75H,0 6,77 1,045 0,00 „ 
H, SO, + 300 H, 0 1,78 1,007 + 45 „ 
H, SO, -+ 1000 H,O 0,54 1,001 +05 „ 


Die tiefjte Temperatur des Erftarrend der Schwefeljäure it — 88° 
und Tiegt bei dem bejtimmten Hydrat H, SO, + 10H, O. 

Über den Siedepunft des Kohlenſtoffs fomnten wir jchon im 
9. Jahrgange diefes Buches (S. 28) nad) experimentellen Unterfuhungen von 
Bio!le mitteilen, daß man denjelben zu rund 3500°C. annehmen müſſe. 
Abweichend von der früheren Methode hat Violle denjelben noch einmal in 
der Weije bejtimmt, daß er ein Stüd Graphit in einem elektrijchen Ofen 
erhitzte!. Die Einzelheiten des Verſuchs lönnen wir hier übergehen; das Er— 
gebnis war, in genügender Ubereinjtimmung mit dem früher erhaltenen, daß 
die Siedetemperatur des Kohlenſtoffs bei 3600°C. angenommen werden muß. 

Es ijt befannt, daß bei den jogen. permanenten Gajen, Saueritoff, 
Stidjtoff, Waſſerſtoff u. a. m. außer dem Siedepunkt noch der fritijche 
PBunft von bejonderer Wichtigkeit ift: der Siedepunkt ift diejenige niedrige 
Temperatur, bei welcher unter dem Drud von 1 Atmofphäre die Gafe 
ich verflüſſigen, für Stidjtoff liegt er bei — 194,4, für Sauerftoff bei 





! Naturw. Rımdid. 1895, Nr. 29, ©. 371. 
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— 181,4 0.; der kritiſche Punkt dagegen ift diejenige, etwas höher liegende 
Temperatur, oberhalb welcher fein noch jo ſtarker Drud die Verflüffigung 
des Gaſes herbeiführt, für Stidftoff liegt er bei — 146, für Sauerftoff 
bei — 118,8°C. Für das Waſſerſtoffgas waren Siedepunft ſowohl 
wie kritiſcher Punkt jeither noch nicht befannt ; ihr Auffinden wurde dadurch 
erjchwert, dab zwar die Überführung des Gajes in den flüffigen Zuftand 
gelungen war, der flüjfige Zuftand aber nur für eine jehr furze Dauer 
erhalten werden konnte. Olszewski!, der durch jahrzehntelange Arbeiten 
auf diefem Gebiete befannte Kralauer Brofeffor, iſt nun endlich durd Ans 
wendung eines bejonderen Verfahrens der Wärmemefjung an das gewünſchte 
Ziel gelangt: er Hat gefunden, daß der kritiſche Punkt des Waſſerſtoffs 
bei — 234,5 ° C. Tiegt und daß es eine Drudes von 20 Atmojphären 
bedarf, um bei diefer Temperatur das Gas zu verflüffigen, daß ferner, 
um die Verflüffigung Ichon bei 10 Atmojphären herbeizuführen, die Tem- 
peraturerniedrigung noch bis zu — 239,7 0. fortgefeßt werden muß, 
und daß endlich der Siedepunkt, richtiger gejagt der Verflüffigungspuntt, 
für den gewöhnlichen Drud von 1 Atmofphäre bei — 243,5 °C. Tiegt. 
Mit der Ießtgenannten Temperatur ijt man aber von dem abjoluten Null 
punft von — 273° C,, über den hinaus die Phyſiker feine weitere Tem- 
peraturermiedrigung mehr für möglich halten, nur noch etwa 30 ° entfernt. 

Es darf nicht umerwähnt bleiben, daß die Grundlage von Olszewskis 
Mekverfahren nicht ganz einwandfrei ift. Er leitet einen vom galvantjchen 
Strom durchfloſſenen Platindraht durch den Verflüſſigungsraum des Gajes, 
und zwar bildet der Draht in diefem Raum eine Spirale von möglichſt 
großer Oberflähe. Beim Erfalten aber ändert der Draht jeinen Wider: 
ftand gegen den durchfließenden Strom, und da inmerhalb gewilfer Grenzen 
die Beziehungen zwilchen Temperaturerniedrigung und Widerftandeänderung 
erperimentell fejtgelegt jind, jo braucht in den Stromkreis des Platin- 
drahtes nur ein Galvanometer eingejhaltet zu werden, um aus den dort 
wahrnehmbaren Anderungen der Stromjtärfe die Temperaturerniedrigung 
zu berechnen. Streng genommen nun ift diefe Rechnung nur zuläjlig 
für die Grenzen, bis zu denen die Beziehungen zwiſchen Wärme und 
MWiderjtandsänderung erperimentell befannt find, es ſpricht aber das Ver— 
halten innerhalb dieſer Grenzen dafür, daß auch über fie hinaus die ge- 
nannten Wechjelbeziehungen fortbeitehen. 


10. Neue Heiz: und Hühlapparate. 


Der rationellfte Heikmwafjerapparat wird immer der fein, der das 
Waſſer in demjelben Augenblid erhigt, in welchem es entnommen, und der 
Wärme nur in dem Maße verbraudt, ala ihm Waller entzogen wird. An— 
nähernd erreichen dieſes Ziel unfere Gasbadeöfen, und zwar am beiten dann, 
wenn fie mit einer vorhandenen Wafferleitung in unmittelbarer Verbindung 
ftehen. Für einen Apparat ähnlicher Art, in welchem ein Teil der Wafler- 


ı Annalen d. Phyfik u. Chemie LVI (1895), 133. Bgl. auf ©. 75. 
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leitungsröhren in einer Gasheizung liegt und den vor kurzem W. C. Clarke 
in New Pork erfunden hat, bringen wir nachftehend Abbildung und Bes 
ſchreibung nad) „Prometheus“ Nr. 295. Der Zufluß des Wafjers erfolgt durch 
eine lange, aus nahtlojem Kupferrohr gezogene Spirale hindurch, welche in 
einem eijernen Ofen eingeſchloſſen ift. Unter der Spirale liegt ein jehr kräftiger 
Heizbrenner, dejjen Feuergaſe die Spirale umfpülen. Damit nun aber 
diejer Brenner nur dann in Thätigkeit trete, wenn er wirklich gebraucht 
wird, fteht feine Gasleitung in Verbindung mit einem in der Abbildung 
rechts jichtbaren, in das MWafferzuleitungsrohr eingejchalteten Ventil. Iſt 
die Wafjerzuleitung gejchloffen, jo ſinkt dieſes Ventil durch jeine eigene 
Schwere hinab und verfchließt damit auch die Gaßleitung. In dem Augen= 
blick jedoch, in welchem dem Waſſer freier Zutritt gewährt wird, hebt das— 
jelbe das Ventil und erhält es jo lange jchwebend, ala das Wafjer im 
Fließen begriffen ift. Ebenfolange bleibt dann auch die Gaszufuhr ge= 
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Fig. 12. Apparat zur Beihaffung heigen Waffers. 


öffnet. Das aus dem Brenner audtretende Gas entzündet jih an einer 
ganz fleinen, im Ofen fortwährend brennenden Dauerflamme. Solange 
der Apparat im Betrieb bleibt, muß er, wie leicht erjichtlich, fortwährend 
Waſſer von der gleichen Temperatur liefern, ganz glei ob man ihm nur 
wenige Liter oder viele Kubikmeter entnimmt. Die Temperatur, mit der 
das Waller entjtrömt, iſt bedingt durch die Menge des in der Zeiteinheit 
verbrauchten Heizgajes und die Menge des in der gleichen Zeiteinheit den 
Apparat durchfließenden Waſſers, derjelbe läßt ji) alſo durd richtige 
Regelung der Gaszufuhr auf jede gewollte Temperatur einftellen. Ver— 
mindert fi) aber im Laufe der Jahre feine Wirkjamfeit durch Abjehen 
von Keſſelſtein, jo kann ihm durch gelegentliches Ausfpülen der Kupferſchlange 
mit Salzjäure diejelbe zurückgegeben werden. 

Dem gleichen Zivede, jehr jchnell heißes oder kochendes Waſſer, allerdings 
in geringerer Menge zu liefern, dient der Petroleumgas-Schnell— 
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foder von Hugo Kretſch— 
mann in Berlin. Der Ap— 
parat bejteht, wie die Figur 
bierneben zeigt, aus einem 
Petroleumbehälter, an welchem 
bei a die Füllung jtattfindet; 
e ilt das zur Regelung der 
Flamme bejtimmte Ventil; d 
it die Pumpe, mittel3 deren 
durch einfaches Ausziehen und 
Einſchieben der Kolbenjtange das 
Brennmaterial gehoben wird, 
welches aus dem Brenner e 
vergajt austritt und durch den 
— brennenden Spiritus, der ſich 
im Anfange und in nur Hleinjter 
> Menge in der Schale b befindet, 
zum Gntzünden gebracht wird; 
oben befindet jich ein Yylammen= 
verteiler, und die oberen Stüßen können einen den verichiedenjten Zwecken 
angepaßten Roſt aufnehmen. 

Von verjchiedenen neuen Kühlapparaten ijt ein nach Angaben von 
Evers in Düfjeldorf und Greiner in Stützerbach, Thüringen, angefertigter 
und unter Patentſchutz geftellter zu nennen, der Flüffigkeiten und Gaje dadurd) 
ganz beträchtlich und in jehr furzer Zeit abkühlt, da die Abkühlung der den 
Apparat durchitrömenden Stoffe zugleih von innen und außen erfolgt. Der 
Apparat bejteht, wie die „Pharmaceutijche Gentralhalle” jchreibt, aus einem 
Dreicylinderſyſtem. Der äußere Eylinder iſt an beiden Enden mittels durch— 
bohrter Gummiftopfen verjchloffen; die Gummiftopfen halten im Innern des 
Cylinders einen zweiten Cylinder, dejjen beide verengte Enden durch die 
Gummiftopfen hindurchreichen. in dritter Eylinder wird innerhalb des 
zweiten von letzterem durch furze Verbindungsftüde gehalten, welche eine 
Verbindung des Innenraums des dritten Cylinders mit dem des erjten herbei= 
führen. Der zu fühlende Stoff tritt durch eines der erwähnten verengten 
Enden in den zweiten Eylinder, durchſtrömt denjelben und verläßt ihn durch 
die entgegengejeßte Verengung; gleichzeitig tritt jeitlih Kühlwaſſer in den 
äußerften Eylinderraum, durchſtrömt ihn und den innerjten Gylinderraum 
und fließt durch eine eigene Öffnung wieder ab. Um den Apparat gehörig 
reinigen zu können, ift das eine Ende des äußerten Gylinders jo weit ge— 
halten, daß man das innere Eylinderfyitem bequem herausnehmen kann. 
Die Reinigung bewirkt man entweder mit den gewöhnlichen Löſungsmitteln 
oder nach Ablaufenlajjen des Kühlwaſſers durch Einleiten von Dampf, 
wobei man den Dampf zuerjt allmählich einftrömen läßt, um ein Zer- 
ipringen des Glajes zu verhüten. 
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IV. £idt. 
11. Zur Lichtmellung: Die Hefnerlampe und die Pentanlampe. 


Im IX. Jahrgange dieſes Buches (S. 39) mußten wir berichten, 
daß die in Chicago jtattgehabten Verhandlungen zur Einführung einer 
N internationalen ichteinheit zu feinem Ergebnis 
geführt hätten, weil die engliſchen Delegierten 
an der Harcourtſchen Pentanlampe feitbielten. 
Seitdem ift dieſe in England durch Parla= 
mentsbeichluß an Stelle der alten Parlaments⸗ 
ferze zur einheitlichen Lichteinheit erhoben wor— 
„ den, und e8 erjcheint nicht überflüjfig, die 
wichtigſten Eigenjchaften der beiden in der 
Uberſchrift genannten Sampen, vor allem die 
verjchiedene Beeinfluffung, die fie durch Luft: 
| Teuchtigkeit, durch Anwejenheit von Kohlenjäure 
und durch Zuftdrud erfahren, einander gegen— 
überzuftellen. Wir folgen dabei einem jehr 
eingehenden Berichte Dr. Emil Liebenthals ! 
und ſchicken, da das jeither noch nicht geichehen 
ift, nad) derjelben Duelle eine Bejchreibung 
und Abbildung der Pentanlampe in ihrer neues 
iten Form, wie jie Woodhouje und Raw— 
jon in London herjtellen, vorauf. 

Die eigentliche Lampe beſteht aus dem 
Gefäh A, dem mit einer Durchbohrung ver— 
jehenen Metallftüd B und dem Dochtrohr C, 
welches von dem Mantel D umgeben ift. Das 
Metalljtüd B hat bei a einen Vorjprung, auf 
welchem mittels Bajonettverjchluffes das Rohr 
E befejtigt wird. Diejes ift durch zwei am 
untern Ende mit Schliten verjehene Metall» 
ſtangen F mit dem Schornſtein @ verbunden, 
der unten bei b zwei einander gegenüberliegende 
Spalte zur Einftellung der Flammenſpitze be= 
ſitzt. Durch zwei der Lampe beigegebene 
cylindriiche Lehre (yigur 14 a und b) wird 

Big. 14. Pentanlampe. der Abitand der Rohre E und G reguliert; 
die Höhen dieſer Lehre find jo gewählt, daß ſich eine Lichtjtärfe von 
1 oder 1,5 oder 2 engliſchen Kerzen ergiebt. 

Die Flamme wird durd) vorgewärmte Luft geipeift und durch die 
beiden Rohre E und G bis auf einen mittlern Teil abgeblendet. Trotzdem 
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machen ſich Änderungen der Lichtftärke ſchon deutlich bemerkbar, wenn ſich 
die Flammenſpitze innerhalb der etwa 10 mm hohen Öffnungen b auf 
und nieder bewegt; betreff3 der Größe der Schwankungen in der Licht- 
ftärfe im Verhältnis zu derjenigen der Höhenänderungen der Flammenſpitze 
jet auf den eingehendern Bericht verwielen und hier nur bemerft, daß es 
ſich empfiehlt, die Flammenſpitze auf die Mitte der Öffnungen b einzu= 
itellen und die dieſer Flammenhöhe entiprechende Lichtitärfe als die nor— 
male anzunehmen. . 

Noch größere Schwankungen der Flammenhöhe haben Anderungen 
im Gefolge, welche jelbft für technifche Zwede nicht zu vernadjläffigen find. 
So ift die Lichtitärfe um 8°/, Heiner ala die normale, wenn die Flammen— 
jpibe verhältnismäßig wenig, etwa 7 mm, über den obern Rand von b 
in den Schornftein ragt, und eine weitere Abnahme von mindejtend 7°, 
wurde fejtgeitellt, al3 die Flamme nod) größer wurde. 

Dazu fommt, daß infolge der Erwärmung der Lampenteile anfangs 
bis zum Eintritt eines gewiſſen thermischen Gleichgewichts, das durchſchnittlich 
etwa 30 Minuten nach dem Anzünden erfolgt, eritens die Flamme fort- 
während wächſt, jo daß der Docht ununterbrochen tiefer geichraubt werden 
muß, und zweitens die Lichtjtärfe jtetig zunimmt und jchließlidy in einen 
fonjtanten Wert übergeht, der um mehrere Prozente über dem urſprüng— 
lichen Werte liegt. Erſt wenn ein ſolcher jtationärer Zuftand eingetreten 
ift und ji die Flammenhöhe nur noch langjam ändert, kann man die 
Lampe auf fürzere Zeit unbeauffichtigt laſſen, ohne befürchten zu müſſen, 
daß fie ſich überhitzt. 

Mithin erfordert die Pentanlampe ebenjo wie die Hefnerlampe für 
genauere Meflungen die Einftelung auf eine bejtimmte Flammenhöhe. 
Die Hefnerlampe hat aber den Vorzug, daß fie ſchon nad kurzer Zeit 
ihre volle Lichtftärke erlangt und für gröbere Meſſungen nur jelten neu 
eingeitellt zu werden braucht, da die Flammenſpitze nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen auf und nieder ſchwankt, und zwar derart, da fich die mittlere 
Flammenhöhe längere Zeit hindurch fonftant hält. Dagegen bedarf die 
Bentanlampe jchon deshalb einer häufigern Kontrolle, weil ji) die Flammen 
höhe meiftens in demjelben Sinne ändert. Allerdings zeichnet fie ſich vor 
der Hefnerlampe durch eine weit größere Steifigkeit der Flamme aus, 
welche jie dem ſtarken aufiteigenden Luftitrome verdankt, der durch die 
Rohre E und G erzeugt wird. 

Wenden wir und nun den eingangs genannten Beeinfluffungen ber 
Lichtitärfe beider Lampen durch Anderungen in Luftfeuchtigkeit, Kohlen— 
jäuregehalt der Luft und Luftdrud zu und betrachten diefelben zunächſt an 
der Hefnerlampe. Es war da jchon lange befannt, daß die Licht» 
jtärfe derjelben im Laufe eines Jahres beträchtlichen Schwankungen unters 
worfen jei; man glaubte den Grund in der veränderlichen Luftfeuchtig— 
feit juchen zu müſſen, Mefjungen mit einem Haarhygrometer beitätigten 
dieje Vermutung, und noch jchärfer traten die Beziehungen zwiſchen Lichte 
jtärfe und Feuchtigkeit zu Tage, al3 im November 1893 ein Aßmannſches 
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Alpirationspiychrometer angewandt wurde. Als Lichteinheit wurde dabei 
der Mittelwert derjenigen Lichiitärfen zu Grunde gelegt, welche eine größere 
Anzahl von Hefnerlampen innerhalb mehrerer Jahre zeigte. Die Ergeb- 
nilje der Meſſungen find aus den a. a. DO. beigefügten Tabellen und 
Kurven zu erjehen; für die Veränderlichfeit in den verichiedenen Jahres- 
zeiten ergaben diejelben, daß die Hefnerlampe im März, April, Mai, 
Dftober und November nahezu die Lichtftärfe — 1 beſaß, während die— 
jelbe in den Monaten Juni bis September durchichnittlih um 2%, zu 
Hein, in den Monaten Dezember, Januar und Februar dagegen um den» 
jelben Betrag zu groß war, bon nicht unerheblichen Einzelſchwankungen 
abgejehen; die fleinfte Lichtitärfe von 0,948 wurde im Juli und Die 
größte von 1,033 im Januar und Februar erhalten; während des in 
Betracht fommenden Jahres betrug aljo die Schwantung 8,5%. Die 
Lichtftärfe nahm mit wachſendem Waſſerdampfgehalte ftetig ab, und zwar 
derartig, daß der Zunahme um 1 Liter Dampf pro Kubikmeter Luft eine 
Fichtabnahme von °%/,0000 der genannten Einheit, d. i. um 0,55 %/,, entiprad). 

Nah dem Gejagten ift es nicht mehr zuläſſig, als Lichteinheit die— 
jenige der Hefnerlampe zu nehmen, ohne dabei die herrjchende Luftfeuchtige 
feit zu berüdjichtigen. Da hat es ſich empfohlen, einen mittlern Feuchtig— 
feit3gehalt anzunehmen, und zwar denjenigen, bei welchen die Hefnerlampe 
die erwähnte Einheit der Lichtjtärfe giebt, und das ift 8,8 2 Waflerdampf 
auf 1 m? Luft. Die Phylifaliich- Technische Reichsanſtalt — von welcher 
die hier furz zujammengefaßten Unterfuchungen, joweit fie die Hefnerlampe 
betreffen, angeftellt worden find — hat danad) die als „Hefnerlicht“ 
bezeichnete Lichteinheit als diejenige Lichtſtärke bezeichnet, 
welche die Hefnerlampe bei einem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft von 8,8 2 auf 1 m? trodene Luft ergiebt. 

Meit geringern Einfluß bat der Luftdrud auf die Yichtitärfe der 
Hefnerlampe. Die Beobachtungen wurden angeftellt bei Barometerjtänden 
zwilchen 735 und 775 mm, und es ergab ji, dab allerdings mit zu— 
nehmendem Luftdrud die Lichtjtärke zunimmt, daß aber Schwankungen des 
Luftdruds bis zu 40 mm eine Anderung der Lichtitärfe um nur 0,4%, 
zur Folge haben. 

Von weit größerem Einfluß ift wiederum der Kohlenjäuregehalt 
der Luft: die Anmwejenheit von 1 2 Kohlenjfäure in 1 m? Luft vermindert 
die Lichtftärfe *3/,,mal jo ſtark, als 1 2 Waflerdampf es thut. Dabei ift 
aber zu beachten, daß die Luft im allgemeinen nur jehr geringe Mengen 
Kohlenjäure enthält: im friich gelüfteten Photometerzimmer der Reichsan— 
italt jchwantte der Kohlenjäuregehalt der Luft zwiichen 0,62 und 0,93 1, 
und diejer Schwankung entiprad) eine Lichtjtärfenänderung von 0,2%/,, die 
volljtändig innerhalb der Grenzen der Beobadhtungsfehler liegt. Sehr Heine 
Räume allerdings, bejonder8 alle ringsum geſchloſſenen photometrijchen 
Apparate, in denen die Luft durh Zumiſchung von Wallerdampf und 
Kohlenſäure ſowie durch Sauerftoffentziehung jich jehr bald in bedeutenden 
Maße verichlechtert, geben zu erheblichen Fehlern Anlaß. 

Jahrbud der Naturwifſenſchaften. 1895/96, 3 
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Wie wird mun durch diefelben drei Faktoren die Lichtjtärte der Pen- 
tanlampe beeinflußt? Andert fi zumädjt die Luftfeudtigfeit um 
12, jo ändert fi) die Lichtftärke der Pentanlampe um etwa 0,6°%,, d. 6. 
nur um ein wenig mehr als bei der Hefnerlampe. Vor allem murden 
auch Meſſungen darüber angeftellt, ob das Lichtjtärfeverhältnis der Pen— 
tanlampe zu demjenigen der Hefnerlampe ſich ändert, wenn für beide 
Lampen der Teuchtigkeitgehalt der umgebenden Luft in gleihem Maße 
zu⸗ oder abnimmt. Das war nicht der Tall, das Lichtjtärkeverhältnis wurde 
nahezu fonftant — 1,17 gefunden. Da nun die englifche Kerze 1,14 mal 
die Lichtftärfe unjerer Hefnerlampe befigt, jo folgt daraus, daß die Pentan- 
lampe 2,6°/, größere Lichtitärfe als die englifche Kerze beſitzt. 

Die Abhängigkeit vom 2 uftdrud ijt für die Pentanlampe eine 
weit größere ala für die Hefnerlampe: eine Anderung des Luftdruds um 
40 mm bewirkt eine Anderung der Lichtitärte um 2%, jo daß für ge— 
nauere Meſſ jungen auch noch die Höhe des Beobachtungsortes über dem 
Meeresſpiegel in Rechnung gebracht werden muß. 

Über die Beeinfluſſung der Lichtftärfe durch den Kohlenſäure— 
gehalt der Luft enthält der Bericht keine beſondern Angaben für die 
Pentanlampe. Es darf wohl angenommen werden, daß da dasſelbe gilt, 
was für die Hefnerlampe angenommen wurde: daß in gut gelüfteten, 
geräumigen Beobadhtungsräumen der Kohlenfäuregehalt ein jo geringer ift, 
daß die durch ihm verurjachte Lichtjtärfeänderung nicht über die Grenze 
der Beobachtungsfehler hinausgeht. 

Aus dem Gefagten geht zur Genüge hervor, daß die Hefnerlampe 
entjhieden den Vorzug vor der Pentanlampe verdient und daß die deutichen 
Delegierten auf der Verſammlung zu Chicago jehr recht daran gethan 
haben, an der Hefnerlampe feſtzuhalten. 


12. Die Urſache des Leuchtens in den Flammen der Sohlen: 
waſſerſtoffgaſe. 


Über die Natur der Vorgänge, die in einer Leuchtgasflamme — ähn- 
lich aud in einer Lampen⸗ und Kerzenflamme — ſich abipielen, hat lange 
Zeit die Anfiht Davys, nad) welcher es die in der Flamme unmittelbar 
zuvor ausgejchiedenen glühenden Kohlenpartifelchen jeien, welche das Licht 
geben, allein Geltung gehabt. Seit 1867 hat ſich aber daneben die Auf- 
fafjung Franklands und Tyndalls zahlreiche Anhänger erworben, 
welche feine Ausſcheidung feiter Kohlenpartifelhen annehmen, jondern das 
Leuchten von jehr dichten glühenden Dämpfen der höheren Kohlenwaſſer— 
ftoffverbindungen ausgehen laſſen. Für dieje letztere Auffafjung ſprachen 
auch die Unterfuhungen Devilles (1869), nad weldhen der Grad der 
Leuchtkraft einer Flamme mit der Dichtigkeit der Dämpfe darin innig zu= 
ſammenhängt. Gegen ben befannten experimentellen Beweis für Davys 
Anſicht, daß nämlich auf einem in die Flamme gehaltenen Porzellanſtück 
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ih Ruß abjegt, fonnte eingewandt werden, es jei keineswegs nachgewieſen, 
daß der Niederichlag reine Kohle jei. 

Bor zwei Jahren war Bivian Lewes durch jeine Unterfuchungen, 
nach welden an der Grenze des innern, nicht Teuchtenden Kerns der 
Flamme ſich über 80 Prozent der Kohlenwaſſerſtoffe des urjprünglichen 
Gaſes in Acetylen (C, H,) verwandelt fanden, zu der Vermutung gelangt, 
daß beim Entjtehen des Leuchten das Acetylen irgend eine Rolle jpielen 
müſſe. Nach Davy müßte dieſe Rolle darin beſtehen, daß es durch die 
Wärme in Kohle und Waſſerſtoff geſpalten würde, nad Frankland-Tyndall 
darin, da es ſich polymerifierte, d. h. ohne Änderung feiner prozentifchen 
Zujammenfeßung jeine Dichte verdoppelte, verdreifachte u. ſ. w, und fo die 
zum Leuchten nötigen dichten Dämpfe lieferte. Der englijche Foiſche hat 
nun neuerdings !, um dieſen wichtigen Punkt aufzuklären, die Einwirkung 
der Wärme auf verjchiedene ftrömende Kohlenwaſſerſtoffe unterjucht. Ließ 
er 3. B. das Äthylen durch einen auf 800° bis 1000° erwärmten Raum 
ftrömen, fo zerfiel dasfelbe in Acetylen und Methan (3-C%,H, = 2: (,H, 
+ 2-CH,); von diejen beiden ging das Acetylen in eine große Zahl 
fomplizierter Kohlenmwafjerftoffe über, unter denen Benzin und Naphthalin 
nachweisbar waren, während unter 1200° das Methan noch unverändert 
blieb; nad) Überfchreitung von 1200° fand feine Polymerifierung des Ace⸗ 
wiens mehr ſtatt, es zerfiel ohne weiteres in Kohle und Waſſerſtoff, auch 
das Methan zerſetzte ſich dann in Acetylen und Waſſerſtoff (2-CH, 
— O. H. + 3: H,), jo daß oberhalb 12009 alles Äthylen in Kohlenftoff 
und Waſſerſtoff zerſetzt war. 

Sit alfo in der leuchtenden Zone der Flamme die Temperatur über 
1200°, jo ijt die Anſicht Davys die richtige: das ausgeftrahlte Licht rührt 
dann von glühenden Kohlenpartifelden und nicht von verdichteten glühenden 
Kohlenwafjerftoffdämpfen her. Nun Haben Mefjungen der Temperatur 
einer Athylenflamme aus einem Keinen Fiſchſchwanzbrenner, die mit der 
Le Chatelierihen Thermokette? ausgeführt waren, ergeben, dab die 
Temperatur in der nichtleuchtenden Zone, 13 mm oberhalb de3 Brenners, 
952°, an dem Orte, wo das Leuchten beginnt, 35 mm über dem 
Brenner, 1340°, an der Spitze der leuchtenden Zone, 52 mm über 
dem Brenner, 1865° und an den Seiten der leuchtenden Zone 1875 ° 
beträgt, Temperaturen, welche die Theorie der glühenden Dämpfe volllommen 
ausſchließen. 

Es iſt hier eine Bemerkung einzuſchalten über Wärmemeſſungen in 
Flammen auf thermoelektriſchem Wege. Die gebräuchlichſten Inſtrumente 
geben nur die mittlere Temperatur an, die in dem ganzen von ihnen 
berührten Gebiete herrſcht, nicht die einer wenig umfangreichen einzelnen 
Stelle. Lewes er da folgendes: maß er an einer Stelle der Bunjen- 
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flamme die Temperatur mit einem thermoeleftriichen Draht von 0,47 mm 
Durchmeſſer, jo fand er die Temperatur — 1617°, an derjelben Stelle mit 
einem Draht von 0,29 mm fand er fie = 1728°, mit einem ſolchen von 
0,08mm — 1865 °. Es müfjen aljo bei derartigen Meffungen jo dünne Drähte 
verwendet werden, wie es ohne Gefahr ihres Abjchmelzens nur möglich ift. 

Die weitere Frage war die: Wodurch wird das Glühen und damit 
auch das Leuchten der Kohlenpartifeihen veranlaßt? Da ergaben nun die 
Unterfuchungen feineswegs innige Beziehungen zwiichen Flammentemperatur 
und Leuchtkraft. Es mußten alfo thermochemiſche Vorgänge anges 
nommen werden, welche die mittlere Temperatur der Flamme nicht wejent- 
lid) beeinfluffen, und da ſchon Berthelot beredjnet Hatte, daß bei ber 
unter Detonation erfolgenden Zerlegung des Acetylens in Kohle und 
Waflerjtoff eine Temperaturerhöhung auf 6220 ftattfinden müßte, jo war 
zu vermuten, daß die bei der jedegmaligen Zerſetzung einer Acetylenmolefel 
frei werdende Wärme den Zerjeßungsproduften mitgeteilt würde, und jo 
wäre das lebhafte Glühen der Kohlenpartifelhen in einfachiter Weiſe 
erklärt. 

Die Verſuche, durch welche Lewes den doppelten Nachweis führte, daß 
die von Berthelot berechnete Wärmeentwidlung beim Zerlegen des Ncetylens 
thatſächlich ftattfindet und daß dieſe Zerlegung oder Detonation wirklich 
Licht entwidelt, können bier nicht eingehend beiprochen werden. Wir müſſen 
es und genügen laflen, die Thatjachen, die ſich aus denjelben ergeben, mit 
des Forſchers eigenen Worten zuſammenzufaſſen: 

„4. Das Leuchten der Kohlenwaſſerſtoffflammen ift Hauptjächlich bedingt 
dur die Lofalifierung der Bildungswärme des Acetylens auf den Kohlen— 
off und Waſſerſtoff, die durch feine Zerſetzung entjtehen. 

2. Dieſe Lofalifierung wird hervorgerufen durch die Schnelligteit jeiner 
Zerjegung, die verjchieden ift je nach der Temperatur und dem Verdünnungss 
grade des Acetylens. 

3. Die durchſchnittliche Temperatur, die von der Verbrennung herrührt, 
dürfte nicht hinreichen, um das Glühen der Kohlenteilhen in der Flamme 
hervorzubringen.“ 


13. Über das erfte Sichtbarwerden des Glühens der Körper. 


Sowohl wa3 die Farbe der beim Glühen auftretenden Strahlen, als 
was die Temperatur betrifft, bei der fie zuerft ſich wahrnehmen laſſen, 
fonnten wir jchon im legten Jahrgange * berichten, daß neue Unterfuhungen 
Grays die Einwände, mwelhe Kennelly und Feſſenden gegen die 
Aufftellungen Webers erhoben hatten, nicht beitätigt, Teßtere aber in 
mehreren Punkten vervollftändigt haben. Nun Hat ein italienischer Phy— 
fifer, Petinelli, die Unterfuchungen dahin erweitert, daß er fie an weit 
größeren leuchtenden Oberflächen anjtellte, als feine Vorgänger es gethan 


ı X, 24, 


13. Erjtes Sichtbarwerbden d. Glühens. 14. Licht» u. yarbempfindungen. 87 


batten. Betreff der Einzelheiten jei auf die eingehenderen Berichte an 
unten genannter ' Stelle verwiejen, hier jei nur bemerft, daß die Er— 
ſcheinung des erſten Glühens an der oberen Endplatte eines befonderen 
gußeifernen Dfenrohres, deren Temperaturen mit hinreichender Genauigkeit 
gemefjen werden konnten, beobachtet wurde, und daß gewiſſe Vorrichtungen 
e3 gejtatteten, einmal die gefamte Fläche, dann nadjeinander nur ein Vier— 
zigitel, ein Zweihundertſtel, ein Vierhundertitel, ein Achthundertſtel derjelben 
zu beobachten. Weiter jei bemerft, daß, um über den Einfluß der Natur 
bed erwärmten Körper Aufichluß zu gewinnen, verichiedene Pulver auf 
die obere Eylinderplatte geftreut, ſowie verſchiedene Metalllörper und Glas— 
ftüde in ein Loch der Platte eingejegt wurden, daß die ausgefandten 
Strahlen aud durch Glas und Wafjer beobachtet und daß die Beobadı- 
tungen mit verjchiedenen Perjonen und mit mehr oder weniger vorbereiteten 
Augen wiederholt wurden. 

Etwa hundert Einzelbejtimmungen ergaben, daß bis zu einer gewiſſen 
Grenze die niedrigite Temperatur, bei welcher man einen Körper leuchten 
fieht, mit der Zunahme der leuchtenden Oberflähe abnimmt, wenn leßtere 
ftet3 in ein und demjelben Abjtande betrachtet wird; daß diefe Temperatur 
ferner abnimmt mit zunehmendem Emiffionsvermögen des erwärmten Körpers 
für dunfle Strahlen; dab endlich die niedrigfte Temperatur der Sichtbarkeit 
auf 404 °C. firiert werden fann. (Bon Gray war diefe Temperatur auf 
410° fejtgejeßt worden, mit dem Hinzufügen aber, daß fich dieſelbe für 
ein Auge, das längere Zeit vorher in völliger Dunkelheit ausgeruht habe, 
jogar auf 370°, aber nicht tiefer berabdrüden lafie.) Die Lichtitrahlen, 
welche bei diefer Temperatur von den Körpern ausgehen, liegen mit ihren 
Eigenſchaften zwifchen den dunteln und den hellen Strahlen, die bei einer 
höheren Temperatur ausgejtrahlt werden; fie gehen nämlich durch Glas 
und Waſſer hindurch, aber wenn man die Dichte des Glafes und des 
Waſſers vermehrt, ift ihre Nbjorption jtärfer als die für die Strahlen 
mittlerer Wellenlängen, d. i. von gelber und grüner Farbe. 


14. Nene Unterfuhungen über Licht: und Farbempfindungen. 


Über die Reihenfolge der Empfindungen nad furzer 
Lichteinwirkung bat Shelford Bidwell folgendes feſtgeſtellt ?. 
1. Unmittelbar nad der Einwirkung des Lichtes hat man eine Lichte 
empfindung, deren Stärte etwa 1/ Sekunde lang zunimmt, und zwar 
gegen Ende der Periode jchneller als anfange. 2. Dann folgt eine Re— 
aftion von etwa "/,, Sekunde Dauer, durch welche die Nebhaut teilweiſe 
unempfindlich wird gegen erneute oder fortgefeßte Lichteindrüde. Die 


ı Naturw. Rundſch. 1895, Nr. 27, ©. 345, nad Il Nuovo Cimento 
1895, Ser. 4, I, 188. 

® Ebd. Nr. 3, ©. 40, nad) Proceedings of the Royal Society 1894, 
LVI, No. 337, p. 132. 
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unter 1. und 2. genannten beiden Wirkungen können fich in vermindertem 
Grade dreis bis viermal wiederholen. 3. Dem Stadium der Schwantung 
folgt eine Empfindung ftetiger Helligfeit, deren Stärke jedoch bedeutend 
unter dem Mittel der erjten Y/. Sekunde bleibt. 4. Nachdem das äußere 
Licht abgeblendet worden, hält eine Empfindung abnehmender Hellig— 
feit eine furze Zeit an und geht in ein furzes Intervall der Duntelheit 
über. 5. Dann folgt eine plößliche und deutliche Empfindung von ab- 
normer Dunkelheit — dunkler als die gewöhnliche Dunkelheit —, welche 
etwa "/so Sekunde dauert und von einem andern Intervall gewöhnlicher 
Dunfelheit gefolgt ift. 6. Schließlich tritt ein anderer vorübergehender Licht» 
eindrud, der in der Regel violett gefärbt ijt, auf, nach welchem die gleich» 
mäßige Dunkelheit ungeftört bleibt. 

UÜberdie chemiſche Natur der lihtempfindliden Shidt 
der Netzhaut, vor allem über die Veränderungen, welche unter der Ein- 
wirkung des Lichtes der jogen. Sehpurpur des Auges erleidet, fonnten 
wir jchon im letzten Jahrgange diejes Buches ! ziemlich eingehend berichten. 
Die dort erwähnten Feitjtellungen Arthur Könige find zuerft von Anges 
Iucci dahin vervolljtändigt worden, daß Netzhäute von Fiſchen, welche 
lange im Dunfeln verweilt, immer alfalijh reagieren, während jie um jo 
ſtärler jauer reagieren, je länger fie dem Lichte ausgeſetzt geweſen waren. 
Dann hat Birnbader? die Augen verjchiedener KHaltblüter: Salamander, 
Fröſche und Fiſche, beſonders des Flußbarſches (Perca fluviatilis), der 
ein jehr ſtark entwideltes Pigmentepithel und jehr große Zapfen befikt, 
darauf unterſucht, wie ihre belichteten und unbelichteten Nekhäute ſich 
gegenüber jauren und bafischen Farbitoffen verhalten. Ein Teil der Fiſche 
wurde 6 Stunden in einem vollftändig verdunfelten Zimmer gehalten, die 
Augen derjelben beim Scheine einer fernen Spiritusflamme ausgeſchnitten, 
in 3,5prozentige Salpeterfäure oder in fonzentrierte wäljerige Sublimat- 
löſung gebracht und in dieſen Härtungsflüffigfeiten weitere 6 Stunden 
dunfel gehalten; dann wurden die Augen zerichnitten und die hinteren Ab- 
ichnitte im Dunkeln 6 Stunden ausgejpült. Ein anderer Teil der Fiſche 
wurde unter jtetiger, alljeitiger Belichtung genau derjelben Behandlung 
unterworfen. Aus den erhärteten hinteren Augenabfchnitten der belichteten 
und umbelichteten Fiſche wurden die Nebhäute herausgenommen, in Kleine 
Stüde zerteilt, für die mifrojfopiiche Unterfuchung eingebettet, in möglichſt 
dünne Schnitte zerlegt und mit altoholijchen oder wäfjerigen Löſungen von 
Eofin, jaurem Fuchſin, ſaurem Violett und Aurantia oder mit Yarben- 
gemijchen gefärbt. Die mifrojfopijche Unterjuhung der Präparate zeigte 
auffallende, fonftante Unterjchiede zwiſchen der belichteten und der une 
belichteten Nebhaut, abgejehen von den Gejtalt« und OrtSveränderungen 
der Gewebemajjen. In allen Präparaten, welche mit jauren Farbſtoffen 
behandelt waren, fand man die belichtete Netzhaut diffus jehr ſchwach ge= 
färbt, bei Anwendung von Eofin in einem ſchwachen, ſchmutzig gelblichen 
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Farbenton. In der nicht belichteten Nebhaut hingegen fand man die Zapfen 
bei Eofinfärbung intenfiv rofenrot, bei Säurefuchfin firjchrot, bei Säureviolett 
blau, bei Aurantia hochgelb gefärbt. Hatte man die Farben energijch ein- 
wirfen lafjen und ſtark ausgewajchen, jo traten die Zapfen leuchtend aus dem 
im übrigen entfärbten Präparate hervor. Bediente man fich zur Färbung 
der Biondi-Haidenhainfchen Yarbgemijche, jo nahmen in der belichteten 
Netzhaut die Zapfen eine grüne, in der umbelichteten eine gelbe Farbe an. 

Ein Farbenfreijel ohne aufgetragene Farben. Es ift 
einer der befannteften optijchen Verſuche, auf eine Scheibe Sektoren von 
richtiger Breite in den fieben Regenbogenfarben aufzutragen und die Scheibe 
in ſchnelle Umdrehung zu verjegen: die jchnelle Aufeinanderfolge der Farb— 
eindrüde läßt uns dann die Scheibe weiß erjcheinen. Umgekehrt wird bei 
feinem Durchgange dur ein Prisma ein weißer Lichtitrahl in die far- 
bigen Strahlen des 
SI Regenbogen zer 
N legt. Nun ift es 


1 Notierende Scheibe. N einem Engländer 
2 Rotationgapparat mit auf: “ Be nh am! ge⸗ 
ſthender Scheibe. | Tungen, ohne Auf⸗ 


tragung künſtlicher 
Farben oder eines 
Prismas eine ro— 

tierende Scheibe 
farbig erſcheinen zu 
laſſen. 

Zur Anſtellung 
des Benhamſchen 
Verſuches kann man 
ſich des im phyſi— 
kaliſchen Kabinetten 
vorhandenen Ro— 

tationsapparates 
(Fig. 15 2), ebenſo⸗ 
gut aber aud) eines 
gewöhnlichen Kreis 
jel3 bedienen, der 
das Aufjegen einer 
Pappſcheibe geſtat⸗ 
tet. Die kreisrunde 
Scheibe iſt zur Hälfte weiß, zur Hälfte ſchwarz. Auf die weiße Hälfte ſind, 
wie e& Figur 15 ı erfennen läßt, in vier aufeinanderfolgenden Sektoren 
von außen nad inmen fortjchreitend je drei Kreisbogen von 45° in ſchwarz 
mit zwifchenbleibenden weißen Lüden aufgetragen. Wird die Scheibe mit einer 
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gewiſſen Gejchwindigfeit gedreht, jo erjcheinen auf ihr im konzentriſchen 
Ringen die Farben des Regenbogens; bei Umdrehung in entgegengejeßter 
Richtung erjcheinen ebendiejelben Farben, aber in entgegengejeßter Ordnung. 

Es liegen für den Vorgang verfchiedene Erklärungsverſuche vor, von 
denen bier furz der von Macjarlane Gray fowie von Liveing 
gegebene angeführt fein möge. Nach ihnen ijt die Ericheinung eine rein 
jubjeftive und hat ihren Grund in der Eigenjchaft unjeres Auges, nur 
für einen fixierten Punkt, nicht aber ſchlechthin achromatisch zu fein, d. h. 
ein weißer Punkt, den unfer Auge firiert oder, was dasjelbe ift, auf deſſen 
Entfernung es jich einftellt, erjcheint auch auf der Nebhaut weiß, nur in- 
folge der Irradiation vergrößert; firiert man über den weißen Punkt 
hinweg einen fernern Gegenitand, jo erjcheint erfterer mit rotem Rand, 
firiert man in berjelben Richtung einen nähern Gegenftand, fo erfcheint 
der weiße Punkt mit blauem Saum. Dazu fommt, daß die Accommodation 
unſeres Auges eine verfchiedene ift für zwei gleich) weit entfernte Punkte 
von verjchiedener, etwa von blauer und roter farbe, da ja die blauen 
Strahlen in der Nugenlinje ftärfer gebrochen werden ala die roten, und 
mehr noch ift fie eine verjchiedene für einen weißen und einen jchwarzen 
Punkt von gleicher Entfernung. Nun erfordert die Accommodation, d. i. 
die veränderte Einftellung de Auges vom Dunfel zum Hell hin, immerhin 
eine gewifle, wenn auch jehr furze Zeit; es wechjeln aber auf der Ben— 
hamſchen Scheibe Dunkel und Hell in jehr fchneller Folge, und jo fommt 
ed, daß wir beim fyirieren derjelben den Eindrud erhalten, als jei diejelbe 
mit verjchiedenfarbigen Ringen bededt. 

Die Accommodation ift für verſchiedene Augen feine gleich ſchnelle; es 
bedarf aber aud für verjchiedene Augen verjchieden jchnellen Drehens der 
Scheibe, um die farbigen Ringe deutlich herborzubringen, und diejer Um— 
ſtand ſcheint für die NRichtigfeit des furz angedeuteten Erflärungsverjuches 
zu ſprechen. Benham felbjt erhebt aber gegen diejen Erflärungsverjud) 
den Einwand, daß nad) angejtelten Verfuchen die farbigen Ringe auch 
dann erjcheinen, wenn die Scheibe nicht durch weißes, jondern durch 
farbige Licht, etwa das einer Natriumflanıme, erhellt wird, wogegen 
Liveing behauptet, bei Natriumbelichtung die äußeren Kreiſe dunfelbraun, 
die inneren dunfelgrau zu jehen. Eine allgemein befriedigende Erklärung 
bleibt alfo noch abzuwarten. Es dürfte aber zu ihrer Auffindung die 
Mitteilung beitragen, daß der Verſuch auch dann gelingt, wenn diejelben 
Zeichnungen auf einer Glasjcheibe ausgeführt werden und diefe vor einer 
Laterna magica in Rotation verjegt wird: ein Bild der Scheibe mit ihren 
farbigen Kreifen erjcheint dann auf dem gegenüberftehenden weißen Schirm. 


15. Neue Erfolge auf dem Gebiete der Photographie in natürlichen 
Farben. 
Die in den verſchiedenen Jahrgängen dieſes Buches verzeichneten 


Verſuche zur Herſtellung farbiger Photographien haben ſich vorwiegend in 
zwei Richtungen bewegt. Der eine der eingeſchlagenen Wege war der 
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jogen. direkte, e& werden dabei gewiſſe Eigenfchaften des Lichtes zur 
Tarberzeugung benußt; der andere, indirefte Weg beruht darauf, daß 
man von einem farbigen Gegenftande mehrere Aufnahmen durch gefärbte 
Wilter hindurch macht und diefe Aufnahmen nachher in irgend einer Weiſe 
zur Herjtellung von Drudplatten benußt, die mit den betreffenden Kom— 
plementärfarben übereinandergedrudt werden. Im Laufe unferes Berichta- 
jahres ijt nun zur Löjung des für die Praris immer noch ungelöjten 
Problems von Profeſſor Jolly in Dublin ein ganz neues Verfahren an- 
gewendet worden, das vielverjprechend erjcheint und ſich durd feine Ein- 
fachheit auszeichnet. 

Bei Beichreibung des Jollyſchen Verfahrens folgen wir einer ein= 
gehendern Abhandlung, die Dr. Miethe darüber in Nr. 275 des „Pro— 
metheus“ veröffentlicht hat, und gehen von einer Glasplatte aus, auf der 
nebeneinander durchlichtige farben aufgetragen find. Nehmen wir beis 
ſpielsweiſe an, die Glasplatte wäre in quadratifche Felder von 1 mm 
Seitenlänge geteilt und dieſe Felder wären jo gefärbt, daß neben einem 
roten Felde ftet3 ein gelbes umd neben diefem ein blaues in jeder Rich- 
tung angeordnet wäre. ine ſolche Glasplatte können wir uns dadurch 
bergeftellt denfen, daß wir drei paſſende Anilinfarbitoffe in Gelatinelöfung 
auflöjen und mittels irgend einer Vorrichtung dieje Farben jo auftragen, 
daß die einzelnen Yarbitoffquadrate hart aneinander grenzen, ohme ſich 
irgendwo mit ihren Konturen zu überlagern. An Stelle diejer quadra= 
tijchen Felder können wir uns ebenfo eine farbige Liniatur vorftellen, welche 
wir mit Hilfe einer Lintiermajchine leicht herzuftellen im ftande find. Diefe 
Trarbicheibe — wir halten der Einfachheit wegen an ihrer quadratiichen 
Struftur jet — mollen wir jebt in Kontakt mit einer farbenempfind« 
lihen Platte bringen, d. h. einer Platte, auf welche ſowohl gelbes, als 
auch rotes und blaues Licht wirft. Diejer Kontakt wird dadurch bewirkt, 
daß wir die Farbſcheibe mit ihrer gefärbten Seite gegen die lichtempfind= 
lihe Seite der Trodenplatte anprejien. Das jo vorgeridhtete Plattenpaar 
bringen wir jeßt in die Camera und zwar die Tyarbicheibe der Linje zu— 
gewendet. Wir wollen nun annehmen, daß wir mittel® unjerer jo bor- 
gerichteten Camera einen Gegenftand photographieren, der ebenfalls aus 
farbigen Quadraten befteht von wejentlich größern Dimenfionen als die 
farbigen Duadrate auf umjerer Farbſcheibe. Denken wir beijpieläweife, 
daß das Bild jedes farbigen Duadrates auf unjerer abzubildenden Fläche 
100 Quadrate der Farbſcheibe dede, und denfen wir ferner, daß das Ori— 
ginal die Farben Rot, Gelb und Blau in beliebiger Abwechſelung zeige. 

Dort, wo das Bild des roten Quadrate umjere Farbſcheibe trifft, 
befinden ſich aljo 33 rote fleine Quadrate, 33 gelbe und 33 blaue. Da 
die feinen roten Quadrate unjeres Farbenfilters nur das rote Licht hin— 
durchlaffen, wird unter ihnen die Platte gejchtwärzt werden, während das 
gleiche nicht unter den gelben und blauen Quadraten der Tall ift. Anders 
liegt die Sache an der Stelle, wo ſich ein gelbes Quadrat unſeres Dri- 
ginals auf die Farbicheibe projiziert. Hier werden nur unter den gelben 
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Zeilen unſerer Farbſcheibe Schwärzungen der Platte eintreten können, und 
entiprechend bei einem blauen Quadrat. Unſer entwideltes Negativ wird 
aljo eine Anzahl von ſchwarzen Duadraten aufweijen, welche fich durch 
nichts als durch ihre verichiedene Anordnung unterjcheiden. Wenn wir 
von unjerem jo gewonnenen Negativ ein Diapofitiv herftellen, jo erhalten 
wir überall da, wo früher jchwarze Quadrate waren, durchlichtige, und 
umgefehrt, und wenn wir jchließlicdh dieſes Diapofitiv wiederum mit unjerer 
quadrierten Yarbenjcheibe in Kontalt bringen und die Platte im durch— 
fallenden Lichte betrachten und dafür Sorge tragen, dab die Stellung der 
Farbenſcheibe vollfommen der Stellung derjelben entjpricht, die bei der 
Aufnahme ftatthatte, jo werden wir ein Bild unſeres Originals fehen, 
welches die natürlichen Farben aufweiit; denn da, wo rotes Licht auf das 
Negativ einwirkte, ift im Poſitiv jest ein durchſichtiger Fleck, der mit 
einem roten Zeil unjerer Farbenſcheibe forrefpondiert und durch den mir 
alfo rote Licht fallen jehen, und ebenjo bei den andern beiden Farben. 
Un den Stellen, wo rotes Licht auf unjere Aufnahmeplatte wirkte, werden 
wir aljo bei der Betrachtung unſeres durchfichtigen Poſitivs wieder nur 
rote Quadrate, und ebenjo bei den andern farben nur gelbe und 
blaue jehen. 

In gleicher Weije wie die eben gejchilderte Erfcheinung zu jtande fommt, 
wird es ſich auch mit Mijchfarben verhalten. Denken wir uns beijpieläweife, 
daß unjer Originalbild aud) grüne Stellen enthielt, jo werden dieſe grünen 
Stellen, da das grüne Pigment wejentlich gelbe und blaue Strahlen zurüd» 
wirft, Die unter den gelben und blauen Farbenfiltern befindlichen Zeile 
des Negativs beeinflufjen, und wenn wir nachher das Diapofitiv unter 
der Farbenſcheibe aus gemügender Entfernung betrachten, werden dieje 
blauen und gelben Eindrüde wieder zu der grünen Nuance zujammen= 
laufen, welche im Original vorhanden war. 

Der Vorgang läuft aljo, furz gejagt, auf Folgendes hinaus. Durch 
das gefledte Yarbenfilter wirkt jede Grundfarbe nur an den Stellen auf 
die Platte hindurch, wo die betreffende Tyilterfarbe die Grundfarbe durch— 
läßt, und werm dann auf das durchſichtige Poſitiv, welches nach dem jo 
entjtandenen Negativ gemacht wird, die Originalfarbenplatte wieder gededt 
wird, jo müſſen in der Durchſicht diejenigen Farben allein zur Wirkung 
fommen, welche dem Original entiprechen, während die andern Farben 
dur die Schwärzung des Pofitivs ausgelöjcht werden. 

Der Übergang von diefem Princip zur wirklichen Ausführung ift nun 
ein ziemlich einfacher. Wenn wir an Stelle der qmm-großen Yarben- 
quadrate unjerer Yyilterjcheibe uns jedes qmm wiederum in 10, 20 oder 
50 Zeile zerlegt denfen, von denen jeder eine beftimmte Grundfarbe, Gelb, 
Rot oder Blau, aufweiſt, jo wird, wenn man auf das nad dem hinter 
diefer Tyarbenicheibe entjtandenen Negativ bergeitellte Pofitiv die Farben— 
icheibe wieder entiprechend auflegt, ebenfall® die farbige Wirkung zu Tage 
treten, umd zwar werden die Konturen der Gegenjtände auf dem Bilde um 
jo deutlicher neben der Struftur der Oberfläche hervortreten, je feiner Dieje 
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legtere it. Es kommt aljo hier, wenn wir uns die einzelnen Farben— 
punkte fein genug denfen, eine mehr oder minder jcharfe Abbildung des 
Originals zu ftande, welche neben Farbenrichtigkeit auch Konturenrichtig= 
feit aufweift. Die Heritellung derartiger fein punftierter oder fein liniierter 
Farbſcheiben bietet num feine weſentlichen Schwierigkeiten. In der Photo- 
graphie finden längſt jogen. Rajterplatten Anwendung, d. h. Glasplatten, 
welche auf der Fläche eined gem 50—100 ganz regelmäßige Striche neben 
einander zeigen und die mit Hilfe geeigneter Teilmaſchinen hergeftellt 
werden. Denkt man fih an Stelle der jchwarzen Striche farbige Linien 
in der vorhin angedeuteten Meife, jo unterliegt feinem Zweifel, daß die 
Heritellung praftiich ausführbar ift, und diejelbe ift thatjächlich bereits von 
Profeſſor Jolly mit Erfolg verjucht worden. 

Selbitverjtändlich wird an umjerem ganzen Verfahren ſich nichts ändern, 
wenn wir an Stelle regelmäßiger Struftur unjerer Farbicheibe eine un— 
regelmäßige Struktur wählen, immer vorausgejeßt, daß die drei Tyarben 
in einem paſſenden Mengenverhältnis vertreten find. Diejes leicht ver— 
ſtändliche Princip giebt num die Möglichkeit einer ehr leichten Anwendung 
des Jollyichen Verfahrens. Denten wir uns an Stelle der liniierten oder 
quadrierten Farbenplatte eine mit feinen Punkten geiprenfelte Farbenplatte, 
jo wird jich nichts ändern, vorausgeſetzt, daß wir e& immer dahin bringen 
fönnen, daß die Lage der Tyarbenplatte vor dem Megativ und vor dem 
ipätern Diapofitiv genau die gleiche bleibt. Fin Modus der Ausführung 
it daher beijpielsweije folgender. Eine gewöhnliche Glasplatte wird mit 
Glaspulver beftreut, da3 aus einer paſſenden Miſchung gelber, roter und 
blauer Glaspartifelchen bejteht und jo gleihmäßig wie möglich aufgetragen 
wird, jo daß die Vartifelchen möglichſt dicht nebeneinander liegen, ohne 
ich gegenfeitig zu bededen. Denken wir uns dann diejes farbige Glas» 
pulver an die Glasplatte nad) Art der Emaillefarben angejchmolzen und 
die jo entitandene Platte auf der farbigen Seite mit Gelatineemulfion 
überzogen, jo haben wir alles Handwerkszeug zur Heritellung direkter far— 
biger Photographien; denn wenn wir unjere jo hergeitellte Platte in eine 
Camera bringen und von der Glasjeite her durch den angejchmolzenen 
Farbenſtaub Hindurch belichten , jchließlich entwideln und das entjtandene 
Negativ nad) einem der in der photographiichen Praxis befannten Ver: 
fahren in ein Diapoſitiv ummwandeln, letzteres im durchfallenden Lichte be= 
trachten, jo muß dasſelbe in den natürlichen Farben erjcheinen. 

Den Schluß der Abhandlung, der wir hier gefolgt find, bildet ein 
Hinweis auf die ſchwerwiegenden Bedenfen, die dem gejchilderten Prozeß 
noch anhaften. Es ift unzweifelhaft, daß bis jet weder geeignete Farben 
noch geeignete Glasflüffe vorhanden find, deren Farbendurchlaſſungsvermögen 
ein ſolches ift, wie e8 die Theorie unſeres Prozeſſes verlangt. Wir haben 
feine Pigmente, welche nur rotes, nur gelbes oder nur blaues Licht hin— 
durchlafien, ſondern alle ung bekannten Farbenkörper lafjen größere oder 
geringere Mengen verjchiedenfarbigen Lichtes Hindurchfallen. Außerdem 
befien wir noch feine jo vollflommen orthochromatifche Platten, daß auf 
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ihnen ohne weitered Rot und Gelb ebenjo intenfiv wirken wie Blau. Aber 
wir haben bereits Mittel, um uns dieſem Ideal weſentlich anzunähern, 
und zwar bejtehen diefe Mittel in den fogen. Farbenfiltern, welche man 
bei der Aufnahme in das Objeftiv einfchaltet oder vor der Platte anbringt. 
Wenn wir beijpielaweije auf einer Platte, welche nur wenig rotempfindlich 
ift, rote Gegenftände aufzunehmen haben, jo unterftügen wir die Rot— 
wirfung im Gegenjaß zu den Wirkungen der andern Farben dadurd), daß 
wir die Aufnahme durch eine rote Scheibe hindurch vornehmen. Alle dieſe 
Mittel werden und für unjern Zweck auch dienlich jein, und es wird der 
fortgejegten Forſchung unzweifelhaft gelingen, pafjende Farbſtoffe, die ſich 
wenigjten® den idealen Forderungen ſehr weit annähern, zu ermitteln und 
zu verwenden. 


16. Neuerungen an Yernrohren. 


Es iſt zu verwundern, daß das zuerſt erfundene und im täglichen 
Leben meift gebrauchte Holländiiche oder Galileijhe Fernrohr (Feld— 
jteher, Opernguder u. a. m.) jeit jeiner Erfindung die wenigſten Ver— 
beijerungen erfahren hat. Bon den drei Hauptanforderungen, die an ein 
gutes Fernrohr zu ftellen find: ftarfe Vergrößerung, weites Gefichtäfeld, 
deutliche Bild, genügt es der eriten und zweiten weit weniger als die 
andern Syſteme; wenn es troßdem gebräuchlicher iſt ala dieſe, jo verdankt 
es das jeiner fürzern und darum handlichern Form. Nun ijt e$ einem 
Franzoſen Daubreſſe, Kapitän von der techniſchen Abteilung der Ars 
tilferie, gelungen, ohne Anderung des Syſtems, das befanntlich eine Zer— 
jtreuungslinfe als Objektiv, eine Sammellinje als Ofular zur Bedingung 
bat, ein Fernrohr von bedeutender Vergrößerung und voller Bildjchärfe 
zu erhalten, daS außerdem der doppelten Anforderung genügt, ein größeres 
Gefichtäfeld zu beherrichen als jein Vorgänger und an Umfang noch hinter 
letzterem zurüdzubleiben. 

In dem neuen Felditecher, den fein Erfinder als Jumelle hyper- 
dioptrique bezeichnet, iſt das Dfular beibehalten, dagegen find an Stelle 
der einen Sammellinje des Objektivs zwei ſolche Yinjen getreten, deren 
eine der Heriteller verre de champ nennt. Die Hrümmungsverhältnifie 
und der Abſtand beider find jo gewählt, daß das Dfular jehr geringe 
Brennweite haben darf, nur 10—20 mm, ohne daß Aberration eintritt, 
und da befanntli die Vergrößerung durch das Verhältnis der Brennweite 
des Objektivs zu derjenigen des Olulars gegeben ijt, jo bedingt das eine 
Zunahme der Vergrößerung ohne Einbuße an Deutlichfeit. Andererjeits 
ermöglicht die geringe Brennweite des Ofulars, in Fällen, wo eine färfere 
Vergrößerung nicht verlangt wird, aud) ein Objektiv von geringerer Brenn 
weite zu nehmen und jo das Rohr zu verkürzen. 

Weitere Erwägungen, deren Wiedergabe und hier zu weit führen 
würde, laſſen erfennen, daß der neue Tyelditecher auch noch ein erheblich 
größeres Gefichtäfeld beherricht als der frühere. Derjelbe wird in fünf 
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Größen bergeftellt, deren Länge zwiſchen 110 und 160 mm liegt, während 
ihre Vergrößerung eine 7—13jade ift !. 

Andere Bemühungen find darauf gerichtet gewejen, unter Belafjung 
der vier Gläjer dem Fyeldftecher eine Anordnung zu geben, die ihn in der 
Brufttafhe zu tragen gejtattet. Wie die nachſtehende Doppelfigur, die 
aus La Nature ? entnommen ijt, erfennen läßt, ijt zu dem Zmwede das 
Objeltivpaar an dem einen, das Ofularpaar an dem andern Ende eines 





Fig. 16. Taſchenſeldſtecher. 

Lints zum Einfteden in bie Taſche; rechts zum Gebraud eingeftellt. 
Verbindungsjtüdes, an dem außerdem ein Griff zum bequemen Halten 
des Inſtrumentes angebracht ift, derartig befeftigt, daß beide Syiteme um 
ihre Achje, mit der jie in unbenußtem Zuftande eine Ebene bilden, um 
einen Viertelskreis gedreht werden können; die vier Gläſer nehmen alsdann 
diejelbe Stellung gegeneinander ein, wie fie aus den gebräudjlichen Feld— 
jtechern befannt iſt. 





V. Vom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektricität. 


17. Doppelbrehung eleftriiher Strahlen. 


Fällt ein Lichtitrahl auf ein Prisma aus Kalkjpatkryjtall, jo wird im 
allgemeinen der eine Strahl in zwei Strahlen zerlegt, die jich in ver- 


! La Nature 1895 II, Nr. 1157, p. 154. 2 1895 I, Nr. 1135, p. 224. 
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jchiedenen Richtungen fortpflanzen, eine Erſcheinung, die als Doppelbrehung 
des Lichtes bezeichnet wird. Nun ift feit einer Reihe von Jahren durch 
Herk und feine Nachfolger nachgewieſen, daß fi die an Lichtftrahlen be— 
obadhteten Erſcheinungen der geradlinigen Fortpflanzung, Spiegelung, 
Brehung, Interferenz und PBolarijation für eleftriihe Strahlen wieder- 
holen, nur für die genannte Doppelbredjung war eine Analogie jeither 
nicht nachgewieſen worden. Der erfte, der dahingehende Verſuche im 
Laufe unſeres Berichtsjahres angeftellt hat, iſt Mad, ihm folgte bald 
darauf Antonio Garbajjo 2. 

Da e3 bei der Länge der eleftrijchen Wellen faum anzunehmen war, 
daß ſich Kryftalle von den erforderlichen riefigen Dimenfionen finden würden, 
jo hielt fih Mad an die jhon von Herk mwahrgenommene Thatjadhe, daß 
die eleftriihen Strahlen dur hölzerne Thüren ungehindert 
hindurchgehen. Holz befißt nämlich in den Richtungen parallel und 
jenfrecht zur Faſer verjchiedene Struktur, und es war zu vermuten, dab in 
dieſem Stoffe vielleicht eine Doppelbrehung elektriſcher Strahlen wahr- 
zunehmen fein werde. Mad nahm alfo dide Platten aus Tannenholz und 
andern Hölzern, hielt fi) aber bei der Verfuchsanordnung genau an das 
folgende Herkiche Experiment: Wenn zwei Hohlipiegel von vertifalen parallelen 
Brennlinien einander zugefehrt find und von dem einen ein eleftrijcher Strahl 
ausgeht, welcher die Funfenftrede ® des andern erhellt, jo tritt Verdunkelung 
der Yunfenftrede ein, wenn der empfangende Spiegel um den Strahl ala 
Achſe um 90° gedreht wird. Bringt man aber jet ein Drahtgitter in 
den Weg des Strahles, das um 45° gegen den Horizont geneigt ift, jo 
jpricht die Funfenftrede wieder an — eine Erſcheinung, analog derjenigen, 
welche man durd) Einfchalten einer doppelbrechenden Turmalinplatte in das 
dunfle Feld zweier gefreuzter Nicol3 erhält. 

Statt des Drahtgitters jchaltete nun Mad eine 15—20 cm dicke 
ZTannenholzplatte ein, in welcher die Faſern ſenkrecht zur Dide verliefen. 
Hatten dann die beiden Spiegel die obengenannte erfte Stellung, jo erloſch 
durch die ſenkrecht zum Strahl geftellte Holzplatte der Strahl nit, auch 
dann nicht, wenn jtatt der Platte mit ſenkrecht zur Dide verlaufenden 
Faſern eine joldhe mit parallel zu ihr verlaufenden genommen wurde; es 
trat nur eine Schwächung der Funkenſtrecke ein, die in erfterem Falle 
jtärfer war al& in letzterem. Drehte man jetzt den empfangenden Hohl« 
jpiegel um 90°, jo erloſch die Funkenftrede und blieb troß aller Regu— 
lierung dunfel, während diejelbe fofort wieder aufleuchtete, werın man die 
Holzplatte, die erjtgenannte der beiden, um 45° drehte, jo daß alfo bie 
Faſerrichtung den Winkel zwijchen beiden Brennlinien halbierte. Betreffs 
der Dide der Platten jei noch bemerkt, daß bei 10 cm noch wenig wahr: 





! Annalen der Phyſik LIV (1895), 350. 

? Naturw. Rundſch. 1895, Nr. 42, ©. 588, nad) Atti della Accademia 
delle Scienze di Torino XXX (1895), 708. 

® Vgl. über die Hertzſchen Verſuche Jahrb. der Naturw. VIIL, 89 ff. 
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zunehmen war, dagegen wurden bei 15 em die Funken jchon lebhaft und 
ließen fich ſelbſt durch 35—40 cm dide Platten nicht auslöjchen. Kamen 
aber zwei je 20 cm dide Platten hintereinander mit jenfrecht gefreuzter 
Faſerrichtung zur Verwendung, jo erlojch der Funkenftrom. 

Verhielten ſich demnach parallel zur Faſer geichnittene Holzplatten 
gegen elektriſche Strahlen ähnlich wie Kryſtallplatten, welche parallel der 
optiſchen Achſe geſchnitten ſind, gegen Lichtſtrahlen, ſo lag die Vermutung 
nahe, daß ſenkrecht zur Faſer geſchnittene Holzplatten ſich ähnlich den Kry— 
ſtallen einfachbrechend verhalten würden. Das fand ſich durch den Verſuch 
vollauf beſtätigt: ſenkrecht zur Baumachſe geſchnittene Kiefernplatten gaben, 
in Dicken von 14, 16 und 30 em zwiſchen die gekreuzten Hohlſpiegel 
eingeſchaltet, ſelbſt bei empfindlichſter Einſtellung der Funkenſtrecke in der— 
ſelben keine Funkenbildung. 

Vor kurzem hat nun Garbaſſo mittels der chromatiſchen Polari— 
ſation den Nachweis erbracht, daß auch doppelbrechende Kryſtalle 
den eleltriſchen Strahl in ähnlicher Weiſe wie den Lichtſtrahl beeinfluſſen; 
ſeine Verſuchſsanordnung wid in manchen Einzelheiten von der Madijchen 
ab, doch müſſen wir betreffä derſelben auf die Mitteilungen a. a. DO. 
verweiſen. 

Es wurden drei Gipsplatten, ein Kryſtall von isländiſchem Spat, 
ein Feldſpatkryſtall und eine Glimmerſcheibe unterſucht; die Gipsplatten 
von 1,2, von 3,5 und von 4 em Dide, ſowie der 7 em lange Kalkſpat 
und der 12 em lange Adular gaben die Erjcheinungen der chromatiſchen 
PVolarijation jehr deutlich, während die Glimmerjcheibe feine ganz deutlichen 
Anzeichen gab. Um num zu prüfen, ob die Ericheinung demjelben Gejehe 
unterliege wie beim Licht, da eine Beziehung zwiſchen der Orientierung 
der Kryſtalle und der Lebhaftigfeit der Funken ſich deutlich bemerkbar ge= 
macht hatte, wurden die beiden dideren Gipsjcheiben verwendet, an weldyen 
die MWolarifationserfcheimung beſonders ſchön hervorgetreten war. Eine 
regelmäßig achtedige Eijenplatte wurde zu dem Zwede in der Mitte mit 
einem Loch von 15 em Durchmeſſer verjehen und dieſes mit einer der 
dideren Gipsplatten verſchloſſen; derſelben wurde eine ſolche Stellung 
gegeben, daß die Funken des nad) Righi angeordneten Reſonators! be- 
ſonders jchön waren, wenn die Eifenplatte jenfrecht ſtand, unter rechtem 
Winkel gegen die Richtung des elektriſchen Strahles und geftüßt auf einer 
der acht Seiten. Nun wurde die Platte auf eine benachbarte Seite des 
Achtecks gedreht, jo dab fie und die Gipsplatte eine Drehung von 45° 
ausführten: dies genügte, um die Funken zum vollftändigen Verſchwinden 
zu bringen. Drehte man um weitere 45°, jo wurden fie wieder ebenjo 
hell wie früher, verſchwanden aber wieder bei weiterem Drehen u. |. w. 

Wenn es alſo erſchien, ala ob fich die eleftriichen Strahlen ebenfo 
verhielten wie Lichtitrahlen, jo ftellte jid) doch bei näherer Prüfung heraus, 
daß die beiden Fälle nicht ganz identiih waren. Wurde nämlid) der 





! Bl. Jahrb. der Naturw. VI, 49; VII, 39 ff. 
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Gipsplatte zwiſchen beiden gefreuzten Spiegeln eine jolche Stellung gegeben, 
daß die eleftriichen Strahlen frei hindurchgingen, und brachte man fie dann 
in derjelben Stellung zwilchen zwei gefreuzte Nicoliche Prismen, jo ging 
das Licht nicht hindurch, man hatte dann vollftändige Dunkelheit, dagegen 
erſchien das Licht beim Drehen wieder und erreichte ein Marimum, jobald 
die Drehung 45° betrug. „Es würde danach jcheinen,“ bemerkt Garbaſſo, 
„daß die möglichen Schwingungsrichtungen für das Licht und für Die 
Herkichen Strahlen nicht diefelben find, jondern daß die beiden erjten 
annähernd um 45° von den beiden lebten abftehen, wenigitens beim Gips.“ 

Mit Feldſpat und isländiſchem Spat fonnten keine ficheren Ver— 
ſuche in dieſer Richtung gemacht werden. Übrigens flellt Garbaſſo eine 
Fortſetzung ſeiner Verſuche in Ausſicht. 


18. Elektriſche Lichterſcheinungen in luftverdünnten Räumen. 


Sir David Salomons hat im Laufe der letzten 20 Jahre zahl—⸗ 
reiche Verſuchsreihen angeftellt zur Beantwortung der frage, wie man 
durch elektriiche Entladungen eine vorherbeitimmte Zahl von hellen und 
dunfeln Streifen in einer geraden Röhre bervorbringen fünne. Alle von 
ihm benußten Röhren gehörten ihrer äußern Form nad) einem Typus an: 
e& waren lange Röhren von verjchiedener Länge und weitem Durchmeſſer, 
viele enthielten kleine Vorrichtungen, die aus Heinen Glasicheiben, Glas- 
jtäben und andern Glasförpern bejtanden und die Natur der eleftriichen 
Entladung verichieden geitalten jollten. Der Foricher hat jeine 14 verjchiedenen 
Verſuchsreihen in einer ausführlichen Abhandlung ! beichrieben; ſtatt auf 
diejelbe Hier im einzelnen einzugehen, geben wir eine Zujammenfaflung 
der Ergebniffe, mit Auslaſſung einiger minder wichtiger Süße, mit des 
Verfaſſers eigenen Worten. 

„Die Streifen können leichter in fleinen Röhren erzeugt werden ala 
in großen, umd jie werden deutlicher. Bei der Entitehung der Streifen 
jpielt das Glas der Nöhre eine Rolle, da diejelben ſchwer hervorzubringen 
find, wenn fie nicht bis zum Glafe der Röhre reichen. 

„Bereits ein ungemein geringer Strom erzeugt Streifen, welche in 
den meilten Tyällen für das Auge verjchwinden, wenn der Strom etwas 
verjtärft wird, aber bei weiterer Verflärtung des Stromes werden fie 
wieder fichtbar. Ich glaube, daß in allen früheren Unterfuchungen be= 
hauptet worden ijt, die Streifen fünnten nicht hervorgebracht werden, wenn 
nicht ein beträchtlicher Strom durchgeleitet wird, meine Verſuche jedoch 
beweijen das Gegenteil. Der wahrjcheinliche Grund dafür, daß diefe An— 
gaben gemacht worden, Tiegt in der Thatjache, daß mit den zu jener Zeit 
verwendeten Apparaten jo ſchwache Ströme nicht leicht hervorgebracht 
werden konnten. Wenn der ſchwache Strom veritärft wird und Die 

! Proceedings of the Royal Society, vol. LVI, No. 337, p. 229. 
Ausführliher wiedergegeben in Naturw. Rundſch. 1895, Nr. 52, ©. 662. 
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Streifen zu verichwinden jcheinen, jo glaube ih, daß Dies eine optifche 
Täuſchung ift: die Streifen find noch da, aber zu ſchwach, um gejehen zu 
werden, vielleicht weil die dunflen Streifen jo ſchmal find, daß fie der 
Beobachtung entgehen. 

„Wenn eine eleftriihe Entladung in einer weiten Nöhre vor fich 
geht, in welcher jich eine von einem Loche durchbohrte Scheidewand befindet, 
jo jcheint oft eine ‚treibende Wirkung‘ hervorgebracht zu werden. Alle 
hellen Streifen, welche am Loche in der Scheidewand entjtehen, jehen aus, 
ala würden fie nad) der Seite der Röhre, welche die größere Länge hat, 
durch das Loch gedrängt. Diejer Umſtand wird erwähnt, weil er im 
ſtande iſt, viele Erjcheinungen zu verdeden, wenn der Strom nicht den 
Berhältniffen angepaßt it. 

„Es ift nicht unmöglich, daß, nachdem beim Durchſchicken eines ſehr 
ſchwachen Stromes die erjte Lichtjpur in einer Röhre jichtbar geworden, 
die diejem Stadium folgenden dunklen Streifen auf einer Täufchung be= 
ruhen und daß jie in Wirklichkeit die hellen Streifen find; denn was num 
al3 heller Streifen erfcheint, beteht aus dem lbereinandergreifen der Enden 
der hellen Strei⸗ 
m — ⸗ —— fen, wodurch die 

BR doppelte Hellig« 
” feit der eigentlich 
dunklen Streifen 
2. . . —— Sveranlaßt wird; 


— in Wirllichteil 


EN geben alfo, wie 
fig. 18. A helle Streifen, * bei 5 übere 





Fig. 17. A helle, B dumfle Streifen in einer Geißlerſchen Röhre, 






5— inandergreifen und hier nebenſtehende 
Figuren 17u. 18 
Mar machen, die in Fig. 18 am hellſten erſcheinenden Banden die Lage 
der dunklen Streifen a. 

„Dur bejondere Vorrichtungen Fönnen in weiten Röhren Streifen 
hervorgebracht werden, melde nur einen fleinen Zeil des Querſchnittes 
einnehmen, joweit dies das Auge unterjcheiden kann. Auch in Croolesſchen 
Röhren zur Anftellung von Berjuchen über die jtrahlende Materie können, 
wenn man pafjende Bedingungen einhält, Streifen erzeugt werden.“ 

„sn Röhren, welche ungemein Feine Eleftroden haben und jcheinbar 
nicht im flande jind, Streifen hervorzubringen, kann man zeigen, daß fie 
vorhanden find, wenn man jehr ſchwache Ströme anwendet. Macht man 
die Röhre zu einem Kondenfator, indem man jie mit der Hand berührt, 
jo kann man mehr Strom durchleiten. 

„Nah diefen Erwägungen ift es nicht unmahricheinlih, daß jene 
Anficht, die über den mutmaßlichen Urfprung der Streifen aufgejtellt wird, 
nämlid die, daß fie aus einer Reihe von Entladungen längs der ganzen 
Röhre beitehen, die richtige ſei.“ — 

In verjchiedenen früheren Jahrgängen dieſes Buches haben wir die 
Lichterjcheinungen beſprochen, die in Iuftverdünnten Röhren auftreten, wenn 
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man letztere einem der Pole eines „requenzftromes“ nahe bringt. Dieje 
Ericheinung erhält man aber nidht nur dur Hochfrequenzitröme, ſondern 
aud in nicht unbedeutender Stärke, wie Dr. Kaliſcher! ausführt, allein 
dur mäßig hohe Spannungen, wie fie ein Jnduftiongapparat von mitt 
lerer Größe (Spulenlänge 36 cm, Durchmeſſer 17 cm) liefert. Wird 
derjelbe durch 4—5 Alktumulatoren geſpeiſt und ein Pol des Induftoriums 
zur Erde abgeleitet, während der andere mit einer Dletallplatte verbunden 
ift, jo leuchtet eine in der Hand gehaltene Geißleriche Röhre noch in einer 
Entfernung von 1,5—2 m. Sie leuchtet am ſchwächſten, wenn fie parallel 
zur Ebene der Bolplatte, am ftärkjten, wenn fie ſenkrecht zu derjelben ge= 
halten wird. Soll die Röhre in diefem Falle in ihrer ganzen Ausdehnung 
leuchten, jo muß man fie an dem von der Platte abgemwandten Ende halten. 
Hält man fie an irgend einer Stelle zwijchen zwei Fingern, jo bleibt der 
ganze hinter diefem Punkte liegende Teil der Röhre dunkel, und jo fan 
man ein Stüd derjelben nad) dem andern zum Leuchten bringen, indem 
man die finger längs der Nöhre verjchiebt. Verbindet man dagegen aud) 
den andern Pol des Induftoriums mit einer Metallplatte und läßt zwiſchen 
zwei mit den Platten verbundenen Kugeln Funken überfpringen, jo muß 
man mit der Geißlerſchen Röhre ganz nahe an diejelben herangehen, um 
ein jchwaches Leuchten wahrzunehmen. 

In dem Falle, dab ein Pol des Induftoriums zur Erde abgeleitet 
ift, zeigten die mit dem andern verbundenen oder aud in der Nähe be— 
findfichen Metallteile, insbejondere die Kanten der PBolplatte und der Zu— 
ieitungsdraht, ftarfe, offenbar nur von den Offnungsftrömen berrührende 
eleltriſche Ausftrahlungen. Diejelben traten in der Form von Büfcheln 
auf, jenfrecht zur Längsrichtung des Drahtes, getrennt durch Stellen ohne 
Ausftrahlung. Die pofitiven Büchel find viele Gentimeter lang und ftarf 
verzweigt; die negativen find erheblich Heiner, jo daß der Draht, dem 
negative Büchel entjtrömen, aus einiger Entfernung das Anfehen einer 
leuchtenden Perlenſchnur hat. Nähert man den Büſcheln die Hand oder 
einen in der Hand gehaltenen Metallitab, jo verlängern ſich die Strahlen 
in prachtvollem Purpurlicht, und man fann jo etwa 15 cm lange pofitive 
Büſchelſtrahlen erhalten, die, wenn fie die Hand umjpülen, feine andere 
Empfindung hervorrufen, als ob man durch Spinnengewebe führe Erft 
bei größerer Annäherung fpringen blikartige Strahlen über, welche einen 
Schlag verurfadhen. Die negativen Büſchel laſſen ſich nur wenig verlängern. 

Durch diefe Ausftrahlungen wird auch der Tiſch eleftrifch, auf welchem 
die in einem Holzfuß ftehende Platte ruht, und man kann aus demjelben 
durh Annäherung der Hand oder eines Metallftabes ebenfalls einige 
Gentimenter lange Büſchel ziehen, ohne daß jedod) bei weiterer Annäherung 
jemals ein Funke auftritt; der ganze Raum ift dermaßen von elektrijcher 
Kraft erfüllt, daß, felbit wenn man die Fingeripigen der dem Induftorium 
benachbarten Wand nähert, man deutliche Lichterjheinungen beobachtet. 





ı Natur, Rundſch. 1895, Nr. 7, ©. 87. 
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Perſonen, die fi in der Nähe des Indultoriums befinden, können der eine 
aus dem andern ziemlich fräftige Funken ziehen. — 

Im wejentlichen find die Lichterjcheinungen, welche fih, ausgehend von 
den eingejchmolzenen beiden Polen, in einer Geißlerſchen Röhre zeigen, 
und die Flammen de& elektriſchen Lichtbogens gleiche phufifalifche 
Prozeſſe. Es lagen aber jeither noch wenige Unterfuchungen darüber vor, in 
welchen Beziehungen beide Erjcheinungen zu einander ftehen. O. Lehmann 
hat nun die Übergangsformen zwiſchen beiden ſtudiert! und ift Dabei von der 
Vorausfegung ausgegangen, daß die Unterjchiede beider Entladungsformen 
zum Zeil zweifellos dadurd bedingt find, daß der Lichtbogen ſich in freier 
Luft entwideln fann, während auf die Entwidlung der Lichterfcheinung in 
Entladungsröhren die Wände der engen Röhren jtörend einwirfen. Schon 
früher hatte Lehmann, und nad ihm Herk, die Störung dadurd) zu be= 
feitigen geſucht, daß er mifroffopisch kleine Elektrodenabſtände anwandte; 
jetzt hat er einen andern Weg eingeſchlagen, indem er große Entladungs-— 
gefäße anwandte, in denen der Einfluß der Gefäßwände fortfällt. Er nahm 
entweder größte Quftpumpenrecipienten von etwa 40 cm Durchmeſſer und 
50 cm Höhe, oder auch größere, eiferne Recipienten, welche durch zahl- 
reiche Syeniter die Beobachtung des Innern gejtatteten. Die Ströme wurden 
von einer magneteleftriichen Majchine geliefert, weldde Spannungen bis zu 
2000 Volt und Stromftärten bis zu 5 Ampere gab. Die Luftverdünnung 
wurde gewöhnlich auf 4—10 mm Duedfilberdrud getrieben. Um die jtarfe 
Erhitzung der Elektroden zu vermeiden, wurden cHlindriiche Klöße aus 
Kupfer, Meifing oder Eifen, zumeilen auch Kohlenjtäbe verwendet; zum 
Einführen von Seitungen und zum Erhitzen von Porzellanſchiffchen mit 
verdampfbaren ylülfigfeiten innerhalb des Vakuums waren Einrichtungen 
vorhanden; eine Elektrode war von außen beweglich). 

Bon den dur; Zugabe zahlreicher Abbildungen der erzielten Licht— 
erjcheinungen veranjchaulichten Ausführungen können hier nur einige wenige 
wiedergegeben werden. Zunächſt galt es darzuthun, ob die Strömung, 
die man nur in dem roten Licht der pofitiven und in dem blauen der 
negativen Entladung wahrnimmt, die aber doc) gewiß aud in den dunfeln 
Räumen zwilchen den Schichten des pofitiven Lichts Ttattfindet, ſich nicht 
auch außerhalb der leuchtenden Gasmaſſen al3 dunkle Entladung dur) den 
ganzen Raum auäbreite, wie e8 ja in Metallmafjen oder in Eleftrofyten 
geichieht. Durch Eindringen von Jod- oder Fettdampf unter die Glocke 
fonnte man ſich bald überzeugen, daß das wirklich der Fall jei: die ge— 
wöhnliche Gasentladung zeigte ih dann von einer mehr oder minder 
fugel- oder birnförmigen, jcharfbegrenzten, graßgrünen Aureole umgeben, 
weiche bei 20 cm Eleftrodenabitand, 3 Ampere und 400 Volt den ganzen 
Recipienten ausfüllte. Dieje Aureole iſt übrigen auch in reiner Luft vor— 
handen und hat ein gelblichgraues Ausjehen, verliert ſich aber darin bald, 
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Nr. 37, ©. 474. 
4 * 


52 Phyſik: V. Vom Grenzgebiet bes Lichtes und der Eleftricität. 


Bei Zunahme des Yuftdrudes ging die Aureole nad und nad in die 
Flammenerſcheinung über, welche den eleftriichen Lichtbogen einhüllt. 
Weiterhin wurde eine Reihe von Fichtericheinungen erzielt, durch 
welche das Vorhandenjein von Wirbelbewegungen an der Kathode und bie 
durch gehäufte Bildung ſolcher Kathodenwirbel entitehenden Schichtungen 
der Lichtjänlen nacdhgewiefen werden. Diele Schichtungen flimmen, wenn 
auch nicht ganz vollflommen, jo doch nahezu mit den Niveauflächen des 
eleftriichen Feldes überein, welches ji um den Kathodenpol außbreitet ; 
das jcheint für die MWejenheit der Schichtungen des elektriichen Lichtes die 
Annahme zu rechtfertigen, daß diejelben eben nichts anderes al& die Niveau- 
flächen der von dem Pol auägejtrahlten elektriſchen Energie darftellen. 


19. „Gine neue Art von Strahlen.‘ 


Unter diejem Titel ift gegen Ende 1895 von Dr. Wilhelm Konrad 
Röntgen, Profeffor der Phyſik an der Univerjität Würzburg, eine „vor: 
läufige Mitteilung” in den „Situngsberichten der Würzburger Phyſikaliſch- 
Medizinischen Geſellſchaft“ veröffentlicht worden über eine Reihe von ihm 
gemachter Verfuche und Wahrnehmungen, die in der Tagespreſſe die aller- 
lebhafteite Beiprehung gefunden haben, gegen die fich aber die Fach— 
preſſe die erften Wochen noch abwartend verhielt. Wir wollen das Wichtigſte 
aus des Entdederd eigener Veröffentlichung bier furz zulammenfaflen und 
bei den einzelnen Punkten auf die Beziehungen hinweiſen, welche zwiſchen 
den neuen Beobadtungen und den in früheren Jahrgängen dieſes Buches 
mitgeteilten ähnlicher Art beitehen. 

1.—2. Nöntgen läßt jtarfe eleftriijche Entladungen durch eine luft— 
leere Glasröhre gehen, die mit einem ziemlich eng anliegenden Mantel 
aus dünnem, jchtwarzem Karton bededt ilt; die Kathodenftrahlen, d. i. die 
von dem negativen Entladung&pol ausgehenden Strahlen, durddringen dann 
den Karton und in einem völlig dDunfeln Zimmer fieht man einen mit einer 
Leuchtfarbe, etwa Barium » Platin- Cyanür, angeſtrichenen Papierſchirm 
(Fluorescenzſchirm) bei jedesmaligem Auffallen der Strablen hell aufleuchtei, 
einerlei, ob die angeftrihene Seite des Schirmes der Köhre zu= oder ab» 
gewandt war. Ahnlich wie der Karton jind aud alle übrigen Körper, jo 
ein 1000 Seiten dides gebundenes Buch, Stanniolblätter, Holzflöße u. ſ. w., 
für die Strahlen durdläjfig, aber in jehr verjchiedenem Grade; jo läßt 
unjere Hand die Strahlen, die der Forſcher zur Unterfcheidung von den 
in der Nöhre auftretenden Kathodenftrahlen als X-Strahlen bezeichnet, 
durch, aber die Knochen thuen e& weit weniger al& die umgebenden Fleiſch— 
teile. (Lenard hat in den vporaufgehenden Jahren die Kathodenjtrahlen 
durch ein „Aluminiumfenfter“ austreten lafjen und an denjelben nad ihrem 
Austritt in einem neuen Beobahtungsraume bejondere Eigenichaften wahr— 
genommen. Jahrb. der Naturw. IX, 59; X, 45. Uber das Auftreten 
der Phosphorescenz, das Aufleudhten einer mit Leuchtfarbe bejtrichenen 
Matte auch außerhalb der Entladungsröhre vgl. ebd. VIII, 46; X, 59.) 
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3.—5. Die Durchläffigfeit der Körper für die X-Sfrahlen nimmt 
ab mit zunehmender Dide und Dichte der Körper; jie ift aber nicht ums 
gefehrt proportional bei gleich dichten Körpern der Dide allein, auch nicht 
bei gleich diden Körpern aus verfchieden dichtem Stoff der Dichte allein, 
ebenjowenig ijt fie umgefehrt proportional dem Produft aus Dide und 
Dichte; die Durdläffigkeit nimmt vielmehr in ftärferem Maße zu, als 
diejes Produkt abnimmt, und umgefehrt. (Die Durchläffigfeit der ver- 
ſchiedenen Metalle für Lichtitrahlen ift bejonder8 von Kundt, diejenige für 
Kathodenftrahlen von Herk, Lenard u. a. m. unterfucht worden ; vgl. Jahrb. 
d. Nat. IV, 21; IX, 59. Bon einer jo großen Durdläjfigfeit aber, wie 
Röntgen fie für feine X-Strahlen vor allem auch an nicht metallifchen 
Körpern beobachtete, Hat jeither für Kathodenſtrahlen noch nicht3 verlautet.) 

6. Abgejehen davon, daß unter der Einwirkung von X-Strahlen auch 
andere Körper, 3. B. Uranglas, gemöhnliches Glas, Kalfipat u. a. m. 
fuorescieren, beeinflujjen die X-Strahlen photographiſchr 
Trodenplatten in ähnlicher Weije wie Lichtſtrahlen; dabei 
fommt die Eigenihaft der erjtern, fait ungehindert durch dünnere Holzes, 
Papier» und Stanniolihichten hindurchgehen zu fönnen, jehr zu jtatten: 
man fanı die Aufnahme mit der in der Kaſſette oder in einer Papier- 
umbüllung eingejchloffenen photographiichen Platte im beleuchteten Zimmer 
machen. (Bei der im Anſchluß an dieje photographiiche Wirkung jeiner 
Strahlen von Röntgen aufgeworfenen frage, ob die chemiſche Wirkung 
auf die Silberjalze der photographiichen Platte direft von den X-Strahlen 
ausgeübt wird, oder ob fie von dem fyluorescenzlicht herrührt, das in ge— 
wöhnlichem Glas, vielleicht auch in der Gelatinefhicht der Platte erzeugt 
wird, verweilen wir nicht, bemerken nur, daß aud die Kathodenjtrahlen 
eine lichtempfindliche Platte beeinfluffen ; nad) Lenard, Jahrb. d. Nat. X, 47, 
ift ihre Einwirkung eine jo energiiche, daß fie in der Nähe des „Aluminium 
fenſters“ lichtempfindliches Papier etwa mit derjelben Gejchwindigfeit ſchwär— 
zen, wie ed das zerſtreute Tageslicht thut.) 

7.—10. Die von Nöntgen zur Beantwortung der Trage, ob Die 
X=Strahlen ähnlichen Brechungs- und Spiegelungsgefegen folgen wie die 
Lichtſtrahlen, angeftellten Verſuche haben zu feinem greifbaren Ergebnis 
geführt, doch jcheint die Annahme gerechtfertigt, dab fie es nicht thun; 
von den SKathodenftrahlen hat Lenard gezeigt (Jahrb. d. Naturw. X, 48), 
daß fie Vorgänge im Ather find, von den X-Strahlen glaubt Röntgen 
Ahnliches ausfagen zu können; weiterhin hat Röntgen betreffs der Abforption 
gefunden, daß die Luft von den X-Strahlen einen viel Heinern Bruchteil 
zurüdhält al3 von den Kathodenitrahlen (Jahrb. d. Naturw. X, 46). 

11. Eine jehr bemerfenswerte Verſchiedenheit in dem Verhalten der 
Kathodenitrahlen und der X-Strahlen erblidt Röntgen in der Thatjache, 
daB es ihm nicht gelungen ift, auch durch ſehr fräftige Magnete die 
X=Strahlen abzulenfen, während Lenard (Jahrb. X, 45) die Ablenkung der 
Kathodenftrahlen durch einen Magneten unzweideutig dargethan hat. (Be: 
vor man aus diejem verjchiedenen Verhalten eine wejentliche Verjchiedenheit 
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beider Strahlenarten folgert, wird man gutthun, feitzuhalten, daß aud) 
Lenard Kathodenftrahlen wahrgenommen hat, die feine Ablenkung durch 
den Magneten erfuhren.) 

12. Nach bejonders zu diefem Zwed angeftellten Verfuchen hält Röntgen 
es für ficher, daß diejenige Stelle der Wand des Entladungsapparates ala 
Hauptausgangspunft der nad) allen Richtungen ich ausbreitenden X-Strahlen 
zu betrachten iſt, die am ſtärlſten fluoresciert, d. h. welche von den Kathoden⸗ 
ſtrahlen im Innern der Röhre getroffen wird. Änderte er dieſe Stelle auf 
der Glaswand, indem er die Kathodenſtrahlen im Entladungsapparat durch 
einen, nach Lenard, äußerlich angebrachten Magneten ablenkte, ſo ſah er 
auch die X-Strahlen wiederum von dieſer neuen Stelle ausgehen. „Ich 
fomme darum“, jagt er, „zu dem Reſultat, daß die X-Strahlen nicht 
identifh find mit den Kathodenftrahlen, daß fie aber von Iehtern in der 
Glaswand des Entladungsapparats erzeugt werden.” (Auch hier gilt 
die zu 11. gemachte Bemerkung.) 

13. Dieje Erzeugung findet nicht nur in Glas ftatt, jondern, wie an 
einem mit 2 mm jtarfem Aluminiumblech abgejchloffenen Apparat beobachtet 
werden fonnte, aud) in Aluminium. (Soll es fid) aud) hier um X-Strahlen 
handeln und joll, nad) Röntgen, ein wejentlicher Unterfchied zwijchen ihnen 
und den urjprünglichen Kathodenjtrahlen darin bejtehen, daß lektere durch 
itarfe Magnete abgelenkt werden, erjtere aber nicht, jo ergiebt ſich ein 
Widerſpruch zwijchen Röntgen und Lenard: auch letzterer unterjuchte die 
Strahlen nad) ihrem Durchgange durch ein allerdings meit dünneres 
Aluminiumplättchen, fand aber [vgl. Jahrb. d. Nat. X, 45] letztere durch 
einen jtarfen Magneten abgelenkt, es hatte aljo da der Durchgang durd) 
Aluminium das „harakteriftiche Merkmal” der Kathodenftrahfen nicht zerjtört.) 

14. Die Berech— 
tigung, für das von 
der Wand des Ent» 

ladungsapparates 
ausgehende Agens den 
Namen „Strahlen“ 
zu gebrauchen , leitet 
Röntgen hauptſächlich 
bon der ganz regel- 
mäßigen Schattenbil- 
dung ber, die ſich zeigt, 
wenn man zwiſchen 
Apparat und fluoreö= 
cierenden Schirm 
(oder photographijche Platte) mehr oder weniger durchläffige Körper bringt. 
(Eine Scattenbildung bei Kathodenjtrahlen in einem Entladungsapparat 
dur ein in den Weg der Strahlen gebrachtes Kreuz erläutert wohl am 
beiten die in Fig. 19 gegebene Abbildung eines von Crookes vor etwa 
12 Jahren ausgeführten Verſuches, der nur einen von vielen ähnlichen darftellt.) 





dig. 19, Schattenbildung in einem Entladungsapparat. 
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15. Die zur Auffindung von Jnterferenzericheinungen der X-Strahlen 
angeitellten Verſuche waren erfolglos, und 

16. die Verfuche, durch welche etwaige Beeinfluffungen der X-Strahlen 
durch eleftroftatiiche Kräfte dargethan werden jollten, find zur Zeit noch 
nicht abgeichloffen. 

17. Zum Schluß legt ſich der Berfafjer die Frage vor, was denn die 
X-Strahlen — die nah ihm feine Kathodenftrahlen fein fünnen — eigent= 
lic) jeien. Auch ultravioleite Strahlen (vgl. Fußnote in Jahrb. d. Nat. 
VII, 31) können e& nicht fein, wenn aud eine Art Verwandtichaft 
zwiſchen den neuen Strahlen und den Lichtitrahlen beiteht. „Man weiß 
num jchon jeit langer Zeit,” jo jchließt Röntgen feine ‚vorläufige Mit— 
teilung‘, „daß, außer den transverfalen Lichtihwingungen auch longi= 
tudinale im Ather vorkommen fünnen und nad Anſicht verjchiedener 
Phyſiker vorfommen müſſen. Freilich ift ihr Vorhandenjein bis jetzt noch 
nicht beftimmt nachgewieſen und find deshalb ihre Eigenſchaften nod nicht 
erperimentell unterjucht worden. Sollten nun die neuen Strahlen nicht 
longitudinalen Schwingungen im Ather zuzufchreiben fein? Ich muß be= 
fennen, daß ich mich im Laufe der Unterfuchung immer mehr mit diejem 
Gedanken vertraut gemacht habe, und gejtatte mir denn auch dieje Ver— 
mutung bier auszuſprechen, obſchon ich mir wohl bewußt bin, daß die 
gegebene Erflärung einer weitern Begründung noch bedarf.” 


Die Röntgenjche Entdedung wird ohne Zweifel nicht nur die Phyſiker 
zur meitern tbeoretiichen Erforichung der verjchiedenen Strahlungsarten 
lebhaft anjpornen, jondern aud die mannigfaltigiten Anwendungen in der 
Medizin finden. Es wird darum vielen unjerer Lejer lieb fein, wenn wir 
ihre Bedeutung in diejer doppelten Richtung hier noch einmal mit wenigen 
Worten hervorheben. 

Die Phyſik kannte jeither 4 Arten von Strahlen: 1. jihtbare 
Strahlen mit einer Wellenlänge zwijchen 700 und 400 pp (Milliontel 
Millimeter) oder die gewöhnlichen Lichtſtrahlen; 2. unfichtbare ultra= 
rote Strahlen mit Wellenlängen über 700 bis etwa 5000 pp oder 
MWärmejtrablen; 3. unfihtbare ultraviolette Strahlen mit Wellen- 
längen unter 400 bis 200 pp und weniger, oder aktiniſche d. i. chemiſch— 
wirffame Strahlen; außerdem vermutete ſchon Marmwell aus theoretiichen 
Erwägungen 4. Strahlen von weit größerer Wellenlänge als alle genannten, 
nämlich die vor einigen Jahren von Herb erperimentell nachgewiejenen 
eleftromagnetijhen Strahlen, als Herkiche Strahlen in den vorher- 
gehenden Jahrgängen diefes Buches beſprochen. Dieje vier, in vieler Be— 
ziehung voneinander abweichenden Strahlenarten haben miteinander Re= 
fleftion, Refraktion und Polariſation gemeinfam, während der von Röntgen 
entdedten 5. Strahlenart dieje drei Eigenjhaften zu fehlen 
Iheinen; dagegen find die neuen Strahlen aftinisch oder chemiſch wirf- 
jam, beeinfluffen alſo glei den Lichte und ultravioletten Strahlen die 
photographijche Platte. In welcher Beziehung nun die Röntgenjchen 
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Strahlen zu den ebenfalls ihrer Natur nach noch wenig erforſchten Ka— 
thodenitrahlen jtehen, muß die Zufunft Iehren; jedenfalls werden fie von 
feßtern erzeugt, umd Profeſſor Staby in Charlottenburg ift e& gelungen, 
mit den Lenardichen Kathodenftrahlen ähnliche Transparentbilder tierischer 
Körperteile herzuftellen wie mit den X-Strahlen. 

Auf Iehterem Gebiete nun liegt die Bedeutung der X-Strahlen für 
die Medizin: fie durchdringen, jelbit unfichtbar, die verfcjiedenften un— 
durchfichtigen Körper, aber nicht alle gleich gut, beeinfluffen darum aud) 
nad) ihrem Durchgange die photographiiche Platte ungleich ſtark und jtellen 
jo ein Bild ber, wie e& die mebenftehende Tafel zeigt. Es liegen uns 
verjchiedene jolcher Bilder vor, darunter dasjenige einer tuberkulofen Perſon, 
von Profeſſor Puluj in Prag aufgenommen. In dem Bilde zeigen fich 
deutlich, beſonders im Zeigefinger, die Verwüſtungen, welche die Krankheit 
in den Knochen her⸗ 
vorgerufen hat. Die 
nebenftehende Skizze 
veranschaulicht Die 
Herftellung des Ne= 
gativbildes: von 
einer in der Figur 
nicht fihtbaren gal⸗ 
vaniſchen Batterie 
wird der Induktor 
A bethätigt; in der 
Iuftleeren Glasbirne 
Fig. 20. Herftellung eines RöntgenfChen Bildes. (Nach „La Nature*.) ——— 
die unſichtbaren Kathodenſtrahlen die untere Glaswand, durchſetzen das Glas, 
gehen durch die Hand hindurch, ebenſo durch den Deckel des Kaſtens C, und 
laſſen auf der darin liegenden photographijchen Platte ein Negativbild der 
Hand entjtehen, aber nicht bloß der Hand in ihren äußern Umrifjen, ſondern 
aud) der dunffer erjcheinenden Knochen. Die Umwandlung des Negative 
in das gewollte Poſitiv gejchieht auf dem üblichen Wege. 
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20. Neue Unterſuchungen über magnetifche und diamagnetiſche 
Körper. 

Man teilt die Körper ein in paramagnetiihe — aud wohl furz 
magnetische genannt — und diamagnetifche; die Körper beider Gruppen 
werden, einem fräftigen Magnetpol genähert, mehr oder weniger ſtark 
magnetiſch, aber im ganz verjchiedenem Sinne: während die einen dem 
magnetifierenden Pol den entgegengejeßten Pol zuwenden, find bei den 
andern der magnetifierende und der ihm zugewandte Bol gleidartig, und 








Lebende Hand, aufgenommen am 17. Januar 1896 mit X-Strahlen nad Prof. Röntge 
Die Platten lagen bei der Aufnahme in verſchloſſener Kaflette, fr 
(Nad einem Kichtdrud von Strumper & Co. in Hamburg.) — (um S 


a) 
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um im phyſikaliſchen Staats-Laboratorinm zu Hamburg unter Leitung von Prof. Dr. Voller. 
n * die Strahlen die Hand und die Holzdecke durchdrungen haben. 
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damit geht Hand in Hand, daß die Körper der erjten Gruppe von einem 
Cijenmagnetpol angezogen, die andern von ihm abgeitoken werden. Als 
Körper der erjten Gruppe ift vor allem Eijen, daneben Nidel und Kobalt zu 
nennen, fie heißen darum auch wohl ferromagnetijche, während zu der zweiten 
Gruppe die meiften übrigen gehören. Außerdem giebt es noch einige wenige 
Körper, welche zwar den Magnetismus der erjten Gruppe befigen, aber 
in jehr geringem Maße, man bezeichnet fie darum als ſchwachmagnetiſche. 

Schon im Jahre 1781 Hat Brugmanz feitgejtellt, daß zu den 
ferromagnetijden Körpern auch der Asbeſt gehört, feine Mit— 
teilung dariiber ijt aber faft unbeachtet geblieben ; da num der Asbeſt bei 
der Heritellung einiger magnetijchzeleftrifcher Mekapparate Verwendung 
findet, hat vor einem Jahre ſchon Smwinton und neuerdings Bleek— 
rode Unterfuchungen über jeinen Magnetismus angeftellt. Swinton ftellte 
ziemlid ftarfen Magnetismus feit, Bleefrode ! fand bei Verfuchen mit einem 
Stahlmagneten von 3 kg Tragkraft, dab eine Asbeſtſorte von grünlicher 
Farbe und großer Konfiftenz nur ſpurenweiſe angezogen wurde, wenn fie 
in beweglicher Lage den Polen des Stahlmagneten gegenüber gebracht 
wurde, daß dagegen ein ohne Bindemittel zujammengeflochtenes Gewebe 
aus einer grauen Asbeſtſorte in geringer Entfernung von beiden Polen 
angezogen und wie ein dünner Gijendraht fejtgehalten wurde. In noch 
auffallenderer Weiſe zeigte ſich dieſes Verhalten bei jehr dünnen, 40 mm 
langen und 3 mm breiten Streifen, die aus jogen. Asbeſtpapier gejchnitten 
waren; fie büpften bereit3 aus 10 mm Entfernung zu den Polen eines 
Heinen Eleftromagneten von 5 kg Tragkraft; auch zeigten jie einige Pola= 
rität, an einem Glelttomagneten von 100 kg Tragkraft hängend konnten 
fie an ihrem freien Ende deutlich fichtbar feines Eijenpulver anziehen. Um 
den Einwand auszuſchließen, das dem Asbeſt zugejehte Bindemittel möchte 
die Urſache der bejchriebenen Erjcheinungen fein, wurde ein ſich ſtark mag— 
netiic zeigender grauer Asbeſt während einiger Stunden mit fonzentrierter 
Schwefelſäure gefocht; derjelbe wurde dadurch weiß, behielt aber jeine 
magnetische Eigenſchaft bei. 

Unter den diamagnetijchen Körpern, für deren Verhalten das 
Wismut als gebräuchlichites Verſuchsobjelt gilt, hat Bradet das Jri- 
dium auf jeine magnetifchen Eigenjchaften näher unterfucdht. Die von 
ihm verwendeten Probeſtücke enthielten 98 °%/, Jridium, etwas Platin und 
eine Spur von Phosphor, aber fein Eijen. Ein Stüd von 13,3 mm 
Länge, 3,2 mm Breite und 0,9 mm Dide jtellte ji), in das Feld eines 
Elektromagneten gebracht, rechtwinklig zu den von den Magnetpolen aus: 
gehenden Kraftlinien — alfo auch rechtwinklig zu der Richtung, welche 
ein Eijenftäbchen annehmen würde — und wurde dauernd in transver— 
jaler Richtung magnetifch; frei aufgehängt ftellte es fich von ſelbſt in die 
Richtung Oft-Meft ?. 


! Annalen der Phyſik LV (1895), 398. 
® Nature LI (1895), 115, nad) Physical Review. 
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Die befannte Ericheinung , daß das Eijen durch Erhitzen jeine mag- 
netiichen Eigenichaften oder feinen „jpecifiichen Magnetifierungsfoefficienten” 
verliert, legt die frage nahe, ob die Einteilung der Körper in paramag= 
netijche und diamagnetiſche, vor allem aber die weitere Einteilung der 
paramagnetiſchen in ferromagnetiſche und in ſchwachmagnetiſche eine jo 
icharfe jei, daß nicht etwa Körper der einen Gruppe durch phyſilaliſche 
oder hemifche Änderungen die magnetijhen Eigenjhaften von ſolchen der 
andern Gruppe annehmen. Zur Entſcheidung Ddiejer Frage hat Eurie! 
eine Reihe von Verjuchen mit ferromagnetifchen, ſchwachmagnetiſchen und dia= 
magnetischen Körpern angeftellt und ift dabei zu folgenden Ergebniffen gelangt. 

Für die ferromagnetischen Körper zunäcdhft nimmt der Magnetifierungs- 
foefficient beim Erhiten bis zu einer gewiſſen Grenze ziemlich gleichmäßig, 
darüber hinaus viel jchneller ab. Dieje Grenze, jein „Ummandlungspunft“, 
ift für Eifen 745°, beſonders zwijchen 860° und 890° finfen die mag» 
netiſchen Eigenichaften jehr jchnell und anormal, das Eifen verhält fi in 
der leßtgenannten Temperaturlage volljtändig wie ein ſchwachmagnetiſcher 
Körper. Einige Verfuche mit ſchwachmagnetiſchen Körpern ergaben ebenfalls 
eine Abnahme des Magnetifierungskoefficienten mit zunehmender Erwärmung. 

Ganz anders die diamagnetiihen Körper. Ihr Magnetifierungs- 
foefficient ijt im allgemeinen unabhängig von der Temperatur; nur Anti— 
mon und Widmut machen eine Ausnahme von der Regel, ihr Magnetis 
fierungstocfficient nimmt mit der Erwärmung jehr jchnell ab. Aud das 
Schmelzen rief im allgemeinen feine Anderung desjelben hervor. So waren 
ohne Einfluß geblieben die Schmelzung des weißen Phosphors, des Jods, 
des Schwefels; die allotropifchen Ummandlungen des prismatiſchen Schwefels 
oder der Schwefelblume in oftaedriichen Schwefel. Dagegen ſchien der 
Magnetifierungsfoefficient des Selen beim Schmelzen um 3—4 °/, kleiner 
zu werden, derjenige des weißen Phosphors erfuhr eine bedeutende Ab—⸗ 
nahme bei der Umwandlung in roten, das eleftrolytiih niedergeichlagene 
Antimon zeigte fich bedeutend weniger magnetifch al3 das gewöhnliche, der 
Magnetifierungäfoefficient des Wismuts endlid; wurde durch Schmelzen 
25mal fleiner. 

Die Einwirkung der Temperatur auf den Magnetifierungstoefficienten 
zeigt alſo, daß der Unterjchied zwiſchen paramagnetifchen und diamagne— 
tiſchen Körpern ein abjolut ſcharfer ift, daß dagegen die Eigenjchaften der 
ferromagnetifchen Körper innig verfnüpft find mit denen der ſchwach— 
magnetiſchen. 


21. Galvaniſche Elemente. 


Auf dem Gebiete der galvaniſchen Elemente ſteht im Vordergrunde 
des Intereſſes dauernd die unmittelbare Ummandlung der in der Kohle 
enthaltenen Energie in eleftriihen Strom, und damit zujammenhangend 
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die Heritellung eines in der Prariß verwendbaren Kohlen-Eiſen-Ele— 
mentes. Der Grund liegt auf der Hand: bei der Verbrennung des 
Zins in Schwefelläure, wie jie im Bunſen-Element jtattfindet, wird Die 
freimerdende Energie faſt vollftändig als Stromenergie wiedergewonnen, 
verbrennen wir aber Kohle und jeben dadurch eine Dynamomaſchine in 
Gang, jo erhalten wir von der bei der Verbrennung freimwerdenden Wärme— 
menge faum 6°, als eleltriſche Stromenergie zurüd. Schon im lekten 
Sahrgange erwähnten wir der Bemühungen von Jablochkoff, Broofs 
und Bordhers um die Löjung des Problems, und fallen die verſchie— 
denen Wege, die fie dazu einjchlugen, bier furz zufammen: Jablochkoff hat 
ihon vor Jahren die Verbrennung der Kohle durch Salpeter vorgejchlagen ; 
Broof3 Hält die dabei auftretende heftige Reaktion für unzwedmäßig und 
wendet jchwefelfaures Kali ftatt des Salpeters im eijernen Schmelztiegel 
an; Borchers bat ein Gaselement zufammengeftellt, in welchem er den be= 
fannten hemijchen Vorgang der Abjorption von Kohlenoxyd und Sauer- 
ftoff durch Kupferchlorürlöſung zur Anwendung bringt. Dazu fommt nod) 
ein im Jahre 1891 in den Vereinigten Staaten auf ein Element ent- 
nommenes Patent, welches aus Eijen und Kohle als Elektroden, und aus 
geſchmolzenem Kali⸗Natron als Eleftrolyt beiteht. 

Nach neuern Verſuchen! fcheint nun das von Jablochkoff eingejchla= 
gene Verfahren doch nicht jo ausſichtslos zu fein, wie es vielfah an— 
genommen wurde, die von ihm erzielten geringen Erfolge jcheinen viel= 
mehr nur mit der Verwendung eines wenig geeigneten Kohlenmaterials 
zujammenzuhängen. In einem eijernen Schmelztiegel wurde über einer 
Bunjenlampe KalisRatron-Salpeter geihmolzen. In denjelben tauchte 
ein Kohlenftab als pofitiver Pol, während das Eijen des Tiegeld als 
Kathode diente. Von den fünf nacheinander verjudhten Kohlenarten, nämlich 
1. Lindenholjfohle, 2. Anthracit, 3. Gaskohle, 4. Dochtkohle, 5. Graphit, 
erwiejen ſich 1, 2 und 3 als unbrauchbar, da fie bei gejteigerter Tem— 
peratur fi) in Salpeter entzündeten, und zwar trat die Entzündung nicht 
allmählich, jondern plößlic ein; der auftretende Strom war jehr ſchwach 
und unregelmäßig, die Energie der Kohle ging größtenteil3 ala Wärme 
verloren und die größte Menge des Salpeterd wurde unnützerweiſe zerieht. 
Ein gegenteiliges Verhalten zeigte der Graphit: auch bei gejteigerter 
Temperatur trat weder eine chemijche Reaktion nod ein bemerkbarer 
Strom ein. 

Der Berjud mit Dochtlohle war dagegen mehr verjpredhend: fie ent- 
zündete jich auch bei höherer Temperatur (800%) nicht, e8 trat jedod) bei 
400—500 ° eine lebhafte Gasentwidiung an derjelben auf, welche beim 
Schließen des Stromes merflih an Stärke zunahm. Der ſchwache, aber 
regelmäßige Strom von ca. 1 Volt, welcher hierbei beobachtet wurde, zeigte 
in feiner Richtung, daß die Kohle dem Zinfpol eines gewöhnlichen Ele— 
mente? entiprad. Eine Ausſcheidung von fohlenjaurem Sali-Natron oder 
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von Kohlenpartifeihen erfolgte nicht, die Löſung blieb auch bei längerer 
Dauer des Verfuches Far. Das Eifen des Tiegeld wurde nicht merklich 
angegriffen, noch zeigte jich auf demjelben ein Niederichlag. Die Wärme: 
entwidlung durch die Zerjeßung der Kohle war jehr gering, es mußte eine 
fortdauernde Erwärmung des Tiegel3 durch die Bunfenflamme erfolgen, 
während bei den Verſuchen 1—3 die glühende und verbrennende Kohle 
für fih allein dem gejchmolzenen Salpeter eine genügende Wärmemenge 
zuführte, um denjelben flüſſig zu erhalten. 

Ein neues galvanijches Element, das eine Mittelftellung zwiſchen 
den nafjen und den Trodenelementen einnimmt, hat Cäſar Vogt, der Er- 
finder eines jchon früher von uns beiprocdhenen Trodenelementes !, her— 
geftellt und & als Galvanophor? bezeichnet. Es befteht aus einem 
nicht Teitenden Gefäße mit dunklem Anftrih, in welchem ſich als pofitive 
Elektrode ein in reines Waſſer tauchender Stab von chemiſch reinem Zink 
befindet. Die negative Elektrode befteht aus einem Kohlenftab, um melchen 
mittel3 einer poröjen Scheidewand aus Holzmehl der Depolarijationgftoff 
— Metalloryde in vorheriger beionderer Behandlung mit Chlor — an— 
gebracht wird. Damit feine Verdunftung entftehe, auch der für die Wir- 
fung des Chlors erforderliche dunkle Raum geichaffen werde, wird das 
Gefäß oben hermetiich verjchloffen. Die Klemmipannung beträgt im Durd- 
jchnitt 1,5 Volt, der innere Widerftand, je nad) der Größe, 0,16 bis 
0,21 Ohm. Die faft vollitändige Beleitigung der Polarifation joll dem 
Element eine jehr lange Lebensdauer ſchaffen, die Herftellerfirma garantiert, 
nebenjchlußfreie Leitungen vorausgejeßt, zehnjährige Betriebsfähigleit. 

Ein neues Trodenelement* hat der Franzoſe Renault erfunden. 
63 beiteht aus einem Gefäß aus Netortenfohle, auf deijen Boden eine 
Miſchung aus gelatindjem Silicium und Chromſäure lagert. UÜber der 
Miihung Tiegt eine poröfe Thonjcheibe; diejelbe trägt eine Zinfipirale, 
deren Inneres mit gelatinöfem Silicium allein angefüllt if. Das Ganze 
it in einem Gylinder aus Steingut, Glas, Asbeit oder Hartgummi unter= 
gebracht, um die Kohle zu ifolieren. Das Element bat jeinen Vorzug vor 
andern darin, daB das gelatinöje Silicium das Sechzigfache feines Eigen- 
gewicht an Waller aufnehmen kann; es wird jo zu einem Flüſſigleits— 
magazin in feſter Form. Die übrige Einrichtung des Elementes gejtattet 
es ihm, den chemiſchen Wirkungen eine jehr große Fläche zu bieten und 
jo bei Heinem Raum eine bedeutende Stromenergie zu liefern. 

Auf dem Gebiete der Normalelemente liegen — und das iſt 
das beite Zeichen für die Zuverläffigfeit der vorhandenen — feine Neue: 
rungen vor, wohl aber eine von Limb aufgeführte genaue vergleichende 
Meflung * der eleftromotorifchen Kraft der drei meiftverbreiteten. Demnach 
beträgt diejelbe für das Element von 
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Satimer Chart 1,4535 abfolute Volt, 
Gony 1,8928 „ . 

2 Daniele Fleming 1,0943 , — 

Uber die Füllung des Chromſäureelementes bei Verwen— 
dung von roher Chromſäure liegen — ebenſo wie bei Verwendung 
von doppelchromſaurem Kalium oder Natrium — verſchiedene Rezepte vor. 
Profeſſor Dr. Hammerl in Innsbruck hat darum mit einem ſolchen 
Element, beſtehend aus einer Kohlen- und Zinkplatte, eine ausführliche 
Verſuchsreihe für verjchiedene Miſchungen von Waller, Schwefeljäure und 
roher Chromſäure ausgeführt, um das günftigfte Miſchungsverhältnis bei 
geringitem Zinkverbrauch und größter eleftrifcher Energie feſtzuſtellen. Er 
teilt über die Verfuche Folgendes ! mit: Es wurde zuerft der Zinkverbraud) 
und bie eleftrijche Energie für eine längere Verſuchsdauer aus Stromftärte 
in Ampere und Spannung in Volt bei einem nad Bunſens Rezept mit 
doppelchromſaurem Kalium ? gefüllten Element fetgejtellt, und dann das 
Verhältnis von Waller, roher Chromjäure und Schwefeljäure jo lange ge= 
ändert, bis man diefelben Werte erhielt, wie fie fih bei Füllung mit 
doppelchromſaurem Kali ergeben hatten. Die Unterfuhung ergab als beftes 
Miihungsverhältnis: 1200 g Waller, 300 g Schwefeljäure, 65 g rohe 
Ehromjäure. Die rohe Chromjäure war zwei Jahre zuvor von der Firma 
Gebrüder Kunert in Türmig bei Aufjig bezogen worden, 

Der Bolljtändigfeit wegen jei das Rezept für eine gute und dauer— 
bafte Amalgamierung des in diefem oder andern Elementen zur Ver- 
wendung gelangenden Zinks hier gleidy beigefügt. Man ftelle fich fol— 
gende Milchung ber: 

Waſſer 100 g, 
Quedjilberjulfat 85 g, 
Schwefeljäure 15 g, 
Salzjäure 30 8, 
Ammoniakſalz 35 g. 

Die Miſchung ergiebt eine graue Paſta, mit der das zu amalgamie- 
rende Zink ſtark eingerieben wird. 

Eine der ftörendften Eigenfchaften der für Haustelegraphie und Haus— 
tefephonie gebräuchlichen Batterien ift das Verſagen derjelben bei fort: 
ichreitender Waſſerverdunſtung, die beſonders in der erjten Zeit, wenn ſich 
der Kohlenpol noch nicht vollgefogen hat, jchnell vor fi geht. Zur Ver— 
meidung diefer Mißhelligfeit empfiehlt es ſich, das Element mit einem 
Nahfüllautomaten auszuftatten. Derjelbe befteht aus einer großen 
Glaskugel mit kurzem Hals und einem durch Gummiſchlauch mit letzterem 
verbundenen Anſatzrohr, welches jo tief in das Efement hineinragt, als 
der dauernde Oberflähenftand der Füllung gewünjcht wird. Der Träger 
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des Glasballons iſt die Kohlenpolllemme, indem leßtere einen angegofjenen 
Anſatz mit dem Drahtgeftell für den Ballon hat. Beim Anjeken ift darauf 
zu achten, daß, nachdem Ballon und Rohr mit Wafjer gefüllt find, der 
Verbindungsſchlauch mit den Fingern jo lange feſt zufammengedrüdt werden 
— muß, bis der Ballon feſt aufliegt und die 
VEN Öffnung des Anjabrohres ein wenig unter 
fa * N die Oberfläche des Waſſers hinabtaucht. 
— Sobald dann nad) einigen Tagen oder 
r 5 Moden die PVerdunftung bis unter bie 
Te, Rohröffnung fortgeidhritten ift, findet die 
ER — erforderliche Nachfüllung aus dem Ballon 
e * jedesmal ſelbſtthätig ſtatt. Ein großer 
— Be Ballon genügt zum Speijen mehrerer Ele- 
2» mente einer Batterie: e& bedarf dann nur 
eines mehrfach durchbohrten Gummiſtöpſels 
zur Aufnahme der erforderlichen Zahl von 
Anjahröhren. 

Zum Schluffe diefer Beiprehung müſſen 
wir noch bei der frage der Geſundheits— 
ſchädlichkeit der Zink-Kupfer— 
Elemente, die belanntlich im Telegraphen— 
dienst der Deutfchen Reichspoſt meift im Ges 
braud) find, mit einigen Worten verweilen. 
Im Laufe unſeres Berichtsjahres ging 
nämlid) durch die Tagesprejje die Nach— 
riht, die Erkrankung eines Poſtbeamten 
jei nad Angabe des Arztes wahrjcheinlich 
auf die arjenhaltigen Ausdünftungen der 
im Dienftzimmer aufgeftellten Hupferbatterien 
zurüdzuführen, und das Reichspoſtamt ließ 
daher eine genaue Unterſuchung über diejen 
Gegenjtand vornehmen. Diejelbe wurde in ausführlichjter und gründlichiter 
Weiſe in einem namhaften chemijch-technijchen Laboratorium angejtellt und 
das Ergebnis, im Juliheft des „Archivs für Poſt und Telegraphie“ ver- 
Öffentlicht, war, daß die Kupferelemente jelbjt dann fein Arſenwaſſerſtoffgas 
entwideln, wenn die einzelnen Clementteile und die Füllung arjenhaltig 
jein jollten; das Auftreten anderer gejundheitäjhädlicher Gaje in den 
Elementen ift aber nad) der Natur der zu ihrer Füllung dienenden Stoffe 
von vornherein ausgeſchloſſen. 


22, Afktumulatoren. 


Die Bleiftauballumulatoren, über die vor einigen Jahren 
die Urteile nicht jehr günftig lauteten! und die von der Elektricitätsgejell- 
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ihaft Gelnhaufen in den Handel gebradht werden, finden in letzter Zeit 
immer weitere Verbreitung. Sie haben als aktive Elektrode ein Gemenge 
von direft aus Rohblei auf mechanischen Wege hergeftelltem Bleiftaub mit 
neutralen Körpern poröjer Struktur. Durd die Beimengung der poröfen 
Körper joll bewirkt werden, daß die Überführung des Bleiſuperoxydes in 
Bleilulfat, wie fie bei der Entladung des Alkumulators in der pofitiven 
Elektrode vor ſich geht, durch die ganze aftive Mafje der Elektrode von außen 
nad) innen möglichit raſch und gleihmäßig gejchieht, und daher alle Schichten 
der aktiven Mafje bei der Stromabgabe zur chemiſchen Arbeit herangezogen 
werden. Durch dieje gleichmäßigere Überführung in Bleifulfat foll nicht nur 
ein Herausfallen und Abbrödeln der aktiven Maſſe verhindert und der 
Spannungsabfall verzögert, die Kapacität alfo erhöht, fondern aud der 
Akkumulator gegen Tiefentladungen und gegen Entladungen mit hoben 
Stromjtärfen möglichſt unempfindlich gemacht werden. Nah Meinung 
der Herſteller würde deshalb der Bleiftaubaffumulator fich bejonders für 
eleftriiche Bahnen eignen, bei denen weitgehende Tiefentladungen und 
Entladungen mit ſehr gefteigerten Entladeftromftärten häufig nicht zu 
vermeiden find. 

Profeſſor Krebs in Frankfurt jagt über dieſe Bleiftaubaltumulatoren, 
„daß die hochgradige Vorofität ihrer Elektroden den ſich erzeugenden Gaſen 
— Sauerftoff und Waflerftoff — in bedeutend höherem Make den Zutritt 
ins Innere der aktiven Maſſe geftattet, als dies bei der ungleich dichtern 
Struktur von Elektroden, welche ausſchließlich mit Bleioxyden bededt find, 
der Fall fein fan. In den hochgradig poröfen Bleiſtaubeleltroden können 
ih die Gaje verdichten; die chemische Wirkung von verdichteten Gafen ift 
aber weit Fräftiger und rafcher. So darf angenommen werden, dab in 
den pordjen Bfleiftaubeleftroden durch das befjere Eindringen und Die 
färfere Wirfung der Gaſe die Orydation und Reduktion der aktiven Maſſe 
viel volljtändiger und raſcher fich vollzieht als in der viel dichtern aftiven 
Maſſe, welche ausſchließlich aus Vleiverbindungen befteht, und daß in den 
erjtern alles aktive Material zur chemiſchen Arbeit herangezogen wird, 
während dies bei den letztern nur mehr an der Oberfläche der all ift, 
wo zugleich durch den Widerftand, den die ſich hier bildenden Sulfat- 
jhichten erzeugen, die Spannung viel früher auf die zuläſſige Tiefe finkt, 
als e8, durch die beigemijchten poröjen neutralen Körper, in Bleiftaub> 
affumulatoren der Fall iſt.“ 

Ein Mipftand, der die Verwendung der Bleiaffumulatoren für 
eleftriihe Bahnen ſehr erfchwert, ihr großes Gewicht, haftet auch den 
Bleiftaubaffumulatoren an. In diefer Richtung bezeichnen die Kupfer: 
Zinf-Aflumulatoren einen bedeutenden Yortichrit. Wir geben 
bier ihre SKonftruftion und MWirfungsweile nah dem Maiheft von 
„Neueſte Erfindungen und Erfahrungen auf den Gebieten der praftiichen 
Technik 2c.” 

Die eine Elektrode jedes Elementes ift aus einem feinen Gewebe von 
Eijendraht gebildet, auf dem bei der Ladung Zink niedergeſchlagen wird. 
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Die andere Elektrode bejteht aus einem jehr feinen Gewebe von Kupfer— 
drähten, welches zwilchen den Poren ſchwammiges, fein zerteiltes Kupfer 
enthält. Die Ylüffigkeit, in der die Elektroden ftehen, iſt Kalilauge, welche 
mit Zinforyd gejättigt ift. Das Zink Löft fi in der Kalilauge zu Zink— 
oxydtali. Wird nun ein Strom zum Laden durch das Element gejendet, 
jo bildet fih aus der Flüſſigkeit durch fefundäre Prozefje an der Zins 
eleftrode Waſſerſtoff, welcher das Zinforydfali reduciert und Zink und 
Kalilauge bildet, nach der Formel: Zn (OK), + H, = Zn + 2KOH. 
Der Sauerftoff tritt an dem Kupfer auf und orydiert diejes zu Kupfer» 
oryd. Nach der Ladung bejteht alfo der eine Pol aus reinem Zinf, der 
andere aus Kupferoxyd. Wird das Element num entladen, jo tritt wieder 
dur die Elektrolyje Wallerftoff und Sauerftoff auf, und zwar tritt an 
die Kupferoxydelektrode Waſſerſtoff, welcher fie zu Kupfer reducieri: CuO 
— H, = Cu + H,O. Der Sauerftoff tritt an die Zinfeleftrode, welche 
in Kalilauge jteht, und orydiert diejelbe zu Zinforpdfali und Waſſer: Zn 
— 2KOH + O0 = Zu(OK,% + H,O. Bei der Ladung bilden ſich 
alio zwei Molefeln Kalilauge an der Zinfeleftrode, bei der Entladung eine 
Moletel Waller an beiden Elektroden. Da das Kupferoxyd in der Kali— 
(auge etwas löslich ift, muß das Element bei der Ladung auf etwa 30° C 
erwärmt werden. „Jedes Element befißt bei der Entladung eine Spannung 
von 0,85 Bolt; zur Ladung muß man eine Spannung von 1 Bolt pro 
Element anwenden. 

Die Akkumulatoren werden vorläufig in der Größe hergeitellt, daß 
jede Zelle 300 Ampereftunden befigt. Der Nußeffeft iſt bisher noch viel 
geringer als jener der Wleiaffumulatoren, nämlid nur etwa 60°/,. Trotz⸗ 
dem aber die Spannung weit weniger ala die Hälfte, 0,85 gegen 1,9 Bolt, 
und der Nupeffeft nur 60°, gegen 80°/, bei den Bleiaffumulatoren be= 
trägt, läßt ſich diejelbe Energiemenge doch in weit geringerem Gewicht aufs 
jpeichern als bei Bleiaffumulatoren. Eine Batterie, die 1000 Wattjtunden 
liefern fann, wiegt nämlich nur etwa 60 kg, während fie in Bleiakkumu— 
latoren nahezu 120 kg wiegt. Außer diefem geringern Gewicht haben die 
neuen Altumulatoren nod den Vorzug, daß fie ohne Schaden mit jeder 
beliebigen Stromſtärke entladen werden fönnen, zwei Eigenſchaften, die fie 
zum Betrieb von Straßenbahnen jehr geeignet machen. 

In Paris bedient man fich jeit einiger Zeit für eleftriiche Straßen- 
bahnen der Chloridalfumulatoren, deren Yabrifation die folgende 
iſt!: Chlorblei und Zinfchlorid wird gejchmolzen und in pajlende Formen 
gegofien. Für die negativen Platten find dieſe Formen Quadrate von 
19 mm Geitenlänge und 8 mm Dide, welche, durch jchmale Stege ver- 
bunden, in Gruppen von vier Blöden dargeftellt werden. Für die pofitiven 
Platten werden die Blöde einzeln dargeitellt und find von rhombijcher 
Geſtalt mit abgejchrägten Kanten. Die Blöde werden in eine Form ge— 
legt und mit einer Legierung von Blei und Antimon unter Anwendung 
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von hohem Drud umgofjen. Die jo hergejtellten Rahmen mit der ein— 
geichlofjenen Chloridmaſſe werden abwechſelnd mit Zinkpfatten in ein Bad 
von verdünntem Zinfchlorid gejeßt und metallijch verbunden, jo daß das 
Ganze eine in fich furz geichloffene Primärbatterie bildet. Es tritt jetzt 
ein chemijcher Formierungsprozeß ein, unter welchem Zinfchlorid und Chlor 
ausgejchieden wird. 
Die Platten enthal« 
ten dann außer den 
metalliihen Blei⸗ 
antimonrahmen nur 
mehr metallijches 
Blei in poröſer 
Ihwammiger form. 
Ein Schnitt in die 
Platten zeigt eine 
kryſtalliniſche Struk · 
tur des poröſen 
Bleies, und zwar 
derart, daß die Kry⸗ 
tale mit ihrer 
Längsachſe ſenkrecht 
—— zur Plattenober—⸗ 
= fläche liegen. In— 
=; folge diejer Anord= 
nung bilden ſich 
interfiyjtallinijche 
Hohlräume, welche 
= ein Ausdehnen der 
Fig. 2. Chloridaffumulator. einzelmen Teilchen 
in der Platte ge= 
ftatten, ohne deren Fejtigfeit und Form zu ändern. Ein Herausfallen der 
aktiven Maſſe iſt daher weniger zu befürchten; jollte es dennoch eintreten, 
jo ijt zur Vermeidung von Kurzſchluß zwijchen den einzelnen Platten eine 
dünne Schicht von Asbeſtgewebe angebradt. 

Nachdem die Platten aus dem Zinfhloridbade entfernt jind, werden 
fie in der gewöhnlichen Weile behufs Yormierung durch Strom zu Batterien 
zujammengefjeßt. Für den Betrieb wird eine Säurelöſung von 1,215 
ſpecifiſchem Gewicht verwendet, weil dieje den geringjten jpecifiichen Wider: 
itand hat. Infolge der innigen Verbindung zwijchen der aktiven Mafje 
und dem Bleirahmen ijt der innere Widerjtand der Platten Hein und der 
Wirkungsgrad ein verhältnismäßig günftiger. Der Erfinder macht geltend, 
daß eine Batterie jeines Syſtems ohne Gefährdung ftarfe Ströme ver- 
tragen kann; die Ladezeit kann auf 3—4 Stunden, die Entladezeit auf 
1—2 Stunden verfürzt werden. 
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23. Neue eleftrolytiiche Unterſuchungen. 


Die Vorgänge, welche beim Durdgange des eleftriihen Stromes 
dur eine Flüffigfeit fich abjpielen, bilden das Bindeglied zwiſchen Elek— 
trieität und Chemie und find jo die Grundlage der Elektrochemie geworden. 
Die Bedeutung, welche diefer neue Wiſſenszweig für die Jnduftrie ſchon 
jet gewonnen, muß ung noch an einer fpätern Stelle beſchäftigen; hier 
liegt es und zunächſt ob, über die wichtigften Forſchungen kurz zu be= 
richten, welche das innerfte Weſen der genannten Vorgänge aufzuklären 
geeignet find. Zum beſſern Berftändnis der folgenden Ausführungen 
fönnen die einleitenden Bemerkungen dienen, welche wir im vorigen 
Jahrgange * der Beſprechung „Galvaniſche PBolarifationserfcheinungen“ 
poraufgeichictt haben. 

Die neue Unterfuhung, um die es fich handelt, betrifft den Durch— 
gang des Stromes durch Salzlöfungen in Geftalt eines dünnen Ylüffigfeitss 
häutchens. Sie ift von dem Italiener Tito Martini? in folgender 
Weiſe angejtellt worden. Ein Platindraht wurde zu einem Kreiſe von 
22 mm Durchmeſſer gebogen und ſenkrecht zur Ebene des Ringes weiter— 
geführt, ein anderer Platindraht, gleich dem eriten durch eine Hartgummis 
hülle ijoliert, ragte in der Mitte des Ringes über die Ebene desjelben ein 
wenig hinaus; die andern beiden Enden der Drähte konnten entweder 
mit den Polen eines galvanifchen Elementes allein, oder mit einem Gal- 
vanometer allein, oder mit beiden zugleidy verbunden werden. Wenn der 
an einem beweglichen Halter befeitigte Apparat in eine Säure oder Salz— 
löfung getaucht wurde, jo fonnte man leicht eine Haut herausheben, welche 
einige Minuten lang im Ninge fi) geipannt erhielt. In diefer MWeije 
fonnten die nachſtehenden Thatiachen feitgeftellt werden. 

Auch in Flüffigfeitshäuten findet Elektrolyſe ftatt, und man muß aud 
für fie eine Eleftricitätsleitung, ähnlich der metalliichen, ausichliegen. Die 
Beweije für die Elektrolyje ergeben ſich, wenn man eine Löſung von 
Kupferjulfat oder eine foldhe von Jodkalium mit einer geringen Menge von 
Stärfefleifter anwendet; denn im erjtern alle jieht man an der Kathode 
eine Abicheidung von metalliihen Kupfer und im zweiten zeigt ſich an 
der Anode eine intenfiv blaue Färbung, jelbft wenn man nur eine eleftro= 
motorische Kraft von 0,10 bis 0,12 Volt anwendet. Bejteht das Häutchen 
aus mit Schwefeljäure angejäuertem Waſſer, jo bleiben nach dem Durch— 
gange eines Stromes von einem einzigen Daniel die Elektroden ftarf 
polarifiert; dieſe Polariſation hält einige Zeit lang an und zeigt fih am 
Galvanometer auch in einer neuen Haut, die vom Strom noch nicht durch— 
floſſen worden. 
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Um die Wirfungen der Polarijation zu jteigern, wurde als Kathode 
ein Stüd Platinſchwamm verwendet, das mit dem Platin des centralen 
Drahtes im oben bejchriebenen Apparate verbunden war. In dieſem Yalle 
muß der Polarifationsftrom eine eleftromotoriiche Kraft überwinden, welche 
ih in dem Element Platin— Platinſchwamm in angejäuertem Waſſer bildet. 
In diefem Phänomen, das von andern noc) nicht bejchrieben zu fein jcheint, 
wirft der Platinihwamm ala pofitiver Pol, und ſicherlich rührt Die hier 
auftretende eleftromotorijche Kraft von der Wärme her, weldje bei der 
Imbibition entfteht. Trotz diejer eleftromotorischen Kraft war der Polari— 
jationzjtrom jo groß, daß er die Galvanometernadel um 90° ablenfte, 
wohlverftanden tet? bei Anwendung eines Häutchens der Lölung. 

Die beobachteten Thatfachen stellen e8 außer Zweifel, daß auch bei 
jehr ſchwachen eleftromotorischen Kräften die Eleftrolyje in einem dünnen 
Häutchen einer Säure- oder Saljlöjung vor ſich geht; deshalb kann man 
annehmen, daß ſich aud in einem Flüjfigkeitshäuthen Gruppen von ſich 
herumbewegenden Molefeln befinden, die der Diffociation jehr nahe find. 
Es bliebe noch zu unterjuchen, aber der Verſuch ift jehr jchwierig, ob die 
Menge der Subitanz, welche von einem das Häutchen durchjegenden Strome 
zerlegt wird, dem befannten Faradayſchen Geſetze folgt. 

Um ſchwache eleftromotoriiche Kräfte zu erzielen, wurde ein Fleines 
Boltameter aus Platten von reinem Blei in angejäuertem Waſſer ver— 
wendet, welche durch ein Daniell- oder ein Bunjenelement mit verdünnter 
Salpeterjäure polarijiert worden waren. Eigentümliche Schwanfungen der 
eleftromotorijchen Kraft dieſes Voltameters, die ganz verjchieden waren von 
denen eines Voltameters mit Platinplatten, in denen der Sauerjtoff be= 
jtändig der Anode adhäriert, veranlaßten Martini, die Sache weiter zu 
verfolgen und Unterjuchungen anzuftellen, von denen er zunächſt nur einen 
Zeil mitteilt. Er fand, daß, wenn die Ladung nicht fürzer war ala 25 
oder 30 Minuten, die anfangs jehr jchwache eleftromotorische Kraft des 
Polarifationsftromes durch einige Minuten zunahm, dann einige Zeit 
fonjtant blieb und ſchließlich ſchnell auf Null ſank. Einen plaufiblen 
Grund für dieje Erſcheinung fönnte man in der Überlegung finden, daß 
der Polariſationsſtrom, der eine geringe eleftromotorische Kraft befikt, an 
der Anode nur unvollfommen eine oberflächlihe Oxydation hervorbringen 
fann, Die leicht zerlegbar ilt. Es müſſen daher innerhalb der Flüſſigleit 
difjociierte Gruppen von Waflerftoff und Sauerjtoff vorhanden fein, 
welche ſich wieder verbinden und entgegengejeßt gerichtete eleftromotorijche 
Kräfte erzeugen, die von der Desorydation der Anode herrühren. Die 
erjtern werden ſchwächer in mehr oder weniger langer Zeit, die von der 
Dauer der Ladung abhängt; die zweite wird daher nad) und nad) vor— 
herrſchen müfjen. 

Schon vor einigen Jahren hatte J. I. Thomjon in einer Unter: 
judung über die Eleftrolyje des MWaflerdampfes zum Nachweiſe der wirklich 
ftattgehabten Zerſetzung des Dampfes die chemijche Methode bemußt umd 
durch die Analyje der an der Anode und Kathode auftretenden Gaſe den 
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gebildeten Waſſerſtoff und Sauerftoff direft bejtimmt. Bei jeinen weitern 
Unterſuchungen über die Eleftrolyje der Gaje! hat er nun bie 
Einrichtung derartig getroffen, daß, während die eleftriiche Entladung das 
zu unterfuchende Gas in eine Röhre durchießte, die Speftra an der pofi= 
tiven und negativen Elektrode leicht miteinander verglichen werden konnten. 
Dieje jpeftrojfopifhe Methode ift weit bequemer alö die der chemi— 
ſchen Analyſe, bietet aber nur qualitative Rejultate, während die frühere 
auch quantitative Feſtſtellungen ermöglicht Hatte. 

In dem einfachiten Falle, bei der Elektrolyje eines zufammengejeßten 
Gaſes von der Natur des Chlorwaſſerſtoffs, fann die Trennung der Bes 
ftandteile und ihre Anjammlung an den beiden Elektroden ſchon durch 
die Farbenverjchiedenheit der Entladung erfannt werden, da ihre Farbe im 
Waſſerſtoff rot, im Chlor grün ift. In der That zeigt der Verſuch mit 
einer langen, dünnen Kapillarröhre, deren Enden in zwei Heine Kugeln 
auslaufen und in der ganz reiner Chlorwajjerjtoff jtarf verdünnt worden war, 
daß zunächit die Farbe der Entladung gleihmäkig grünlichgrau iſt; dann 
wird nad) einiger Zeit das Ende der Röhre in der Nähe der Kathode 
deutlich rot, das andere grün; dieſer Farbenunterſchied nimmt zu, erreicht 
ein Marimum, in dem die Tyarben jehr hell find, und jchließlih, wenn 
die Entladung mehrere Stunden durch die Röhre gegangen, verjchtwindet 
der Kontraft zum großen Zeile, die Entladung wird im ganzen Rohre 
Hleijchlarben, indem fie vorzugsweiſe durch den MWafleritoff geht. Zuweilen 
wird die Farbe plößlich für kurze Zeit grün, was augenjcheinlich beweiſt, 
daß nun die ganze Röhre mit einem Gemiſch von Waflerjtoff und Chlor 
gefüllt ift, von denen erjterer gewöhnlich den Strom leitet, der aber 
momentweije auch auf den andern Leiter überjpringt. 

Der eleftrolytiihe Transport des einen Gajes durch das andere wurde 
durch folgenden einfachen Verſuch erwiejen. In einer jehr feinen U-förmigen 
Kapillarröhre find die Enden, weldhe die pofitive umd negative Elektrode 
eingefchmolzen enthalten, ſenkrecht nach unten gebogen und liegen dicht 
nebeneinander, jo daß man jede durch eine Feine Bewegung vor den Spalt 
des Spektroſtopes bringen kann. Die Röhre ift mit Waſſerſtoff gefüllt 
und zeigt nirgends eine Spur des Ehlorjpeftrums. Nun läßt man durch 
eine Seitenröhre in die Mitte der Kapillare eine Menge Chlor ein; geht 
nun die Entladung einige Zeit durd die Röhre, jo findet man an der 
pofitiven Elektrode ein helles Ehlorjpeftrum, während feine Spur desjelben 
an der negativen Elektrode zu entdeden ijt. Kehrt man den Entladungs- 
ſtrom um, jo daß die frühere pofitive Elektrode zur negativen wird, jo 
blist hier das Chlorſpektrum mit großer Helligfeit auf, aber nur für eine 
oder zwei Sekunden, dann blaßt es jchnell ab und eine Zeit lang iſt es 
an feiner Elektrode ſichtbar, bald aber erjcheint e8 an der neuen pofitiven 
Elektrode; es ijt aljo von dem einen Ende der Röhre in das andere trand- 
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feriert. Bei nochmaliger Umkehr wiederholt jich dies Spiel, und Thomſon 
bat jo das Chlor 14mal hintereinander von einem Ende der Röhre zum 
andern eleftrolytiich transferieren fünnen. 

Diefelbe Wirkung wurde erzielt, wenn ftatt des Chlors etwas Brom— 
dampf in den Waflerjtoff eingeführt wurde. War aber die Kapillare ftatt 
mit Waſſerſtoff mit Chlor gefüllt und lieg man nun etwas Bromdampf 
zu, jo wanderte diejer nicht zur pojitiven Elektrode, jondern zur negativen. 
Dieje Erfcheinung läßt ſich nur durd) die Annahme erflären, daß die beiden 
Gaje in der Röhre ſich verbinden und daß die fo entjtandene Verbindung 
in ihre Jonen gejpalten wird, die dann zu den betreffenden Elektroden ge= 
führt werden; hierfür ſprechen aud) andere Erjcheinungen. 

Mie bei der Eleftrolyje der Ylüfligfeiten die Jonen an den Elektroden 
ſich anſammeln (Polarifation der Elektroden), jo auch, wie die vorigen 
Verſuche gezeigt, bei der Eleltrolyſe zuſammengeſetzter Gaje. Um dieſe 
Erſcheinung beifer und bequemer zur Anſchauung zu bringen, bediente jich 
Thomſon einer gewöhnlichen, gleihmäßig weiten Entladungsröhre mit ein= 
geihmolzenen Elektroden an den Enden, welche von einer ebenen Metall 
platte quer durchſetzt wurde; wenn eine Entladung durch die Röhre geht, 
dann wirft die eine Seite der Platte ald pojitive, die andere als negative 
Elettrode, und eine jehr geringe Verfchiebung der Röhre um die Dice der 
Platte genügt, um bald die eine, bald die andere Elektrode vor den Spalt 
des Speftrojfops zu bringen. Mit Salzjäuregas gefüllt, zeigt die Röhre 
an der einen Seite der Platte das Chlorjpefttum, an der andern Seite 
das Waſſerſtoffſpektrum. Füllt man die Nöhre mit Ammoniafgas, jo fieht 
man die hellen Wafjeritofflinien an der negativen Seite der Platte und 
nicht an der pojitiven Seite, während man bier das pofitive Polſpektrum 
des Stidjtoff3 erblidt und an der negativen Seite das negative Polſpektrum 
des Stidjtoffs neben dem Waſſerſtoffſpektrum. War die Röhre mit Dampf 
von Schwefelmonodhlorid gefüllt, jo erſchienen die EChlorlinien heller an 
der negativen Seite der Platte ald an der pofitiven, während die Schwefel= 
Iinien an der pofitiven Seite heller waren al3 an der negativen. Das 
Chlor verhielt ſich alfo in diefer Verbindung umgekehrt wie das Chlor in 
H Cl; in Ießterer Verbindung hatte es eine Ladung negativer Eleftricität, 
im Schwefelmonodlorid war es mit pofitiver Eleftricität geladen. 

Der fnapp bemefjene Raum verbietet es uns, bei den Folgerungen zu 
verweilen, die Thomjon aus den hier kurz wiedergegebenen Verſuchen zieht; 
auch müſſen wir die Verjuche übergehen, die ſich auf die Eleftroiyje orga= 
nijher Dämpfe beziehen, um noch mit einigen Morten bei den jehr 
interefjanten Erjcheinungen zu verweilen, welhe Entladungen durd) 
elementare Gaje boten. 

Schon lange wußte man, daß, wer die Entladung durch einige gas— 
fürmige Elemente hindurchgeht, die Speftra an den beiden Elektroden ver= 
ichieden find. Zuerft wurde dieg am GStidjtoff nachgewieſen, jpäter von 
Schuſter für den Sauerjtoff und von Crooles für das Argon, Thomjon 
hat eine jehr auffallende Änderung der relativen Helligkeit der roten und 
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grünen Maflerftofflinien an den beiden Elektroden beobachtet. War die 
oben beichriebene Röhre mit Waflerftoff bei niedrigem Drud gefüllt, dann 
waren an der pojitiven Seite der Querplatte die roten Linien heller als 
die grünen, während an den negativen Seiten die grünen Linien heller 
waren als die roten; in manden Röhren ging der Unterſchied jo weit, 
daß an der pofitiven Seite die roten Linien hell, die grünen unfichtbar 
maren, und an ber negativen Seite die grünen hell und die roten unficht- 
bar. Da nun an der negativen Seite der Platte ein Überſchuß von pofitiv 
geladenen Wahjerftoffatomen vorhanden ift, und an der pojitiven Seite ein 
UÜberſchuß negativ geladener, jo neigt Thomfon der Annahme zu, daß der 
Unterschied der Speftra, teilmeije jedenfalld, von dem Unterſchied in den 
Eigenſchaften zwiſchen einem pofitiv und einem negativ geladenen Waſſer— 
ftoffatom herrührt. Der Grund, warum er nicht den Unterſchied gänzlich 
der Differenz der Potentialgradienten an beiden Seiten beimißt, it, daß 
die Wirfung nicht jofort, jondern nur allmählich umgekehrt wird, wenn man 
die Stromrichtung umkehrt; die frühern Spektra haften noch einige Zeit 
an den Seiten der ‘Platte. 

Mit Chlor Unterichiede an den beiden Seiten der Platte zu erhalten, 
bemühte fi) Thomſon vergeblich, obſchon das Verhalten des Chlor-Speftrums 
Schuſter zu der Vermutung veranlaßte, daß dasjelbe ein au& mehreren 
Spektren zufammengejeßtes jei. Eine Trennung diefer Speftra gelang je— 
doch nicht, die Unterjchiede zmwiichen beiden Seiten der Platte waren zu 
unregelmäßig; wahrjcheinlich fpielen hier Verunreinigungen des Gajes mit 
und rufen Erſcheinungen hervor, welche einem zufammengejegten Gaſe zu= 
fommen. Da aber bei den Gajen, die eine deutliche Trennung zulafjen, 
innerhalb bejtimmter Drudgrenzen unregelmäßige Wirkungen in die Er— 
ſcheinung treten, fann das Mikglüden der Trennung beim Chlor darauf 
zurücdgeführt werden, daß man noch nicht den paſſenden Drud getroffen. 
Der Umftand, daß bei mehreren elementaren Gajen Unterfchiede der Speftra 
an den beiden Elektroden unzweifelhaft nachgewieſen find, ſpricht jicherlich 
dafür, dab das Spektrum eines Elementes beeinflußt wird von dem Vor— 
zeichen der eleftriichen Ladung, die jeine Atome mit fich führen. 

Schließlich wurde noch folgender Verſuch angeftellt: Eine Röhre wurde 
mit gleihen Zeilen Chlor und Wafferftoff gefüllt und im Dunfeln ge= 
balten, während an den Elektroden eine bedeutende PVotentialdifferenz her— 
vorgebradht wurde, die aber nicht hinreichte zum Durchgang einer Entladung. 
Die beiden Elektroden benachbarten Abjchnitte der Nöhre konnten dann 
mittel8 eines Hahnes abgejperrt und der Inhalt analyjiert werden ; das 
Gemiſch hatte Atmojphärendrud und die PVotentialdifferenz; betrug 1200 
Volts. Nah 16ftündiger Dauer des Verſuchs war der Chlorgehalt 
an der negativen Eleftrode nicht weientlich verfchieden von dem an ber 
pofitiven. Die Molefeln eines Gajes werden aljo nicht von einem Orte 
nach einem andern fortgeführt, wenn fie ſich in der Nähe eines efeftriich 
geladenen Körpers befinden. 
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Schon im 5. und 6. Jahrgange diejes Buches konnten wir von er= 
folgreichen Heinern und größern Verſuchen des Haupttelegraphenamtes in 
Berlin zur Einführung von Altumulatoren in den Tele 
graphenbetrieb berichten. Auch im Telegraphendienit der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas jind ſeit einer Reihe von Jahren die Primärelemente 
im Schwinden begriffen, doch find an ihre Stelle zunächſt Dynamomaſchinen 
getreten; allein im Bereich der angejehenen Western Union Telegraph 
Company beläuft ji) die Zahl der bejeitigten Elemente auf weit über 
200000 Stüd. Der Hauptgrund, der dort die Einführung von Akkumu— 
latoren hinderte, war das Fehlen eines geeigneten Typus derjelben ; nad) 
dem erfolgreichen Vorgehen aber von Berlin jowie von England haben die 
größten beiden Zelegraphengejellichaften Nordamerifas beſchloſſen, nad) und 
nad) die Primärbatterien zunächſt an allen jenen Orten dur Attumulatoren 
zu erjegen, an denen der für leßtere erforderliche Ladeſtrom von elektrijchen 
Starfftromanlagen bezogen werden fann. 

Schon zu Beginn unſeres Berichtsjahres Hatte die Weſtern Union 
eine Reihe von Zweigämtern in New York mit Aftumulatoren verjorgt '. 
Die zur Verwendung gelommenen Aktumulatoren find die Chlorbleiaffumus 
latoren ? zu je 25 Umpörejtunden; diejelben werden mittel3 eines Motor— 
Generators geladen, der durch direften Anſchluß an das Beleuchtungsnetz 
mittel® 220 Bolt Spannung betrieben wird; der Betriebsſtrom beträgt 
zwiſchen 3 und 4, der Ladeftrom zwijchen 2 und 3 Ampere. 

Die erzielten Rejultate waren jo günftige, daß jchon einige Monate 
nachher jeitens der genannten Gejellihaft an die Verſorgung von drei 
Hauptämtern, zu Atlanta, Lynchburg und New Orleans, gegangen wurde ®, 
Das erjigenannte dieſer Amter hat täglich etwa 10000 Depeſchen zu be— 
wältigen; außerdem ijt dasjelbe die wichtigite lbertragungsitation für die 
langen Linien der Gejelihaft nad dem Süden der Vereinigten Staaten. 
Vor der Umwandlung dienten 8000 große Daniell-Elemente zum Betrieb 
von 70 Leitungen, von denen 16 quadrupler, 10 dupler und 44 fimpler 
betrieben werden. Die neue Ausrüſtung bejteht aus 700 Zellen des ge= 
nannten Akkumulators von 75 WAUmpere-Stunden, 172 Zellen von 50, 
172 von 25 und 12 von 250 Umpere-Stunden; lebtere Batterie verjorgt 
den lofalen Stromkreis. In Betrieb ift jederzeit nur die Hälfte der Zellen, 
und zwar wird jede Hälfte an einem Tag geladen, am nächſten entladen ; 
der Zadejtrom der Zellen wird geliefert von zwei Gleichſtromtransforma— 
toren 4, welche den von der Beleuchtungsgejellihaft der Studt gelieferten 
Strom von 500 Bolt auf eine niedrigere Spannung bringt, und zwar 
für die Hauptbatterie auf 110, für die Lofalbatterie auf 16 Bolt. 
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Da die Neuerung fi) in dopbelter Beziehung, ſowohl was die 
Sicherheit und leichte Handhabung des Dienstes, als aud) was die außer— 
ordentliche Verringerung der Betriebsfoften angeht, vortrefflid bewährt 
batte, jo gingen auch die amerikaniſchen Eifenbahnverwaltungen 
dazu über, in ihren ZTelegraphenbetrieb Afkunmlatoren einzuftellen, und 
zwar that dies zuerſt die Illinois-Centraleiſenbahn. Um Mitte unjeres 
Berichtsjahres wurden zuerft auf dem Chicagoer Bahnhof der genannten 
Eifenbahn fämtlihe Telegraphenftromfreife mittel3 Chlor-Blei-Akktuımulatoren 
betrieben; diejelben wurden durch Anſchluß an die elektriiche Beleuchtungd- 
anlage geladen, die Betriebsloſten ftellten fi auf faum 10 Prozent der 
frühern Koften für Primärelemente. Sehr bemerfenwert ift, mas in 
einem über die Affumulatoreneinführung am 14. Juni zu Montreal ges 
haltenen Vortrage ein Telegrapheninfpeftor der Illinois-Centraleiſenbahn 
zu dem Falle bemerkte, daß an Hleinern Stationen ein Ladeſtrom für die 
Altumulatoren nicht zur Verfügung ſteht. „Es bleiben natürlich viele 
Heinere Bahnhöfe, melde auf lange Zeit hinaus von feiner eleftriichen 
Beleuhtungsanlage erreicht werden, aber e& verdient mit Rüdficht auf die 
überlegenen Eigenſchaften der Aftumulatoren in Betracht gezogen zu werben, 
ob e3 fich vielleicht empfehlen würde, auch diefe mit Alfumulatoren aus— 
zurüften, welche auf einem der nächſten, mit eleftriicher Lichtanlage ausge— 
rüfteten Bahnhöfe geladen und vor und nad) der Entladung nad und von 
der Verbrauchsſtelle befördert werden.“ 

Das Telegrapbieren ohne fortlaufenden Draht, über 
das wir jchon vor 3 Jahren ! und früher berichten fonnten, ijt in einigen 
weitern Fällen mit Erfolg verfuht worden, Im April 1895 war das 
etwa 12 km lange ZTelegraphenfabel zwilchen der Inſel Mull und der 
Stadt Oban auf der Meftküfte Schottlands zerrilien. Da feine andere 
Telegraphenverbindung mit der Inſel beiteht, jo verfuchte man ohne fort- 
laufenden Draht zu telegraphieren, was erfolgreic) bewerfjtelligt wurde. 
Ob dabei das a. a. O. beichriebene Preecefche oder ein anderes Verfahren 
zur Anwendung fam, wurde in den engliſchen Berichten nicht angegeben. 

Wichtige Neuerung für Telegraphenleitungen. Bon zwei 
Zelegraphendrähten mit gleihem Duerjchnitt, aber aus den verjchiedenen 
Metallen Kupfer und Eijen, leitet der fupferne den Strom 5,9mal jo gut 
al3 der eilerne. Nun ijt aber der Preis des Kupfers etwa der dreizehn— 
fahe von dem des Eiſens; würde man alfo von den zwei Drähten dem 
eiernen einen 5,9mal jo großen Querjchnitt oder, was dasſelbe ift, einen 
2,Amal jo großen Durchmefjer geben al3 dem fupfernen, jo würde fi 
1 km des didern Eijendrahtes immer noch faum halb jo teuer ftellen als 
1 km des dünnern Kupferdrahtes; dazu kommt noch die weit größere 
Feſtigleit eines ſolchen Eifendrahtes, die etwa die zwölffache des Kupfer— 
drahtes ift, jo dab für erftern eine weit geringere Anzahl Tragftangen 
erforderlich wird. Das find die Gründe, weldye die Telegraphenverwaltungen 
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veranlaßt haben, fir ihre Luftleitungen faſt ausnahmslos Eijendraht zu 
verwenden. Wie leicht erfichtlich, Liegen für Sabelleitungen, für unter: 
irdiſche ſowohl wie vor allem für unterjeeifche, die Verhältnifje ganz anders, 
und man verwendet für Diejelben nur Kupfer. 

Einen großen Nachteil bieten nun aber die eijernen Luftleitungen : 
fie werden durch atmojphäriiche Einwirkungen geſchädigt und verlieren im 
Laufe der Zeit ſowohl an Fetigkeit wie an Leitungsfähigfeit; nach amt- 
lien Ermittelungen der deutſchen Telegraphenverwaltung hatte ein eiferner 
Telegraphendraht von 4,6 mm Durchmeſſer in 10 Jahren an der Luft 
nabe 0,5 mm an Dice verloren. Ein guter Schuß ift zwar die Ver 
zinfung, der llberzug muß aber ein durchaus gleihmäßiger und zuſammen— 
hängender jein, und eine jolche Verzinfung koſtet etwa ®/, des Drahtes jelbit. 

Nachdem man darum in Amerifa jchon vor längerer Zeit Verſuche 
angeftellt hat, einen verzinften Stahldraht mit einem jpiralig darum ver— 
laufenden Kupferdraht zu verlöten, geht die Western Union Tele- 
graph Co. mehr und mehr dazu über !, auch für oberirdijche Telegraphen— 
leitungen Kupferdraht ftatt Eifendraht zu verwenden. Nach dem jebt vor— 
liegenden Gejchäftsbericht dieſer Gefellichaft über das Betriebsjahr vom 
1. Juli 1894 bis zum 30. Juni 1895 find von den in dieſem Zeit- 
raum neu gezogenen 19093 km Telegraphenleitungen mehr ala 16 000 km 
Kupferdraht. In dem Bericht wird ausdrüdlich herborgehoben, daß es bie 
Abficht der Geſellſchaft ift, fünftighin, wo alte Leitungen durch neue er= 
jegt werden follen, und beim Bau neuer wichtigerer Linien ausſchließlich 
Kupfer zu verwenden, da es Sich gezeigt hat, dat dies Material, wenn 
alle Faktoren in Betradht gezogen werden, für den Betrieb vorteil= 
bafter und üfonomijcher ift ala Eijen. Die höhern Koften werden voll= 
ftändig aufgewogen durch die größere Gejchwindigfeit, mit welcher über 
Kupferleitungen telegraphiert werden fann, durch das geringere Gewicht 
und durd den Umftand, daß Kupferdrähte weniger den jchädlichen atmo» 
ſphäriſchen Einflüffen ausgeſetzt find als Eijendrähte. Das Verhältnis ftellt 
ſich erft neuerdings für die Kupferdrähte jo günftig, nachdem in den letzten 
Jahren in Bezug auf die Herjtellung derjelben weſentliche Fortſchritte ge= 
macht worden find und überhaupt bei der Fabrikation die Bedürfniſſe der 
Zelegraphie mehr Berüdjichtigung gefunden Haben. Die Gefellichaft ver— 
wendet faſt ausjchließlich zwei Größen, von 2,9 und 2,6 mm Durchmefjer 
und von 58,8 und 43,7 kg Gewicht pro Kilometer. 


25. Neue Unterfuhungen über die Temperatur des eleftriichen 
Lichtbogens. 


Nach frühern Unterſuchungen Violles iſt die Temperatur an den 
Kohlenſpihen des eleltriſchen Lichtbogens ſtets die gleiche, nämlich diejenige 
des ſiedenden Kohlenſtoffs und etwa 35000 C.* Nun nimmt man an, 
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dab die Photojphäre der Sonne aus feiten Kohlenteilchen beiteht, deren 
Temperatur nicht unter 8000°C. beträgt. Da es aber nicht wohl ver— 
einbar ift, daß die Kohle bei 8000° feit und bei der niedrigern Tem— 
peratur von 3500 ° fiedend jein joll, jo fann das verichiedene Verhalten 
nur dem auf der Sonne herrichenden hohen Drude zugefchrieben werden, 
und um darüber Aufklärung zu jchaffen, hat Wiljon! den Einfluß 
des Drudes auf die Temperatur der Bogenlidtfrater 
unterſucht. 

Er brachte zu dieſem Zwecke die Kohlenſtäbe in einen mit Stiditoff 
gefüllten ftarfen Eifenfajten, der eine Steigerung des Drudes auf 120 At« 
mofphären geftattete. Die Kohlen konnten von außen einander genähert 
werden; in den Kaften war eine Stahlröhre geichoben, durch die man den 
Krater des pofitiven Pols jehen fonnte, und eine am äußern Ende der 
Röhre angebrachte Linje erzeugte vor dem Kaften in etwa 80 cm Ent» 
fernung ein Bild des Kraters. Dieſes Bild fiel auf ein Boysſches Radio— 
mifrometer, mittel3 deſſen die Intenjität der Strahlung gemeſſen werden fonnte. 

Zuerft wurden jegt bei dem Drud von 1 Atmojphäre die Ablenkungen 
de3 NRadiometerd in einer Reihe von Meffungen bejtimmt. Wurde dann 
der Drud im Innern des Kaſtens gefteigert, jo nahm der Widerftand im 
Lichtbogen zu, zur Konftanterhaltung des Lichtjtromes mußte der Wider- 
ſtand im übrigen Stromfreiß vermindert werden. Ferner ftellte ſich durch 
Abnahme der Helle jowohl wie ber Nadiometerablenfungen heraus, daß 
ſchon bei einer Drudjteigerung auf 5 Atmoiphären die Temperatur 
im Lihtbogen geringer geworden war; beim Drud von 20 Atmo— 
iphären war die Kraterhelle auf dunkle Rotglut gefunfen. Durch Ver— 
minderung des Drudes dagegen wurde die Strahlung de& Kraters eine 
bedeutend größere, als fie e8 bei Atmojphärendrud gewejen war. 

„Nach diefen Verfuchen jcheint e&, daß die Temperatur des Kraters, 
ähnlich wie die des Kohlenfadens in der Glühlampe, davon abhängt, wie 
jehr er durch die umgebende Temperatur abgefühlt wird, und nicht davon, 
daß fie die Temperatur jei, bei welcher der Kohlendampf denjelben Drud 
hat wie die umgebende Atmoſphäre. Daß die Kohle ſich in irgend einer 
Form bei verhältnismäßig niedrigen Temperaturen verflüchtigt, jcheint glaub» 
haft aus dem Umſtande, daß die Kohle der Fäden in den Glühlampen 
auf die Glaswand übergeführt wird. Der Drud des Kohlendampfes im 
Bogen wird ſonach jehr Hein fein; ferner jcheint, daß die Annahme hoher 
Drude in der Sonnenphotofphäre durch diefe Verſuche nicht geftügt wird, 
vielmehr fünnte die Kohle dafelbit in fejter Form vorfommen bei jehr 
hohen Temperaturen und doc verhältnigmäßig niedrigen Drucken.“ 
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Die Beitimmung der kritiſchen und der Siedetemperatur des 
Waſſerſtoffs bat K. Olszemwsti! möglich gemacht und dadurd eine 
legte erhebliche Lüde in unferer Kenntnis der kritiſchen Zuftände aus— 
gefüllt. Der eingeſchlagene Weg weicht von dem jonjt befolgten weſentlich 
ab, da es bis heute fein Mittel giebt, die fritiiche Temperatur des Wafjer- 
jtoffs dauernd zu erhalten. Olszewsli hat früher gezeigt, daß ein Gas 
von niedriger Temperatur und hohem Drud für furze Zeit in den flüj- 
figen Zuftand übergeht, wenn man den Drud langjam vermindert. Man 
erfennt das äuferli daran, daß in dem Augenblid, wo der abnehmende 
Drud den Betrag des kritiſchen Drudes erreicht, eine Trübung des Gajes 
eintritt. So konnte feitgejtellt werden, daß der bis dahin unbelannte kri— 
tiſche Drud des Waſſerſtoffs 20 Atmojphären betrage. Es blieb aljo noch 
übrig, die Temperatur des Gajes in dem Augenblide zu beftimmen, wo 
die Erpanjion den Drud auf 20 Atmojphären herabgejegt hat. Für diefen 
Zwed wurde ein PBlatinwiderftandsthermometer benußt: ein Platindraht 
von 0,025 mm, mehrfah um ein Ebonit« oder Glimmerftäbchen gewidelt, 
erlaubte, au& dem Leitungswiderjtande die Temperatur zu bejtimmen. Zur 
Eichung diente ein Waflerjtoffthermometer zwijchen 0° und — 208,5 °; 
darüber hinaus mußte natürlich ertrapoliert werden, was eine fleine Un— 
genauigfeit zur Folge hat. Um das ganze Verfahren auf jeine Braud)- 
barfeit experimentell zu prüfen, wurde es zuerjt auf den Sauerftoff an— 
gewandt, bei dem die einjchlägigen Größen genau befannt find. Nachdem 
die Methode ſich hier bewährt hatte, wurde fie auf Wafleritoffgas an— 
gewandt, das in einen Stahlcylinder gepreßt und durch fiedenden Sauer— 
ftoff abgefühlt war. Es ergab fi die Fritiiche Temperatur des MWajjer- 
ſtoffs zu —234,5°% Als der Drud auf 10 Atmojphären herabgejett 
wurde, fand jich der Siedepunkt des Wallerjtoffs zu —239,7° Endlich 
wurde der Siedepunft unter 1 Atmoſphäre Drud gleih — 243,5 °% ges 
funden. 

Die theoretiiche Begründung des von Olszewski angewandten Ver— 
fahrens hat 2. Natanjon in einer Arbeit „über adiabatijche Erpanfion in 
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der Nähe des Fritijchen Punktes“ zu geben verfucht'. Von nterefje ift, 
daß derjelbe Autor vorher jhon aus dem von Dläzewsfi zu 20 Atmo- 
Iphären ermittelten fritiichen Drude des Waſſerſtoffs, unter gewiſſen ver— 
einfadhenden Annahmen, die fritiiche Temperatur des Gajes theoretijch er— 
rechnet hatte und dabei zu dem Werte — 232° gelangt war, und daß er 
den Siedepunkt unter 1 Atmofphäre zu — 244° vorausgejagt hatte ?. 

Keryitallifiertes Brom gewann H. Arctowski? aus einer Löſung 
von Brom in Schwefeltoglenjtoff durd Abkühlen auf — 90%, Es bildete 
einen Haufen feiner Nadeln, wenige Millimeter lang und von duntel« 
farminroter Farbe, ähnlid) dem Ghromtrioryd. Danad) find die wider: 
ſprechenden Angaben der Lehrbücher zu verbeflern. 

Einige Eigenjchaften der feſten ſtohlenſäure, über die man jehr 
verichiedene Angaben findet, haben P. Villard und R. Jarry unter 
jucdht +. Der Schmelzpunft der feiten Kohlenfäure wurde unter 5,1 Atmo— 
Iphären Drud zu —56,7° gefunden. An der freien Luft zeigte fie eine 
Temperatur von — 79°, Im Vakuum erreichte fie bei 5 mm Druck 
— 125° Dieſe Temperatur veränderte fi in drei Stunden nit, und 
die Kohlenfäure verdampfte nur jehr langjam. Ein Zuſatz von Ather zu 
fefter Kohlenjäure bewirkte feine Temperaturerniedrigung. Als unterhalb 
— 65° fejte Kohlenfäure in Methylchlorid gelöft wurde, erfolgte feine Gas— 
entwidlung, und ala die Löfung gelättigt war, zeigte da8 Thermometer 
— 55%. Durch Anwendung eines Stromes trodener Luft fonnte dieje 
Temperatur noch big auf — 90° erniedrigt werden. 

Die Beitimmung der Molefulargröße einiger anorganiſchen 
Subftanzen durch Meſſung ihrer Dampfdichte hat H. Biltz, mit freilich 
nur bejehränftem Erfolge, unternommen. Es gelang, in einem Perrot— 
ſchen Gasofen auch unter Anwendung eines gewöhnlichen Hausichornjtein® 
bequem eine Temperatur von 1700° zu erreichen, als die Gebläfeluft vor- 
gewärmt wurde; die Erhiung des Leuchtgafes erwies ſich als wirfungslog, 
da dieſes zerjeßt wurde. Die Dampfdichtebeftimmungen wurden in Birnen 
aus einer von der Berliner PBorzellanmanufaktur hergeitellten Mafje vor— 
genommen, die weit fenerbejtändiger ift als Porzellan. Bei 1732 bis 
1748° wurden die Dampfdichten des Arſens, Thalliums, Kadmiums und 
Zins ausgeführt. Für Arfen fand ſich die auf Luft bezogene Dampf: 
dichte gleich 5,30—5,54 (für As, berechnet: 5,20); für Thallium gleid) 
14,77 (für Tl, berechnet: 14,11); für Kadmium glei 4,34—4,38 (für 
Cd, berechnet: 3,87); für Zinf glei 2,64 (für Zn, beredinet: 2,25). 

Die Dämpfe von Arjentrioryd entipredhen bei 500—700° der Tyormel 
As, O,; ihre Dichte ſinkt mit fteigender Temperatur und erreicht bei 
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1732° den Wert 7,32 (für As, O, beredjnet: 6,84); über 1770° ſcheinen 
nur Molefeln As, O, zu beftehen. 

Phyſikaliſchchemiſche Beobachtungen bei niedrigen Tempera- 
turen, wie fie vor einigen Jahren R. Pictet begonnen hat!, find in— 
zwiichen im Pictetſchen Imftitut in Berlin in großem Umfange fortgejebt. 
Für eine Reihe von organiichen Flüſſigkeiten wurde der Gefrierpunft ® 
unterfucht, deögleichen für verichiedene Ylüffigfeitsgemifche®. Die Ergeb- 
niffe find noch nicht von allgemeinerem Intereſſe, da nur vereinzelte Ge— 
jegmäßigfeiten gefunden wurden. In Gemeinjchaft mit M. Altſchul unter 
juhte Pictet das Verhalten der Phosphorescenzericheinungen bei jehr 
tiefen Temperaturen. Glasröhrchen, mit Calcium-, Strontium= oder 
Bariumjulfid gefüllt, wurden einige Zeit dein Sonnenlichte ausgeſetzt und 
dann durch flüſſiges Stidorydul auf — 140° abgekühlt. Der Anhalt 
feuchtete bei diefer Temperatur nicht; wurden die Röhrchen aber erwärmt, 
jo leuchteten jie auf, ohne daß es noiwendig gemwejen wäre, fie vorher 
wieder dem Lichte auszuſetzen. Anjcheinend war bei — 65° die Grenze 
für PHosphorescenzericheinungen. Wie lange die Sulfide ihre Fähigfeit, 
wieder aufzuleuchten, bei anhaltender Abkühlung behalten, ſoll noch er- 
mittelt werben. 

Ebenfalls in Gemeinihaft mit Altſchul hat Pictet feine Arbeiten über 
den Verlauf chemijcher Reaktionen bei jehr tiefen Temperaturen auf Gaje 
ausgedehnt?. Aus den Ergebnifjen jei hervorgehoben, daß bei — 120° 
Stidoryd fi nicht mehr mit dem Sauerftoff der Luft verbindet, daB 
ihon bei — 25° Chlorknallgas durch Magnefiumlicht nit mehr zur Ex— 
plofion gebracht werden kann, und daß bei — 60° weder Chlor noch 
Schwefeldioxyd bleichende Wirkung ausübt. 

Höchſt merkwürdig find endlich Pictet3 Beobachtungen über Wärme— 
ftrahlung bei tiefer Temperatur ®, die freilih nur noch zum Teil in das 
Gebiet der phyſikaliſchen Chemie fallen. Es ergab fi, daß gute Wärmer 
ihofatoren, wie Wolle, Federn u. j. w., bei Temperaturen unter — 70° 
für MWärmeftrahlen durdhläffig werden. Den Anftoß zur Unterjuchung 
diefer Stoffe gab eine zufällige Beobachtung an Chloroform, das durd) 
Kryitallifation gereinigt werden jollte und einmal wider Erwarten bei 
— 81° nicht zum Erftarren gebracht werden fonnte, während es vorher 
ſtets bei — 68,50 gefror. Die bei diefer Gelegenheit von Pictet ent— 
widelten theoretiſchen Anſchauungen find zur Mitteilung noch nicht reif und 
jeine „therapentijche Anwendung” gehört der Medizin an. (Siehe dajelbit.) 

Uber gewifle aus dem Gewichte der Tropfen gejchmolzener Me: 
talle fi) ergebende Geſehmäßigkeiten berichtet 8. Thadeeff': „Als 
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ich neuerdings zum Titrieren des Eijens Zinf granulierte und die von 
ein und derjelben Stange herrührenden Tropfen wog, fiel mir die Kon— 
ftanz ihres Gewichtes auf, das in einigen Fällen nur eine Differenz von 
0,0002 g erreichte. Dies erwedte bei mir den Gedanken, ähnliche Ver— 
juche im Rohen auch mit andern Metallen anzuftellen, um zu erfahren, 
welche Beziehungen zwijchen den Miolefularfräften, denen die Größe der 
Tropfen zuzujchreiben ijt, und andern Eigenjchaften diejer Metalle bejtehen.“ 
Die darauf unternommenen Verjuche ergaben, daß in manchen Fällen das 
Gewicht der Metalltropfen dem Atomgewicht umgekehrt proportional, oder 
dab das Produkt diejer beiden Gewichte annähernd fonjtant war. Als 
Stangen von 7 mm Durchmeſſer durch die Spike einer Gebläjelampe er= 
hist wurden, wobei ſich die Tropfen an der ganzen Fläche der Stangen 
bildeten und feine Abjchmelzfegel entitanden, ergaben ſich in zwei Verſuchs— 
reihen folgende Werte für dad Produkt aus Atom= und Tropfengewidt ; 


Zink Blei Zinn Wismut Kabınium Antimon 
143,4 158,6 155,4 152,6 138,6 61,3 
156,9 166,2 141,0 113,4 142,4 9,4. 


Uber optiſch aktive Halogenverbindungen. Die Allgemeingültig- 
feit der van’t Hoffſchen Lehre vom aſymmetriſchen Kohlenſtoffatom ift 
bis in die jüngfte Zeit hinein mehrfach bezweifelt worden, da es jchien, 
als ob in manchen Fällen optiich aktive Verbindungen beim Erſatz ihrer 
Hydrorylgruppen durch Chlor oder Brom inaktive Stoffe lieferten. Noch 
vor drei Jahren konnte in einem Berichte über die Stereochemie des Kohlen- 
ſtoffs nur das Ampljodid als eigentlich beweisfräftiges Beiſpiel dafür an— 
geführt werden, daß auch Halogenatome optiſche Iſomerie hervorzubringen 
im ſtande ſeien“ Walden hat nun neue experimentelle Beiträge zur 
Löſung der Frage beigebradht, ob die Jnaktivierung beim Erjab der Hydro= 
xylgruppen durch Chlor und Brom eine Folge der ſpecifiſchen Eigenjchaften 
diefer Halogene fei, oder ob nur die bisherigen Bedingungen des Verjuches 
die jogen. Racemifterung zur Folge haben und daher die beobachteten Aus» 
nahmen nur ſcheinbare find. Als Ausgangsmaterial nahm er die aftiven 
Hydroxylſäuren: Apfelfäure, Weinjäure, Fleiſchmilchſäure und Mandeljäure ; 
die Subjtitution wurde aber nicht, wie biäher, durch Salzjäure und Brom: 
waſſerſtoff, ſondern durch Phosphorpentadhlorid und Phosphorpentabromid 
bewirft. 

Das Ergebnis diefer Unterfuchung ift ganz im Sinne der van ’t Hoff- 
ſchen Theorie ausgefallen. Aus der gewöhnlichen I-Apfelfäure ließen jich, 
dur Einführung von Chlor oder Brom anjtatt Hydroryl, aftive Chlor: 
und Brombernjteinjäure oder deren Derivate gewinnen. Auch in der 1-Wein- 
fäure ging bei gleichem Erſatz die Aktivität nicht verloren. Dasjelbe gilt 
von der 1-Milchjäure. Endlid war es möglich, aus der 1-Mandeljäure 
die d-Phenyichloreffigfäure und d-Phenylbromeijigjäure zu erhalten. 
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Dieje jämtlichen Übergänge galten bisher für nicht ausführbar, weil 
die angegebenen Subjtitutionen ſtets inaktive Produkte geliefert hatten. 
Der Grund hierfür ift aber nur in den für die Jnaktivierung günjtigen 
Berjuchsbedingungen zu juchen. Demnach darf man nun wohl den Sat 
für richtig halten, daß zur Hervorbringung des Drehungsvermögens nur 
die Verjchiedenheit der vier an Koblenftoff gebundenen Gruppen wejentliche 
Bedingung ift, und daß die fpecifiiche Natur diefer Gruppen bloß die 
Größe und Richtung der Drehung beftimmt. 

Mikrochemiſche Analyje. Diefer jüngite Zweig der analytiichen 
Chemie hat in unferem Berichtsjahre die erfte umfajjende monographijche 
Bearbeitung in deuticher Sprache gefunden; es ift die „Anleitung zur 
mikrochemiſchen Analyje* von H. Behrens! Dem Buche jeien 
einige orientierende Bemerkungen entnommen. 

Es iſt befannt, daß vor etwa 50 Jahren zuerft Botanifer und 300= 
logen einzelne chemifche Reagentien in die mikroſkopiſche Technik eingeführt 
haben; es handelte ſich dabei meijt um die Herborbringung von Färbung 
und Duellung in pflanzlichen und tieriichen Geweben. Erſt 1877 bat 
Boricky das Mikroſtop in die Minerale und Gefteinsanalyje eingeführt; 
jein Grundjaß, für mifroffopiihe Reaktionen Verbindungen mit gut aus- 
gebildeten Kryitallen zu wählen, it jpäter von allen Forſchern auf diejem 
Gebiete beibehalten worden. Fünf Jahre fpäter zeigte Behrens, daß 
überdied die auszumwählenden Verbindungen ein großes Molekularvolumen 
haben müfjen. Im Jahre 1885 war Haushofer im ftande, mifroftopijche 
Reaftionen für eine große Anzahl von Elementen zufammenzuftellen. Weder 
jeine Arbeit noc die feiner nächſten Nachfolger fand Eingang in die che— 
miſchen Laboratorien. Heute kann die Hoffnung ausgeiprochen werden, 
„dab die mikrochemiſche Analyje durch fortgeſetztes Studium zu einem 
Syitem wird ausgebaut werden, das in Zeiterfparnis und in Anſpruchs— 
loſigkeit, was Raum und Gerätichaften betrifft, mit der Lötrohranalyfe 
wird rivalifieren können, und das die Lötrohranalyje in vielen Fällen über- 
treffen wird, wo es auf Vielfeitigfeit und Empfindlichkeit der Reaktionen 
ankommt“. 

Zum praktiſchen Betriebe der Mikrochemie genügt ein Mikroflop, das 
einen Wechjel von 50facher bis zu 200facher Vergrößerung geftattet. Zur 
Aufbewahrung der erforderlichen Neagentien (etwa 60— 70) dienen Glass 
röhrhen von 50 mm Höhe und 9—10 mm Weite; fie können jchon in 
einem Holzkäftchen von den Dimenfionen 13 cm, 9 em, 8 cm unter 
gebracht werden, das außerdem nod die erforderlichen Platindrähte, 
Löffelhen, Spatel u. ſ. w. aufnimmt. 

Bon den Reaktionen auf die einzelnen chemiſchen Elemente geben 
einige charakteriftiiche Proben am rajcheften eine beitimmte Vorftellung. 
Das Kalium kann mikrochemiſch als Ehloroplatinat bis zur Grenze von 
0,5 pg (1 ug — 0,001 mg) nachgewieſen werden. Ein Feiner Tropfen 
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einer Löſung von Platinichlorid wird in die Mitte des Probetropfens ge= 

bracht. In einigermaßen fonzentrierten Löjungen fällt ſofort ein fein= 

tryſtalliniſcher Niederſchlag von lebhaft gelber 

90 Farbe; in verdünnten Löjungen entitehen 

dYy langjam citromengelbe, ſcharf ausgebildete 

Dftaeder (Fig. 23). Die Größe der Kryftalle 

ſchwankt von 10—70 y. (1 a = 0,001 mm). 

Derjelbe Niederichlag, durch Kaliumchlorid 

in einem Blatinichlorid enthaltenden Probe- 

tropfen hervorgebracht, it hier harakteriftiich 
für Platin. 

BI Ne Der mikrochemiſche Nachweis von Na— 

trium durch Natriumfluorjililat it bis zur 

Grenze von 0,16 ug des Metalld möglich. Als Reagens empfiehlt Behrens 

an Stelle der früher gebrauchten Kiejelfluorwaflerftoffiäure Ammonium 

® fluorjilifat, da es leichter aufzubewahren iſt. Es 

* X wird dem mäßig angejäuerten Probetropfen feit oder 

in fonzentrierter wäjjeriger Löſung zugeſetzt. Iſt viel 

9* Natrium zugegen, ſo entſtehen zierliche ſechsblätterige 

Oo RN Rojetten von SO—120 p, jonft heragonale Täfelchen 

und furze Säulen mit aufgejehten Pyramiden 





ig. 2. (Big. 24). Sehr darakteriftiih ift die an allen 
Natriumfluorfilitat. ſtärkern Kryſtallen wahrnehmbare ſchwache Roſa— 
Vergr. 100, färbun g. 


Der Nachweis von Calcium durch das Sulfat dieſes Metalls, der 
bis zur Grenze 0,04 pg reiht, iſt namentlich für die Unterſuchung von 
Mineralien und Gejteinen üblich) 
geworden. Dem Wrobetropfen 
wird Schwefeljäure oder Natrium⸗ 
julfat zugejeßt. Aus neutralen und 
aus ſchwachangeſäuerten Löjungen 
fiyftallifiert das Calciumſulfat in 
dünnen monoflinijhen Prismen 
von 15—90 u (fig. 25); jehr 
häufig find die Schwalbenſchwanz⸗ 
zwillinge. 

Das Palladium fann in 
Löjungen, bis zur Grenze O,1 ug, 
an der Doppelverbindung Pallad⸗ 
ammoniumjodid erfannt werden. 
Palladojodid, Pd J,, giebt mit 
Ammoniak orangefarbene Nädel- 
hen und eine farbloje Löſung, aus der ſich nad furzer Zeit Hellgelbe 
rechtwinflige Dendriten von 20—30 u (Fig. 26) abjcheiden, die aus Pallad— 
ammoniumjodid (Pd J, 2 NH,) beitehen. 





Fig. 25. Galciumfulfet. Vergr. 200, 
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Eijen läßt ſich bis zu 0,1 ug des 
54 Metalls in Ferriverbindungen durch Barium— 
x 


acetat und Draljäure nachweijen. Das Ba— 


FE x riumferriogalat jcheidet fid) in gefrümmten 
Haaren von lihtbräunlicer Farbe (Fig. 27) 
ab, die zu zierlichen Büfcheln vereinigt find; 
fie fönnen mehr als 300 p. lang werden. 

Nahdem derartige Reaktionen für 63 
Elemente zufammengeftellt find, geht Behrens 


zu ben heute bereits möglichen Anwen 


dig. 26. en dungen über. Von diejen jollen hier nur 


zwei fur; berührt werden: die qualitative 
Analyje des Waſſers und die Unterfuchung 
von Statuenbrongze. 

Die mikrochemiſche Unterſuchung des 
Waſſers bietet den Vorteil der Erſparnis an 
Zeit und macht einen weitläufigen Apparat 
entbehrlich; man gebraucht dazu 40 cm? 
Waſſer, und die ganze Arbeit mit Einſchluß 
des erforderlichen Abdampfens fann in zwei 
Stunden ausgeführt werden. ine erfte 
Portion von 20 cm? wird ohne Zuſatz, 

N eine zweite bon 10 cm? nad Zuſatz von 

Fig. 27. Bariumferrioralat. zwei Tropfen Salpeterfäure, der Neft nach 
— Zuſatz von etwas Kaliumhydroxyd auf je J em? 
eingedampft. In der erften Portion wird auf Galcium, Chlor, Kohlenjäure, 
Kalium, Magnefium und Natrium geprüft; in der zweiten auf Phosphor= 
jäure, Eijen und Ammoniak; in der dritten auf jalpetrige Säure und Blei. 

Eine Statuenbronze ſei auf Zink, Zinn und Blei zu prüfen, und es 
jei unzuläffig, ſich durch Feilen oder Abſchaben Späne der Legierung zu 
verſchaffen. Man reibt dann den Gegenftand mit einem feuchten Läppchen, 
das leicht mit feinem Schmirgel beftäubt ift. Der hierbei frei gebliebene 
Teil des Leinen: wird weggeichnitten, das übrige zieht man in gelinder 
Wärme mit Salzjäure und wenig Salpeterjäure aus und dampft die 
Löſung zweimal mit Salpeterfäure ab. Dadurch werden organiſche Sub» 
tanzen zerftört und das Zinn in Metazinnfäure übergeführt. Der Ab- 
dampfungsrüditand wird mit verdünnter Salpeterfäure ausgezogen und die 
Löjung auf Zinf und Blei geprüft. 

Mikrochemiſche Analyje organischer Verbindungen. 9. Behrens 
bat jeiner erften, auf die anorganijche Chemie beſchränkten „Anleitung“ 
noch in demjelben Jahre den Anfang einer ähnlichen Monographie für 
Kohlentoffverbindungen folgen laſſen!. Die Empfindlichkeit der Reaktionen 








! Anleitung zur mifrohemiihen Analyje der wichtigiten organischen 
Verbindungen von 9. Behrens. 1. Heft. Hamburg u. Leipzig, L. Voß, 1895. 
Jahrbuch der Naturwiflenihaften. 1805,96. 6 


82 Chemie. 


ift hier nicht entjernt jo groß wie bei anorganischen Verbindungen; man 
muß zuweilen zufrieden jein, wenn man mit Zehnteln des Milligramms 
zum Ziele fommt. ine erichöpfende Bearbeitung der organijchen Ver— 
bindungen, durch Zujammenmirken einer größern Anzahl von Analytilern 
vielleicht möglich, würde eine jyitemloje Sammlung von Reaktionen ergeben. 
Man wird fih alfo auf eine 
Auswahl beichränfen, und 
dabei werden in erjter Linie 
technisch oder forenſiſch wich— 
tige Verbindungen zu berüd- 
fichtigen fein; „in zweiter 
Linie fordern gewille jehr 
bejtändige Verbindungen von 
verhältnigmäßig einfacher Zu= 
jammenfeßung eingehende Be- 
rücdjihtigung, weil fie häufig 
Fig. 28. 0.Kreſol und p-Ritrofodimethylanifin. als Produfte der Spaltung, 
Vergr. 60, : : 

Orydation oder Ehlorierung 

von Subjtanzen großen Molekulargewicht3 auftreten und ihnen bei lang» 
wierigen und verwidelten Unterſuchungen gleihjfam die Rolle von Weg» 
weilern  zufällt“. 
Behandelt jind zus 
nächſt: die An» 
thracengruppe, Die 
Phenole, die Nitro= 
verbindungen und 
endlich Die Chinone, 
Ketone, Aldehyde. 
Um auch bier 
ein Beiſpiel zu ge 
ben, ſeien die Drei 
$trejole(C,H,-CH; 
- OH) herausge— 
griffen. Sie fönnen 
u.a. durch Behand- 
lung mit p⸗Nitroſo⸗ 
dimethylanilinnitrat 
und Watriumacetat 
erfannt werden. Da⸗ 
bei giebt o⸗Kreſol, 
wenn die Fällung 
raſch erfolgt, reich 
verzmweigte krumm— 
ſtrahlige Roſetten 
Fig. 29. prArefol und peNitrofobimethylanilin. Vergr. 60. (Fig. 28); aus er⸗ 
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wärmten oder jtärfer verdünnten Löſungen kryſtalliſieren H-förmige Plättchen 
und rechtwinklige, grünlichgelbe Prismen von 100—150 p. Länge. 

Ein ganz anderes Bild Tiefert p-Kreſol: lange, ſpitze Nadeln und 
längägeitreifte, gleihjam fajerige Blätthen von 500—700 y. Länge, 
übereinander gefrenzt oder zu großen Sternen verwachſen (Fig. 29). 
Sie find von 
licht gelbbrau— 
ner Farbe, mit 

charakteriſti⸗ 
ſchem Dichrois⸗ 
mus von gelb 
zu braun. 

Aus Löſungen 
von m⸗Kreſol 
endlich kryſtal— 
liſieren breite 

rechtwinklige 
Tafeln von gelb⸗ 
lichgrüner Far— 
be, 300—500 u. 
lang, ohne Di— 
chroismus (Fig. 
Fig. 30. meſtreſol und pNlitrofobimethylanilin. Vergr. 60. 30). 
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Argon und Helium. Zu den beiden Darjtellungsmethoden, 
nad denen die Entdeder Rayleigh und Ramfay das Argon gewannen 
(Orydation des atmosphärischen Stidjtoffs duch elektrische Entladung und 
Abjorption durch erhitztes Magnefium), hat U. Gun! noch eine dritte 
Hinzugefügt. Nachdem der Sauerftoff der Luft in befannter Weiſe beſeitigt 
it, erhißt man den Luftreſt in einem Glasrohr, in dem fic) ein mit eleftro- 
Iptijch gefälltem Lithium gefülltes Schiffchen befindet. Der Stidjtoff wird 
dur das Lithium abjorbiert und es hinterbleibt Argon. 

Eine genaue Beitimmung des Argongehaltes der Luft unternahın 
Th. Shlöfing? Die Luft wurde durch ein auf Rotglut erhittes Glas— 
rohr mit Kupferjpänen und dann durch Fonzentrierte Kalilauge geleitet, der 
dabei bleibende Reit in einem VBolumenometer genau gemeflen. Ein zweites 
Rohr aus Glas, Porzellan oder Stahl, mit Magnefiumfpänen und Kupfer 
oryd gefüllt, wurde evafuiert und ebenfalls auf Rotglut erhitzt. Dann ließ 
man dad Gas aus dem Volumenometer wiederholt über das glühende 
Magnefium ftrömen, um den Stidjtoff vollitändig zu bejeitigen, worauf 
der jebt noch bleibende Reit in eine Meßröhre gelangte. Das jo erhaltene 

! Comptes rendus CXX, 777. 2 Ebenda CXXI, 525. 
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Argon war noch durch geringe Mengen von Kohlendioxyd und Sauerſtoff 
verunreinigt; es wurde alſo nochmals mit Kaliumhydroxyd behandelt und 
dann mit reinem Sauerſtoff gemiſcht. Durch das Gemenge ließ man, 
bei Gegenwart von Kaliumhydroxyd, jo lange den eleltriſchen Funken ſchlagen, 
bis das Volumen ſich nicht mehr verminderte. Dann wurde der über— 
ſchüſſige Sauerſtoff durch Phosphor abſorbiert und ſchließlich das gereinigte 
Argon gemeſſen. Zur Prüfung des Verfahrens wurde einerſeits das Argon 
auf jeine Reinheit unterfucht, andererjeit3 wurden künſtlich hergeitellte Ge— 
miſche von Argon und Stiditoff demjelben Verfahren unterworfen, wobei 
ſich herausſtellte, daß das beigemifchte Argon bis auf einen Verluft von 
höchſtens 0,75 Volumprozent wiedergewonnen werden fonnte. Das Er- 
gebnis der Auftunterfuhung lautete: 100 Raumteile atmoſphäriſchen Stid- 
jtoffs (aljo des Gemenges aus wahrem Stidjtoff und Argon) Tiefern 
1,183 Teile Argon; in 100 Raumteilen Luft find alio 0,935 Teile Argon 
enthalten, oder auf 106,95 7 Luft fommt 1 2 Argon. 

Meitere Unterfuchungen über das chemiſche Verhalten des Argons 
ind von englifchen und franzöfiichen Chemifern ausgeführt. Moiſſan! 
prüfte das ihm von Ramjay gelieferte Argon auf feine Reaktionsfähigfeit 
gegen Titan, Bor, Lithium, Uran und Fluor. Der Erfolg war negativ. 
Die erjten vier Elemente wurden in dem Gaje erhigt, durch ein Gemiſch 
von Fluor und Argon in einer Platinröhre ließ man eleftriiche Funken 
ihlagen; in feinem Falle erfolgte eine Reaktion. 

Bertbelot? experimentierte zuerjt mit 37 cm’ Argon, die er ebenfalls 
Ramſay verdankte. Er jeßte das mit Benzoldämpfen gemengte Gas an— 
haltend der Wirkung eines Fräftigen Induftionsitromes aus unter Ver— 
meidung von Yunfenbildung; unter gleichen Verhältniffen hatte er früher 
den Stidftoff mit einer Reihe von organischen Verbindungen zur Reaktion 
gebracht. Nach zehmftündiger Entladung eines Stromes von ſchwacher 
Spannung waren 11°, Argon abjorbiert. Durch wiederholte Zufuhr 
neuer Mengen Benzol und Erhöhung der Spannung konnten ſchließlich 
83 %/, zur Reaktion gebracht werden. Das Hauptproduft war eine braun« 
gelbe, harzige, riechende Maſſe, die ſich beim Erhitzen unter Bildung 
alfaliich reagierender Dämpfe zeriebte. Sie glich jehr dem früher aus 
Stidjtoff und Benzol erhaltenen Reaftionsproduft; die geringe Menge 
reichte zu einer genauern Vergleihung nicht aus. Unter dem Eindrude 
des Verſuchs neigte Berthelot zu der Meinung, daß das Argon fein neues 
Element, jondern eine Allotropie des Stidjtoffs jei. Inzwiſchen aber 
fand er folgendes? Wenn man dur ein Gemenge von reinem Stid- 
jtoff mit Schwefelfohlenjtoffdämpfen, das in einem Glasrohr über Dued- 
jilber abgefperrt ift, andauernd Induftionsfunfen ſchlagen läßt, jo nimmt, 
unter Abjcheidung von Kohle, Schwefel und einem Kondenjationsproduft, 
die Menge des gasförmigen Stidjtoffs allmählih ab. Durch dunfle Ent- 





i Comptes rendus UXX, 966. * Ebenda CXX, 581. 
3 Ebenda CXX, 1315. 
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ladung kann jogar ſchließlich der Stidjtoff vollſtändig abjorbiert werden. 
Das Neaktionsproduft enthält etwas Duedfilber und liefert beim Erhitzen 
auf 500° unter Luftabſchluß nur ganz unerheblihe Mengen Stidjtoff zu- 
rüd. Dieſe Reaftion veranlaßte Berthelot ', den gleichen Verſuch mit 
Argon anzuftellen. Der Erfolg war beſſer als bei der Anwendung von 
Benzol. Unter wiederholter Zufuhr von Schwefelfohlenftoffdämpfen wurden 
56 %/, de3 angewandten Argongafjes fondenfiert, ohne daß damit das Ende 
der Neaftionsfähigfeit erreicht worden wäre. Eine Fluorescenz, wie bei 
der Einwirkung von Benzol auf Argon, war hier nicht zu bemerfen. Das 
Reaftionsproduft enthielt Duedfilber, doch wurde nicht feitgeftellt, ob das 
Metall mit dem Argon chemiſch verbunden war. Dur Erhigen über Qued- 
filber fonnte etwa die Hälfte des angewandten Argons zurückgewonnen werden. 

Nicht beſſer als dies unklare Ergebnis iſt eine von Ramſay? mit- 
geteilte Erfahrung. Wenn e8 Argonverbindungen giebt, darf man annehmen, 
daß fie unter Wärmebindung entjtehen, aljo enbotherm jind. Endotherme 
Verbindungen aber find bei hohen Temperaturen ftabiler als bei niebdern. 
Von dieſer Uberlegung ausgehend, ftellte Ramſay folgenden Verſuch an. 
Zwiſchen zwei Kohlenftäben wurde zunächſt im Vakuum längere Zeit ein 
elettriicher Lichtbogen unterhalten, um die Kohle von etwa offludierten 
Gajen zu befreien; darauf ließ man den Lichtbogen in einer Atmojphäre 
von trodnem Argon überjpringen. Nah 4 Stunden hatte ji) das Gas 
um etwa '/, feines Volumens vermehrt. Kohlenoryd oder Kohlendioryd 
war, wie die Probe ergab, nicht entitanden. Im Speftrojfop trat neben 
einem ſchwachen Argonfpektrum ein jehr Helles, fein fanneliertes Spektrum 
mit neuen Linien auf. 

Die Fluorescenz bei der Einwirkung von Argon auf Benzoldämpfe 
hat Berthelot * jpäter genauer unterfucht. Zu dem Zwecke wurden 90 cm’ 
des Gaſes, wiederum von Ramſay dargejtellt, in der angegebenen Weije 
behandelt. Diesmal wurde nur etwa die Hälfte des Cafes abjorbiert; 
vieleicht hatte das frühere Präparat noch Stidftoff enthalten. Nachdem 
die eleftriiche Entladung einige Zeit auf das Gemenge eingewirkt hatte, 
erichien die Röhre in ihrer ganzen Länge violett gefärbt; ſpäter ging die 
Tarbe in ein präcdtige® Grün über, das erjt nach mehreren Stunden ver- 
ihwand. Bei der fpeftroffopiichen Unterſuchung des Fyluorescenzlichtes 
wurde eine Reihe von Linien fejtgelegt und die Beobadhtung durch An— 
nahme einer Argonverbindung gedeutet. Berthelot ift dann noch einmal 
auf den Gegenitand zurüdgefommen, nadhdem er in Gemeinjchaft mit 
Deslandres, unter Anwendung jtärferer Dijperfion, das Spektrum des 
grünen Fluorescenzlichtes photographiert hatte‘. Es ergab fih, daß eine 
Reihe von Linien mit denen des Duedjilbers zujammenfielen. Kurz darauf 
gaben Dom und Erdmann ? den Beobachtungen Berthelot? die Deutung, 

! Comptes rendus CXX, 1316. ® Chem. News LXXIL, 51. 

> Comptes rendus CXX, 797. + Ebenda CXX, 13836. 

5 Liebigs Annalen CCLXXXVII, 230. 
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daB er das durch Spuren des Stickſtoffſpeltrums veränderte Spektrum des 
Duedjilbers gefehen habe. Sie hatten bemerkt, daß bei jtarfem Drude 
eine geringe Beimengung von Stidftoff genügt, um das Argonjpeftrum 
faft ganz zu unterdrüden. Außerdem erhielten ſie bei der Daritellung von 
Argon mehrfah ein quedlilberhaltiges Gas. Die Bedingungen, unter 
denen dad Quedfilber in das Gas gelangt, fonnten noch nicht genau an— 
gegeben werden. 

Das von Ramjay durd) Anwendung des elektriichen Lichtbogens auf 
Argon erhaltene Gas hat MW. Eroofes ! ſpektroſkopiſch unterfudht. Er fand, 
neben den Linien des Argons, fannelierte Gruppen, denen des Benzoldampfs, 
des Kohlendioryds und des Cyans ähnlich. Außerdem zeigte ſich das 
Spektrum des Waſſerdampfes. Schlüffe auf eine Argonverbindung laſſen 
ih daraus faum ziehen. 

sm roten und im blauen Argonjpeltrum, von denen man 
das erfte erhält, wenn man ſchwache unten ohne Leidener Flaſchen, das 
zweite, wenn man Flaſchenfunken anwendet, wurden für eine große Anzahl 
von Linien die Wellenlängen und Intenfitäten ermittelt durch H. Kayjer ? 
und durch M. Eder und €. Valenta®. Die beiden lehtgenannten 
find nicht abgeneigt, da8 blaue und das rote Spektrum zwei verjchiedenen 
Elementen zuzujchreiben. 

Bald nahdem das Argon in der Luft entdedt war, wurde feinem 
ionftigen Vorkommen in der Natur eifrig nachgeſpürt. Ph. Bedjon 
und ©. Shaw * fanden «8 in Steinſalzgaſen. Die aus dem Steinjalz- 
fager von Tees bei Middlesbrougb aufiteigende Sole entläht unter Auf: 
braufen ein fat ausichließlih aus Stidjtoff bejtehendes Gas. Als der 
Stickſtoff durch Oxydation bejeitigt wurde, Hinterblieben 1,24 %/, Argon. 
Da der atmojphäriihe Stidjtoff ziemlich genau ebenjoviel Argon enthält, 
jo wurde gefolgert, daß unjere Atmoſphäre ſchon zur Zeit der Steinjalz- 
bildung Stiditoff und Argon in demjelben Verhältniſſe enthalten habe, 
wie heute. Die Trage, ob Argon etwa in pflanzlichen oder Tierjtoffen 
enthalten jei, wurde auf Anregung Ramſays von G. Macdonald und 
U. Kellas? geprüft. Der Erfolg war vorläufig negativ: das nad) der 
Methode von Dumas aus Erbjen und aus Leichen von Mäujen gewonnene 
Gas war Stidjtoff ohne Argon. 

Wichtiger ala dies ift, daß Ramſay, ald er den Spuren des Argons 
nachzugehen juchte, zur Entdedung des Heliums gelangte. Dem 
Uranin (Uranpecherz, Pechblende), der wichtigjten Quelle für Uranver— 
bindungen, ijt eine Neihe von Mineralien jo nahe verwandt, daß fie aud) 
wohl als bloße Varietäten des Uranins bezeichnet werden; darunter nament= 
lich der Bröggerit und der von Nordenjtjöld entdedte Eleveit. Die Zus 
fammenjegung der Uranine, die außer Orpden des Urans und des Si— 


! Chem. News LXXII, 99, 2 &benda LXXI, 100. 
3 Chem. Gentralbl. II (1895), 1027. * Chem. News LXXII, 48, 
> Ebendba LXXI, 169. 
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liciums zahlreiche Metalle enthalten, ift nur unvollitändig befannt. Im 
Jahre 1890 fand Hillebrand, daß manche Uranine beim NAuflöjen in 
Flußſäure, Salzjäure oder Schwefeljäure oder beim Schmelzen mit Kalium 
farbonat zuweilen bis nahe an 3°, Stickſtoff entwicdelten, was bei allen 
frühern Analyien diefer Mineralien überjehen war. Der Argwohn, daß 
diefer „Stidjtoff“ Argon oder wenigftens argonhaltig fein könne, führte 
Ramjay ! dazu, das aus Cleveit durch Kochen mit Schwefeljäure erhaltene 
Gas nad den von ihm ausgearbeiteten Methoden zu prüfen. Dabei zeigte 
ih, daß das mit Sauerjtoff gemijchte Gas durch den eleftriichen Funlen 
nicht oder höchſtens ſpurenweiſe fondenfiert werden fonnte; es war alio 
inaktiv wie das Argon, und das Spektroſkop mußte enticheiden, ob man 
es thatjächlich mit diefem Gaje zu thun habe. Diejer Teil der Arbeit fiel 
wieder W. Crooles zu, und das wichtigste Ergebnis war, daß das Spektrum 
eine dem Argon fehlende helle Linie aufwies, die der befannten Natrium— 
linie D jehr nahe lag, aber nicht mit ihr zufammenfiel. Nun ift bei ge= 
nügender Dijperfion die Natriumlinie nicht einfach, jondern befteht aus 
zwei Linien D, und De, deren Wellenlängen fich wenig voneinander 
unterfcheiden; der Gleveitgaslinie gab Crookes aljo die Bezeihnung D; 
und erteilte den drei Linien die Wellenlängen D, — 589,51 un, De 
— 588,91 pp, D, = 587,49 pp. Ein Vergleich mit dem Sonnenjpeftrum 
lehrte, dab die Linie D, einem auf der Sonne vorlommenden Elemente 
angehörte, das aber bis dahin an feiner andern Stelle aufgefunden war 
und den Namen Helium erhalten hatte. Mit Rückſicht auf den übrigen 
Teil des von Eroofes beobachteten Spektrums fam Ramjay zu dem Schlufie, 
das Eleveitgas bejtehe aus Argon und Helium. 

Kurz darauf erklärte Clève? das Gleveitgas für argonfreies Helium. 
Das durch Erhiken mit ſaurem Kaltumfulfat aus dem Mineral erhaltene 
Gas war über rotglühendes Kupfer geleitet und dann über konzentrierter 
Kalilauge aufgefangen; im Spektrum wurden feine Argonlinien ermittelt. 
Eine genauere Beitimmung der Wellenlängen ergab D, — 587,59 pp. und 
unter 5 weitern Linien eine von der Wellenlänge 667,7 pp; fie fonnte mit 
einer Linie des Sonnenjpeftrums identifch fein. Endlich teilte Elöve die 
Ergebnifje einer von Langlet im Laboratorium zu Upjala ausgeführten 
Arbeit mit? Das Üleveitgas wurde durch Kupferoryd von Waſſerſtoff 
und durch Magnefium von Stidjtoff gereinigt; es enthielt fein Argon und 
hatte, auf Luft bezogen, das jpecififche Gewicht 0,139; ſomit ift das auf 
Waſſerſtoff bezogene ſpecifiſche Gewicht gleich 2,02. Ramjay, der offen- 
bar mit unreinem Helium arbeitete, hatte einen merklich größern Wert 
gefunden. 

Ein weiterer Fortjchritt wurde durch das Eingreifen von Nunge und 
Paſchen angebahnt. Unter Anwendung eines Rowlandichen Konfavgitters 
von 6,4 m Krümmungsradius konnten fie zunächſt feftftellen, daß das helle 
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D, des Gleveitgajes eine Doppellinie jei. Nennen wir feine beiden Teils 
linien D/, und D",, fo iſt das Hellere D’, = 587,5883 pp und das 
ſchwächere D, = 587,6206 pp. Da nun nad) den Meffungen von Rowe 
land die Heliumlinie der Sonne bei 587,5982 liege, jo jei die Identität 
de3 Gleveitgajes mit dem Helium der Sonnenatmojphäre nicht erwieſen !. 
Diefer Zweifel wurde jpäter unterdrüdt. Runge und Paſchen fanden, daB 
wahrſcheinlich aud die Linie D, des Sonnenjpeftrums doppelt jei; die 
Verbreiterung der Teillinie verhindere aber felbft bei großer Dijperfion 
ihre Trennung. Andererſeits fann man unter gewiſſen Umitänden auch 
die Doppellinie des Gleveitgajes jo verbreitern, daß fie einfach erfcheint ?. 
Demnach ift das echte Helium der Sonne im Eleveitgafe enthalten, und 
es gebührt Ramſay das Verdienſt, es zuerſt auf unferer Erde entdedt zu 
haben. Aber enthält das Gleveitgad nur Helium? 

Runge und Paſchen beantworten die Trage mit nein; fie ftüßen die 
Annahme, daß im Eleveitgaje außer dem Helium nod ein zweites 
Element enthalten jei, mit folgenden Gründen? Man weiß, daß in 
den Spektren der Elemente ſich jogen. „Serien“ von Linien finden, deren 
Wellenlängen fi durch je eine (allerdings nur empirijche) Formel dar- 
ſtellen laſſen“. Nun ſchien es, daß die in dem fraglichen Gasjpeftrum 
bereitö befannten Linien fich in zwei verjchiedene Serien bringen Tießen, 
deren Anfangsglieder dann bei den Wellenlängen 1110 pp und 2030 py. 
liegen mußten. Als dann mit verbefjerten Geißlerſchen Röhren ein jehr 
genaues Spektrum des Gleveitgajes entworfen und bolometriſch bis tief 
in den ultraroten Teil verfolgt wurde, gelang es in der That, die beiden 
erjten Glieder bei 1120 u und 2040 pp. aufzufinden und die beiden 
Serien dur neue Glieder zu vervollitändigen. Das Clement, in deſſen 
Serie die Doppellinie D, fällt, ift das Helium der Ajtronomen. Wenn 
es geftattet ift, aus den bei befannten Elementen gemachten Erfahrungen 
durch Analogie noch weitere Schlüjje zu ziehen, jo darf man vermuten, 
daß das Helium jchwerer fei al daS zweite noch unbenannte Element, und 
graphiiche Interpolation ergiebt weiter, daß dem Helium das Atomgewicht 5, 
dem andern Elemente das Atomgewicht 3 zulomme. Die erjtere Bermutung 
fand eine gewiſſe Bejtätigung beim Einfüllen des Gajes in Glasröhren. 
Das Zuleitungsrohr enthielt einen Asbeitpfropfen, durch den die langjamer 
diffundierenden Verunreinigungen von größerer Gasdichte zurücgehalten 
werden follten; nun zeigte fi) im Speftrojfop, daß in dem zuerft ein- 
jtrömenden Gaſe die Doppellinie des Heliums mur von geringer Intenfität 
war, während die charakteriſtiſche Linie des leichtern Beſtandteiles, deren 
Wellenlänge 501,6 war, ftarf hervortrat. Erjt nad) längerem Einjtrömen 


ı Chem. Zeitg. XIX, 997. 

2 Math.enaturw. Mitt. Berlin 1895, ©. 323. 3 Ehbenda. 
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erreichte die gelbe Heliumlinie ihre normale Intenfität. Später hat Runge 
noch mitgeteilt, daß das eigentliche Helium durchweg Doppellinien, das 
andere Gas aber einfache Linien zeige !. 

Der Volljtändigkeit wegen jei noch bemerft, dag W. Huggins, der 
die Heliumlinie D, anfangs beftimmt für einfach erflärte ?, ſpäter zugab, 
daß fie doppelt jei ®. 

Hiernach können die weitern Mitteilungen über dag Borfommen 
des Heliums furz gefaßt werden, ohne daß ein Mißverftändnis zu be— 
fürchten wäre. 

Das Auftreten des Helium in Mineralien haben W. Ramjay, 
N. Collie und M. Traverd in gemeinfamer Arbeit genauer unterfucht ®. 
Ale Mineralien, in denen fie Helium fanden, bejtanden aus Urans, 
Yttrium- oder Thoriumfalzen. Zur Darjtellung eignen fich bejonders drei 
Mineralien: Clevert, Bröggerit und Uranit. Man erhitt fie einfach in 
einem luftleeren Gefäße umd reinigt das dabei entwidelte Gas von Kohlen— 
dioryd, Waflerdampf und Waflerftoff. Die Dichte ift je nad) der Herkunft 
und Darftellung etwas verſchieden; im Mittel betrug fie (auf Waſſerſtoff 
bezogen) 2,181 und wurde aljo immer noch etwas höher befunden, ala 
Elöve angiebt. Das Verhältnis der beiden jpecifischen Wärmen, k = 1,632, 
wird wieder auf einatomige Molefeln gedeutet und daraus ein etwas über 
4 (dem Mittel der Zahlen 3 und 5 von Runge und Paſchen) liegendes 
Atomgewicht hergeleitet. Bei 18,2° abjorbiert 1 2! Waller 0,0073 Z des 
Gaſes. Eine Verbindung mit andern Elementen berzuftellen, gelang nicht. 

Mehrfah wurden Argon und Helium zugleih aufgefunden. 
Ramjay ® hat beide in dem Gaſe nachgewielen, das in einem Meteoriten 
von Augufta County (Virginia) eingefchloffen war. Aus 60 g des Me— 
teoriten wurden 45 cm? Gas erhalten, vorwiegend Argon, aber beitimmt 
mit einem Gehalt an Helium. 

H. Kayjer * prüfte das den Quellen von Wildbad im Schwarzwalde 
entjtrömende Gas, in dem nad) einer ältern Analyje 96°/, Stidjtoff ent- 
halten jein jollen. Von 450 cm? fonnten 9 nicht fondenfiert werden und 
beftanden, wie die ſpektroſtopiſche Unterfuhung lehrte, aus Argon und 
Helium, wobei unter Helium wieder jowohl das eigentliche Helium mit 
D, — 587,6 mp ald auch der unbenannte Beitandteil mit der grünen Linie 
bei 501,6 zu. zu verftehen ift. Died Vorkommen des Heliums nötigt zu 
dem Schlufle, daß das Gas auch in die Atmojphäre gelangen könne. In 
der That konnte Kayſer in dem aus der Luft bei Bonn gewonnenen Argon 
mehrere Heliumlinien, darunter D,, nachweiſen. 

Auf ein ganz ähnliches Vorkommen jtieß Bouchard '. Aus einigen 
Schwefelquellen der Pyrenäen entwideln ſich Gasblajen, die nach frühern 
Analyjen für Stidjtoff gehalten wurden. Als eine Probe des Gajes 
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* Journ. Chem. Soc, LXVII, 684. ® Comptes rendus CXX, 1049, 
® Chem. Zeitg. XIX, 1549. ? Comptes rendus CXXI, 392. 


90 Chemie. 


24 Stunden hindurch mit Magneſium auf Rotglut erhigt wurde, hatte ſich 
jein Wolumen vermindert. Trooſt und Duvrard ! fanden ein einfaches 
Mittel, das Quellgas ohne vorherige Kondenjation des Stidjtoffs zu prüfen. 
Das trodene Gas wurde in eine mit einem Magnejiumfaden ausgeftattete 
Geißlerſche Röhre gebracht und ein jtarfer Strom durchgeleitet. Die Ab- 
jorption des Stidjtoff3 duch das Magnefium erfolgt anfangs langjam, 
jpäter jehr raſch; dann verichwindet das Stiditoffipeftrum und es er- 
Icheinen die Linien des Argons und des Heliums. Es gelang fo, in einer 
der Quellen die beiden Gaſe nachzuweiſen, eine andere enthielt nur Helium, 
und eine dritte jchien noch ein weiteres Element zu führen. 

Trooft und Duprard glauben bei der Gelegenheit eine Vereinigung 
des Magnefiums mit Argon und Helium beobachtet zu haben. Als fie 
nämlich nad) der Abjorption des Stidjtoffs den Strom noch mehrere 
Stunden lang durd die Geiklerichen Röhren ſchickten, jahen fie die Argon= 
und Heliumlinien nach und nad verjchwinden, und jchließlich entjtand ein 
vollftändiges Vakuum. 

Weitere ſpektroſtopiſche Beobachtungen über Gaſe aus einer großen 
Anzahl von Mineralien der Uraningruppe haben N. Lodyer ?, der auch 
die Entdedung der Linie D, (vor 25 Jahren) für fich in Anſpruch nimmt ®, 
W. Crookes“, H. Wilde: und B. Brauner ® veröffentliht. Wenn man 
aus diejen Arbeiten auch vielleicht die Vermutung jchöpfen kann, daß die 
genannten Mineralien außer den drei bis jetzt aufgefundenen nocd andere 
bis dahin unbefannte Elemente enthalten, jo jind doch die Ergebniſſe noch 
zu unklar, al& daß darüber bejtimmte Angaben gemacht werden könnten. 

Es bieibt jchließlich noch übrig, die theoretiichen Betradhtungen, 
zu denen die Entdedung der neuen Körper anregte, kurz zu verzeichnen ; 
jte find, obwohl reich an Zahl, doch bis jekt völlig unfruchtbar geblieben. 

B. Brauner kommt auf die Jdee zurüd, daß das Argon eine bloße 
Allotropie des Stidjtoffs fei, und überträgt fie auch auf das Helium; jenes 
ſoll durch N,, dieſes durch H, dargeftellt werden. Auch H. Schild * wies 
auf die Möglichkeit Hin, daß bei Berthelots Reaktionen des Argons mit 
Benzol und Schwefeltohlenftoff das Argon zum Teil in gewöhnlichen 
Stidjtoff umgewandelt fein könnte. Zu den Braunerjchen Formeln ift zu 
bemerfen, dab fie für Argon die (auf Waſſerſtoff bezogene) Gasdichte 21, 
für Helium die Dichte 1,5 fordern, zwei Werte, die man nad) allem, was 
bis jeßt befannt geworden ift, als ausgeſchloſſen betrachten muß. 

Für die elementare Natur des Argons ſieht Rayleigh ? den jicherjten 
Beweis in dem Verhältnis der beiden jpecifiichen Wärmen. Wenn aber, 
wie durchweg angenommen wird, Argon und Helium Elemente find, jo 
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handelt es ji darum, ihren Pla im periodiichen Syſtem zu bejtimmen, 
der wieder vom Atomgewicht abhängt. Die Annahme einatomiger Molekeln 
würde beim Argon zum Atomgewicht 40, beim Helium zum Mlittehvert 4 
für die beiden Beftandteile führen; dur Annahme zweiatomiger Molefein 
werden dieje Werte auf die Hälfte, durch Annahme dreiatomiger auf den 
dritten Teil herabgeſetzt u. ſ. w. Dadurch werden die folgenden Bes 
merfungen verjtändlich. 

3. Reed ! will dad Argon 1885 vorausgejagt haben. Er hat damals 
ein Syitem der Elemente aufgeftellt , worin die 15 Atomgewichte: 4, 20, 
36, 52, 68, 84, 100, 116, 132, 148, 164, 180, 196, 212, 228 ge= 
fordert wurden. Für das Element mit dem Atomgewicht 20 wurden ver= 
Ichiedene Eigenjchaften angekündigt: große Flüchtigkeit und eine Jnaftivität, 
die nur einige jehr exploſive Verbindungen zulaſſe. Ahnliche Ansprüche 
macht A. Sedgwick? geltend, der 1890 in einem Buche: „Force as an 
Entity* auseinandergeießt hat, wenn es ein Element mit dem Atom— 
gewicht 40 und ohne Wertigkeit gäbe, jo fünnten aus ihm die Elemente 
Chlor, Schwefel, Phosphor und Silicium entjtanden jein. 

Auch F. Rang’ hat 1893 ein Syitem der Elemente mitgeteilt, worin 
für eim noch zu entdedendes Element vom Atomgewicht 13 Pla war, 
und meint, man fönne jet das Argon dahin ſetzen, wenn man dem Gaje 
dreiatomige Molefeln beilege. 

Lecog de Boisbaudran * war dicht Daran, jowohl das Argon als auch 
das Helium zu prophezeien. Schon vor der Entdedung beider war er 
mit der Syſtematik der chemijchen Elemente beichäftigt und gelangte zu 
einer erſt inzwiſchen veröffentlichten Anordnung, die Elemente mit den 
Atomgewichten 20 und 3,9 verlangte. Seine Fachgenofien Friedel und 
Moijjan bezeugen ihm, daß er dieſe Zahlen jchon vor längerer Zeit an— 
gegeben habe, 

W. Andres ® findet durch graphijche Jnterpolationen zwiichen Wafjer- 
ftoff (1) und Beryllium (7), daß zwijchen beiden ein „Supraberyllium* 
mit dem Atomgewicht 1,5 zu erwarten jei. Um dieje Jdee auf das Argon 
anwenden zu fönnen, verjteht er fich dazu, dem Gaje Molefeln aus je 
28 Atomen beizulegen, wie e8 dann die Gasdichte fordert. Die An— 
wendung auf das Helium wäre jeht offenbar minder bejchwerlid). 

3. Stoney? will die Möglichkeit zugeben, daß dad Argon doch eine 
hemijche Verbindung jei, und zwar eines zwijchen Wafjerftoff und Beryllium 
liegenden Elementes mit dem Waſſerſtoff; das Element könnte ein Atom 
gewicht zwiichen 2,5 und 3 haben. Wenn jolche Elemente leicht jind, jo 
darf man nicht erwarten, fie auf der Erde frei vorzufinden; ſie werden im 
der Atmoſphäre nach oben entweichen. Auch der Waſſerſtoff it aus gleichem 
Grunde nur in feinen ſchwer flüchtigen Verbindungen zu jajjen. 
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J. Thomſen! weiſt darauf hin, daß im periodiſchen Syſtem der 
Elemente jede Reihe mit einem ſtark eleltropoſitiven Element beginne und 
mit einem ſtark eleftronegativen Element ende. Der libergang von einer 
Reihe zur nächſtfolgenden müſſe daher durch ein Element vermittelt werden, 
das elektriſch indifferent jei und die Wertigkeit Null habe. Dieſe „mutmaß- 
lihe Gruppe inaftiver Elemente” würde folgende Atomgewichte aufzuweiſen 
haben: 4, 20, 36, 84, 132, 212, 292. Ihre Eriftenz wird jo erklärt, 
daß „bei einer bejonders einfachen und gejchlofienen Gruppierung der 
Uratome Molefeln entitehen können, die feine Angriffspunfte darbieten, 
daher feine jtabilen Verbindungen bilden fönnen und nur den allgemeinen 
Geſetzen der Gravitation gehordhen“. 

Rayleigh? hat für den Brechungsindex des Argons den Wert 0,961 
und für den des Eleveitgajes 0,946 gefunden, bezogen auf Luft als Einheit. 
Der Inder 0,946 ift der Fleinfte von allen biäher bei Gajen beobadhteten 
Merten des Lichtbrehungsvermögend. Aus der jpecifiihen Brechung des 
Argons jchließt dann Gladftone ®, daß dem Gaje das Atomgewicht A = 19,9 
zukomme. 

UÜber das Atomgewicht des Sauerſtoffs hat E. Morley“ eine 
umfangreiche Arbeit ausgeführt, deren Wert von berufener Seite anerkannt 
worden iſt. Es wurde ſowohl der Waſſerſtoff als auch der Sauerſtoff und 
das aus beiden entſtandene Waſſer gewogen. Der geſamte Apparat be— 
ſtand aus drei Teilen: der erſte Teil lieferte den Waſſerſtoff, und zwar 
aus erhitztem Palladiumwaſſerſtoff; der zweite, eine Kugel von 207 In— 
halt, Tieferte der Sauerftoff; in der dritten Abteilung fand die Verbrennung 
ftatt. Der erjte Teil wurde vor und nad) dem Verſuche gewogen; der 
Gewichtäverluft beftimmte die Menge des abgegebenen Waſſerſtoffs. Durd) 
zwei gleiche Wägungen ergab fich die von der Sauerftofffugel abgegebene 
Gasmenge. Der Verbrennungsapparat wurde vor dem Verſuche leer ges 
pumpt und gewogen, dann wurden ihm die beiden Gaje zugeführt und 
diefe eleftrijch entzündet. Das dabei entitehende Waller konnte nicht ent- 
weichen, es wurde im angejchmolzenen und mit Phosphorpentoryd be- 
ſchickten Röhren abjorbiert. Nach der Exrplofion wurde das im Ver— 
brennungsapparat übriggebliebene Gas ausgepumpt und ber darin ent- 
haltene Reit von Waſſerſtoff und Sauerſtoff beftimmt. In 12 Ver: 
ſuchen wurden je 3-4 8 Waſſerſtoff verbrannt, als Mittel ergab jid) 
O = 15,8792+ 0,00032. Eine andere Beltimmung auf volumetriſchem 
Wege lieferte O == 15,879 + 0,0011. 

Das amorphe Bor hat Moijjan, der fich ſchon früher damit 
bejchäftigte®, nochmals zum Gegenjtande einer Unterfuhung gemacht ©. 
Es genügt hier, einige Ergänzungen nachzutragen. Reines Bor gewinnt 
!t Beitichr. ſ. anorg. Chemie IX, 283. 
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man dur Einwirkung von Magnefiumpulver auf einen großen Über 
ſchuß von Borjäureanhydrid. Nach längerer Behandlung der Reaktions— 
mafje mit Salzjäure und Flußſäure bleibt ein mit no) etwa 4%, Magne= 
fum verunreinigtes Bor zurüd. Man befreit es von dem Metall durch 
Eintragen in gejchmolzene Borjäure und nochmalige Behandlung mit den 
Säuren, wobei nur noch ein geringer Gehalt an Borſtickſtoff zurücbleibt. 
Er rührt von dem Stidftoff der Luft her und läßt fi) vermeiden, wenn 
man im Waſſerſtoffſtrome ftatt in der Luft arbeitet. 

Das jo erhaltene amorphe Bor ift hellbraun, hat das ſpecifiſche Gewicht 
2,45, jchmilzt nod) nicht bei 1500 °, entzündet ſich an der Luft bei 700 ® 
und verbrennt mit äußerft hellem grünlichen Lichte. Es rebuciert, außer 
den früher ſchon angegebenen Sauerftoffverbindungen, Kieſelſäure und Kohlen- 
oryd, die Phosphorjäure jogar bis zu Phosphor. Im allgemeinen ver— 
einigt es jih mit den Metalloiden leichter al3 mit Metallen. Löjungen 
von Kaliumpermanganat, Eijendlorid, Silbernitrat und ähnlichen Salzen 
werden jchon in der Kälte durch amorphe8 Bor reduciert. 

Reduktion der SKiejelfaure durch Aluminium und durch Kohle. 
Zu der befannten und leicht ausführbaren Reduktion von Kieſelſäure duch 
Magnefiumpulver find zwei neue Methoden hinzugelommen. Bigourour! 
erhitzt 45 Gewichtsteile feingepulverter Kieſelſäure mit 27 Teilen Aluminiums 
pulver langſam bis auf 800°. Bei diejer Temperatur tritt unter lebhaften 
Erglühen die Reduktion ein: 3 Si 0, -+-4Al = 2Al, O, + 38i. Durd) 
Auswaſchen mit fonzentrierter Salzjäure, darauf mit heißer fonzentrierter 
Schweieljäure, endlih mit Tylußfäure erhält man ein fajtanienbraunes 
Pulver mit allen Eigenjchaften des amorphen Siliciums. Kryſtalliſiertes 
Silicium kann durch Erhiken von Quarz und Aluminium im eleftriichen 
Dfen, wenn man Siliciumfaliumdlorid als Flußmittel Hinzufügt, aud im 
Perrotihen Ofen erhalten werden. So lieferte ein Gemiih aus 120 g 
Aluminium (in Stüden), 30 g Quarz (gepulvert) und 220 g Chlorid 40 g 
fryitallifiertes Silicium. 

Moiſſan? erhigte im eleftriichen Ofen durch einen Strom von 1000 
Ampere und 50 Volt ein Gemifh aus Bergkryſtall und Kohlenpulver, 
das in einen einfeitig geichlofienen KKohlencylinder gebracht war. Die Mündung 
des Cylinders füllte jih mit flodiger Kiejeljäure, das Innere enthielt, neben 
Siliciumfarbid, ſchwarz glänzende Siliciumfryftalle, zum Teil zu feinen 
Kugeln geichmolzen. 

Die Eigenjchaften des amorphen Siliciums hat Vigouroux 
einer erneuten Prüfung unterzogen. Das Silicium wurde durch Reduktion 
von Quarz nad) der Gleihung Si 0, + Mg, = Si -+ 2Mg O ge 
wonnen; 180 8 Quarzpulver mit 144 g Magnefiumpulver und 81 g 
Magnejia, zu einem homogenen Pulver verrieben und vollitändig ges 
trodnet, dann im Perrotichen Ofen auf 540° erhibt, Tieferten eine völlig 
homogene Reaktionsmaſſe. Das feingepulverte Produft wurde mit Salz— 
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fäure, mit jiedender Schwefelfäure, zwei bis dreimal mit Flußſäure 
behandelt und dann nochmal mit Salzfäure und jchließlich mit Wafler 
gewaſchen. Das jo erhaltene fajtanienbraunme Pulver enthielt 
99,09 °, Silicium, und die Ausbeute erreichte 60 %/, der theoretiichen 
Menge !. 

Das amorphe Silicium Hat das ſpecifiſche Gewicht 2,35, nimmt 
leicht Wafjerdampf auf, den es erjt beim Erhiten auf Rotglut wieder ab- 
giebt, und läßt fi) im eleftriichen Ofen Teicht jchmelzen und deftillieren. 
In Sauerftoffgad entzündet es ſich bei 400°, in Schwefeldampf bei 600 °; 
auf Stidjtoff wirkt es erft bei 1000°. Mit Fluor verbindet es ſich bei 
gewöhnlicher Temperatur, mit Chlor bei 450 °, mit Bromdampf bei 500°, 
mit Jod gar nicht, mit Kohle und Bor im eleftriichen Ofen. Schwefel- 
wallerjtoff wirft nicht auf amorphes Silicium, Ammoniak wird bei Rot— 
glut unter Bildung von Siliciumftidjtoff zerſetzt, Waſſer bei Rotglut re— 
duciert; bei 800—1000 ® werden die Oxyde des Stiditoffs und Kohlen— 
dioryd gleichfalls reduciert. Auf Säuren wirft e8 im allgemeinen nicht, 
nur Königswaſſer und ein Gemiſch aus Salpeterjäure und Flußſäure 
greifen es an. Alkalien, Erdalfalien, Bleijulfat, Galciumphosphat, Kalium— 
chlorat, Kaliumdichromat, Bleichromat zeigen beim Erhitzen mehr oder weniger 
heitige Reaktion. 

Das dur Reduktion in der bejchriebenen Weile erhaltene amorphe 
Silictum joll weder der a=, noch der 3= Allotropie, die Berzelius be= 
ichreibt, entſprechen. Es gleicht in feinen Eigenjchaften mehr dem kryſtal— 
lifierten Silictum; aud) die fryftallifierte Form entzündet fich bei 400° 
im Sauerftoffitrome, eine Eigenſchaft, die man ihm bisher nicht zujchrieb®, 
Nach den inzwiichen aud von Moiflan ® gemachten Erfahrungen darf man 
wohl zweifeln, ob Berzelius reines Silicium in Händen gehabt habe. 

Gin Berylliumkarbid von der Zufammenjegung Be, C, hat P. Lebeaut 
im Laboratorium von Moiſſan nad) deſſen befannter Methode dargeftellt. 
Berpllerde, mit dem halben Gewicht Zuderfohle gemijcht, wurde im eleftris 
ſchen Ofen 10 Minuten lang der Wirkung eines Stromes von 950 Ampere 
und 40 Volt ausgejebt. Das dabei entjtehende Karbid beitand aus 
mikroſtkopiſch Fleinen braungelb durchſcheinenden Nadeln, die Quarz rihten. 
Bei Rotglut wird es durd Chlor unter Erglühen und Abſcheidung von 
amorpber Kohle in flüchtiges Berplliumdhlorid übergeführt. Stidjtoff und 
Phosphor laſſen das Karbid auch bei Notglut unverändert, Sanerftoff 
orydiert es oberflächlich, Schweieldampf verwandelt es in Berylliumſulfid. 
Mit Wailer bildet es in langjamer Reaktion Methan, in fonzentrierter 
Kalilauge erfolgt dagegen heftige Entwidiung des Gaſes. Das fpecifiiche 
Gewicht des Berylliumtarbids betrug 1,9. Seine Analyfe erfolgt am bejten 
durch Zerjeßung mit Chlor, Beltimmung des Berplliums in dem entitan= 
denen Chlorid und Wägung der zurüdbleibenden Kohle. Die Zuſammen— 
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jegung und aud das chemijche Verhalten machen das Berylliiumfarbid dem 
früher! von Moiſſan dargeitellten Aluminiumfarbid ähnlich). 

Kohlenftoffverbindungen von Metallen jeltener Erden hat DO. Pet— 
terſſon dargeftellt?. Die Arbeit folgt den Spuren Moiffans, ift aber 
aus zwei Gründen bemerfenswert: einmal durch die Anwendung eines 
äußerſt einfachen eleftriichen Ofens und dann, weil die erhaltenen Karbide 
ein „sehr geeignetes Material für die Darftellung von Chloriden find und 
wahrjcheinlih auch einen guten Ausgangspunkt für das Studium der 
Chemie der jeltenen Efemente darbieten“. Die Reduktion der Oxyde wird 
in einem Kohlentiegel ausgeführt, der nichts anderes ift ala ein an dem 
einen Ende ausgehöhlter Kohlenchlinder. Er ijt mit einem Mantel aus 
Eijenblech umgeben und durch eine Kohlenplatte geichloffen. Der Mantel 
bildet die Kathode, ala Anode dient eine Kohlenſtange, die durch ein 
Zahnrad richtig eingeftellt werden fann. Die Oryde, durch Glühen der 
oraljauren Salze gewonnen, werden mit Kohlenpulver gemijcht und dem 
Lichtbogen eines Stromes von etwa 60 Volt und 45 —100 Ampere aus— 
geſetzt. Dann jammelt ih am Boden des Tiegels ein geichmolzener 
Regulus von Metallfarbid. Die erhaltenen Karbide waren tryitalliniich, 
Ipröde, auf frischer Bruchfläche goldgelb, überzogen fich aber an der Luft 
mit einer dünnen grauen Oxrydſchicht, und zwar beinahe ebenjo jchnell 
wie eine friſche Schnittflähe von metalliihem Natrium. Durch Waſſer 
werden jie unter lebhafter Entwidlung von Waſſerſtoff und Kohlenwaſſer— 
ſtoff zerießt. Genauer unterjucht wurden bis dahin das Yitriumfarbid 
und das Lanthankarbid, denen die Formeln YC, und LaC, oder Y, C, 
und Las C, zukommen. 

Um von den Karbiden der jeltenen Erdmetalle zu den neutralen Ehloriden 
zu gelangen, erhigt man jene im Chlorwaſſerſtrome auf lebhafte Glühhitze, 
wobei die Ehloride jublimieren. 

Darftellung und Eigenjchaften des Eiſenborids. Den nun ſchon 
in größerer Zahl befannten Metalllarbiden ftellen ſich Metallverbindungen 
des Siliciums und des Bors zur Seite, von denen das Eijenborid FeB 
durh Moiſſan? dargejtellt und unterfucht if. Die Darftellung gelingt 
nach zwei Methoden. Wenn man durch Reduktion erhaltenes Eijenpulver 
im Porzellanrohr auf dunkle Rotglut erhitt und dann die Dämpfe von 
Bordlorid in langjamem Strome darüber leitet, jo bildet ſich flüchtiges Eiſen— 
KHlorid, während im Rohr das Eilenborid als amorphe graue Mafje zu— 
rüdbleibt. Statt deſſen kann man aud ein Gemenge von 100 Teilen 
reducierten Eiſens mit 9 Teilen Borpulver im Waſſerſtoffſtrom auf 1100 
bis 1200° erhiken; das kryſtalliniſche Neaktionsproduft ſchmilzt bei 1050°. 
Mendet man mehr Bor an, jo erfolgt die Vereinigung der beiden Elemente 
erjt bei höherer Temperatur und man iſt genötigt, im eleftrijchen Ofen zu 
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erhifen. Das auf dem einen oder andern Wege erhaltene Produft wird 
feingepulvert und mit verdünnter Salzjäure digeriert, um das überſchüſſige 
Eiſen aufzulöjen. Der Reit wird mit Waſſer, mit Weingeift und mit 
Ather gewaichen und zeigt dann die fonjtante Zujammenjeßung Fe B. 

Das jo erhaltene Eijenborid bildet glänzende graubraune Kryjtalle 
vom jpecifiichen Gewidht 7,15. Es ift in trodener Luft unveränderlich, 
feuchte Luft ruft einen Beichlag hervor. Wird ed im Chlorſtrom auf 
Rotglut erhißt, jo erfolgt unter Feuererſcheinung die Umwandlung in Die 
Ghloride von Eijen und Bor. Brom wirft, anjcheinend unter Bildung 
eines Doppelbromids, noch leichter ein, wogegen Jod und Jodwaſſerſtoff 
jelbjt bei ftarfem Erhiten ohne Wirkung bleiben. Im Sauerftoffitrom er= 
hiht, verbrennt das Eijenborid mit hellem Lichte, Schwefel und Phosphor 
greifen e3 leiht an, ebenjo geſchmolzenes Abfali und geichmolzenes Allali— 
farbonat; Kaliumchlorat wirft erjt bei hoher Temperatur. Verdünnte 
Schwefelſäure und Salzjäure greifen es jelbit beim Erwärmen nidt an, 
fonzentrierte Schwefelläure wird beim Kochen reduciert und heiße fonzentrierte 
Salzjäure zerjegt Eijenborid langjam. Sonzentrierte Salpeterjäure und 
Königswaſſer löjen es raſch auf. 

Siliciumverbindungen des Eiſens, des Chroms und des Silbers. 
Nah den Methoden der Darſtellung von Metallkarbiden erhielt Moiſſan! 
die Verbindungen Fe, Si und Cr, Si in metallglänzenden Kryftallen. Bei 
den Verſuchen, eine Silberverbindung zu erhalten, löſte das gejchmolzene 
Silber zwar Silicium auf, jchied e8 aber beim Erftarren wieder in Kryitall- 
form ab. 

Palladiumwaflerftoff, eine chemijche Verbindung von der Zujammen- 
jegung Pd, H, wurde befanntlic von Trooft und Hautefeuille angenommen, 
um die bei der Abjorption von MWajlerftoff durch Palladium gemachten 
Beobachtungen zu erflären. Jetzt Hat E. Hoitjema ? eine große Anzahl 
nener Beobachtungen über die Aufnahme von Waflerftoff dur Palladium 
in Form von Blech, Mohr und Schwamm angejtellt und ſchließt aus den 
von ihm entworfenen Drudfkurven, dat die Verbindung von Palladium 
mit Waſſerſtoff gar nicht eriftiere. 

Ein Kupierphosphid von der Zufammenjegung Cu P, hat A. Granger ? 
erhalten, indem er bei 300° Phosphortrichlorid oder das entiprechende 
Bromid (PCI, oder PBr,) auf metalliiches Kupfer wirfen ließ. Die 
Dämpfe des EChlorid3 wurden mit Hilfe eines Kohlenfäureftromes über 
das im Glasrohr erhikte Kupfer geführt, wobei neben flüchtigem Kupfer— 
hlorid das Phosphid entitand (2 PC, +4Cu=CuP;, +3CuCl,). Die 
ichwer zu reinigende Verbindung wurde von Chlor, Brom und Salpeter- 
ſäure leiht, von Salzläure langjam angegriffen, explodierte mit Kalium 
chlorat, jpaltete fi beim Erhiken unter Luftabichluß und orydierte ſich 
beim Erhitzen an der Luft. 
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Daritellung und Eigenſchaften des Titans. Es iſt fraglich, ob 
die auf den verichiedeniten Wegen verfuchte Darftellung des Titans bisher 
überhaupt zum Ziele geführt hat, da der ftrenge Beweis für die Reinheit 
der erhaltenen Produkte nicht erbracht werden fonnte. Auch Moiflan hat 
früher im eleftriichen Ofen durch ſchwache Ströme die Titanfäure (Titan— 
dioryd, Ti O,) nur biß zum Monoryd (TiO) reducieren fünnen, das ſich 
in ſchönen ſchwarzen Prismen abſchied. Bei der Neduftion mit Magnejiums 
pulver wird immer dasjelbe Oxyd erhalten, auch wenn man die Menge 
Magnefium mechjeln läßt. Jetzt hat Moijlan ! eine völlig homogene 
Miihung von Titanjfäure und SKohlenpulver dur einen Strom von 
2200 Ampere und 60 Volt im Kohlentiegel erhigt. Dabei wurden drei 
verjchiedene Produkte erhalten: die oberjte Schicht beitand aus gejchmol- 
jenem Titan, darunter lag eine bronzefarbige, jchwer zerbrechliche Stid- 
jtoffverbindung vom jpecifiiden Gewicht 5,18 und der Zujammenjeßung 
Tis N; auf dem Boden des Tiegeld endlich fand ſich ein blaues Oxyd, 
wahrjcheinlich eine niedere Oxydationsſtufe des Titans. 

Das geihmolzene Titan zeigte einen Kohlenjtoffgehalt, der bis über 
15°/, anjteigen konnte. Durch nochmalige Behandlung mit Titanfäure 
ließ fi der Kohlenjtoffgehalt auf 2°/, herabjegen, doch gelang e& nicht, 
ihn weiter zu bejeitigen. Das jo erhaltene Titan bejtand aus glänzenden, 
leicht zerreiblichen Kryitallen vom jpecifiichen Gewicht 4,87. In Ehlorgas 
verbrannte es bei 325° zu Titantetradhlorid (Ti CI.), in Sauerjtoff bei 
600°; mit Stidjtoff vereinigt es ji) bei etwa 800°, Phosphor wirft bei 
1000° nur oberflählih ein. Kohle löſt fih reichlich in geſchmolzenem 
Titan und kryſtalliſiert beim Erkalten ala Graphit wieder aus. Im elek— 
triichen Ofen bildet das Titan mit Silicium und Bor diamantharte Ver- 
bindungen. Aus einem Gemiſch von 160 Gewichtsteilen Titanfäure mit 
70 Zeilen Kohle entjteht in einem Strome von 1000 Ampere und 70 Bolt 
das Karbid von der Zujammenjekung TiC. Auf metalliiches Titan wirft 
fonzentrierte fiedende Salzſäure unter Waflerftoffentwidlung langſam ein, 
Scwefeljäure löſt das Metall leicht auf, die Löſung hat violette Farbe. 
Salpeterjäure greift ed unter Bildung von Titanjäure langjam an. 

Daritellung und Eigenfchaften des reinen Molybdäns. Wie 
Moiffan im eleftriihen Ofen ein fohlenjtoffhaltiges Molybdän erhielt, iſt 
früher ? angegeben. Die Keindarftellung des Metalls ift jebt auf folgende 
Weiſe erreicht. Es wurden 300 g reines Molybdänoryd mit 30 g Zuder- 
fohle gemijcht und im Kohlentiegel durch einen Strom von 800 Ampere 
und 60 Bolt nur 6 Minuten lang erhiht. Das durch Reduktion ent- 
ſtandene Metall ſchmilzt dann noch nicht. Erhitzt man länger, jo greift 
das jchmelzende Metall den Tiegel an, nimmt Kohle auf und bildet ein 
dem Gußeifen ähnliches Produft. Das reine Molybdän bat das jpecifiiche 
Gewicht 9,01, läßt ſich in der Kälte feilen, in der Hitze jchmieden und 
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ritzt weder Quarz noch Glas. An der Luft erhitzt, läuft es an wie Stahl, 
bei 600° oxydiert es ſich langſam, in Sauerſtoff beginnt es unter 600° 
zu brennen. Wird es mit Kohlenpulver auf etwa 1500° erhitzt, ſo nimmt 
es oberflädhlich Kohle auf und erlangt dabei eine beträchtlich größere Härte, 
die ſich durch Erhiken auf 300° und raſches Abkühlen in Taltem Wafjer 
noch weiter vermehren läßt. Mit überſchüſſiger Kohle im eleftriichen Ofen 
erhibt, bildet das Molybdän ein Karbid von der Zujammenjeßung Mo; C. 

Verſuche zur Herftellung von reinem Zink haben F. Mylius und 
D. Fromm in der Phylifaliich-Technijchen Reichsanftalt ausgeführt. Wenn 
es auch aus naheliegenden Gründen nicht angebracht ericheint, über die 
Verſuche hier ausführlih und im Zujammenhange zu berichten, jo bietet 
fih doc erwünjchte Gelegenheit, an einem praftijchen Beiſpiele einmal die 
heute erreichbaren Grenzen chemijcher Scheidefunft aufzumweiien. Man nennt 
in der Chemie ein Präparat rein, wenn ſich in begrenzten Mengen mit 
den gebräuchlichen Methoden feine Verunreinigung mehr nachweiſen läßt. 
Aber hier bedeutet rein nur jo viel wie ſcheinbar rein, denn abjolut 
reine Stoffe find bis jetzt nicht herjtellbar, und in dem Maße, wie die 
Unterſuchungsmethoden ſich verfeinern, werden die Fremdlörper mehr und 
mehr erkennbar. 

MWährend bei gröbern Unterfuchungen die Reinheit des Zinkes oft nur 
nad) der Abweſenheit von Arjen beurteilt wird, fonnte bier vom Arjen 
ganz abgejehen werden, da man fid) leicht Zink verfchaffen fann, das im 
Kilogramm weniger als 1 Milligramm Arjen enthält. Für die reinern Zinf- 
jorten fommen nur die Metalle Eifen, Blei und Kadmium in Betradt. 
Die reinften Zintforten, die in den Handel fommen, enthielten in 100 000 
Teilen noch 5—72 Teile Blei, 5—111 Teile Kadmium, 1,4—36 Teile 
Eiſen. Deitillation und Schmelzprozeſſe führten nicht zur vollftändigen 
Reinigung des Zinfes. Die Deitillation iſt zwar unentbehrlich, aber Blei 
und Kadmium gehen mit in das Deitillat über. Umgefehrt jind die aus 
geihmolzenem und bis zu breiartiger Beichaffenheit abgefühltem Zink aus— 
geſchiedenen Kryftalle wahrjcheinlich frei von Blei und Kadmium; aber 
wenn dad Verfahren öfter wiederholt wird, jo reichert ſich der Eilengehalt 
de3 Metalle8 immer mehr an. 

Auf naflem Wege kann das Zink nur unter Anwendung der Elektro— 
Iyje gereinigt werden. Dazu bedarf man einer reinen Zinflöjung ; es ge= 
lingt auf vier verfchiedenen Wegen, eine jehr reine Sulfatlöjung herzuitellen. 
Wenn man dieje unter Anwendung einer Kathode aus Zinkblech und einer 
Anode aus Platin der Elektrolyje untenwirft, jo erhält man zwar ein Zinf, 
deſſen Gehalt an Eijen, Blei und Kadmium unmerflich Hein ift, aber es 
zeigt num einen merflichen Gehalt an Platin, der aus der Anode jtamınt ; 
80 g eleftrolytiichen Zinkes Hinterließen bei vorlichtigem Auflöjen in Sal— 
peterfäure etwa 1 mg Platin. Das reinite Zink erhält man durd) wiederholte 
eleftrolytiiche Kaffination des Metalls in bafiicher Zinkſulfatlöſung unter 
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Anwendung von Anoden aus bereits jcheinbar reinem Zink. Das entjpricht 
der befannten Kupferraffination, aber das Produkt ift ſchwammig und be= 
darf noch des Umſchmelzens und der Sublimation im Vakuum. 

Das auf dem zuleßt angedeuteten Wege erhaltene Zint ift im ab- 
joluten Sinne des Wortes zwar auch nod) nicht rein, es enthält aber in 
100000 Zeilen höchſtens 1 Teil Verunreinigungen. 

Beiläufig ergab fi, daß das ſchwammförmige Zink, deſſen hemifcher 
Charakter trotz mannigfaltiger Unterfuchungen noch nicht völlig aufgeklärt 
it, unter Aufnahme von Sauerftoff entiteht. 

Eine Syntheje des KHaffeins, die freilich einftweilen techniſch noch 
nicht zu verwerten ift, gelang €. Fiſcher und 2. Ah! Die folgenden 
Strufturformeln mögen fie erläutern: 


CH, N — CH HN —- CO 
| | | 
00 0—-N-CH Co C—NH 
co 60 
CHN— C=N HN-C—NH 
Kaffein. Harnläure. 
en CH,-N—CO 
\ nr 71 | 
CO C—NH CO CH-NH.CO.NH, 
90 I 4 
HN-cC=N CH, - N — CO 
Xanthin. Dimethylpfeudoharnjäure. 
CH,-N — CO CH,-N — CH 
| | J 
Co NH Co C— NH 
co co 
CH,-N—C—NH CH,-N—C=N 
Dimethyldarnjäure. Theophyllin. 


Die Ähnlichkeit des Kaffeins mit der Harnſäure und dem Tanthin 
ift zwar längit bemerkt, doch gelang es nicht, zwiſchen den drei Stoffen 
einen Ilbergang zu vollziehen. Die jetzt ausgeführte Syntheje des Kaffeins 
macht folgenden Umweg. Nachdem zuerit (vom Dimethylharnftoff und der 
Malonſäure aus) die Dimethylpfeudoharnjäure dargeftellt ift, wird dieſe 
durch Zuſammenſchmelzen mit Oraljäure (unter Entziehung von 1 Molefel 
Mafler) in Dimethylharnjäure übergeführt. Durch Reduttion geht Ichtere 
in Theophyllin über, das nichts anderes ijt ala Dimethylranthin. Schließlich 
ift nur noch die bereit3 von Kofjel gefundene Umformung zu vollziehen, 
der das von ihm im Thee entdecte Theophyllin in Kaffein zu verwandeln 
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gelehrt Hat. Da au die Darftellung der Dimethylpfeudoharnjäure ſchon 
nicht einfach ift, jo hat wegen der großen Zahl von Operationen dieſe 
Syntheſe noch feine praltiſche Bedeutung. 


3. Neue Verſuche und Apparate. 


Darftellung fefter Kohlenſäure. Statt des üblichen Verfahrens, 
bei dem ein Tuchbeutel angewandt wird, ſchlägt O. Hergt folgende Me— 
thode vor !, zu der nichtS weiter erforderlich ift, als eine tubulierte Vor— 
lage und ein Becherglas. Die Ausflußröhre des umgewandten Kohlen— 
jäurebehälter8 ragt durd; den Tubus in die Vorlage, deren Mündung nad) 
unten gerichtet ift und etwa bis zur Mitte eines untergeitellten Becher- 
glajes reicht. Neguliert man nun den Ausfluß der flüſſigen Kohlenſäure 
jo, daß er nicht allzu ſtürmiſch ift, jo fammeln ſich in dem offenen Bedher- 
glaje reichliche Mengen von Kohlenjäureichnee an. 

Zwei Berbrennungsverjuche teilt 3. Bolhard mit ?. Da fie wejent- 
lich Neues nicht enthalten, jo genüge bier der Hinweis, daß in dem eriten 
Verjuche durch Verbrennung von Sprengfohle in Sauerjtoff eine Gewichts— 
vermehrung von etwa 0,5 g erzielt wird. Beim zweiten Verjuche wird 
in einem Glasfolben von °/, 7 Inhalt, der mit Sauerftoff gefüllt ift, 
Schwefel verbrannt; die Gewichtövermehrung erreicht hier etwa 1 g. Um 
zu zeigen, daß der Schwefel in das gasförmige Verbrennungsproduft über- 
gegangen ift, giebt man erſt Waſſer und dann phosphorige Säure in den 
Kolben, wobei Schwefel ausfällt. 

Die Darftellung von Zinntetradhlorid fan nah R. Lorenz?’ auf 
folgende jehr einfache Weiſe ausgeführt werden. Ein an dem einen Ende 
zugeihmolzenes Glasrohr von 5—6 cm Weite trägt am andern Ende einen 
doppelt durchbohrten Stopfen. In der einen Bohrung ſteckt ein Rückfluß— 
fühler, durch die andere geht ein Gasleitungsrohr big nahe auf den Boden. 
Da3 weite Rohr wird bis oben mit Zinngranalien gefüllt, dann giebt 
man jo viel Zinntetrachlorid ein, dat die Mündung der Gasleitungsröhre 
davon bededt ift. Nun leitet man, ohne zu erwärmen, trodenes Chlorgas 
ein. Es erfolgt eine raſche und vollflommene Bindung das Chlor durch 
das Zinn, und das entitandene Tetradjlorid gerät in Sieden. Das Re— 
aftionsproduft wird dejtilliert. 

Die Darftellung von Zinntetrabromid vollzieht R. Lorenz * in 
folgender Weiſe. Ein Kolben, der unten am Halſe ein Deitillationsrohr 
trägt, wird mit 2—3 em langen Zinnſtücken beifhidt. Dur einen 
Scheidetrichter, deſſen fapillar ausgezogenes Rohr noch im Kolbenhalſe 
endigt, läßt man tropfenweile Brom zufließen. Die Reaktion beginnt 
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heftig und verlangjamt fi) mit fteigender Temperatur; am beiten hält 
man bieje auf 35—39°. Iſt das Zinn ziemlich aufgezehrt, jo erjeßt man 
den Trichter durch ein Thermometer und treibt überfhüffiges Brom durd) 
Erhigen aus. 

Uber eine Lampe zur Herftellung von Formaldehyd. Bei dem 
allgemeinen Interejie, dad der Formaldehyd in neuerer Zeit gewonnen hat, 
ift es wünſchenswert, feine Bildung durch Oxydation des Methylalkohols 
mit dem Sauerftoff der Luft ohne Schwierigleit bei Vorträgen zeigen zu 
fünnen. Das ift nah B. Tollens! möglid, wern man fich einer mit 
Methylalkohol gefüllten gewöhnlichen gläfernen Spirituslampe bedient, deren 
wenig hervorragender Docht von einer 2 cm hoben und fait 1 cm im 
Durchmeſſer haltenden, aus feinem latindrahtnek gebogenen Haube ums 
geben ift. Dieſe Haube wird auf den horizontalen Teil des Dochthalters 
geſetzt. Bringt man an den untern Teil der Haube ein brennende: Zünd— 
holz, jo zeigt ſich bald eine fleine Flamme, die, fich vergrößernd, das 
Drahtneß zum Glühen bringt. Löſcht man nun mit dem Glashut die 
Flamme aus und entfernt den Hut jofort wieder, jo beginnt die Entwid- 
fung von Formaldehyd durch unvollflommene Verbrennung des Methyl: 
altohol3, wobei das Platin glühend bleibt. Seht man den bei Bunjen- 
ſchen Brennern gebräuchlichen Heinen Schornftein auf die Lampe, jo bleibt 
fie ftundenlang in Thätigfeit, und es ift nicht zu befürchten, daß etwa ein 
Luftzug den Docht von neuem entflammt. 

Sobald das Platin glüht, bemerkt man die reizende Wirkung des 
Formaldehyds auf Augen und Naſe, und dieje zeigt ſich bejonders ſtark, 
wenn man ein Becherglas von 300—500 cem Inhalt Furze Zeit über 
die Campe hält und dann vorfichtig dem Gefichte nähert. Auch die all- 
gemeinen Aldehyd= ſowie die befondern Formaldehyd-Reaktionen laſſen ſich 
leiht ausführen. 

Die bejchriebene Lampe ift, außer bei Vorträgen, wahrjcheinfich auch ſonſt 
noch zu gebrauchen; denn fie fann zur Herftellung einer ſtark formaldehyd- 
haltigen Atmojphäre dienen, die zur Desinfektion und Konſervierung geeignet 
ift, und die Trillat? erit durch einen bejondern Apparat heritellen will. 
Daß die Dämpfe des Formaldehyds tödlich auf Pilze wirken, aljo Fäul— 
nid» und Krankheitserreger vernichten, iſt längft erwielen, und vor den 
jonft gebräuchlichen Mitten, wie Chlor, Schwefeldioryd, heißem Wafler- 
dampf, haben fie den großen Vorzug, daß Farben umd empfindliche Ge- 
webe nicht zerftört und die Gegenjtände nicht durch euchtigfeit verdorben 
werden. Für den Fall derartiger praftiicher Anwendung ift die Aldehyd- 
lampe zur Eintragung in die Rolle für Gebrauchsmuſter angemeldet worden. 

Osmotiſche Verſuche. In einer Arbeit über „die van 't Hoffiche 
Theorie der Löſungen“ bejchreibt R. Yiipfe? eine Reihe von Verſuchen 


ı Ber. d. Deutih. Chem. Gef. XXVIII, 261. 
® Comptes rendus CXIX, 563. 
> Zeitichr. f. phyf. u. chem. Unterr. VIII, 133. 
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zur Demonftration diefer Theorie, wobei über die Herftellung von halb» 
durchläſſigen Zellen für osmotiſche Verſuche Folgende Angaben gemacht 
werden. Die gewöhnlichen Thonzellen erweifen ji, nachdem darin eine 
Niederichlagsmembran erzeugt ift, als ſehr zerbredhlich, dagegen erhält man 
eine brauchbare Zelle, wenn man eine kleine Glasglode von etwa 225 cem 
Inhalt an der untern, etwa 7 cm weiten Öffnung durch eine Thonplatte 
ſchließt. Als ſolche Platte kann der von einer Thonzelle abgejägte und 
pafjend gefeilte Boden verwandt werden, den man durch Siegellad mit 
dem Glaſe feſt verbindet. Durch längeres Einlegen in jiedendes Waſſer 
wird der Thonboden Ddiejer Zelle ganz mit Waller durchtränlt. Darauf 
füllt man eine dreiprozentige Kaltumferrocyanidlöjung ein und taucht die 
Zelle bis zum gleichen Niveau in eine dreiprozentige Kupferfulfatlöfung. 
Wenn die Thonplatte dicht ſchließt, jo bildet fich weder in der innern noch 
in der äußern Flüffigfeit der braume Kupferferrocyanidniederfchlag, inner- 
halb der Thonplatte aber entjteht im Verlaufe von drei Tagen eine Nieder: 
Ihlagsmembran von genügender Stärfe. Alsdann füllt man die Glode 
mit einer fünfzigprogentigen Rohrzuderlöjung und fchließt ihre obere Off— 
nung mit einem Pfropfen, durd den ein Thermometerrohr mit Stala 
gejtedt ijt. In das Lumen der Röhre fann man etwas Alfaliblau bringen, 
um die Flüſſigkeit befier erkennbar zu machen. Wird nun das Ganze in 
reines Waller eingetaudht, jo fteigt die Flüffigfeit im Thermometerrohr 
etwa um 1 mm in der Minute. Aber jelbft wenn der Verfuh 5 Stunden 
hindurch fortgejeßt wird, zeigt die innere ylüjfigfeit mit Fehlingſcher Löſung 
nur Spuren von Rohrzudergehalt. 

In noch engerem Anjchluffe an Pfefferiche Verſuchsanordnung fann 
auch in folgender Weiſe verfahren werden. Eine cylindriiche Pukallſche 
Filterzelle (aus der Berliner Porzellanmanufaktur) von 14 cm Länge umd 
38 cem Inhalt wird durd wiederholte Evafuieren unter dem Necipienten 
der Luftpumpe ganz mit Wafler durchtränkt. Dann füllt man fie mit 
einer dreiprozentigen Kaliumferrocyanidlöjung, verjchließt jie mit einem 
Piropfen, der eine beiderjeit3 offene Glasröhre trägt, und taucht fie bis 
über den Rand in eine dreiprozentige Kupferjulfatlöfung. Nah 7 Tagen 
hat ſich eine hinreichende Niederihlagsmembran gebildet. Die Waſſer— 
aufnahme erfolgt hier beim osmotiſchen Verſuche etwa viermal jo jchnell 
als bei der vorhin bejchriebenen Einrichtung. 

Apparat zur Elektrolyſe eleftrothermiich geſchmolzener Salze von 
W. Borders! In dem eifernen Schmelztiegel T (Figur 31) befindet 
ji) eine Chamotte-Bodenplatte B und die als Kathode dienende Stahl- 
platte K, die durch ein Kupferrohr R und durch die Klammer V mit der 
Stromleitung verbunden iſt. E ift ein Zufluß-, X ein Abflußrohr für 
kaltes Waſſer zur Kühlung der Kathode, wodurch die Legierung des ab» 
geichiedenen Metalls mit der Kathode verhindert wird. Der Ziegel wird 
mit dem Oxyde F des darzuftellenden Metall3 ausgeftampft. Als Anode 


ı Zeitihr. f. Elektrotechn. u, Elektrochem. 1895, ©. 40. 
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J dient ein ſtarker Kohlen— 
4 ſtab A, der durch eine 
A eierne Klammer mit der 
| Pi Stromleitung P verbun= 
ll den ift. Das gejchmol- 
8 jene Metall fann dur 
das Stichloch S während 
des Betriebes in den 
Ziegel G abgelajjen wer— 
den, der dur eine 
Schieferplatte J ijoliert 
ift. Der Apparat eignet 
ji) bejonder8 zur Vor— 
führung der Aluminium— 
gewinnung; für Stroms 
itärfen von 100—150 
Ampere eingerichtet, wird 
er von der firma €. Ley- 
bolds Nachfolger in Köln 
zum Preiſe von 120 Marf 
geliefert. 
— — —— Apparat zur elektro⸗ 
EEE: tischen Abjcheidung 
von Magnelium, Lir 
thium, Beryllium u. ſ. w. 
W. Borchers hat „für den Hörſaal und für das Verſuchslaboratorium“ 
den in Figur 32 abgebildeten Apparat konſtruiert!. Ein cylindrijcher 
eiferner Schmelztiegel K dient zugleich als Kathode. Er wird durch den 
Porzellandedel d geichloffen, in den das Porzellanrohr C mit dem jeit- 
lichen Rohr R eingejeßt if. Das Nohr C umgiebt den als Anode 
dienenden Kohlenjtab A. Der Tiegel wird bis fat an den Dedel in 
einen Perrotofen eingeſenkt und durd einen großen fyletcherbrenner vor— 
gewärmt, während man das der Elektrolyſe zu unterwerfende Salz in 
einem andern Ziegel jchmilzt. Eine eingelegte Holzkohle verhindert, daß 
der eiferne Ziegel beim Vorwärmen verbrennt. Nachdem das gejchmolzene 
Salz eingeführt ift, emtweicht das durch den Strom abgejchiedene Chlor 
durch R, während fi) das Metall an den Wänden des Tiegels abjcheidet. 
Den für Ströme bis zu 50 Ampere gebauten Apparat liefert die Yirma 
E. Leybolds Nachfolger in Köln für den Preis von 130 Marf. 

Neue Gasbrenner. Der gewöhnliche Bunſenſche Brenner jcheint u. a. 
an dem Mangel zu leiden, daß Luft und Leuchtgas in jeinem furzen 
Rohre ih nur unvollfommen miſchen. F. Allihn jucht den Nachteil 
dur jeinen „Gasbrenner mit verjtellbarem Brennerrohr zur Erzeugung 





Fig. 31. 
Apparat zur Eleltrolyſe elektrothermifc geſchmolzener Salze. 
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Fig. 32. Apparat zur Abiheidung von Metallen aus geihmolzenen Salzen. 


einer in allen Teilen gleich heiken Flamme“ ' zu heben. Der Brenner 
trägt wie gewöhnlid) auf gußeilernem Fuße das furze Gasausſtrömungs- 
röhrchen und das mit mehreren Öffnungen für Luftzufuhr ausgeftattete 
Brennerrohr. Das letztere ift aber nach oben koniſch erweitert, an der 
Mündung durch ein flaches Drahtneb aus Nideldraht verfchloffen und in 
der Höhe verjtellbar. Durch paſſende Einftellung läßt ſich der innere falte 
Zeil der Bunfenflamme ganz zum Verſchwinden bringen; die Flamme it 
dann in allen Teilen gleich heiß und bei größeren Brennern gelingt es, 
einen Kupferdraht von 3—4 mm Dide bis zum Abtropfen zu jchmelzen. 
Wird das Brennerrohr tiefer geichoben, jo erhält man die gewöhnliche 
Bunjenflamme. Der Allihnſche Brenner wird von Warmbrunn & Quilitz 
in Berlin geliefert. 

Ein andere Verfahren ijt bei dem Gasbrenner „Syſtem Denay— 
rouſe“ eingejchlagen?. Leuchtgas und Luft vermengen fi in dem vom 
Ingenieur Denayroufe in Paris fonftruierten Brenner zunächit wie in 


ı Chem. Beitg. XIX, 426. ® Chem. Eentralbfl. 1895. II, 330. 
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dem gewöhnlichen Bunjenbrenner, das Gemiſch wird dann aber durch einen 
raſch rotierenden Ventilator, der ſich kurz vor dem Rohrende befindet, noch) 
weiter verarbeitet und jo ganz gleihförmig gemacht. Der Ventilator wird 
entweder durch einen feinen Elektromotor mit einem Strome von 0,1 Am— 
pere und 1,3 Bolt oder durch ein Uhrwerk angetrieben. Mit dem Brenner 
lajjen ji weit höhere Temperaturen erzielen als mit dem gewöhnlichen 
Bunjenbrenner, und die Leuchtkraft des Auerſchen Glühlichts wurde an— 
geblich mehr als verdoppelt. 


4. Aus der techniſchen Chemie. 


Galciumfarbid und Acetylen. Im vorigen Jahre ijt darüber be» 
richtet !, wie Moiſſan im eleftriichen Ofen aus Kohle und Kalk ein Kar: 
bid von der Zujammenjegung C, Ca erhielt (CaO + 3C = (,Ca + CO), 
und daß diefe Verbindung mit Wafler Ncetylenga® C, H, liefere (C, Ca 
+2H,0 = (C,H, -+Ca0,H,). Faſt gleichzeitig mit Moiffan gelang 
dem Amerifaner Thomas Wiljon, Techniker in einer Aluminium 
fabrif in Spray in Nordcarolina, die Reaktion zwiſchen Kalf und Kohle 
auf gleihem Wege. Aber während Moifian fich begnügte, dieſe merk— 
würdige Umwandlung al3 Chemiker weiter zu verfolgen, juchte Wiljon 
der Sache eine praftiiche Seite abzugewinnen. Das Ucetylen, ein farb» 
lojes, mit hell Teuchtender und ftarf rußender Flamme brennendes Gas 
von jehr ımangenehmem Geruch, in gemöhnlichem Leuchtgas mur in ges 
ringer Menge enthalten, jollte das Leuchtgas der Zukunft werden. Die 
alsbald gegründete Company berechnete die SHerftellungsfoften für die 
Tonne Karbid auf 64 Markt. Für Meftfalen und Oberjchlefien würden 
nad Franks Berechnung die Koſten 70 Mark betragen, in Bezirken von 
weniger günjtiger Lage ſollten fie nad einer Aufftelung von Walter 
80 Mark nicht überfteigen. Dann würde das Kubikmeter Ncetylen für 
weniger ala 24 Pfennig herjuftellen jein und dabei hat e8 die „Fünfzehn- 
fache Leuchtwirkung“ des von den heutigen Gasfabrifen gelieferten Produftes. 

Noc eine weitere Ausficht bot fih. Durch Reaktionen, die längjt 
befannt find, kann man vom Ncetylen zu weitern Kohlenftoffverbindungen 
gelangen: zur Oralfäure, zum Benzol und andern, vor allem aber aud) 
zum Altohol. Mit der Fabrikation diejes bisherigen Gärungsproduftes 
aus dem Karbid fchien „auch die reichlichite Startoffelernte bei der Her— 
ftellung von Spiritus nicht konkurrieren zu können“ ® 

Es ijt begreiflih, daß das Galciumfarbid nad Mitteilungen dieſer 
und ähnlicher Art das Intereffe weiter Kreife in Aniprud nahm, auch 
wenn man den janguinischen Aufftellungen nicht ohne weiteres traute. Nach 
Lage der Sache erjcheint e8 am zwedmäßigiten, die durch die „Ncetylen- 
frage“ heroorgerufenen Veröffentlihungen ihrem weſentlichen Inhalte nad) 
einfach zujammenzuftellen. 








! Yahrb. der Naturw. X, 87, 2 Shem.-tehn. Korr.⸗Bl. II, 4. 
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Zu Anfang des Jahres äußerte fih Vivian B. Lewes! über „die 
technifche Syntheſe Teuchtender Kohlenwafleritoffe‘ : Die Tonne Calcium 
farbid fann für 4 Pfund hergeitellt werden; für lichtſchwache Gafe ift 
daher das aus ihm gewonnene Acetylen das beite Anreicherungsmittel. Die 
Verdünnung des für fich jtarf rußenden Gajes mit Luft ift nicht zu bile 
tigen, weil bei faljcher Luftzufuhr Erplofion eintreten fann. Für häus— 
liche Zwede find kleine Cylinder mit flüjigem Acetylen zu empfehlen; auch 
zur Beleuchtung der Eijenbahnwagen kann das Gas dienen. Ein großer 
Vorteil ift die geringe Entwidlung von Wärme und Kohlendioryd durd) 
brennende® Acetylen. Aucd für die Synthefe von Benzol und andern 
Kohlenitoffverbindungen wird da8 Gas wichtig werden. 

Ganz in demjelben Sinne ſprach ſich M. Hempel? auf der Ber: 
jammlung der Gas- und Wallerfa_hmänner der Provinz Brandenburg 
(Berlin, Februar 1895) über „das Ncetylen“ aus, wobei er zugleich einen 
einfachen Apparat zur Entwidlung des Gaſes vorführte, der zur Speifung 
von 600 Flammen ausreichte. Die Acetylenflamme zeichnet fi durch 
Ruhe und Stetigkeit aus; das ift eine Folge des grökern Drudes, der 
erforderlich ijt, weil e& mehr als doppelt jo ſchwer iſt als Steinkohlengas. 
Das Acetylen ift zwar giftig, aber weniger zu fürchten als Wafjergas 
und gewöhnliches Leuchtgas, weil der ftarte Geruch immer jeine Gegen- 
wart verrät. Bei praktiicher Verwendung wird pro Stunde und Serie 
etiwa ein Verbrauch von ?/, Z Acetylen jtattfinden. Das Gas beanjprucht 
eine jtarfe Luftzufuhr, für einfahe Scnittbrenner muß es daher mit Luft 
gemijcht werden (am beiten mit */; Raumteilen Luft); es giebt aber auch 
bejondere Brenner für Acetylengas, die eine vorhergehende Miſchung mit 
Luft überflüjlig maden. Durch zwedmäßige Brenner wird man den Licht- 
wert auf den 19fachen Betrag des Steinfohlengajes und 4—5fadhen des Auer: 
chen Glühlichtes fteigern Fünnen. Die Erplofionsgefahr erreicht ihr Maxi— 
mum erſt bei jehr großer Luftzufuhr. Zum Schluffe wird auch eine 
Tiſchlampe demonftriert, in deren Fuß fid) eine Einrichtung zur Entwidlung 
von Mcetylen aus Galciumfarbid befindet. Eine Füllung genügt, um 
10 Stunden lang ein Licht von 45 Kerzen Stärfe zu geben. 

W. Wedding? prüfte „die Lichtentwidlung von Acetylen und Leuchte 
gas” und fam zu folgendem Ergebnis. Zunächſt ftellte ji heraus, daß 
aus verjchiedenen Quellen ftammendes Karbid jehr ungleiche und mie bie 
theoretiiche Ausbeute an Acetylen Tieferte. Aus 1 kg Karbid wurden 
zwischen 64,5 und 254,3 7 Ucetylen erhalten, während theoretiich 348 2 
zu erwarten find. Die Herftellung ift alfo noch jehr verbefferungsbedürftig. 
Da thatjähli 1 kg Calciumkarbid nicht 8 Pfennig, fondern 50 Pfennig 
foftet, fo ift die Ncetylenbeleuchtung gegenwärtig teurer als Steintohlen- 
gasbeleuchtung und foftet insbejondere etwa zehnmal jo viel als Gasglüh— 
licht. Es ijt zweifellos eine bedeutende Preißermäßigung zu erwarten, 


! Chem. News LXXI, 27. ? Chem. Centralbl. 1895. I, 714. 
> Journ. f. Gasbel. XXXVIII, 273 und Chem. Centralbl. 1895. II, 198. 
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jobald die Herftellung erſt im großen betrieben wird. Ein einigermaßen 
flares Bild von der Nentabilität der Ncetylengasbeleuchtung kann man ſich 
aber zur Zeit noch nicht machen. 

A. Frank! ſpricht fi „über den Betrieb von Gasmafchinen mit 
Acetylen“ aus. Er empfiehlt, anjtatt Acetylen in flüffiger Form, direkt 
das Karbid anzuwenden, weil dadurdh an Raum und Transportfoften ge— 
ipart werde. Verſuche zeigten, daß die Giftigfeit des Acetylens nicht jo 
groß fei, wie man gewöhnlih annimmt. SPleinere Säugetiere konnten in 
Luft mit 4%, Acetylen bis zu einer halben Stunde ohne Nachteil ver- 
weilen. Eine Majhine von 1000 Pferdeitärfen würde für 25 Tage an 
beiten Steintohlen 420 # mit 420 m? Raumbedarf erfordern, an Acetylen 
in fomprimiertem Zuftande 108 2 mit 280 m? Raum, an Galciumfarbid 
300 £ mit 135 m? Raum. 

R. Lüpke? teilt feine „Verſuche zur Charakteriſtik des Acetylens“ 
mit. Von der Energie, die durch Verbrennung einer beſtimmten Kohlen— 
menge erhalten werden kann, werden durch Vergaſung zu Acetylen theo— 
retiich 76,2%,, durch Vergaſung zu Leuchtgas nur 25,6°%, gewonnen; 
fügt man in leßterem Falle den Brennwert der Coals Hinzu, jo gelangt 
man zu 73,5%. Die rentabelfte Vergaſung ijt die zu Dowſongas, bei der 
83,5 9/, erhalten werden. Die Herftellungsfojten des Calciumlarbids find noch 
zu body, ala daß man daran denken fünnte, das Acetylen in den Motoren= 
betrieb einzuführen. Das große Reduftionsvermögen des Karbids wird 
aber vielleicht bei der Bereitung von Flußeiſen Verwendung finden. Zur 
Darftellung von 1000 kg Galciumfarbid reihen (nad) U. Frank) 3400 kg 
Steinfohlen mittlerer Güte aus; die durch Umwandlung in Ncetylen dar— 
aus erhaltene Lichtmenge würde dreimal foviel Sohlen erfordern, wenn 
man jie durch Leuchtgas hHerftellen wollte; wo zum Betriebe der Dynamo» 
majchinen Wafjerkräfte zu Gebote ftehen, würde die Koftenerjparnis ſogar 
90 %/, überjteigen. Indeſſen jchwebt die Berechnung in der Luft, da die 
Nebenprodukte der Leuchtgasbereitung nicht berüdjichtigt find. Lüpke be— 
ichreibt au eine Vorrichtung zum Karburieren von Waflerftoff mit Ace— 
tylen: Der Waflerftoff geht auf feinem Wege zum Brenner durch einen 
Raum, in dem ein jchwacher elektriicher Lichtbogen zwijchen zwei Kohlen— 
ipigen unterhalten wird. In diefem Naume entjteht Acetylen, das ſich 
dem Waſſerſtoff beimijcht und feine Flamme leuchtend macht. 

W. Borchers? handelte „über das Galciumfarbid und jeine Be— 
ziehumgen zur Eijeninduftrie”. Indem er auf die Geſchichte der Karbide 
eingeht, die einen gewiſſen Abſchluß in Moiffans Arbeiten fand, bemängelt 
er, daß Bullier im Jahre 1894 noch in Deutjchland ein Patent (77 168) 
zur Bereitung von Karbid erhalten konnte, obſchon er die von Moiſſan 
gelehrte Darftellung einfach kopiert. Auch Wilfons Ofen, der in England 
! puren, f. Gasbel. XXXVIIL, 675. Chem. Gentralbl. 1895. II, 1098. 
2 Zeitſchr. f. Eleftrotechn. u. Eleftrochem. II, 145. 
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und Amerifa patentiert wurde, ift im weſentlichen uicht3 als eine Nach— 
ahmung und Vergrößerung befannter Modelle. Den amerifaniichen Koſten— 
anjchlägen wird eine praftiiche Bedeutung nicht zugeftanden. Nach eigener 
Rechnung würde die Seritellung einer Tonne Karbid, abgejehen von 
Arbeitslöhnen und Apparaten, erfordern: 900—1000 kg gebrannten Kalks, 
800 kg Kohle und 450—480 Pferdeſtärken für 12 Stunden. Für die 
Eijeninduftrie fanıı das Galciumfarbid , falls die Herftelungsfoften jeine 
Anwendung zulaflen, große Bedeutung gewinnen, und zwar als Mittel 
zur Entziehung von Phosphor und Schwefel. 

H. Vogel! kann „über die Verwendung des Acetylens“ nichts Vor— 
teilhaftes berichten. Er hat Galciunfarbid von Neuhaufen bezogen, das 
Kilogramm zu 50 Pfennig. Das Produft ließ jehr zu wünſchen übrig; 
flatt der zu erwartenden 345 2 Ncetylengas lieferte 1 kg nur 180 2. Wenn 
er findet, daß die Flamme jtarf rußt und die Brenner fich raſch verjtopfen, 
jo iſt darauf natürlich nichts zu geben. 

E. Sıilling ?, ein Gasfahmann, deijen Stimme beachtet zu werden 
verdient, würdigt „die Bedeutung des Acetylens für die Gasanftalten“ in 
folgender Weiſe. Angefihts der in Amerifa durch Wilſon und Wyatt 
und in Deutjchland durch U. Trank aufgeftellten Berechnungen genügt es, 
auf die Thatjache Hinzumeifen, daß die Aluminiuminduftriegejellichaft in 
Neuhauſen das Galciumfarbid zu 50 Pfennig pro 1 kg verlauft. In 
den Gasanſtalten fünnte das Ncetylen zwar ohne weiteres zur Karburierung 
lichtſchwachen Gajes angewandt werden, aber es kann des Koftenpunftes 
wegen mit dem Benzol gar nicht in Konkurrenz treten. Zur Aufbefjerung 
von 1000 m? Leuchtgad um 4 Kerzen jind 16 kg Benzol erforderlich, 
die 4 Mark 80 Pfennig often; für denjelben Zwed braucht man aber 
17,5 m® Xcetylen, die aus 53,5 kg guten Galciumfarbids gewonnen werden 
fönnten und daher mindeitens 26 Mark 75 Pfennig foften würden. Das 
Karbid muß aljo erit auf den 5.—6. Zeil des Preifes jinfen, zu dem es 
jebt verfauft wird. Die Ausficht auf diefe Verbilligung ijt gering, da 
Fr. Bredel (Journ. of gas light 1895. 591) beredjnet, daß jelbit bei 
Benutzung der Niagarafälle das Kilogramm nicht unter 50 Pfennig her- 
geftellt werden fünne. Soll das Acetylen direft und ohne Leuchtgas ver- 
wandt werden, jo jtellt ich die Berechnung jo: 1 m? Acetylengas (aus 
Karbid zu 50 Pfennig pro 1 kg) fojtet 1 Mark 53 Pfennig, und wenn 
man den dabei gewonnenen Kalt in Rechnung zieht, 1 Mark 50 Pfennig, 
ohne Anrechnung der Koſten für Transport und Herftellung des Gajes 
aus dem Harbid. Verbrennt man das Gas in geeigneten Brennern, jo 
liefert 1 m? höchftens 1600 Stundenferzen, mithin kojten 1000 Stunden 
ferzen 93,8 Pfennig, wogegen jie aus Leuchtgas für 32,7 Pfennig und 
in Form von Gasglühlicht jogar für 25 Pfennig zu haben find. In 
Bezug auf Heizkraft fteht das Acetylen dem Leuchtgaje noch ungünjtiger 


ı Apoth. Zeitg. X, 450 und Chem. Gentralbl. 1895. II, 326. 
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gegenüber. Vorläufig hat aljo das Calciumkarbid nur da praftiiche Be— 
deutung, wo Leuchtgas für Heizung und Arbeit nicht zur Verfügung fteht 
und wo es fich um Aufjpeicherung von fonjt verloren gehenden Waſſer— 
fräften handelt. 

Die Eigenjhaften des von der „Wiljon Aluminium-Company” 
bergejtellten Galciumfarbids haben P. Venable und Th. Clarke! unterſucht. 
Das Produkt, eine kryſtalliniſche, glänzende, braune bis jchwarze Mafle, 
enthielt neben dem Karbid noch überjchüjfige Kohle, die in Graphit übers 
gegangen war. Der Glanz verliert ſich nah und nad, in feuchter Luft 
ſchneller. In forgfältig verſchloſſenen Flaſchen läßt das Karbid fich unver- 
ändert aufbewahren, an der Luft zerfällt es jchließlich in ein ſchwarzgraues 
Pulver. Das mit Wafler entwidelte Gas, etwa 200 cm’ auß 1 g, ſchien 
reines Acetylen zu fein, da es von ammoniafaliicher Kupferlöjung voll= 
ſtändig abjorbiert wurde. Im Verhältnis 6 zu 10 mit Luft gemifcht, 
verbrannte e8 mit äußert hellem Lichte. Wurde zu viel Luft beigemilcht, 
jo trat heftige Exrplojfion ein, da die Flamme auch durch enge Röhren 
zurüdilug In Waſſerſtoff erhitzt, jchied da8 Produft eine teerige Maſſe 
ab, ohne ſich im übrigen zu verändern. Trodne Luft und trodner Sauer= 
ftoff wirkten bei mäßigem Erhitzen nicht ein, bei gejteigerter Temperatur 
erfolgte unvolljtändige Verbrennung. Verſuche mit verſchiedenen Säuren, 
mit Chlor, Brom, Schwefel, Natriumbydroryd, einem Gemenge von 
Schwefelſäure und Kalibihromat u. ſ. w., beitätigten zum Teil die Er= 
fahrungen Moiſſans, über die ſchon im vorigen Jahre berichtet wurde, 
zum Zeil wurde ihr Erfolg aud nur unvolljtändig ermitteit. Bemerkens— 
wert ift, daß in einigen Fällen heftige Erplofion erfolgte, wenn das Roh— 
farbid nad mehrjtündigem Erhitzen und darauf erfolgter Abkühlung in 
Waſſer gebracht wurde. 

Die thermochemiſche Gleihung des Galciumfarbids ijt nad) de 
Forcrand?: 2C -+- Ca = (Ca — 6,5 K. 

C. Willgerodt * fand in dem aus Galciumfarbid dargeftellten Acetylen 
Phosphorwajjerjtoff und lehrte deſſen Entfernung aus dem Gaje. 
Das Rohkarbid wird jehr wahrjcheinlich immer Phosphorcaleium enthalten, 
wenn das Ausgangsmaterial phosphorfauren Kalk enthielt, da dieſer bei 
der Darſtellung mitreduciert wird. Bei der Zerjegung mit Waſſer entjteht 
dann neben Acetylen notwendig Phosphorwaileritoff. Seine Gegenwart 
verrät ſich ſchon durch den Geruch und wird bewieſen, indem man das 
entwidelte Gas durch eine Löſung von Silbernitrat in Waller leitet. An 
der Stelle, wo das Gas die Flüſſigkeit berührt, bildet jich in der Zu— 
leitung&röhre daS dunkel gefärbte Phosphorfilber. Zur vollitändigen Ab— 
Iheidung und Beſtimmung des Phosphorwaileritoffs wurde das aus 10 g 
Calciumkarbid mit Waller entwidelte Gas durch drei mit Bromwaſſer be= 


! Journ. Amer. Chem, Soc. XVII, 306. 
® Comptes rendus CXX, 682. 
3 Ber. d. Deutich. Chem. Gel. XXVIL, 2107. 
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ſchickte Flaſchen geleitet. Bei nicht zu ſtürmiſcher Gasentwidlung wurde 
der Phosphorwaflerftoff ſchon in den beiden eriten Flaſchen vollftändig zu 
Phosphorſäure orydiert, da die Säure in der dritten nicht mehr nach— 
gewiejen werden konnte. Aus der Menge der entitandenen Phosphorſäure 
ergab fich, daß das aus 1 kg Karbid erhaltene Acetylen ungefähr 65 cm’ 
Phosphorwaſſerſtoff enthalten würde. 

Für Verſuche im feinen ijt die Negelung der Zufuhr von Wafjer 
zum Galciumfarbid am wichtigiten, weil dadurd auch die Gasentwicklung 
geregelt wird. Nach einer Bemerfung Willgerodt3 erzielt man eine beliebig 
rajche oder langſame Gasentwidlung, wenn man das Wafjer aus einem 
Sceidetridhter zuführt, der dur einen Gummiſchlauch mit einem zu einer 
feinen Spiße ausgezogenen Glasröhrchen verbunden ift. Ein bejonderer 
Apparat für „Verjuche mit Acetylengas“ iſt konſtruiert und bejchrieben von 
E. Leybolds Nachfolger !, 


Über die Chemie des Auerjchen Gasglühlichtes gelangen vielfach 
unflare und ſich widerjprechende Mitteilungen an die Öffentlichkeit, aus 
denen daher nur mit Vorficht eine gewiſſe Auswahl getroffen werden fann. 
Die „jeltenen Erden“, die den weſentlichen Teil des Glühförpers ausmachen, 
entitammen einer Reihe von Mineralien, die hier ohne Rüdjicht darauf, 
ob fie gerade gegenwärtig alle für den genannten Zweck ausgebeutet werden, 
aufgezählt werden jollen. (Vgl. unter Induftrie: „Zur Beleuchtungsfrage“.) 

Thorit und Orangit, zwei faſt augjchlieglich in Norwegen gefundene 
Mineralien, enthalten das Thoriumfilifat Th Si O,. Sie bilden in ber 
Chemie den Ausgangspuntt für die Verbindungen des Thoriums. Das 
Metall wurde 1828 von Berzelius im Thorit und 1852 von PBergemann 
im Orangit entdedt. Die Thorerde hat, der Vierwertigfeit des Metalls 
entiprechend, die Zufammenfeßung Th O,. Die heute unter der Bezeichnung 
Thorit umd Orangit in den Handel kommenden Produkte zeigen einen 
Gehalt an IThorerde, der zwijchen 5 %/, und 40 %/, ſchwankt. 

Monazit, ein in Norwegen, im Ural, in Süd» und Nordamerifa 
vorfommendes Mineral, enthält Phosphate und Eilifate de Cers, des 
Thoriums, de3 Lanthans und Didyms. Der norwegiſche Monazit enthält 
bis zu 5 °%, Thorerde, findet fi) aber nur jelten umd ſpärlich; der 
brafilianische enthält wenig Geroryd, ift aber reich an Thorerde und ſoll 
vorwiegend in die Auerſche Fabrik in Atzgersdorf bei Wien wandern. 

Aſchynit bietet Ger-, Lanthan- und Didymerde, daneben aber auch 
Thorerde. 

Gerit, das befannte Mineral, deffen chemijche Unterfuchung bereits 
eine umfangreiche Yitteratur veranlaßt hat, enthält außer dem Silifate des 
Cers ſtets auch noch die des Yanthans und Didyms, neben andern Metallen, 
die hier übergangen werden fünnen. Euxenit, ein ebenfalls thorerde- 
freies Mineral, enthält Ger-, Piter- und Erbinerde. Gadolinit von 
Niterby bei Stodholm, aber auch in Nordamerifa gefunden, enthält weſentlich 


ı Chem. Zeitg. XIX, 1834. 
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Ytriumfilifat. Orthit, neben Gerit das gewöhnliche Rohmaterial für 
Gerverbindungen, enthält zahlreiche Silifate, Darunter vorwiegend das des Cers. 

Yttrotantalit fommt wegen de& Gehaltes an Pitrium in Betracht. 
Zirkon endlih, das Silifat des nad ihm bemannten Metall®, mag die 
Reihe abichließen. 

Bei feinem erſten Auftreten zeigte das Auerlicht einen deutlich grünen 
Farbenton, der jetzt bis auf einen ſchwachen Stidy ind Grünliche befeitigt 
it. Den beiten Farbenton joll eine Miſchung von ?/, Thorerde und 
!/; Vitererde geben, was verftändlih wird, wenn man bedenkt, daß jene 
für fi) bläulichweißes, dieje für ſich gelblichweihes Licht ausſtrahlt. Ubrigens 
wird ſchwerlich daran zu denken jein, daß man die angegebene Miſchung 
praftiid allgemein anwendet, und in der That ergeben die Analyien der 
heutigen Glühlörper, dab die Thorerde die Hauptrolle jpielt. Was ala 
Thorerde in den Handel fommt, enthält nicht über 85 °/, Thoriumoryd. 
Die Herftellung der jogen. Glühftrümpfe aus den Nitraten des Thoriums 
und der andern Metalle darf ala befannt vorausgejeßt werden. Bei dem 
jeltenen Borfommen aller oben aufgezählten Mineralien kann es ſich in 
größeren Betrieben lohnen, die Aſche der ausgedienten Glühkörper zur 
Regeneration zu jammeln. 

In Bezug auf Leuchtkraft, Dauerhaftigkeit und Gleichmäßigfeit ver— 
dient der Original-Auerbrenner immer noch den Vorzug vor allen andern. 
Das Gasglühliht, dem noch vor 3 Jahren von fachmänniſcher Seite die 
Lebensfähigfeit abgejprochen wurde, hat fich jehr raſch Bahn gebrochen ; 
immerhin bleiben die Zerbrechlichkeit des Glühlörpers und das jeltene Vor— 
fommen der Nobjtoffe jeine ſchwachen Seiten. 

Praftiiche Erfahrungen bei der Starburierung des Leudhtgajes 
mit Benzol hat Schilling veröffentliht!. Im Betriebe der Münchener 
Gaswerke fielen die in diefer Richtung unternommenen Verſuche jehr günftig 
ans. Die Ausbeute an Leuchtgas aus der Gaskohle wurde durch Steigerung 
der Temperatur in den Generativöfen jo weit erhöht, daß mit einem Er— 
trage von 32 m? aus 100 kg Kohle gerechnet werden fonnte. Die dadurd 
etwas verminderte Leuchtkraft des Rohgaſes wurde dann durch Karburieren 
mit Benzol leicht wieder ausgeglichen. Uberdies wurde, um die Wieder- 
belebung der Reinigungsmaſſe zu erleichtern, dem Rohgaſe 1%, Luft zu— 
gejeßt und der auch hierdurch bewirkte Ausfall an Leuchtkraft ebenfalls 
mit Benzol wieder aufgehoben. Trotzdem waren im Durdichnitt nur 
höchſtens 10 g Benzol für 1m? Gas erforderlich, um die vorgeichriebene 
Leuchtkraft zu erreichen. Die Anwendung des Benzol® zum Sarburieren 
wird namentlich den Gaswerfen empfohlen, die durch ungünjtige Lage zu 
den Fundorten der Gaskohle darauf angewielen find, eine ſtärkere Aus- 
nußung des Rohſtoffes zu erſtreben. 

Die Verbrennungsprodufte des Leuchtgaſes find im Berichtsjahre 
mehrfach Gegenjtand weitläufiger Unterjuchungen geweſen; aus den Er- 
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gebniſſen verdienen einige Punkte mitgeteilt zu werden. Bunte! bat im 
chemiſch⸗ techniſchen Inftitut der Techniſchen Hochichule in Karlsruhe auch die 
Vorfrage der Luftausnutzung durch verjchiedene Flammen unterfuht. Die 
Verbrennungsgaje eines Argandbrenners enthielten noch 3,8%, Sauerſtoff, 
die eines Auerbrenner nur 0,3%). Des Vergleiche wegen jei erwähnt, 
dab die aus einer Petroleumflamme entweichenden Gaſe 7—8°/, Sauer= 
itoff aufwielen. Dann wurde eine Beantwortung der viel erörterten Trage 
verjucht, ob die Leuchtflammen unter normalen Berhältniffen auch Kohlen— 
oxyd erzeugen und dadurch gejundheitsichädlich werden. Die Verbrennungs- 
gaje wurden von Kohlendioryd und Waflerdampf befreit und dann über 
erhißtes Kupferoxyd geleitet, wobei eine Gewichtszunahme eintreten mußte, 
fall3 noch brennbare Gaje vorhanden waren, &3 zeigte fich bei jämtlichen 
angewandten Brennern, dab die Gewichtäzunahme innerhalb der Grenzen 
der möglichen Beobahhtungsfehler blieb ; die Verbrennung war demnach als 
vollſtändig zu betrachten. Anders jteht es mit den Heizflammen. Bunte 
unterjuchte vier jogen. Gasfocher, zwei deutjche und zwei franzöfiiche. Ein 
beitändig von faltem Waſſer durchſtrömtes Gefäß mit flahem Boden war 
über den zu unterjuchenden Gaskocher gejtellt und dann wurden die Ver— 
brennungäprodufte aufgefangen. Hier fanden ſich merfliche Mengen uns 
verbrannter Gaje; berechnet man fie als Kohlenoryd, fo lieferten die beiden 
deutjchen Brenner 0,029°/, und 0,072°/,, die beiden franzöfiichen 0,468°/, 
und 0,546°%. Die deutjchen Konjtruftionen waren aljo den franzöfiichen 
weit überlegen. Der Grund Hierfür ijt in der mangelhaften Luftzufuhr 
bei leßteren zu juchen, wie man fieht, wenn man den Luftgehalt des aus 
den Brenneröffnungen entweichenden Gaſes mit dem Kohlenorydgehalt der 
Verbrennungsprodufte zufammenitellt: 


Ruftgehaft vor ber Verbrennung. Kohlenorpdgehalt nad) ber Verbrennung. 
76,1°/o 0,029°;, 
14,2. 0,072, 
60,0 „ 0,468 „ 
515 „ 0,546 „ 


Bei Gasglühlichtbrennen verichiedener Konjtruftion betrug die Luft 
beimiſchung nie unter 70°%/,; bei 80°, wird die Miſchung erplofiv. 
Dennftedt und Ahrens wandten ji von neuem der frage zu, 
ob der Schwefelgehalt des Leuchtgajes beim Verbrennen neben Schwefel- 
dioryd unmittelbar auch Schwefeltrioryd oder Schwefeljäure liefere °. Früher 
gefundene Ergebniſſe find wegen der Beſtimmungsweiſe als unficher zu be= 
trachten, da man jchon durch Verbrennen von Leuchtgas unter einer Platin= 
ichale 6°%/, SO, erhalten kann. In einem Glasballon von 11 1] Inhalt 
wurden 50—100 ] Leuchtgas unter reichlicher Luftzufuhr verbrannt. Die 
Berbrennungsprodufte gingen erit Durch einen 1,5 m langen Kübler, in 
dem das Schwefeltrioryd zurüdbleiben mußte, und traten dann in Ab» 
Journ. f. Gasbel. XXXVIII, 449 und Ehen. Eentralbl. 1895. II, 469. 
? Zeitichr. f. angew. Chem. 1895, ©. 337. 
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jorptionsgefäße, in denen SO, orydiert wurde. Als Mittel zahlreicher 
Verſuche wurden jo in den jchwefelhaltigen Verbrennungsprobuften 7,6°/, 
Schwefeltrioxyd und 92,4°/, Schwefeldioryd gefunden. Durch Einſchaltung 
von leeren, befeuchteten Flaſchen zwiichen den Kühler und die Abjorptiong« 
gefäße fonnte gezeigt werden, daß die Oxydation von SO, zu SO, in 
feuchter Luft raſch fortichreitet. Dan gelangt jo zu dem Ergebnifje, daß 
zwar in den Gasflammen jelbit nur geringe Mengen SO, gebildet werden, 
daß aber das entjtehende 8 O,, bevor es durch die gewöhnliche Ventilation 
bejeitigt werden kann, mit feuchter Luft Schwefeljäure bildet, die in ges 
Ihloffenen Räumen vollitändig zurücbleibt. 

Über die Umwandlung von Chlor in Salzjaure!. Bei der tech— 
niſchen Elektrolyje der Chloride, die an Umfang fortwährend zunimmt, 
wird in immer größern Mengen Chlor als Nebenproduft gewonnen. Auf 
der andern Seite geht die Leblanc-Sodafabrifation, die bisher hauptſächlich 
Chlor und Salzjäure liefert, ftetig zurüd. Es ift daher möglich, daß über 
furz oder lang eine alte technijche Aufgabe: Chlor aus Salzjäure zu ges 
winnen, ji in ihr Gegenteil verkehrte: das eleftrolytifche Chlor in Salz— 
jäure überzuführen. Dieje Erwägung hat R. Lorenz veranlaßt, ſich mit 
dieſer letztern Aufgabe ſchon jebt zu beſchäftigen. Das Ergebnis jeiner 
Berjuche ift jedoch, auch ganz abgejehen davon, für ich intereffant genug, 
um bier mitgeteilt zu werden. 

Es ift befannt, daß Chlor am Lichte eine Zerjekung des Waſſers 
nah der Gleihung: 2C, + 2H,0O = 4HCI — 0, bewirkt. Der 
Prozeß it jedoch umfehrbar und erreicht einen Gleichgewichtszuftand, wenn 
der Sauerftoff nicht befeitigt wird; er verläuft glatt und vollitändig, wenn 
man den Sauerftoff aus dem Reaktionsſyſtem entfernt. Das fann in volle 
fommener Weiſe durch glühende Kohle erreicht werden und es ergiebt ſich 
dann das folgende Verfahren. Man bejchicdt ein Porzellanrohr mit Coaks 
oder grobförniger Holzkohle, erhitzt es auf ſchwache Rotglut und läßt ein 
Gemiih von Chlor und Wafferdämpfen durdjitreihen. Dabei entjteht 
Ehlorwaflerftoff und Kohlenoxyd: Ch, + H,O --C= 2 HC -+ CO, 
Die Reaktion ift bei richtiger Leitung jo vollitändig, daß in den lebhaft - 
aus dem Worzellanrohr ftrömenden Dämpfen ſelbſt Jodlaliumftärfepapier 
fein Chlor mehr anzeigt. Es liegt fein Grund vor, zu bezweifeln, daß 
der Prozeß im großen ebenjogut verlaufe wie im fleinen. 


Über Hupfergewinnung durch Elektrolyſe von Kupferchlorür ohne 
Diaphragma haben U. Coehn und DO. Lenz eine jehr beachtenswerte 
Arbeit veröffentlicht. Die zuerft in die Technik eingeführte eleftrolytifche 
Kupfergewinnung ift überall vom Supferoitriol ausgegangen, aljo von 
einer Gupriverbindung. Denkt man ſich aber in einen Stromfreis hinter— 
einander eine Gupris und eine Euproverbindung eingeichaltet, alfo 5. 2. 
Kupferhlorid, Cu Cl, und Kupferchlorür, Cu, Ol,, jo ſcheidet derjelbe Strom 
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in derjelben Zeit aus der zweiten Verbindung doppelt ſoviel metallifches 
Kupfer ab als aus der erjten. Hierauf bat Hoepfner jein Verfahren 
zur eleftrofgtifchen Kupfergewinnung gegründet. Er teilt die Zerjegungs- 
zelle durch ein Diaphragma in eine Anodentammer und eine Kathoden- 
fammer. Die Anode befteht aus Kohle, die Kathode aus Kupfer, die 
Flüffigkeit ift eine Kupferchlorürlöſung. An der Anode entwidelt ſich Chlor, 
das natürlich Hupferhlorür in Chlorid ummandelt, aber das Chlorid dient 
zum Auslaugen von Kupfererzen, deren Kupfer e8 unter erneuter Bildung 
von Ehlorür aufnimmt. Leider ift es aber hier ebenjowenig wie bei andern 
eleftrofgtifchen Prozefjen gelungen, Diaphragmen berzuftellen, die ſich für 
den Großbetrieb eignen. Bejeitigt man aber das Diaphragına, jo wird 
das dur den Strom ausgejchiedene Kupfer durch das Chlorid zum Teil 
wieder aufgelöft. Nun haben Coehn und Lenz ein einfaches Mittel ge— 
funden, dieſen übelſtänden abzuhelfen; fie vermindern die Spannung unter 
den Betrag, der zur Eleftrolyje einer Kupferchloridlöſung erforderlich ift. 
Es tritt dann eine eigentümliche jefundäre Erjcheinung ein: das durch 
Eleftrolyfe des Ehlorürd entjtandene Chlor veranlaßt zwar auch bier die 
Bildung von Chlorid, aber das Chlorid entgeht nicht nur der Elektrolyfe, 
ſondern es finft auch zu Boden, jo daß die Flüſſigkeit ſich in zwei ſcharf 
abgegrenzte Schichten von Cupro= und Euprijalz jcheidet. Man läßt daher, 
während die Kohlenanode ganz in die beiden Flüſſigleitsſchichten getaucht 
it, die Hupferfathode nur in die obere Chlorürlöfung eintauchen. Dann 
wird weder Chlorid zerſetzt, noch Kupfer von der Kathode gelöft, und die 
Anwendung eines Diaphragmas ift überflüſſig. WS bei Verjuchen mit 
diejer Anordnung ein Kupfervoltameter in den Strom eingejchaltet wurde, 
erreichte die Kupferabjcheidung in der That nahezu (bi8 auf 1—2°/,) den 
doppelten Betrag von dem im Boltameter ausgeſchiedenen Metall. 

Die fünftliche Seide machte A. Wöſcher zum Gegenftande eines 
im bannöverjchen Bezirksverein der Deutichen Gejellihaft für angewandte 
Chemie gehaltenen Vortrags !. Danach giebt e3 fünf verichiedene Verfahren 
zur Herftellung von Kunitjeide, die von Vivier, Chardonnet, Lehner, Gar- 
- daret und Sanghans herrühren. Bei den vier erften bildet nitrierte Gellulofe 
das Ausgangsmaterial, während Langhans die Gellulofe mit Schwefeljäure 
zu einem geeigneten Rohſtoff ummwanbelt. 

Verfahren von Ehardonnet. Die Eelluloje wird zu einer leichten 
Watte zerrifjen, bei 140—160 ° getrodnet und durch ein Gemiſch von 
Salpeterfäure und Schwefeljäure nitriert. Die fo erhaltene Schießbaum— 
wolle wird gewaſchen, getrodnet und durch ein Gemijch aus gleichen Teilen 
Alkohol und Ather in Kollodium verwandelt. Das in einem gejchlofenen 
Gefäße filtrierte Kollodium wird durch Luftpumpen in den Spinnapparat 
getrieben, wo es unter Drud aus jehr engen Öffnungen entweidht und 
bei jeinem Austritt durch einen Wafjerftrahl ausgewajchen wird, der den 
Altohol aufnimmt, während der Ather verdampft. Man erhält jo eine 
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Kollodiumfafer von glänzendem Ausjehen, die elaſtiſch, widerftandsfähig 
und der echten Seide vergleichbar ift. Die Fäden werden gedreht, zu 
Strähnen vereinigt und, um ihre Entzündlichfeit zu vermindern, teilmeife 
benitriert, wobei fi ihr Gewicht erheblich vermindert. Das Berfahren 
wird in Frankreich im großen ausgeübt und das Produft zur Miſchung 
mit Naturjeide verwandt. Man verfauft es fo zu einem Preiſe von 
25 Mark für das Kilogramm, während die Herftellungstojten 14 Francs 
betragen. Die großen Mengen entweichender Ätherdämpfe machen die 
Fabrilation jehr feuergefährlich. 

Verfahren von Cardaret. Baumwollcelluloſe, gewonnen aus 
Baumwolllumpen, wird ebenfalls mit Salpeterſäure und Schwefelſäure nitriert, 
dann gebleicht, entwäſſert und ſchließlich in einem Gemiſch von Älher, 
Alkohol u. ſ. w. in Löſung gebracht. Aus der Löſung gewinnt man durch 
eine etwas umftändliche Bearbeitung eine plaſtiſche, jeidenähnliche Maife, 
die in den Spinnapparat gebracht wird. Die Herjtellungsfoften jollen ſich 
auf nır 6 Mark für das Kilogramm belaufen. 

Vivier benußt eine „Seidenflüfligfeit“, die aus 70 Teilen Trinitro- 
cellulofe, 20 Zeilen Fiſchleim und 10 Teilen Guttapercha in Eſſigſäure 
bejteht, Lechner eine Auflöfung von gereinigten Seidenabfällen in kon— 
zentrierter Ejfigjäure mit einer Löjung von Nitrocelluloje in verjchiedenen 
Löfungemitteln, 

Der Kunſtſeide wird ein ſtark glänzendes Ausſehen nacdhgerühmt, 
namentlich der von Ehardonnet und von PVivier, doc bleibt ihre Feuer— 
gefährlichfeit immer ein weſentlicher Nachteil und auch in der Haltbarfeit 
wird fie der Naturfeide nicht gleichlommen. 

Erfahrungen bei der Verwendung von Reinhefen find von ver= 
ſchiedenen Seiten mitgeteilt; fie jind mit einigem Vorbehalt als günftig 
zu bezeichnen. Die wichtigften Gefichtspunfte Hat 3. Wortmann her: 
vorgehoben!. Bei der Gärung des Moſtes tritt die zugejeßte Neinhefe 
in Konfurrenz mit den jchon darin vorhandenen Hefen; joll fie daher 
zur Wirkung fommen, jo muß man genügende Mengen entwidlungsfähiger 
Hefe zufehen, und es ift am vorteilhafteften, jie in noch ruhenden Moſt 
zu bringen. Nach dieſen Grundjäßen wurden in der Verſuchsſtation zu 
Geiſenheim Probegärungen eingeleitet. Faſt immer vergoren Die mit 
Reinhefe verjeßten Mofte fchneller und kräftiger und zeigten ein volleres 
Bouquet. Diefe Wirkung trat bei den geringeren Mojtforten am deutlichiten 
hervor, während allerdings die bejjeren Moſte durch Neinhefe nur un— 
wejentlich beeinflußt wurden. Dieſe Erfahrung wird von allen Seiten 
einſtimmig betätigt ? und fie erjcheint in der That aud) leicht verſtändlich. 

Man begreift hiernah, dab bei der Vergärung von Obſt- und 
Beerenmoften durch NReinhefen durchweg guter Erfolg erzielt worden it. 
Beſonders günftig war die Wirfung bei der Bereitung von Apfelwein. 

ı Chem. Gentralbl. 1895, I, 937. 
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Das wird durch den Umjtand erflärlich, daß die Apfel vor dem Keltern 
gewajchen werden; jie bringen daher auf ihren Schalen nur wenig Heſe— 
zellen in den Saft, jo daß die Reinhefe unbeftritten zur Geltung fommt. 

Man glaubt, dab jede einzelne Reinhefe, abgejehen von ihrem Ein- 
fluffe auf den Alkoholgehalt des Weines, beitimmte und ihr eigentümliche 
Bougquetitoffe in der gärenden Flüfjigfeit hervorbringe.. Wenn verjchiedene 
Mojte mit ein und derjelben Heferaſſe zur Vergärung gebracht werden, 
jo treten auch in Weinen ganz verichiedener Herkunft die der Raſſe eigen- 
tümlihen Gärungsprodufte auf!. Das Nährmedium iſt aljo nicht im 
Stande, den Charakter der Hefe umzuwandeln. Umgelehrt liefern ver= 
ſchiedene Heferajjen aus demjelben Mofte ungleiche Weine. Es wäre zu 
wünjchen, daß dieje für die regelmäßige praktiiche Verwendung von Rein— 
befen entjcheidenden Thatiahen noch durch ein reicheres Beobadhtungs- 
material geftüßt würden. Sie gäben die notwendige Unterlage für eine 
bejjere Organifation der Gärungstechnif, al3 wir bisher beſitzen. Die 
Inftitute für Neinhefenzühtung würden in die Lage verjegt, allmählich 
eine bejtimmte Auswahl unter den SHeferaffen zu treffen und dem Gewerbe 
die je nad) Umständen vorteilhafteiten Raſſen zu bieten. 


5. Stleinere Mitteilungen aus der Chemie. 


Uber Atmojphären, in denen Flammen erlöjchen, haben Clowes 
und Feilmann? Berjuche angeftellt, deren Ergebniſſe theoretiich intereſſant 
und praftiich wichtig find. Wenn man eine Flamme in ein abgeſchloſſenes 
Fuftvolumen bringt, jo erliſcht fie bei einer gewiſſen prozentiſchen Zus 
jammenjegung ihrer Atmojphäre, die durch die Verbrennung jelbjt herbei— 
geführt ift. Stellt man aber fünjtlih ein Gasgemiſch her, in dem die— 
jelbe Flamme gerade nicht mehr zu brennen vermag, jo findet man nicht 
immer die im erjten Falle erreichte Zujammenjegung genau wieder. Ein 
Grund für diefen Unterfchied liegt offenbar in der ungleihen Temperatur, 
die in beiden Fällen herricht. Hiernach wird die folgende Tabelle ver= 
jtändlich jein; fie enthält in der erjten Reihe die verbrannten Stoffe, in 
den drei folgenden die prozentiihe Zuſammenſetzung der Atmojphäre, in 
der die Flamme erlojchen war, in den beiden lebten jene, bei der eine 
eingeführte Flamme eben nicht weiter brennen konnte. 

O, N, COo. &% N 
Abſoluter Altohol 14,9 80,75 435 16,6 83,4 


Eine Kerze 15,7 811 32 164 836 
Waſſerſtoff 55 94,5 — 6,3 93,7 
Kohlenoxyd 13,35 74,4 1225 151 849 
Methan 15,6 821 23 174 82,6 
Leuchtgas 11,35 83,75 49 113 88,7. 





ı Mol. Wortmann, Landw. Yahrb. XXIII, 535. 
®2 Journ. Soc. Chem. Ind. und Chem. Gentralbl. 1895, II, 4. 
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Eine Berbeflerung in der Schwefeljänrefabrifation von Benter 
wird durch PB. Kienlen mitgeteilt!. Bei der üblichen intenfiven Produk— 
tion ift die Tehte Kammer rei) an Stidjtofforyden, arm an Schwefeldioryd, 
e3 findet faum noch eine Reaktion jtatt. Es wurde in die letzte Kammer 
Schmefeldioryd mit wenig Waſſer eingeführt; die dadurch erzielte tägliche 
Erſparnis an Nitraten wird als jehr erheblich bezeichnet. 

Herftellung filberbelegter Spiegel auf kaltem Wege nad A. und 
2. Zumiere? Man verjeßt 100 cm? einer zehnprozentigen Silbernitrat= 
löſung tropfenmweije mit Ammoniaf, bis der entjtandene Niederichlag ſich 
wieder auflöft, und verdünnt die Löſung auf 12. Zwei Volumina 
diefer Löfung werden mit einem Volumen einer zehnprozentigen Formal: 
dehydlöſung raſch vermifcht und in einem Guß auf die jehr jorgfältig 
gereinigte Glasplatte. gegoffen. Im Verlauf von 5 bi3 10 Minuten 
ſcheidet fich dann das Silber, im Gegenſatz zu andern Verfahren vollftändig, 
als glänzende Schicht auf dem Glaſe ab. 

Farbige Photographien auf Seide. A. Ophoven hat fi das 
folgende Verfahren patentieren lafjen: Reines Seidenzeug, zu beziehen durch 
Schul (Berlin, Marienftraße 29), läßt man auf einem Bade aus 500 8 
Waller, 108 Kochſalz, 108g Salmiaf und 15g Ammoniak ſchwimmen. 
Nach zwei Minuten wird die Seide abgehoben, getrodnet und drei Minuten 
lang auf ein zweites Bad aus 500 g MWafjer mit 150 g Silbernitrat gelegt. 
Auf die völlig getrodnete Seide fopiert man wie auf Albuminpapier, nur 
noch etwas dunkler. Nach dem Auswaſchen mit Wafler wird die Kopie ge= 
tont in einer Löſung, die auf 1,52 Waller 15 g Natrinmacetat (doppelt ge= 
Ihmolzen) und 18 Goldchlorid enthält. Zum Kolorieren der Bilder werden 
harte Paitellitifte benußt; ſchließlich firiert man die Farben durch über— 
gieken mit einer Löſung von Gummi in Benzin ®. 

Farbig hintermalte Photographien fertigt man nach dem Patente 
von P. A. Mottu folgendermaßen an“. Man überzieht das Bild mit 
einer Schicht aus 100 g Gelatine, 800 g Waſſer, 20 cm? Glycerin, 14 g 
Zinkweiß, trägt auf dieje die Farben auf, dedt eine zweite Gelatinefchicht 
darüber und zieht nach völligem Trocknen das Bild von der Glad= oder 
Gelluloidunterlage ab, die natürlich Hierfür präpariert jein muß. 


Über mögliches Vorkommen von Waſſerſtoff und Methan in der 
Atmoſphäre bat F. Philips > folgende Überlegung angejtellt. Die 
Entitehung des Petroleums hat man früher auf die Zerjeung von 
Pflanzen, dann auf die Verweſung von Tieren zurüdgeführt und in 
jüngiter Zeit hat man auch an die Möglichfeit gedacht, daß es der 
Zerjtörung von Metalltarbiden durch Waſſer fein Dafein verdanfen könne. 
Die dem auch ſei, in jedem Falle müßten dabei auch größere Mengen 


Bags scient, und Chem. Gentralbl. 1895, I], 260. 

2 Kahrb. f. Photogr. u. Repr. Techn. und Chem. Eentralbl. 1895, Il, 190. 
s Chem. Gentralbl. 1895, II, 550. 4 Ebenda. 

5 Journ. Amer. Chem. Soc. und Chem. Gentralbi. 1895, II, 1065. 
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von Methan und Waflerftoff entjtanden jein. Indem diefe Gaſe durch) 
die Erdrinde hindurch diffundierten, gelangten fie in die Atmojphäre. 
Für diefe Diffufion können thatjächliche Beweiſe beigebracht werden; wo 
3. B. in Pennſylvanien Quellen natürlichen Gafes find, dringen überall aus 
feitem Geftein, Kies und Sand fleine Mengen Grubengas empor. 
Wenn aber Methan oder Waflerjtoff einmal in größern Mengen auf: 
jteigen, jo könnten fie in höhere Luftichichten gelangen und ſich dort 
erft mit der Luft miſchen. Es wäre demnad angezeigt, die obern Quft- 
ihichten auf die bezeichneten Gaje zu unterfuchen. Philips Fonnte in 
6000 Fuß Höhe (durch Palladiumchlorid) noch feinen Waſſerſtoff nach— 
weiſen und fordert zu weitern Verſuchen auf. 

Probleme der Atomiſtik lautet der Titel eines Vortrags, von V. Meyer 
auf der Naturforicherverfammlung in Lübed gehalten. Es handelt ſich um 
die Frage, welche Ausfichten wir haben, über die Natur der hemijchen Atome 
weitere Aufflärung zu gewinnen. Dem Einwande, daß ja die Atome hypothe⸗ 
tiſche Dinge jeien, faum mehr als Bilder, die erjonnen wurden, um all den 
zahlreihen Stoffwandlungen, die ji unter unjern Augen vollziehen, mit 
der Phantafie folgen zu fünmen, genügt e8, die Bemerkung entgegenzuftellen, 
daß dieje Bilder doc ſehr viel mit der Wirklichkeit gemein haben müſſen, 
um das leijten zu können, was ihnen die Chemie bis heute verdanft. Wir 
haben und nun daran gewöhnt, jedes einzelne Element als „eine Welt für 
ſich zu betrachten, die mit der andern durch feine Brüde verbunden iſt“. 
Zwar ift oft und von verjchiedenen Seiten die Möglichkeit erörtert worden, 
daß die chemischen Elemente feine wirklichen Urſtoffe jeien, und die dafür 
beigebrachten Wahrjcheinlichkeitsgründe find befannt; aber bis heute ift 
feinem Chemiler die Analyje oder Syntheje auch nur eines einzigen Ele- 
mentes gelungen. Auch die von Meyer beftimmten Dampfdichten der Ele— 
mente bei hohen Temperaturen haben bisher nur Spaltung der Molefeln, 
nicht der Atome erfennen laſſen; aber wer will es ihm verargen, wenn er 
ſich der Hoffnung Hingiebt, daß eine weitere Steigerung der Temperatur 
auch Atome Spalten könnte? Hier joll der Hebel angejegt werden; die 
Erreihung hoher Temperaturen bietet feine Schwierigkeit, aud) wenn man 
auf den eleftriichen Strom verzichtet, aber es fragt ji, woher man Ge— 
fäße nehmen foll, die bei blendender Weißglut noch gasdicht find. Einige 
Ausficht ijt indeſſen aud) dafür vorhanden: es jollen Gefäße aus Legierungen 
von Platin und Jridium und ſolche aus Graphit, über die bereit3 einige 
Erfahrungen gejammelt find, zur Anwendung fommen. Das wäre ein 
erneuter Anlauf zur Analyfe der Elemente; die Möglichkeit einer Syntheſe 
ſucht Meyer durch eine Parallele zwijchen den Thallium= und den Jodoniums 
verbindungen zu jtügen. Das Thallium war bisher in feinem chemijchen 
Charakter ohne Analogon; nun giebt jih das Jodonium „als ein zu= 
jammengejegtes Thallium zu erkennen“. Diejer Analogiefhluß wird wohl 
einer gewiſſen Zurüdhaltung begegnen. 


Aftronomie. 


1. Neues vom Mars. 


Gegen Ende 1894 fam der Mars in Erdnähe und ftand wegen feiner 
nördlicheren Deklination günftiger für die Sternwarten der nördlichen Halb- 
fugel als bei der legten Erſcheinung von 1892. Freilich betrug jein größter 
Durchmeſſer nur 21,7” gegen 23,8” im Jahre 1892, aber wegen jeiner 
vorteilgaftern Stellung find doch eine Reihe von interefjanten Entdedungen 
auf diefem Planeten gemacht worden. 

Zunädjt wurde im allgemeinen das Syſtem der von Schiaparelli 
entdedten Kanäle beitätigt. Verdoppelungen von Kanälen wurden 
auf der jüdlichen Halbfugel des Mars, die der Erde diesmal mehr zu- 
gewendet war al& die nördliche, oft beobadjtet, jogar aud zu der Zeit, 
als dieſe Seite Sommersanfang hatte. Ferner wurden eine größere Anzahl 
neuer Kanäle bejonders von Lowell auf jeiner Sternwarte bei Flagitaff 
im Territorium Arizona (Nordamerika) entdedt, jowie eine Reihe von 
Seen oder dunfeln Flecken an der Durdjchnittäftelle von Kanälen. Auch 
dieje zeigten ſich mitunter doppelt. 

Der helle Südpolarfled, der, wie man allgemein annimmt, aus 
Schnee und Eis befteht, wurde immer fleiner und verſchwand, als die 
Siüdhalbkugel des Mars Sommer hatte, vollftändig. 

Sehr oft find, und zwar im diefer Erfcheinung zum erjten Mal, Un— 
regelmäßigfeiten an der Lichtgrenze beobachtet worden. Es zeigten 
fih nämlih helle Hervorragungen, welche von dem erleuchteten 
Zeil der Marsjcheibe in den nichterleuchteten eindrangen. Man kann an—⸗ 
nehmen, daß dies vielleicht hohe Wolken geweſen find. Aber dieſe Her— 
borragungen wurden bejonder8 oft dort jichtbar, wo helle Gegenden des 
Mars lagen, während andrerfeit3 bei dunfeln Gegenden die Lichtgrenze 
Zurückweichungen zeigte. Es ſcheint aljo, als wenn auch Irradiations— 
verhältniſſe mitgeſpielt haben. 

Eins der wichtigſten Ergebniſſe der letzten Erſcheinung iſt, daß man 
auch auf der erleuchteten Oberfläche des Mars Wolken nachgewieſen hat. 
Bisher hatte die Anſicht, daß der Mars frei von Wolfen ſei, immer mehr 
Anhänger gefunden, und man hatte angenommen, daß höchſtens ganz kleine 
Wolfen erfcheinen können, aber während der letzten Hälfte des Oftobers 1894 
war von der Maraldi:See bis zu 20° nördlicher Breite alles unter einer 
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Wolfe, nad) engliihen Angaben mindeitend eine Fläche von 200000 
Quadratmeilen, etiwa jo groß wie die Oberfläche von Europa. 

Verſchiedene Veränderungen jind beftätigt worden, 3. B. das Ver— 
Ichwinden eines beträchtlichen Teiles der hellen Gegend, genannt der goldene 
Gherjones, ift von mehreren Beobachtern gleichzeitig bemerft worden, und 
der Umriß diejer Halbinjel hat fich gegen die Zeichnung, welche Sciaparelli 
1870 vom Mars entwarf, wejentlich geändert. 

Hätte der Mars freie Wafleroberflächen, jo müßte auf diejen das 
blinfende Spiegelbild der Sonne fihtbar jein, und man fannı die Stelle, 
wo es zu erwarten wäre, durch Rechnung finden. Da man aber dies 
Bild nie gejehen hat, jo it von Turner und andern die Meinung auf: 
gejtellt worden, daß feine eigentlichen freien Waſſerflächen vorhanden find. 
DVielleiht fann man, wenn man ihrer Anficht folgt, ſich die Meere, Seen 
und Kanäle aus Sümpfen beftehend denfen, die mit ſchilfartiger Vegetation 
bededt ſind. 

Außer dieſen ajtrophyfifaliichen Betrachtungen bat auch die letzte 
Mars-Oppofition rein aftronomijche Ergebniffe geliefert. Es iſt bejonders 
interejlant, daß Hermann Struve nur aus Beobachtungen der Tra— 
bantenbewegungen die Aquatorlage und die Abplattung des Planeten Mars 
bat bejtimmen können. 

Um uns zunächſt ein Bild des Marsſyſtems zu machen, erinnern wir 
daran, dat der Mars, aus der Einheit der Entfernung oder aus einer 
Sonnenweite gejehen, einen Durchmefler von 4,8” hat. Sein Durchmeſſer 
it alſo etwas größer al3 der Erdhalbmefler. Er dreht fih in 24,623 
Stunden um feine Achſe und läuft in 687 Tagen um die Sonne. Seine 
Bahn ift gegen die Erdbahn um 1° 51’ geneigt. Dagegen beträgt die 
Neigung der Bahn gegen den Erdäquator 24° 43’, und der auffteigende 
Knoten, d. h. der Durchſchnittspunkt der Marsbahn mit der Ebene des 
Erdäquators, dort wo der Mars von füdlichen zu nördlichen Deklinationen 
übergeht, liegt bei 3° 19. 

Um dieſen Planeten bewegen ſich zwei äußerit Feine und demjelben 
jehr nahe ftehende Trabanten, welhe im Auguſt 1877 von Hall in 
Wajhington entdeckt find. Ihr Durchmefjer ift etwa nur auf 10 km zu 
Ihägen. Man hat jie Phobos und Deimos, zu deutſch Furcht und 
Schreden, genannt, da fie den Planeten umfreijen, der den Namen des 
Kriegsgottes führt. Die Bahn vom Phobos hat einen Durchmeſſer von 
12,95”, die des Deimos von 32,30’ aus der Entfernung 1 geiehen. Phobos 
hat eine Umlaufszeit von 7,65 Stunden, Deimos von 30,75 Stunden. 
Phobos läuft aljo mehr als dreimal jo jchnell um, als id) der Mars um 
jeine Achſe dreht, Deimos ein wenig Tangjamer. R 

Iſt nun der Mars an den Polen abgeplattet, aljo am Aquator vers 
hältnismäßig aufgeſchwollen, jo bewirkt die Anziehung des jo gejtalteten 
Planeten eine Präcejfion in der Lage der Trabanten-Bahnen, die Knoten 
fchreiten alſo zurüd, felbftverftändlich bei dem innern Trabanten Phobos 
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viel jtärfer ala bei dem äußern Deimos. Hierdurch wird bewirkt, daß Die 
Bahnebene jedes Trabanten fi ändert und um eine beitimmte „feite 
Ebene“, gegen die fie immer diefelbe Neigung hat, ſich bewegt. Ebenſo 
wie die Knoten zurüdgehen, jchreiten die Apfiden (die großen Achjen der 
Bahnellipjen) vor. 

Hermann Struve fand nun aus den Beobadtungen, die er am großen 
30zÖlligen Refraltor der Sternwarte Pulkowa vom 20. September bis 
zum 6. Dezember 1894 gewann, die Lage des Marsäquators gegen die 
Marsbahnebene 

i = 25° 12,7 Q = 80* 475°, 
wenn wir bier immer mit i die Neigung, mit 2 den auffteigenden Knoten 
bezeichnen. Indem er ferner feine Beobachtungen mit denen aus Wajhington 
von 1877, 1879 und 1892 verglich, folgerte er für die Lage des Mars— 
äquatord gegen den Erdäquator 
i = 37° 29,97 — 0,244’ t, — 47° 0,6’ + 0,472’ t, 
wenn t die jeit 1894,8 verfloffene Zeit in Jahren als Einheit bedeutet. Bis— 
ber hatte man die Lage des Marsäquators nur aus Beobadhtungen der Polar: 
flede bejtimmt, und da dieſe veränderlich find und nicht den Pol genau ums 
geben, jo mußten dieſe Beltimmungen umficherer ausfallen. So hatte 
Dubdemans gefunden aus Beobachtungen von 
Beſſel i = 390 44’, 9 == 47° 37, 
Schiaparelli = 36° 23’, = 48° 8’. 
Die Lage der „felten Ebenen” gegen die Marsbahn fand H. Struve 
für Phobos 25° 12,1, 
für Deimos 24° 17,0". 
Die Lage der Trabantenbahnen gegen dieſe „feiten Ebenen“ beſtimmte 
er durch Vergleihung mit den frühen Beobachtungen aus Wajhington 
und fand 
für Phobos i = 0,93%, Q— 312,4° — 158° t 
für Deimos i = 1,72, 9 = 346,3° — 6,37° t. 
Der Knoten von Phobos fchreitet alfo in einem Jahre 158°, der von 
Deimos über 6° infolge‘ der Anziehung des abgeplatteten Marsförpers 
zurüd. Ebenſo jchreitet die Apfidenlinie des Phobos, der eine Excentricität 
von 0,02 befigt, in einem Jahre 158° vor. Bei Deimos ift eine jolche 
Vorſchreitung unmerflich, da jeine Bahn völlig freisförmig zu ſein jcheint. 
Aus den ſtarken Bahnänderungen, die der nahe Trabant Phobos erleidet, 
folgt, daß der Mars eine Abplattung von "/;no Haben muß. Eine ähn- 
liche hat Lowell auf der Flagitaff-Sternwarte bei der letzten Erjcheinung 
durch direfte Mefjungen gefunden. Aber als bejonders interejjant müfjen 
wir es betrachten, daß Struve fie ficherer, nur aus den Trabanten-Be- 
wegungen beftimmen konnte, und zwar mit einer Präcifion, die mindeitens 
gleichfommt der Genauigkeit, mit der wir die Abplattung der Erde fennen. 
Die Abplattung des Mars ift größer ala die der Erde im Verhältnis 
von 3:2. 
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2, Die Afteroiden. 


Die Entdedung der Heinen Planeten zwijchen Mars und Jupiter 
ift jo recht ein Werk unferes Jahrhunderts. Der erfte Planet Geres 
wurde befanntlic; am erften Tage diejes Säculums von Piazzi in Palermo 
entdedt, Pallas, Juno und Veſta wurden von Olbers und Harding 1802 
bis 1807 aufgefunden. Mehr als 38 Jahre lang fand man feine weiteren 
Planeten und hielt daher die Gruppe der Aiteroiden mit diejen vier Pla— 
neten für abgejchloffen. Erjt im Dezember 1845 entdedte Hende den 
fünften Planeten Ajträa, 1847 folgten drei Planeten und dann gab jedes 
folgende Jahr neue Ausbeute im jteigenden Tempo. So wurde nad) einer 
Zujammenftellung von Berberich entdedt: 

Plant 1 Ceres am 1. Januar 1801, 
„101 Helena „ 15. Auguft 1868, 
201 Penelope „ 7. Auguft 1879, 
301 Bavaria „ 16. November 1890, 
„ 401 Dttilia „ 16. Mär; 1895. 

Es wurden aljo je 100 Planeten nacheinander in 67, 11, 11 und 
5 Jahren entdedt, und es iſt zu erwarten, daß wir vor Schluß des Jahr- 
hundertS ein halbes Taujend Heine Planeten Tennen. 

In den lebten vier Jahren hat befanntlic) die Planetenentdedung 
einen neuen Aufſchwung durch die Anwendung der photographilhen Me— 
thode gewonnen, welche Max Wolf in Heidelberg eingeführt hat, Diefer 
giebt ! einen überfichtlichen Bericht über feine Bemühungen, aus dem 
hervorgeht, daß er wichtige Erfolge mit geringen Mitteln erzielt Hat. Nach 
vielen vergeblichen Verjuchen gelang es ihm zum erftenmal am 22. Des 
zember 1891 einen neuen Planeten, 323 Brucia, photographiich aufzu= 
finden. Er bediente ſich anfangs eines photographiihen Fernrohrs mit 
5 Zoll Öffnung und jeit Februar 1892 einer 6zölligen Porträtlinſe. 
Neben dem photographiichen Rohr war aber ein optijches von ungefähr 
gleicher Größe befeftigt und mit diefem wurde während der ganzen Er= 
pofitiongzeit mit Hilfe eines Lauſwerles und Gorrectionsichrauben ein und 
derjelbe Stern immer auf dem Fadenkreuz gehalten, und dadurch fielen 
die Bilder der Sterne immer auf denjelben Punkt der Platte. So erhielt 
er auf der Platte runde Bilder dev Firfterne und die Planeten 
zeichneten vermöge ihrer Eigenbewegung furze ſchwache Striche. Diele 
mit der Lupe aufzufinden, bereitete aber bejondere Schwierigkeiten, denn 
zwei oder drei ſchwache, hintereinander ſtehende Sterne oder auch nur 
Unreinheiten auf der photographiichen Platte glichen oft einem Planeten- 
ftrih. Aus diefem Grunde mußten faſt immer in derfelben Nacht zwei 
Aufnahmen der nämlichen Gegend ausgeführt werden. 

Um Sterne 12. bi8 13. Größe zu erhalten, war eine Erpofitiongzeit 
von mindeiten® 1'/,, gewöhnlich aber 2 Stunden erforderlih. Wolf be— 
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nußte daher oft zwei photographiiche Fernrohre und Öffnete das eine zu— 
nädjt eine Stunde lang, die zweite Stunde aud) das zweite, die dritte 
das zweite nur noch allein und erhielt jo auf den Platten zwei Planeten- 
ftriche, die fih zum Zeil dedten. Die beiden Platten wurden dann über- 
einander gelegt, jo daß man jeden Stern zweimal dicht übereinander jieht, 
und die Planetenftriche zeichneten ſich dann leichter durch ihre gegenfeitige 
verjchiedene Stellung ab. Zugleich wurden Unreinheiten einer Platte leichter 
von Planeten unterjchieden. 

Die Örter der Planeten werden zunähft ungefähr durch Ver— 
gleihung der Bonner Sternfarten bejtimmt und dann genau durch Meſſung 
der Abjtände von bekannten Sternen. Wolf zählt jo 60 bis November 
1894 erhaltene genaue Poſitionen auf, die teild alten, teild neu entdeckten 
Planeten angehören. Auf diefe Weije fand er in den Jahren 

1892: 38 alte und 18 neue Planeten 
1898: 27 „ „ 9, — 
1894: 15 „ „ 6 — 
1895: 9 „ „3. " 


Das Verhältnis der neuen zu den alten war aljo abnehmend, doch 
dürfen wir daraus nicht den Schluß ziehen, daß die noch unbefannten 
Afteroiden bald erfchöpft fein werden. 

Der Erfolg der Nuffindung neuer Planeten auf photographiichen 
Wege liegt auf der Hand und übertrifft alle Erwartungen. Optiſch find 
in den lebten vier Jahren nur noch vereinzelte Ajteroiden entdedt, im 
Sahre 1895 feiner. Won bejonderer Wichtigkeit ift auch das Auffinden 
zahlreicher Älterer, verloren gegangener Planeten gemejen. 

Bon allen Planeten, die Wolf entdedt hat, hat er nie einen im 
Fernrohr gejehen, «8 fehlte ihm dazu auf feiner Heinen Privatitern- 
warte in Heidelberg ein lichtitarfer Refraltor. Mit einem ſolchen die neu 
entdedten Planeten zu verfolgen, wäre von großem Nuben geweſen, doch 
mußte es andern Sternwarten, denen die Entdeckungsnachrichten telegraphiſch 
zugingen, überlajjen werden, dieſe Aufgabe zu löſen. Es ift dies bejonder& 
auch auf der großen Sternwarte zu Nizza geichehen, wo Charlois, mit 
bejjern Mitteln ausgeftattet, dem Heidelberger Aftronomen auch durch Photo- 
graphie der Planeten nadeifert. 

Im Jahre 1895 find nun photographijch folgende 18 Afteroiden 
entdedt worden: 


Lit, ı N. entdeckt am von AR, Def. | Größe 
BP | 399 , 23. Februar Wolf 1106| + 9 | 135 
BQ — 23. Februar Wolf 10,7 +6 i3 
BR = 379 | 25. Februar Wolf 11,2 — 5 12,5 
BS = 333 | 25. Februar Wolf 10 | + 8 13 
BT 401 16. März Bf 120 + 7 12,5 
BU ı 400 | 15. März Charlois 110 — 1 14 
BV = 203 , 15. März Wolf 1112| +5 13 
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Lit. Mr. | entdeckt am | von AR | Bell. Größe 





BW 402 21. März Eharlois 11,9h° 17° ı 11 
BX 403 , 18. Mai Eharlois 16,0 —2 ,12 
BY ı 404 20. Juni Charlois 

BZ 405 23. Juli Eharlois 20,2 — 6 ,ı 
CA — 336 23. Juli Gharlois 20,4 — 9 | 115 
CB 406 22. Auguft Charlois 22,7 — 6 12,5 
CC ı 407 13. Oltober Molf 1,7 +4 |12 
CD. 13. Oftober Wolf 2,1 128 12326 
CE 11. Dezember Wolf 4,3 19 112 
CF — 352 11. Dezember Wolf 45 +-21 116 
(G = 175. 11. Dezember Wolf 45 | +35 | 1230 


Unter diefen 18 Planeten find 6 ſpäter als ältere wieder erkannt, 
und 9 neue mit 399 bis 407 neu numeriert, 

Von den bereit3 im Jahr 1894 entdedten Planeten, die im vorigen 
Bande dieſes Jahrbuches aufgezählt find, haben BE—BH nadträglid) 
die Nummern 391—394, BK—BN die Nummern 395—398 erhalten. 
Dagegen mußten AW, BD, BO und BQ (legterer von 1895) aufgegeben 
werden und erhielten daher feine Ordnungszahl. 

Benannt find im lebten Jahre noch folgende Planeten: 318 Magda— 
lena, 319 Leona, 331 Etheridgea, 336 Lacadiera, 369 Adria, 384 Burdi- 
gala, 392 Wilhelmina und 401 Dttilia, 

In der Wlanetentafel des Berliner Jahrbuchs iſt an Stelle von 
Nr. 330 der Planet X, entdedt 21. Mär; 1892, eingeitellt worden. 
Dieje Nummer war urjprünglic einem am 19. März 1891 von Wolf 
entdedten Planeten Namens Jlmatar gegeben. Aber jpäter ergab jich, 
daß dieſer identiih mit 298 Baptiftina war. Vergleiche diefes Jahr: 
buch VIII 164 und IX 173, 

Barnard bat die Durchmefier der Niteroiden Ceres, Pallas und 
Veſta auf der Lidjternwarte gemefjen und für die Einheit der Entfernung 
von einem Erdbahnhalbmeſſer gefunden 

Ceres 1,16” entſprechend 840 km 
Pallas 0,68 s 490 „ 
Veita 0,54 J 390 

Bisher hielt man auf Grund der Helligkeit Veſta für größer als 

Ceres und Pallas. 


3. Die Kometen von 1895. 


Komet 1895 I it der Enckeſche Komet mit kurzer Umlaufzeit 
von nur 3,3 Jahren. Diejer Komet war jhon am 17. Januar 1786 
von Mechain in Paris entdedt worden. Er wurde 1795 von Mik 
Karoline Herſchel, 1805 von drei Beobachtern gleichzeitig neu ent— 
det, aber erft nad) jeiner Entdedung im Sabre 1819 von Bons als 
periodiich erkannt, und zugleich wurde feitgeftellt, daß die genannten bier 
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Ericheinungen einem und demjelben Kometen angehören. Ende, der alle 
Erſcheinungen von 1819—1862 durch Störungsrechnungen verbunden hat 
und ihn ſtets al3 den Ponsſchen Kometen bezeichnete, fand eine der Zeit 
proportionale Berfürzung der Umlaufzeit, die er ſich durch das Vorhanden- 
jein eines widerjtehenden Mittels zu erklären ſuchte. Nach unferer Anficht 
iſt es richtiger und einfacher, dieſe Ericheinung duch den Rückſtoß des 
ausgeltrömten Schweifes zu erflären, von dem ſchon Beſſel zeigte, 
daß er diefelben Wirkungen auf die Bahnelemente habe, wie ein wider— 
jtehendes Mittel. Nah Ende hatte v. Aiten die Bahnbejtimmung über- 
nommen und abjolute Störungen zu rechnen begonnen, ohne jedoch dieje 
Ihwierige Aufgabe ganz zu Ende geführt zu haben, umd bei der großen 
Veränderlichkeit, der die Bahnelemente der Kometen von Zeit zu Zeit 
unterliegen, jcheint es uns fraglich, ob abjolute Störungsrechnungen jemals 
bei Kometen zum Ziele führen werden. Selbjt wenn die fchwierige Nech- 
nung einmal vollftändig ausgeführt wäre, jo könnte fie nur jo lange be= 
nußt werden, als die Bahn der Kometen und die der Störungsrechnung 
zu Grunde gelegten Elemente nicht total verändert find. Badlund hat 
daher wieder jpecielle Störungen beredjnet und fand folgende Elemente ' 
für die lebte Erſcheinung des Kometen: 

T == 1895 Februar 4,77481 mittl. Berliner Zeit. 

i= 128 54 2” 

= 34 44 51 mittl. Ag. 1895,0. 

w=— 183 97 28 | 

q = 0,8410717 

e —= 0,8462294 

Umlaufgzeit 3,303444 Jahre. 

Die Umlaufgzeit nimmt während eines Umlauf um 0,000213 Jahre 
oder um 1 Stunde 52 Minuten ab, und man kann nad) Badlund den 
Beobadhtungen auch genügen, wenn man annimmt, daß die Anderung der 
Umlaufgzeit oder, was auf dasjelbe hinausfommt, die der mittlern Be— 
wegung oder der großen Halbachſe plößlich zur Zeit des Perihels eintritt. 

Nah der Backlundſchen Rechnung wurde der Endeiche Komet am 
Abendhimmel bereitS am 31. Dftober 1894 in Nizza aufgefunden und an 
demjelben Tage von Mar Wolf in Heidelberg photographiert. Er war 
äußerft Schwach, groß, ohne Kern und vertwaichen; jein Ort ftimmte genau 
mit Badlunds PVorausberehnung überein. Der Komet wanderte vom 
Sternbild de3 Pegaſus nad) dem des Waſſermanns und konnte in Wien 
bis zum 25. Januar 1895 verfolgt werden, als er ſchon 7 Grad ſüdlich 





ı T iſt die Zeit der Sonnennähe, q der zugehörige Fleinfte Sonnen» 
abſtand, dividiert durch die mittlere Entfernung der Erbe und Sonne, i bie 
Neigung und (2, ber aufiteigende Knoten oder Durchſchnitt der Bahnebene 
des Kometen mit ber ber Erbe, d ber Abſtand der Sonnennähe vom Knoten 
und e die Ercentricität bes befchriebenen Kegelſchnittes (leßtere aljo bei der 
Parabel — 1, beim Kreife — 0). 
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vom Aquator ftand. In diefer Zeit nahm der Komet, da er fidh der 
Sonne näherte, an Helligkeit bis zur 5. Größenklaſſe zu und zeigte eine 
in einen furzen Schweif ausgehende Nebelhülle, die die Form einer Pa- 
rabel hatte, während im Brennpunft der Parabel nun ein Kern des Ko— 
meten fichtbar wurde. 

Da ein Planet das Sonnenlicht reflektiert, jo berechnet man feine 
Helligkeit (abgejehen von der Phafe) unter der Annahme, daß fie um— 
gelehrt proportional dem Quadrat der Entfernung des Planeten von der 
Sonne und dem Quadrat der Entfernung von der Erde ift, mie dies 
offenbar aus der fegelförmigen Ausbreitung eines Lichtbündels folgt. Dieſe 
Berehnung ftimmt bei Planeten zwar gut mit den Beobachtungen 
überein. Aber auch bei Kometen wird diefe Annahme — in Ermange- 
lung einer befjern, einfachen — gewöhnlich gemadt. Indeſſen hat Hole» 
tſchek in Wien aus feinen Beobadhtungen des Endejhen Kometen 
in „Aftron. Nachr.“ Nr. 3279 dargethan, daß die Helligkeit der Kometen 
fih nad) ganz andern Gefeten richtet. Nach feinen Beobachtungen nahm 
die jcheinbare Helligkeit des Endeihen Kometen vom 18. November 
1894 bi8 zum 25. November 1895 von der Größenklaſſe 12,0 bis zur 
Klaſſe 5,2 zu. MNeduciert man diefe beobachteten Helligkeiten nad) der 
obigen Annahme auf gleiche Entfernungen des Kometen von Erde und 
Sonne, jo Jollte man eigentlich diefelbe Zahl für alle Beobadhtungen er— 
halten. Man erhält aber Größen, die von der Klafje 11,3—7,9 zu— 
nahmen, während der Komet in diefem Zeitraum fich der Sonne von 1,5 
bis 0,5 Sonnenweiten näherte. In diefem Intervall hat aljo die abjolute 
Helligkeit des Kometen um das 18fadhe des urjprünglichen Betrages zu— 
genommen, wenn man erwägt, dab jede ganze Größenklaſſe 2'/; mal jo 
viel Licht hat, wie die niedere. Hieraus folgt, daß, wenn ein Komet 
fih der Sonne nähert, die Ausftrablung des Schmweifes 
bedeutend zunimmt, wie Died übrigens zu erwarten war. Ein be= 
friedigendes Geſetz dieſer Zunahme ift aber noch nicht gefunden. Profeſſor 
Deihmüller in Bonn hat angenommen, dab die Helligfeit eines Ko— 
meten umgelehrt proportional dem Quadrat der Entfernung des Kometen 
bon der Sonne jei. Diefe Annahme giebt meijt befriedigende Darjtellung 
der Beobachtungen, aber nur wenn man die Flächenhelligkeit ftatt 
der Totalhelligfeit betrachtet. Jedenfalld erfennt man, daß die Ent- 
fernung von der Sonne einen viel größern Einfluß auf die Helligkeit hat, 
al3 die von der Erde. Es hat auch nit an Verſuchen gefehlt, höhere 
Potenzen diefer Entfernung einzuführen, aber ohne einen für alle Kometen 
befriedigenden Erfolg. 

Nah dem Perihel wäre der Komet nur auf der jüdlichen Halbfugel 
der Erde in den Morgenftunden zu beobachten gewejen. Aber es find 
feine Beobachtungen von dort befannt geworden. 


Komet 1895 IL wurde gerade zur Zeit feiner Sonnennähe am 
20. Auguft 1895 von Lewis Swift in Edo Mountain, Kalifornien ent- 
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deckt. Der Komet ftand nachts am Südhimmel und bewegte fich durch 
das Sternbild der File mit zunehmender Rektafcenfion, während feine 
Deklination anfangs zunahm und dann abnahm. Er war unfcdeinbar 
Hein, ohne Schweif, rund, von mır 10—60” Durchmefjer und dabei licht» 
ſchwach. Aber wenn feine äußere Erjcheinung aud wenig Bemerkenswertes 
bot, jo war dod feine Bahn um jo mehr von Intereſſe. Schulhof 
in Paris fand nämlich folgende elliptijche Elemente für den Kometen 
aus Beobachtungen, die bis zum 22. Oktober 1895 reichen. 

T = 1895 Auguft 20,82941 mitt. Pariſer Zeit. 

i= 8° 0° 15" , 

8% = 170 18 8, mittl. Aa. 1895,0. 

o == 167 46 10 

q = 1,297616 

e — 0,651549 

Umlaufszeit 7,19 Jahre. 

Nah diefen Elementen ift die fürzefte Entfernung der Kometenbahn 
von der Marsbahn nur 0,007 einer Sonnenweite, und der Bahn des 
Jupiter nähert fi die Kometenbahn einmal bis 0,08 und einmal bis 0,24. 
Im Frühjahr 1886 befand fich der Komet dem Jupiter näher als 0,4 
und hat jtarfe Störungen von ihm erleiden müfjen. Aber beſonders merf- 
würdig ift der Komet wegen der Ähnlichkeit feiner Bahn mit der de& be- 
rühmten Lexellſchen Kometen von 1770, welcher im Jahr 1767 dem 
Jupiter jehr nahe gefommen war. Diefer Komet hat den Ajtronomen oft 
Gelegenheit zu harffinnigen Hypotheſen gegeben, aber fie auch oft irre ge- 
führt. Zeverrier hielt den Lexellſchen Kometen, der jeit 1770 troß feiner 
elliptiichen Bahn nicht wieder gejehen war, erjt mit dem Fayeſchen und dann 
mit dem de Vicoſchen für identiich, aber erfannte nach langen Rechnungen, 
daß er von beiden verſchieden jein müſſe. Kürzlich hat Chandler die Jden- 
tität des Lerellichen Kometen mit dem Kometen 1889 V behauptet, welcher da= 
durch merfwürdig war, daß er ſich in fünf Zeile teilte, einen hellen und vier 
feine, kaum fichtbare Kometen, Aber C. 2. Poor hat gezeigt, daß dieſe 
Annahme nicht begründet iſt. Schulhof hatte eine Ahnlichkeit zwijchen 
jeiner Bahn und der des Fyinlayichen Kometen gefunden, aber nur die 
Hypothefe eines gemeinfamen Urſprungs beider aufgeftellt. Jetzt hält 
Schulhof es für wahrjheinlid, daß der Smiftide Komet 
1895 U der lange gejudte Lexellſche Komet iſt. Um bie 
Adnlichkeit der Bahnen zu zeigen, fügen wir bier die Elemente der des 
Kometen Lerell von 1770 bei: 

i= 6,00 = 169,90 = 160,1°q = 1,556 e = 0,6317. 

Die nächſte Erjcheinung des Kometen 1895 II im September und Oftober 
1902 ift jehr ungünftig und es ift zu fürchten, daß man dies interefjante 
Objekt nicht vor 1931 wiederjehen wird. 





Komet 1895 III wurde einen Monat nad) feinem Periheldurdhgang 
am 21. November 1895 von Broof3 in Geneva im Staate New Vorf 
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in der Hydra in AR, 9b 52m Dell. — 18 ° aufgefunden. Ex bewegte fich 
rapid nad) Norden, jo daß er bei der legten Beobachtung am 19. Dezember 
in Zeramo 68° nördlid vom Aquator jtand. Er war jehr groß, hatte 
einen unbeitimmbaren Durchmeſſer von 5’ bis 10’, dabei gar feine cent» 
trale Verdichtung, jo daß er nicht ficher zu pointieren war. Baron 
von Engelhardt in Dresden, der ihn am 28. November beobachtete, 
jchreibt ihm eine umregelmäßige zadige Geftalt zu. Trotz feiner großen 
Ausdehnung war er doch im ganzen äußerft lichtſchwach und ijt daher nur 
wenig beobachtet worden. Seine Bahn ijt daher nicht fiher befannt. Aus 
vier Beobachtungen vom 24. bis 29, November fand Berberic folgende 
parabolijche Elemente; 
T = 1895 Dftober 21,0332 mittl. Berliner Zeit. 

i= 75° 57° 6” 


= 8 5 28 $ mittl. Äq. 1895,0. 
wm: 298 36 10 

q=  0,84158 

e= |] 


Deihmüller macht auf die Ähnlichkeit dieſes Kometen mit dem von 1652 
aufmerffam. Docd war der Komet von 1652 viel heller und hatte einen 
Schweif, der nad) Brandes 2 Millionen Meilen lang war, aber in fünf 
Tagen ſich auf ein Viertel diefer Länge verfürzte. Die Kometen find alio 
wohl kaum identiſch. 


Komet 1895 IV wurde mehr als einen Monat vor feiner Sonnen— 
nähe am 16. November 1895 von Perrine auf der Lid-Stermwarte in 
der Jungfrau, wenig nördlich vom Aquator entdedt. Er bewegte ſich 
langjam ſüdwärts und Fonnte nur von 5 bis 7 Uhr morgens bald nad) 
feinem Aufgange beobadhtet werden. In Königsberg hat man ihn bis 
zum 2,, in Greenwich und Kopenhagen bis zum 7. Dezember verfolgen 
können, troßdem er jhon in der hellen Morgendämmerung Stand. Der 
Komet war nämlid) ſehr heil, Hatte einen deutlichen, weißen, gradlinigen 
Schweif von 10’ bis 20’ Länge umd deutlichen hellen Kern. Doch 
wurde er, zumal wegen der Dämmerung, dem bloßen Auge nicht fichtbar. 
Nach dem Merihel hätte er vielleicht auf der jüdlihen Erdhalbfugel am 
Abendhimmel gejehen werden fünnen. Hoffentlich ſieht man ihn bald, 
wenn auch nur für furze Zeit, wieder bei und am Morgenhimmel, 

Aus den Beobadhtungen vom 18. bis 29. November Teitete Prof. 
E. Lamp in Kiel folgende paraboliiche Elemente ab: 

T = 1895 Dezember 18,36456 mittl. Berliner Zeit. 
i— 141° 97’ 59” . 

2= 320 28 37 7 mittl. Aq. 1895,0. 
o=272 40 29 [ 

q = 0,191930 

el, 


3. Die Kometen von 1895. 129 


Endlih wurde noch am 26. September 1895 um Mitternacht der 
periodijche Fayeſche Komet von Javelle in Nizza auf Grund einer 
Ephemeride, die Engftröm in Lund nad) den Elementen des verjtorbenen 
langjährigen Berechners dieſes Kometen Arel Möller gegeben hatte, 
aufgefunden. Aus der Nizzaer Beobachtung geht hervor, daß der Komet erft 
1896 März 19,3 in feine größte Sonnennähe fommen wird. Der Komet 
ift, wie auch in frühern Erjcheinungen, ziemlich ſchwach und befteht aus 
einem faſt runden Nebelfled von 20” bis 25” Durchmejjer. Er wurde 
von Javelle bi8 zum 20. Oftober ſechsmal beobadtet. Am 22. November 
18483 ift er zuerit von Faye in Paris entdedt und ift, da er eine Um— 
faufäzeit von etwa 7%, Jahren hat, auf Grund der jorgjamen Voraus— 
berechnungen von Möller oft wieder gejehen worden. Auch er zeigt, ähn— 
lich wie Endes Komet, eine allmähliche Verkürzung der Umlaufszeit. 


Sclieglih haben wir noch Kometen zu erwähnen, deren Miederfehr 
zwar erivartet wurde, die aber nicht aufgefunden find. 

Der Komet Barnard 1884 II mit 5,4 Jahren Umlaufgzeit, dejjen 
Bahn Berberich aus zahlreichen Beobachtungen von 1884 berechnet Hat 
und dejjen zweite Erjcheinung zu Anfang des Jahres 1890 zu ungünftig 
zur Nuffindung war, wurde am 3. Juni 1895 wieder in der Sonnen- 
nähe erwartet. Beſonders nah dem Perihel durfte man jeine Wieder- 
findung diesmal erwarten, da er num im die nördliche Halbfugel des 
Himmels eintrat, aber es gelang nicht ihn aufzufinden. Am 30. Jumi 
jah zwar L. Swift am Morgenhimmel ein nebliges Objekt, das am 4. Juli 
verichtwunden und nicht wieder aufzufinden war. Diejes ftand in der 
Nähe des Ortes, an dem der Komet erwartet wurde, aber doch 1'/, ° zu 
weit nördlid, jo da man annehmen darf, es jei nicht der Komet gewejen. 
Allerdings ift das Licht des Kometen ſchwach, und vorteilhafter find Er— 
jcheinungen, in denen er im Herbſt in Sonnennähe fommt. 

Der zweite vermißte Komet ift der Brorjenjche Komet von 5'/, Jahren 
Umlaufäzeit. Diefer ift in allen günftigen Erjcheinungen 1846, 1857, 1868, 
1879 immer als helles Objelt gejehen worden und fonnte auch nach jeinem 
Perihel vom Herbft 1873 beobachtet werden. Seine Bahn ijt aljo jehr gut 
befannt. Im Jahr 1890 war wieder eine günftige Ericheinung dieſes hellen 
Objektes in Ausficht. Aber der Komet blieb aus, obwohl wiederholt und 
jorgfältig mit lichtjtarfen Rohren nad) ihm gejucht wurde. Dies rätfelhafte 
Ausbleiben des Kometen Brorjen erregte 1890 großes Aufjehen. Die Bahn: 
rechnung ift von E. Lamp in Kiel noc einmal revidiert und richtig be= 
funden worden. Diefer Ajtronom fand zunächſt feine befriedigende Erklärung 
für das Verſchwinden des periodijchen, oft bereit zurüdgefehrten Kometen 
und ſchloß daraus, daß entweder der Komet aus unbelannten Urſachen 
eine ganz neue Bahn eingeichlagen haben müſſe, oder daß feine Licht: 
jtärfe jo weit abgenommen haben müſſe, daß er unlihtbar geblieben wäre. 
Selbitverjtändlich bleibt aufer diefen beiden Annahmen feine dritte zuläflig. 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1805,90. 9 
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Für die zweite Annahme ſpricht der Umftand, daß Kometen oft 
ftarfe Lichtſchwankungen oder SelligfeitSänderungen gezeigt haben. Am 
meiſten auffallend war diefe Erjcheinung bei dem Kometen Holmes von 
1892, dejjen Nebelhülle jih immer mehr erweiterte, dabei ſchwächer und 
nad) einigen Tagen unfichtbar wurde, jo daß der ganze Komet, der feinen 
Kern hatte, verſchwunden zu jein jchien, bis im Dezember 1892 er wieder, 
anfangs als kleine planetenähnliche Scheibe, jihtbar wurde und von neuem 
eine Nebelhülle ausftrahlte, die jich ſchnell vergrößerte, aber ji) auch immer 
mehr verdünnte, bis fie zum zweitenmal unfichtbar wurde. So lann aud) 
der Komet Brorjen dadurch unfichtbar geworden fein, daß er feine 
Nebelhülle zeitweilig verloren hat. 

Uber aud) für die erfte Annahme, daß der Komet Brorjen eine ganz 
neue Bahn eingejchlagen habe, iſt neuerdings ein neue Moment geltend 
gemacht worden. Allerdings darf man nicht annehmen, er babe durd) 
Anziehung eines unbelannten Körpers jolde Störungen erlitten, daß er 
ganz aus jeiner Bahn geworfen jei. Denn Weltkörper großer Mafje können 
außer den befannten Planeten nicht in der Nähe feiner Bahn geweſen jein, 
und die Störungen des Jupiter und Saturn find berüdfichtigt. Auch 
dürfte wohl faum einer der Heinen Ajteroiden eine erhebliche Störung her— 
borbringen fönnen. Denn die größten Störungen müfjen offenbar Die 
feinen Planeten aufeinander ausüben, da ihre Bahnen einander jehr 
benachbart find, und der Erfahrung gemäß werden dieſe Störungen nie 
jo beträhtlih, daß fie die Bahnen total verändern, allerdings find fie 
ala Störungen merfbar und bewirten, daß man die Bahnrechnung eines 
Heinen Planeten nie in ſolche Ubereinftimmung mit den Beobadhtungen 
bringen fann, wie die bei den großen Planeten gelungen ift, da man die 
gegenjeitigen Störungen der Heinen Planeten nicht berechnen und berüdjich- 
tigen kann, weil ihre Mafje unbefannt iſt. 

Die neue Hypotheſe, welche für die erfte Annahme einer gänzlichen 
Bahnänderung aufgeitellt ift, gründet fi darauf, dab J. R. Hind, der 
frühere langjährige Herau&geber des Nautical Almanac, gefunden hat, 
daß der Komet Brorjen mit dem Kometen Denning 189 I) 
im April 1881 nahezu an demjelben Drte geftanden bat. Man hat da= 
her die Annahme gemadt, daß vielleiht der Komet Brorjen, 
etwa infolge einer Erplofion, ſich in zwei Teile geteilt 
bat und daß ein Teil der Komet Denning 18941 ijt. 

Ohne dieſe Hypotheſe der Identität beider Kometen zu benutzen, findet 
Lamp für den Punkt, in dem beide Bahnen einander am nächſten fommen, für 


Komet Denning: Komet Brorien: 
Länge 284° 30,1’, 234° 26,9’, 
Breite — 1° 46,2, — 1° 45,9', 
Radius vector 0,71407, 0,71455, 
Zeit 1881 Januar 17,9, 1881 Januar 23,9 





ı Bol. Yahrb. der Naturw. X, 150. 
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und den Abitand der beiden nächſten Bahnpuntte voneinander 0,0086 einer 
Sonnenweite. Demnad würden die Kometen nur etwa 10—11mal jo weit 
voneinander entfernt geweſen fein, wie der Durchmeſſer der Nebelhülle des 
Brorſenſchen Kometen der Mahrjcheinlichfeit nach betrug, Da nun der 
Denningiche Komet, welcher eine Umlaufgzeit von 7'/, Jahren hat, bie 
jegt nur in einer Erjcheinung vom 26. März bis 1. Juni 1894 beobachtet 
iſt, jo it feine Bahn noch nicht ganz ficher befannt, und die Möglichkeit einer 
noch größern Annäherung ift nicht von der Hand zu weilen. „Man fann 
es hiernach“, jagt Lamp !, „für ſehr wahrſcheinlich erflären, daß beide 
Weltkörper bis zu jenem Zeitpunkt (Januar 1881) nur einen Kometen 
bildeten, der durd irgend einen Vorgang auseinander gerijlen wurde. 
Sollte lekterer ſich bei der definitiven Bearbeitung (des Deuningichen Ko— 
meten) als noch wahrjcheinlicher ergeben, jo würde man jogar unter ge— 
willen Annahmen im ftande jein, auch das andere Stüd des frühern 
Brorſenſchen Kometen auf jeinem neuen Wege zu verfolgen.“ 

So interefjant und neu aud) dieje Hypotheſe ift, jo müljen wir doch 
einige Bedenken gegen fie geltend machen. Daß Kometen fich leicht teilen, 
farın zugegeben werden, und bei dem periodiichen Kometen Biela ift eine 
Teilung in zwei fajt gleich helle Teile, bei dem Kometen 1889 V in einen 
hellen und vier ganz Feine Teile beobachtet worden. Aber alle Teile ver— 
folgten nach wie vor dieſelbe Bahn wie der urjprüngliche Komet und blieben 
zunächſt nahe bei einander. Wenn aber der Brorſenſche Komet in die Bahn 
des Kometen Denning überging, jo müßte er feine tangentiale Bewegungd- 
richtung um mehr als 24° plößlich geändert haben. Died wäre nur möglich 
unter der Annahme einer exploſiv wirkenden Kraft in dem Kometen, und 
jolche anzunehmen fehlt uns jede Analogie und Urfache, wenn auch bei der 
geringen Mafje eines Kometen die Kraft nicht übermäßig groß zu fein 
braudt. Das andere Stüd des Brorſenſchen Kometen fünnte man nur 
dann auf jeinem neuen Wege verfolgen, wenn man die Mafjenverhältnifje 
der beiden Teile fennen würde, was aber offenbar unmöglich ift, oder 
wenn es ſich jpäter zeigen jollte, daß ein dritter Komet zu dieſer Zeit 
durch denjelben Punkt gegangen wäre, 

Daher möchten wir es für nicht unmwahricheinlich halten, daß der 
Komet Brorjen fein Licht verloren hatte und in der frühern Bahn fort- 
wandelt. Lamp Hat aus jeinen Elementen: 

T = 1895 Auguſt 7,5433 mittl. Berliner Zeit, 
i= 200 23° 48” | 
2= 101 27 34 
o=— 14 55 36 | 
q = 0,587761, 
e = (0,810343 
den Ort für Ende Juli und Anfang Auguft 1895 berechnet, aber zu dieſer 
Zeit war feine Ausficht, den Kometen zu finden, da er faft hinter der Sonne 
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- mittl. Ag. 1890,0, 
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itand. Wielleicht wäre es möglich geweien, den Kometen ein ober zwei 
Monate vor der Perihelzeit auf der jüdlichen Erdhalbfugel am Morgen- 
himmel oder ebenjo lange nachher auf der nördlichen Halbfugel in den 
Abenditunden aufzufinden. Jedenfalls, glauben wir, darf man nicht ver= 
jäumen, ihn Anfang 1901 in der alten Bahn wieder aufzujuchen, 


Schlieglih jei no erwähnt, daß &. 8. Poor eine Auffuchungs- 
tabelle für den intereflanten Kometen 1889 V, der nod vier kleine, ab» 
geteilte Begleiter 1889 zeigte, für das Frühjahr 1895 gegeben hat, aber 
ohne Erfolg. Indeſſen ift zu hoffen, daß man diejen Kometen 1896 
finden wird, da er dann der Erde und Sonne viel näher fommt. 


4. Die Serienjpettren der Elemente. 


‚Bei der jpeftralanalytiichen Unterſuchung der Gejtirne hat fich bisher 
der UÜbelſtand bemerfbar gemacht, daß jeded Element eine große Anzahl 
Speftrallinien befißt und daß feine Beziehung zwijchen diejen Linien er= 
fennbar war. Dadurch erhält ein Spektrum den Charakter eines fürmlichen 
Wirrſals von jtarfen und ſchwachen, ſchmalen und breiten Linien und 
von einjeitig jcharf begrenzten Banden. Die Unterfuhung der Stoffe, 
aus denen ein leuchtender Weltlörper beiteht, wird durch die große Anzahl 
der Linien verwidelt, und jedermann jagt ſich, daf entweder jedes Element 
aus jo viel Grundelementen ſich zufammenjeßen muß, als es Speftrallinien 
giebt, oder daß zwiſchen jeinen Linien eine gejebmäßige Be- 
ziehung jtattfinden muß. 

Nun haben die Profefforen Kayjer und Runge in Hannover 
gezeigt, daß wenigjtens für die Metalle, bejonders für die leichten Metalle 
oder Alfalien, die in der erſten PVertifalreihe des natürlichen periodiichen 
Syſtems der Elemente! nah Mendelejeff und Lothar Meyer 
jtehen, Jolche Beziehungen gelten. Die Speftrallinien eines ſolchen leichten 
Metalles bilden nämlich eine Reihe oder Serie, deren Glieder id) durch 


Die Formel ‚ —A— # — darſtellen laſſen, wenn A die Wellenlänge, 


1/r alſo die Schwingungszahl iſt, und wenn A, B, C für jedes Element 
fejt beftimmte Zahlen bedeuten und n die ganzen Zahlen 3, 4,5... find. 
Füre n — 1 und n == 2 würde die Formel negative Schwingungszahlen 
liefen, n — 3 entipricht der Grundſchwingung, der Speltrallinie größter 
Wellenlänge. Sept man n = 4, 5..., jo erhält man immer neue 
Speftrallinien mit abnehmender Wellenlänge, die ſich alſo immer mehr 
dem violetten Ende des Spektrums nähern und dabei immer dichter au— 
einander liegen. Für jehr große Werte von n liegen fie dicht bei einander 
und bilden zuleht ein Band, welches für unendlich große Werte von n 
in einer jcharfen „Kante“ plößlich abbridt. So iſt das Speltrum des 
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Waſſerſtoffs beichaffen. Bei den Alfalien findet man eine Hauptreihe und 
Nebenferien. Bei Lithium find zwei Nebenferien vorhanden, bei Na- 
trium und Kalium giebt e& vier, die aber zu je zweien fongruent, 
d. h. nur nad) rot oder violett gegen einander verjhoben find. Rubidium 
und Cäſium haben nur je zwei Nebenierien, welche einander fongruent 
find. Da die fongruenten Serien nur wenig voneinander verichoben 
find, jo erjcheinen fie als eine Serie von Doppellinien. Die Abftände 
diefer Pinienpaare wachſen mit dem Atomgewicht. Bei Waſſerſtoff und 
Sithium find feine Linienpaare fidhtbar, und wären fie vorhanden, jo 
müßten fie wegen des geringen Atomgewichts jo eng fein, daß fie fich nicht 
trennen lajjen. 

Als Reſultat diefer Unterfuchungen finden Kayſer und Runge die 
frühern Angaben, daß Lithium, Kalium, Cäſium und Rubidium in dem 
Sonnenjpeftrum ſichtbar jeien, unbegründet; nur Natrium jei von den 
Alfalien im Spektrum der Sonne vertreten und zwar wahricheinlid nur 
deſſen Hauptierie. 

Während jo die Altalien, die Elemente der eriten Mendelejeffichen Ver: 
tifalreihe, 3 Serien mit Linienpaaren haben, bieten die Elemente der zweiten 
Vertifalreihe 2 Serien von TripletS oder von Gruppen zu 3 Linien. 
Berpllium ift allerdings nicht unterfucdht; für Mangan, Ealcium, 
Zint, Kadmium und Quedjilber wurden beide Serien von Triplets 
gefunden, für Strontium nur eine, für Baryum feine. Aber während 
bei den Alfalien alle Speftrallinien durch die Serien aufgenommen werden, 
bleibt hier etwa die Hälfte der vorhandenen Linien noch als unaufgeflärte 
übrig, umd zwar um jo mehr, je höher das Atomgewicht ilt. 

Bei den ſchweren Metallen der erften Reihe iſt die Auflöfung des 
Spektrums in Serien nadhträglid) auch zum Teil gelungen: bei Kupfer 
vollftändig, bei Silber teilmeile, bei Gold gar nicht. 

Zu bemerken iſt noch, da die Serien nicht immer ganz im fichtbaren 
Teile des Spektrums liegen. Soweit fie im Ultraviolett liegen, erhält man 
fie durch Photographie, und man kann durch Anwendung der Fluo— 
re&cenz das photographiidhe Spektrum weiter in das Ultraviolett aus— 
dehnen. Um die Speftrallinien zu erhalten, die im Ultrarot oder im 
MWärmejpeltrum liegen, bedient man ſich des Bolometers!. Dies 
Inſtrument bejteht im wejentlihen aus einem Draht, der mit einer Schraube 
nach und nad über das ultrarote Spektrum geführt wird. Da bier die 
Speftrallinien ji nur durch Temperaturverfchiedenheiten verraten, fo wird 
der Draht verjchieden erwärmt und dadurch wird ſein Leitungswiderjtand 
verändert. Nun durchläuft ein eleftriicher Strom konſtanter Spannung 
den Draht und durch die Teimperaturänderung wird die Stromitärfe bes 
einflußt. Die Ausichläge einer mit dem Bolometer verbundenen Magnet- 
nadel zeigen aljo die Speftrallinien an. Man hat auf diefe Weiſe das 
ultrarote Spektrum jehr weit bis zu ungeahnt Eleinen Wellenlängen ver: 


ı Val. Yahrb. der Naturw. X, 32. 
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folgen können. Näheres findet man über den jehr wichtigen und inter- 
eſſanten Gegenjtand im vorigen Bande diejes Jahrbuchs Seite 32. Noch 
größere Wellenlängen jcheinen die neuerdings entdedten Röntgenjcen 
Strahlen zu haben, aber fie jind auch jonft durchweg von anderer Natur. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Auflöjung des Spektrums in 
Sinienjerien für die Aftronomie und Erkenntnis der Natur der Geſtirne 
von hoher Bedeutung ift. 

Allerdings find die Serienpeftren noch nicht volljtändig aufgefunden, 
und da zur Beftimmung einer Serie die drei Konftanten A, B, Ü ver— 
fügbar find, jo fonnte e8 anfangs jcheinen, als jeien nur ſolche Linien 
ausgeſucht, die ſich in Serien bringen laſſen, und als jeien die Serien 
nur ein künſtlich gejchaffenes Syitem, dem eine reelle Unterlage fehlt. Aber 
die vielfachen Beziehungen zu dem natürlichen Syjtem der Elemente ſowie 
zu dem Atomgewicht jprechen für die Nealität der Entdedung und geben 
einen Ausblid auf eine reihe Quelle von Entdedungen. 

Endlich hat jich die Theorie von Kayſer und Runge neuerdings 
glänzend betätigt durch die Entdedung des irdiichen Heliums und durd) 
die Auflöfung jeines Spektrums in Serien. 


5. Das Helium. 


Unter den Spektrallinien iſt am befannteften die Natrium= oder die 
D-Linie im Gelb; fie iſt doppelt, und zwijchen ihren beiden Komponenten, 
die von auffallender Stärke find, befindet fich eine dritte, ſchwächere Linie, 
D, genannt. Dieje fand fich bisher in feinem irdijchen Elemente und 
wurde daher einem ung unbefannten Stoffe zugejchrieben, dem man, weil 
er auf der Sonne vorlommt, den Namen „Helium“ gab. Wir können 
hinzufügen: Es giebt noch einige andere Linien im Sonnenjpeftrum, Die 
feinem befannten Elemente entiprechen und daher zum Helium gehören 
können. 

Es iſt nun höchſt bemerkenswert, daß man auch jetzt auf der Erde 
den Stoff gefunden hat, der die Heliumlinien giebt. Nachdem nämlich 
Lord Rayleigh und Profeſſor Ramſay einen neuen Stoff, das dem Stick— 
ſtoff ähnliche Argon, in der atmoſphäriſchen Luft und in einem ſeltenen 
Mineral, dem Eleveit, einem Bleiuranit, gefunden hatten, fand man auch 
das Helium in den aus dem Cleveit entwidelten Gajen. Das Verfahren 
it folgendes: Man kocht den Gleveit in Schwefeljäure, fängt zur Ab» 
jorption der Kohlenſäure das entwidelte Gas über Kalilauge auf und läßt 
zur Bejeitigung des Stidjtoffes in Gegenwart von überſchüſſigem Sauer— 
ſtoff Funken durchichlagen, bis feine Volumenänderung mehr eintritt. Den 
Sauerftoff bejeitigt man mit Pyrogallol. Der Waijeritoff wird bejeitigt, 
indem man das Gas durch glühende Kupferröhren wandern läßt. Dann 
füllt man das Gas in Geißlerſche Röhren und betrachtet das Spektrum 
de3 die Röhren durdhichlagenden eleftrijchen Funkens. Außer im Cleveit 
fand man das Helium auch in andern Mineralien, die jeltene Erden ent— 
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halten, jo im Uraninit, Bröggerit, Samarsfit und Pitrotantalit, aljo in 
Mineralien, die Uran-, Yitrium- und Thorium=- Salze enthalten, merk— 
würdigerweife Salze, deren Elemente jehr hohe Atomgewichte haben. Das 
Atomgewicht des Heliums ift nämlich jehr gering: 3,9 nad) Ramſay oder 
wohl genauer 2,0 nad Eleve. Es fteht aljo in der natürlichen Reihe 
des periodiichen Syſtems der chemijchen Elemente zwiſchen Waſſerſtoff (1) 
und Lithium (7), den beiden leichteften bisher befannten Elementen. Gerade 
dieje Peichtigkeit dürfte wohl die Urfache davon jein, daß wir das Helium 
in der Sonne eher fennen Iernten als auf der Erde. Denn wegen des 
geringen jpecifiichen Gewichtes befindet es ſich dort ebenjo wie der Waſſer— 
ftoff in den äußerjten Atmoſphärenſchichten. 

Das Spektrum des Heliumd iſt eingehend von C. Runge und 
F. Paſchen in Hannover unterfucht worden, und fie finden, daß da3 
Gleveitgas aus zwei Elementen bejteht, von denen das Helium noch das 
jchwerere ift. Die Linien des Gleveitgafes bilden nämlich Serien, deren 
einzelne Glieder Schwingungszahlen "haben, die ſich nad) der von Kayfer 
und Runge aufgeftellten Theorie durch die Formel 

I 
1. n? n* 

darjtellen laſſen, wenn n eine ganze Zahl 1/A die reciprofe Wellenlänge 
it und A, B, C Stonftanten find, von denen B bei allen Elementen 
nahezu gleichen Wert hat, wie wir dies im vorigen Abſchnitt erflärt haben. 
Jedes der beiden Gaſe enthält drei folder Serien, und in jedem Element 
fonvergieren die Spektrallinien je zweier Serien gegen bdiejelbe Kante. 
Dabei find die Linien diefer Serien im Helium enge Doppellinien, deren 
Schwingungsdifferenz nahezu fonftant ift. Kennt man zwei Linien einer 
Serie, jo fann man daraus die unbekannten Sonftanten A und O be— 
ſtimmen und dann die Lage aller übrigen Linien berechnen. So fanden 
Runge und Paſchen eine große Anzahl zujammengehöriger Spektrallinien 
im Helium auf, und die Beobadhtungen ftimmen vorzüglich mit der Formel. 

9. C. Bogel in Potsdam hatte 1894 ein Spektrum von 3 Lyrae 
mit hellen und dunfeln Linien beobachtet, die jich gegeneinander verjchieben, 
und daraus den Schluß gezogen, daß 3 Lyrae aus zwei ſich umeinander 
drehenden Sternen bejteht, deren Atmoſphären gleihe Zuſammenſetzung, 
aber jehr verfchiedene Abjorptionsfähigfeit beſitzen. Denn unter dieſer 
Vorausſetzung ericheinen die Speftrallinien in der einen Komponente hell, 
in der andern dunkel, und da ie fich abmwechjelnd der Erde nähern und 
von ihr entfernen, jo müſſen nad) dem Dopplerſchen Princip die beiden 
Speltralſyſteme ſich gegeneinander verjchieben. Die hier beobachteten Linien 
enthalten mit einigen nachträglichen Ergänzungen 18 Speftrallinien des 
Heliumd. Damit ift dad Helium aud in einem Stern nachgewieſen. 
Weitere Unterjuchungen führten zu dem überrafchenden Refultat, daß eine 
ganze Reihe von Sternen Helium enthält. Bejonders häufig fommt dies 
aber bei den Sternen des Drion vor, welche Speftra mit hellen Linien 
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zeigen und zum Typus Ib nad Vogel gehören. Die letztern müſſen jich, 
wie die hellen Linien andeuten, in einem ſehr hohen Glühzujtande befinden. 
Der Verfafler zählt in den Situngsberichten der Berliner Akademie 1895 
XL zehn Drionjterne auf, die 4—11 Heliumlinien enthalten, und außerdem 
14 Sterne anderer Himmeldgegenden, von denen 3. B. 102 Hereulis 
jogar 15 Heliumlinien zeigt. Das Helium iſt aljo ein weitverbreitetes 
Element und fommt nicht nur auf der Sonne, jondern auch auf der Erde 
und auf einer ganzen Reihe von Sternen, bejonder8 auf den im weißen 
Licht hellglühenden vor. 

Vogel ſchließt an diefe Beobachtungen einige Betrachtungen über die 
Einteilung der Sterne nad) Speltralflaffen und findet feine vor mehr ala 
20 Jahren gegebene Anordnung im allgemeinen bejtätigt, infolge der obigen 
das Helium betreffenden Entdedungen bedarf fie jedody einiger Vervoll— 
ftändigungen. Zunächſt jei bemerkt, daß Vogel bei feinem Syitem den 
allgemeinen Gejichtspunft fejthielt, die Sterne nad ihrer Entwick— 
lungs-Phaſe zu gruppieren, indem er die weißen Sterne von hohem 
Glühzuftand voranjtellte und die roten abgefühlten an das Ende jeines 
Syſtems brachte. Hier bemerft er nun, daß fein Grund vorliegt, die 
Klafjen IIIO und IIIb zu trennen und die letztere, wie Secchi es thut, 
einem Typus IV zuzumeilen, da wir nicht. willen, welche von beiden 
Gruppen mehr abgekühlt iſt. Er meint ferner, daß von der erſten Klaſſe 
allmähliche Ilbergänge zu einer Entwicdlung in den Typus Illa oder 
IIIb der dritten exiftieren. Außerdem bemerkt der Verfaſſer, daß Die 
Sterne Ic jeines Syſtems al3 im höchſten Glühzuftand befindlich, vielleicht 
eigentlich voranjtehen müßten, aber er läßt fie au& formalen Gründen und 
bis zu definitiverer Entjcheidung an der alten Stelle. Das verbeflerte 
Syſtem der Sternjpeftra lautet num nad Vogel folgendermaßen: 


I. Klaſſe. 
Kontinuierliche Spettra mit MWafjerftofflinien und nur wenigen und 
ſchwachen andern Metalllinien, im Blau und Violett bejonder& intenjiv. 
Ia. 1. Nur Waflerjtofflinien, breit und ſtark. 
2, Neben Waſſerſtofflinien jolde von Balcum, Magneſium und 
Natrium. 
3. Starfe Galciumlinien und andere Metalle auch Eijenlinien 
neben Waſſerſtofflinien. 
Ib, Mit Heliumlinien, außer denen von Waflerjtoff, Calcium, 
Magnefium, Natrium und Eijen; 3. B. 3, 7, 2, = Orionis 
(Sterne des Oriontypus). 
Ic. 1. Mit hellen Waſſerſtofflinien. 
2. Außerdem mit hellen Linien von Helium und den andern 
Metallen. 
| II. Klaſſe. 
Mit deutlichen Metalllinien, im Blau und Violett ſchwach, und in 
ihnen zuweilen ſchwache Banden. 
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Ia. Mit zahlreichen dunfeln Metalllinien (Sechis Typus IT), 3. B. 
Gapella, Arktur, Aldebaran. 

Ib. Außer dunfeln Linien und ſchwachen Banden auch belle Linien 
(Sterne im Schwan, T Coronae neue und veränderliche Sterne), 
Typus der MolfeRayetichen Sterne. 


Ill. Klaſſe. 
Bandenjpeftra. 

Illa. Die Banden jind nach violett jcharf begrenzt, nad rot matt 
und verwafchen. (Secchis Typus III), 3. B. = Hereulis, 
a Örionis, % Pecasi. 

IIIb. Die Banden nad) rot jcharf begrenzt, nad) violett matt und 
verwaichen (Sechis Typus IV). Hierher gehören nur Hleinere 
Sterne. 


6. Nova Carinae und Nova Centauri. 


Einen neuen Stern, AR. 11» 3,9m, Del. —61° 24’ (für 1900,0), 
hat Frau Fleming in Cambridge Maſſ. auf den in Arequipa (Peru) 
aufgenommenen Speltralphotogrammen entdedt. Diejer Stern fteht in der 
Milchſtraße nahe bei dem jüdlichen Kreuz im Sternbild des Schiffäfieles und 
fehlt auf allen 62 Platten, die von 1889 bis zum 5. Mär; 1895 von 
diefer Gegend aufgenommen find und die alle Sterne bis zur 14. Größe 
enthalten. Am 8. April 1895 wurde er als Stern 8. Größe photogra= 
phiert und jeine Lichtftärfe nahm bis zum 1. Juli allmählich ab bis zur 
11. Größenklaſſe. Das Spektrum zeigt die Wajferjtofflinien HS bis H/ 
heil, und dieſe von dunflen Linien ein wenig fürzerer Wellenlänge begleitet. 
Cine Vergleihung mit den Speltren von Nova Aurigae und Nova 
Normae zeigt, daß alle dieje drei neuen Sterne dem gleichen Speftral- 
typus angehören und daher gleicher Natur find. 

Ebenſo wurde bei der Durchſicht der Speftralphotogramme bald dar— 
auf ein neuer Stern im Gentaur, AR. 13» 34,37, Dell. — 31° 8’, von 
Frau Fleming gefunden. Diejer Stern fehlt auf allen 55 Platten, die 
von 1889 bis zum 14. Juni 1895 von jeiner Umgebung aufgenommen 
find. Am 8. Juli 1895 wurde er zuerſt photographiert und war an 
diefem Tage ebenjo wie am 10. Juli von der Größenklafje 7,2. Am 
16. Dezember 1895 war er nur no ein Stern 11. Größe und wurde 
als jolher photographiert und auch mit Fernrohr gejehen. Sein Spef- 
trum war einfarbig und glich dem des benachbarten Nebels „Neuer General: 
Statalog 5253”. 

Dieſer neue Stern jcheint ſich alſo bald in einen Nebelfled verwandelt 
zu haben, ebenjo wie die neuen Sterne im Schwan von 1876, in der 
Auriga und Norma es thaten. 

Es dürfte wohl von Interefie jein, alle bisher entdedten neuen Sterne 
zujammenzuftellen ; 
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Jahr AR, Dekl. Helligteit Sternbild Entdecker 
1572 0*6 19,2m —+ 63°36’ heller als Venus Caſſiopeja Tycho 
1600 20 141 -+-37 43 3. Größe Schwan Janſen 
1604 17 24,6 - 21 24 heller als 1. Gr. Ophiuchus Fabricius 
1670 19 48,5 27 4 3. Größe Füchslein Anthelm 
1848 16 339 —12 4 9. Größe Ophiuchus Hind 
1860 16 11,1 —22 44 7. Größe Slorpion Auwers 
1860 14 94 -—+19 32 10. Größe Bootes Barenbell 
1863 16 16,7 —17 39 9. Größe Skorpion Pogjon 
1566 : 15 55,3 -26 12 2. Größe Krone Birmingham 
1876 21 378 +42 3 3. Größe Schwan I. Schmibt 
18855 0 37,2 --40 43 7. Größe Andromeda Hartwig 
1887 1 551 +56 15 9. Größe Perſeus Fleming 
1891 5 25,6 +- 30 22 4. Größe Auriga Anderjon 
1893 15 222 —50 14 7. Größe Norma Fleming 
1895 11 39 --61 24 8. Größe Carina Fleming 
1895 13 343 —31 8 7. Größe Centaur Fleming 


Die angegebenen rter gelten für 1900. Der Stern von 1885 ſtand 
mitten in dem großen Andromedanebel. Der Auwersſche Stern von 1860 
ſtand in dem Sternhaufen „Meſſier 80“. Der zweite Stern von 1860 
T Bootis und der von 1863 U Scorpii wurden bisher zu den veränder- 
lihen Sternen gerechnet, aber da man nur eine Erſcheinung von ihnen 
gejehen hat und fie bald verjchwanden, aud ihr Speltrum dem der Nebel= 
flede gli, jo muß man annehmen, dab fie von gleicher Natur wie die 
übrigen neuen Sterne find. Bemerkenswert erfcheint, daß man im 17. Jahr= 
hundert feinen neuen Stern entdedt hat und daß 178 Jahre vergingen, 
bi8 1848 wieder ein folder gefunden wurde, der damals ähnliches Auf— 
jehen erregte wie feiner Zeit Tychos Stern von 1572. 


7. Beitimmung der PBarallaren jehr ferner Sterne. 


Die Entfernung eines Sterns von der Sonne findet man befanntlidh, 
indem man jeine jcheinbare Ortäveränderung im Laufe des Jahres beob- 
achtet, die daher rührt, daß der Standpunkt des Beobachters die Erdbahn 
durchwandert, aljo fich ändert. Der Stern jcheint dann offenbar im Laufe 
des Jahres eine Ellipfe zu bejchreiben, deren große Halbachſe die jähr- 
lihe Parallaxe des Sterns heißt und gleich dem Winkel ift, unter 
welchem der Halbmefjer der Erdbahn, von dem Stern aus gejehen, er= 
iheinen würde, Dieje Ellipſe wird ein Kreis, wenn der Stern im Pol der 
Efliptif oder Erdbahn jteht; fie iſt anderſeits unendlich jchmal, wenn der 
Stern in der Efliptif ſelbſt jteht. 

Nun fann man aber mit unfern heutigen Beobadhtungsmitteln auf 
diefe Meije Sternparallaren,, die fleiner als 0,1” find — und das find 
bei weitem die meiften —, nicht beitimmen. Dieſe Parallare ent— 
jpricht einer Entfernung von 36 Lichtjahren. Die Entfernung aller 


7. Beftimmung der Parallaren jehr ferner Sterne. 139 


Sterne, die weiter entfernt find, bleibt uns daher bei Anwendung diejer 
Methode unbekannt. 

Dod giebt es bei Doppelfternen, deren Bahnbewegung man 
fennt, eine andere Methode, ihre Parallaren zu finden, mögen diejelben 
aud noch jo weit entfernt jein. Auf diefe Methode, welche und wichtige 
Aufichlüffe über den Bau und die räumliche Anordnung des Fixſternſyſtems 
veripricht, hat Dr. See in Chicago kürzlich wieder hingewieſen. 

Durch die Beobachtung und wiederholte Meffung eines Doppeljterns 
fernen wir zunächſt nur die Projektion jeiner Bahn auf die Himmelskugel 
fennen. Denken wir uns durd den Schwerpunkt des Paares eine Ebene 
jenfrecht zum Vifionsradius, d. h. zu dem von dem Stern zu und ge= 
langenden Lichtitrahl, gelegt, jo erfahren wir au& den mikrometriſchen Meſ— 
jungen nicht, ob fich der eine der Sterne vor oder hinter diejer Ebene be= 
findet, deshalb kann man den auf und niederfteigenden Knoten nicht unter- 
jcheiden und jeßt den Knoten immer <180°, die Neigung < 90° an. 

Beobachtet man dagegen die Verſchiebung der Speftrallinien nad 
dem Dopplerſchen Princip, jo erfennt man, ob ein Stern fi) der Erde 
nähert oder von ihr entfernt. Auf diefe Weile kann man aljo die wirk— 
liche Lage der Doppeljternbahn im Raume fermen lernen und den aufs 
jteigenden Knoten von dem niederjteigenden unterjcheiden. 

Durd) die Beobachtung der relativen Verſchiebung der Spektrallinien 
beider Sterne eines Paares erhält man aber auch die Komponente der 
relativen Umlaufsbewegung in der Richtung des Vifionsradius. Iſt ferner 
die Doppeljternbahn durch genügende Beobadtungen befannt geworden, 
jo kann man offenbar auf die abjolute Größe der Bahn oder ihre große 
Halbachſe jchliegen. Dividiert man dieje durch den Sinus des Winkels, 
unter dem ſie erjcheint, jo erhält man die Entfernung des Doppeliternes 
von der Sonne. Während aljo bei der üblichen Beftimmung der jähr- 
lichen Parallare der Durchmeiler der Erdbahn als Baſis für die Meſſung 
dient, tritt hier dafür der Durchmeſſer der Doppelfternbahn ein. Diele 
neue Methode ift ftet3 anwendbar, wenn der Durchmeſſer der Doppel- 
iternbahn überhaupt meßbar iſt, die Doppeliternbahn überhaupt bekannt 
ift und wenn die Bewegung in der Richtung des Viſionsradius ſtark genug 
ift, um gemefjen werden zu fünnen. Wegen diejer lebten Bedingung wird 
die Methode meift bei Sternen, deren Mafjen groß jind, anzuwenden jein. 
Aber jie ijt nicht bejchränft auf verhältnismäßig nahe Sterne. 

So beträgt die Parallage unjeres nächſten, nur 4,8 Lichtjahre entfernten 
Sterne x Centauri 0,75”, und diefer ift ein Doppelftern. Nach der bisher 
gebräuchlichen Methode fünnte man jeine Parallare überhaupt nur von einem 
Standpunfte aus beitimmen, der nidjt weiter al3 36 Lichtjahre von ihm 
entfernt ift, denn im diefer Entfernung ijt fie 0,1” und liegt an der Grenze 
der meßbaren Winkel. Aber von dort aus würde die Halbachſe der Bahn unter 
einem Winkel von 2,2” erjcheinen, Wendet man num die neue Methode an, 
jo könnte man jeine Entfernung nod) von einem Standpunft aus bejtimmen, 
der 22mal jo fern iſt. Denn von hier aus erjcheint jeine Halbachie 
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unter dem Winkel 0,1”, und feine Entfernung wäre 792 Lichtjahre, feine 
Parallare nur 0,0045”. Dies Beijpiel zeigt und, wie man viel größere 
Entfernungen, als e& bisher möglich war, finden kann, wenn die Bes 
dingungen günftig find. 

Da nun in den fernjten Regionen des Himmels, in der Milchſtraße 
und in Sternhaufen, über deren Abſtand von der Sonne wir bisher fein Ur— 
teil und nicht einmal einen Anhalt zu Vermutungen haben ſich Doppel- 
jterne finden, jo wird es einit durch Hilfe von Spektralbeobachtungen 
möglich fein, auch ihre Entfernungen in Lichtjahren zu beitimmen. Solche 
Sternhaufen harakterifieren fi) aber, wie z. B. die Plejaden, meijt durch 
ihre gemeinfame Eigenbewegung ala ein zujammengehöriges Syitem, und 
man fann die aus den Doppeliternfoftemen gezogenen Schlüſſe auf die 
Sternhaufen im ganzen übertragen. 

Man erkennt jo, daß diefe Methode im Princip uns dereinſt weit- 
gehende Auffchlüffe über die räumliche Anordnung des Sternhimmels ver— 
jpricht, wenn man erjt eine genügende Anzahl von Doppeliternbahnen fennt. 

Mir geben im folgenden ein Verzeichnis von Doppeliternbahnen Turzer 
Umlaufszeit, die gut bejtimmt find, indem wir mit U die Umlaufgzeit in 
Jahren, mit T die Zeit det Periaſtrons, mit a die große Halbachje, mit 
e die Ercentricität, mit x Lage des Perihels und mit i und N Neigung 
und Knoten gegen die Ebene jenfrecht zum Viſionsradius bezeichnen: 








Doppelitern U I a e za ı A | \ 
x Pegasi | 114 | 1896,0 : 0,4” 049 | 89,2° 81,20 | 116,2° 
Öö Equulei 11,5 | 1892,38 05 014 ' 0,0 90 ı 222 
9 Argus 22,0: 1892,5 ' 0,7 0,70 | 53 7727195 
5 Delphini : 27,7 )18580 | 07 08711640 614 ı 39 
# Herculis 35,0 | 18648 | 14 , 0,50 | 101,7 , 518 | 375 
5 2173 46.0 | 18695 ; 11 , 020 32282 . 80,8 : 158,7 
& Urs. mai. 60,0 |! 18752 | 25 , 040 126,3 ı 55,9 | 100,8 
a Centauri 811 | 18756 17,7 052. 576 79.7 254 
70 Ophiuchi 88,4 18965 | 46 048 1683 60,1; 121,3 
« Leonis 116,2 | 18420 | 09 : 054 ! 142 65 | 146,7 
y Virginis 194,0 183865 : 40 0,890 2702 310 | 50,4 


r, Cassiopeiae | 195,8 | 19078 | 82 051 2179 460 46,1 

Um die neue Methode anzuwenden, ift es zu wünſchen, daß beide 
Sterne eines Paares nahezu gleiche Helligkeit haben. Berüdjichtigt man 
dies und ſucht folche Sternpaare auf, die zur Zeit eine merkliche Be— 
wegung im Vijionsradius erwarten laſſen, jo jind nah Dr. See! jeht 
r, Cassiopejae, 9 Argus, « Centauri, X 2173 und 3 Delphini diejenigen, 
welche die jicherjten Ergebnijje veriprechen. 

Die Beobadhtung der Verſchiebung von Speftrallinien zue Beſtimmung 
der Bewegung im PVifiongradius wurde biäher mit Ofularjpeftralapparat 
gemacht, indem zur VBergleihung ein Spektrum einer irdifchen Lichtquelle, 
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die ihre Strahlen von der Eeite in das Fernrohr auf ein total refleftierendes 
Priema warf, beobachtet wurde. Beide Spektren wurden nebeneinander 
photographiert und duch Meſſung verglichen. Hierzu ift ein großes und 
lichtſtarkes Fernrohr erforderlich. Aber auch mit Heinen Fernrohren kann 
man Spektren photographieren, wenn man ein Objeftivprisma ans 
wendet. Ein jolches befindet jich vor dem Objektiv und bedeckt dasſelbe 
ganz. Es werden hierdurd jämtliche Strahlen, die in das Fernrohr 
fallen, benußt, während bei der erjten Methode durch den Spalt, der ſich 
vor dem Ofularprisma befindet, ein Teil verloren geht. Aber bei Ans 
wendung eine Objeftivprismas hat man fein Vergleichſpektrum einer irdi— 
ichen Lichtquelle. Der Parijer Aftronom Deslandres maht nım dar— 
auf aufmerktam ?, daß man joldhes ſich verichaffen fann, wenn man vor 
dem Objektivprisma durch einen jeitlihen Gollimator irdiſches Licht auf 
ein total refleftierendes Prisma fallen läßt. Hierdurdy wird man in den 
Stand gejeßt, die relative Geſchwindigkeit zweier Sterne im Viſionsradius 
zu bejtimmen. Die Methode veripricht manche Vorteile, da fleine Fern— 
rohre leichter zu haben und regieren find al große, Aber man muß bes 
denfen, daß die Speltren in fleinen Fernrohren immer jehr kurz werden, 
während das Dfularpriama eine erhebliche Verbreiterung des Spektrums 
zu liefern im ftande ift. 


8. Algol und jeine Abplattung. 


Unter den veränderlichen Sternen iſt Algol oder 3 Persei einer der 
interejjanteiten. Er jteht in AR, 2b 59m, Defl. + 40,4 füdlih von 
der Linie der drei hellen Perſeus-Sterne, die in der Milchitraße zwiſchen 
der Weförmigen Gajfiopeja und den Fuhrmann mit der Capella liegen. 
Diejer Stern hat in der Regel die Größe 2,3, aber nimmt zu beftimmten 
Zeiten in 4'/, Stunden allmählich bis zur Größe 3,5 ab, darauf erreicht 
er in weiteren 4Y, Stunden wieder jeine urfprüngfiche Helligfeit 2,3 und 
verharrt fait 60 Stunden in dieſer. Dieje Lichtſchwankung wiederholt er 
alle 69 Stunden oder genauer in einem Zwiſchenraum von 68 Stunden 
48 Minuten 55,4 Sefunden. Die Zeiten der Lichtminima, in denen der 
Stern von der zweiten Größenklaſſe bis zur Größe 3, abgenommen hat, 
find feit mehr als einem Jahrhundert genau beobachtet worden, und 
die Minima ſchienen jo regelmäßig aufeinander zu folgen, daß Arago in 
Paris, allerdings mit echt franzöfiicher Ibertreibung, jagte, die Phaſen von 
Algo! könnten fait jo gut wie die Verfinjterungen der Jupitermonde zur 
Beſtimmung der Fichtgejchwindigfeit dienen. Thatjählih muß man an 
die beobachteten Zeiten der Dinima, um ihnen die erforderliche Genauigkeit 
zu geben, eine Slorreftion wegen der Lichtgeichwindigfeit anbringen, die von 
der Stellung der Erde in ihrer Bahn abhängt. 

Es liegt nahe, die Lichtihwanfungen des Algol dur den Worüber: 
gang eine dunflen oder weniger hellen Begleiters zu erflären, der nad) 
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einem Umlauf von fat 69 Stunden jedesmal den Hauptitern verdedt. 
So hat Edward Pidering gezeigt, daß ſich die beobachteten Lichtſchwankungen 
rechnerifch jehr gut dadurch daritellen lafjen, da& man annimmt, der dunklere 
Begleiter bejchreibe eine Kreisbahn um den hellen Stern und bedede beim 
Vorübergang den größten Teil desjelben. Immerhin blieb diefe Annahme 
noch Hypotheſe, bis H. C. Vogel in Potsdam im Jahre 1889 beobachtete, 
daß eine MWaflerftofflinie des Algol fi) nad jedem Minimum ein wenig 
nad dem violetten und dann nad) dem roten Ende des Speltrums ver= 
ihob. Hieraus folgt, daß der Stern ſich nad dem Minimum der Erde 
nähert und wieder von ihr entfernt, aljo in der That eine Bahn um den 
gemeinichaftlichen Schwerpunft des Syitems bejchreibt. Seit diejer glänzen— 
den Entdedung ift die Annahme zur Gewißheit erhoben. Aus der meß— 
baren Verſchiebung der Speltrallinie fand Vogel unter der einfadhen An— 
nahme einer freißförmigen Bahn eine Umlaufsgeihwindigfeit von 5,7 Meilen 
in der Sekunde für Algol. Mit diefer Bewegung, der aus dem Lichtwechjel 
ji ergebenden Umlaufszeit und der Helligkeit zur Zeit de8 Marimums 
und des Minimums berechnete Vogel folgende Anordnung des Syitem®: 


Bahngeihmwindigfeit des Hauptſterns — 5,7 Meilen 
Bahngeihwindigkeit des Begleiters — 120 „ 
Entfernung der Mittelpunfte — 700000 „ 
Durchmeſſer des Hauptiterns — 230000 „ 
Durchmeſſer des Begleiters — 180000 „ 


Hierdurch war die Natur des Algol-Spftems und Die Urſache des 
Lichtwechſels Hargeftellt, wenn auch die angegebenen Zahlen, die nur auf 
ſechs Speftralphotogrammen beruhen, durch weitere Beobachtungen nod) 
Veränderungen erfahren werden. 

Der geniale amerifaniihe Aftronom S. Chandler hat dann die 
Zeiten aller beobadjteten Minima von Algol zufammengeftellt und nach— 
gewiejen, daß die Periode nicht jo fonitant jei, wie Arago es annahm, 
jondern daß fie einer langjamen periodijchen Anderung unterliegt, die in 
140 Jahren die Dauer des Lichtwechjeld um 173 Minuten, aljo faſt um 
drei Stunden, vergrößert und verkleinert. Nad Chandler wird die Zeit 
irgend eines Minimums von Algol in Greenwicher Zeit dargeftellt durch 
die Formel: 

1888 Januar 3,3066 -+ n 2,867308 Tage + 173" sin (202,5° + 2,55 t), 
wenn nm eine ganze (pofitive oder negative) Zahl ijt und t die Zeit in 
Jahren, welche jeit 1888 Januar 3 verfloffen ift, wo t für die Minima 
vor 1888 negativ zu nehmen ift. Zur Erflärung diejer Weränderlichkeit 
der Lichtzeit nahm Chandler an, daß Algol und jein Begleiter ſich in 
140 Jahren um einen dritten dunfeln Körper bewegte in einer Kreisbahn, 
deren Radius das Licht in 173 Minuten zurüdlegt und deren Ebene durd) 
unjere Sonne geht. Auch zeigte er, daß aus den einzelnen Ortsbeſtim— 
mungen des Algol, die jeit 1754 beobachtet find, eine hin- und hergehende 
Eigenbewegung des Sternes folgt. Schließlich berechnete derjelbe die voll— 
ftändige Doppeliternbahn des Algol um das unjichtbare Nitraktionscentrum 
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und fand einen Umlauf mit dem jcheinbaren Radius von mur 1,3” in 
140 Jahren !. 

So hodinterefjant die Ergebnifje find, jo ijt doch der Nachweis 
einer jo Heinen unregelmäßigen Eigenbewegung jehr ſchwer zu führen. Der 
Münchener Aſtronom Baujhinger hat daher die Frage noch einmal 
jorgfältig geprüft, und indem er einige Verjehen bei Chandler berichtigt und 
den ältern Beobachtungen verjchiedenen relativen Wert beilegt, in&bejondere 
aber die von Tobias Mayer, Piazzi und in Waihington beobachteten 
Rektaſcenſionen als wertlos fortläbt, findet er, „daß nad) den Beobadhtungen 
von 1754—1891 eine Veränderlichleit der Eigenbewegung oder eine Bahn 
bewegung des Algol in einem meßbaren Betrage nicht vorhanden iſt. Die 
Chandlerſche Hypotheje als jolche wird hierdurch natürlich noch nicht an— 
getajtet.“ 

Nimmt man nun mit Baujchinger an, daß eine unregelmäßige Eigen- 
bewegung von Algol nicht aus den Beobachtungen hervorgeht, jo kann 
man nad) einer andern Urſache der veränderlichen Lichtperiode juchen. Dies 
bat F. Tiſſerand, Direftor der Parifer Sternwarte, mit Erfolg ge— 
than ?, indem er nur einen dunklen Begleiter von Algol annimmt, aber 
jeiner Bahn eine geringe Ekipticität von nur 0,132 zujchreibt und ans 
nimmt, daß der Hauptitern Algo! jelbjt an den Polen abgeplattet it. 
Die Abplattung des Hauptjternes hat dann, wie wir dies oben (©. 121) 
bei Mars gefehen haben, die Wirfung, daß fie die Apjide oder große Adhie 
der Bahnellipje des Begleiter vorjchreiten läßt. Da nun der Begleiter 
ji beim Periaſtron jchneller bewegt als beim Apaftron und die Apfiden- 
linie mit dem Periaſtron, wie Tifjerand annimmt, in 140 Jahren, ent« 
Ipredhend der von Chandler gefundenen Periode, herumbewegt, jo erklärt 
ji) hieraus die Unregelmäßigfeit der Lichtperiode des veränderlichen Sterne®. 
Zugleich fand Tiſſerand aus den gegebenen Beobachtungsdaten den Betrag 
der Abplattung von Algol und bejtimmte ihn zu a0 

Es ift dies der erfte Verſuch, die Abplattung eines Yirfternes 
zu beitimmen, und es iſt jehr merkwürdig, daß man eine ſolche nur aus 
der Veränderlichleit der Helligkeit finden fann, während doch der Stern 
jo weit entfernt ift, daß man nicht daran denken kann, jeinen Durchmeſſer 
direft zu meljen. 


9. Kleine Mitteilungen. 


Zur Natur der Sonme. über die Urjachen der Sonnenflede 
hat Egon von Oppolzer in Wien Betrachtungen angejtellt ’. Ein 
niederfteigender Strom in der Photofphäre wird nad) ihm durch adiaba= 
tiihe Kompreffion zu einer Wärmequelle. Durd die Wärme werden Die 

! Astronomical Journal p. 255. 256. Jahrb. der Naturw. VIII, 190. 

2 Comptes rendus 1895, p. 125. 

: Siß.-Ber. der Wiener Akad. CI, Abt. Ila, ©. 375. 
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Stoffe dilfoctiert, und es entjteht an diejer Stelle eine die Ausjtrahlung 
begünftigende Klarheit. Durch Ausjtrahlung fühlt ſich der darunter liegende 
Teil der Sonne ab und wird jo zu einem tiefer liegenden Gafe niedrigerer 
Temperatur und ftärferer Abjorptionäfraft, daher zu einem relativ dunflern 
Flecke, einem Sonnenflede Es liegt nahe, ähnlich die Fackeln durch 
aufiteigende Gasſtröme zu erklären. Ob diefe Theorie von Oppolzer 
Anhänger gefunden hat, ift ums nicht befannt. — Während die Rotation 
der Sonnenflede am Aguator der Sonne jchneller vor ſich geht als in 
höhern Breiten, hatte MWilfing in Potsdam eine fonftante, von der Breite 
unabhängige Rotation für die Fadeln gefunden, und jein Rejultat mußten 
wir in diefem Jahrbud (VII, ©. 236) ala unmahricheinlich bezeichnen. 
Stratonoff in Pulfowa hat nun aus Sonnenphotogrammen jyadel- 
politionen von unmittelbar aufeinander folgenden Tagen entnommen 
und findet im Gegenſatz zu Wilfing ebenſo wie bei den Sonnenfleden 
eine deutliche Abnahme der Winfelgeichwindigfeit mit der Breite. Die 
Beobadtungen, die in Stonyhurft in England angeitellt find, be= 
ftätigen die8 Reſultat und zeigen, daß im Sinne der Rotation Die 
Fackeln häufiger den Flecken folgen, als fie ihnen vorangehen. — Sceiner 
in Potsdam erflärt die Gramulation der Sonnenoberflähe (After. Nachr. 
3279) durch Analogie mit unjen Schäfchen, die als Eirro-Gumuli be- 
fannt find. 

Zur Natur der Planeten. In Potsdam hat 9. C. Vogel jeine 
wertvollen und klaſſiſchen Unterfuchungen von 1872 über die Spektra 
der Planeten durd neue Beobachtungen weſentlich vervollitändigt ?. 
Ale Planeten zeigen, da fie nur Sonnenlicht wiederjpiegeln, da8 Sonnen— 
jpeftrum, aber mit Abjorptiongftreifen, die durch die Atmojphäre der Pla— 
neten entjtehen und einige, allerdings mit Vorſicht zu ziehende Schlüffe über 
die Natur der Atmojphäre der Planeten liefern. UÜber die interellante 
Trage nad der Marsatmoiphäre jind bisher die Rejultate verjchiedener 
Aitronomen noch untereinander abweichend. Das Uranusfpeftrum iſt nach 
Vogel nicht, wie Lodyer es wollte, al3 ein Emifjionsipeftrum anzufehen. 
Es weicht aber von dem der übrigen Planeten auf den erften Blick merklich 
ab. — Lohſe in Potsdam, welcher in früherer Zeit oft die Oberflächen 
der Planeten beobachtet hat, hat 1895 eine Planetograpbie geichrieben, 
die außer der Bejchreibung der Planeten auch die der Unterſuchungsmethoden 
enthält. — Die Rotation des Jupiter und des Saturn jowie die 
der Saturnringe iſt neuerdings von Deslandres und Williams auf 
jpeftrojfopifchen Wege nad) dem Dopplerſchen Princip beobachtet worden, 
indem fie die Verichiebung der Speltrallinien des Randes, der ſich der 
Erde nähert, verglichen mit der des Nandes, der ſich von der Erde ent- 
fernt. Sie erhielten Rejultate, die im weſentlichen mit den frühern An— 
nahmen übereinjtimmten. — liber die Rotation der Venus beiteht 
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noch feine vollftändige Einhelligfeit unter den Aijtronomen. Schiaparelli, 
Gerulli und Mascari halten an der Anficht feit, daß die Venus der 
Sonne diejelbe Seite zumwendet, während andere Beobachter die Rotationg- 
dauer wenig länger als die der Erde finden wollen. 

Der Sternhanfen der Präjepe im Sternbild des Krebfes ijt von Prof. 
Schur in Göttingen mit dem SHeliometer jorgfältig ausgemejjen worden, 
und dieſer Ajtronom hat jeine, fich durd) eine Reihe von Jahren ziehenden, 
ausführlichen Beobadhtungen mit den früheren, biäher nod) nicht herauäge- 
gebenen Beobachtungen Winnedes am Bonner Heliometer verglichen. Hier: 
durch ijt ebenjo wie der Sternhanfen der Plejaden nun ein zweiter Stern» 
haufen in allen Teilen befannt geworden und die wichtige Ausmefjung de3= 
jelben wird als Grundlage zu einer jpäteren Bejtimmung der nod 
unbefannten vor fich gehenden Eigenbewegungen dauernden Wert für die 
fommenden Jahrhunderte haben. 

Die Beitimmung einer Doppeliternbahn aus ſpektroſtkopiſchen 
Meſſungen der im Bifionsradius liegenden Gejhwindigfeitsfomponente hat 
Prof. Lehmann-Filhes in Berlin durchgeführt. Dabei geht er von 
den größten Werten der Gefchwindigfeit nach der einen und andern Seite 
aus, die bei dem Durchgang durch den auffteigenden und niederfteigenden 
Knoten jtattfinden, und von der als befannt angenommenen Umlaufszeit 
jowie von den größten Abweichungen des Sterne von einer auf dem 
Viſionsradius ſenkrechten Ebene, die ſich durch mechanische Quadratur der 
Geſchwindigkeit im Viſionsradius finden laſſen. Dieſe Methode, die be— 
ſonders auf Sterne kurzer Umlaufszeit, wie Algol, anzuwenden iſt, wendet 
der Verfaſſer auf 3 Aurigae, welcher 3,968 Tage Umlaufszeit hat, an!. 

Dioptrit. Über die Theorie der optijchen Inftrumente hat Gzapsfi 
ein Buch gejchrieben, in dem er die von Abbe in Jena gelehrten Grundjäße 
auseinanderjegt. Während bisher nur jpecielle Fälle behandelt wurden, jtellt 
er fi zur Aufgabe, die Abbildung eines räumlichen Objektes durd eine 
Linſe oder ein Linſenſyſtem allgemein zu behandeln, und interejjiert ſich nur 
für die tiefer liegenden allgemeinen Gejehe. — Prof. Bruns in Leipzig 
hat im ähnlicher Weile in den Schriften der Königl. ſächſ. Gejellichaft 
der Willenichaften allgemein die Abbildung eines räumlich ausgedehnten 
Objektes auf ein neues räumlich ausgedehntes Objekt, welche durch Be— 
rührungstransformation gefunden wird, jtudiert. Er nennt die die Ab- 
bildung vermittelnde Funktion ein Eifonal. Daß das Bild nicht ganz 
in einer Fokalebene liege, fondern aud) eine Tiefenabweichung habe, war 
ihon früher befannt, doch fehlte es an einer vollitändigen Beichreibung 
des Bildes. — Ein beachtenswertes Merf über die mathematiſche Theorie des 
Lichtes hat Boincare in Paris herausgegeben, in welchem er die wichtigften 
Hauptlehren der Undulationstheorie Mar und präcije darlegt. 

Die Eigenbewegung des Sonnenſyſtems im Firjternhimmel muß 
ſich dadurch fenntlich machen, daß die Sterne im Durdjichnitt der Sonne 
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entgegenzufommen jcheinen, wie die Bäume im Walde dem Wanderer. 
Man nennt den Punkt des Himmels, auf den die Sonne mit ihren Planeten 
ſich zu bewegt, ihren „Apex“ (Spite). Ruht ein Stern bewegungslos, jo 
erhält er durch die Sonnenbewegung eine jcheinbare „parallaftijche 
Bewegung“, deren Betrag glei der Sonnenbewegung dividiert durch 
die Entfernung de Sternd von der Sonne und multipliziert mit dem 
Sinus des Abftandes des Sterns vom Aper it. Gubtrahiert man nad) 
dem PBarallelogramm der Kräfte die parallaftiiche Bewegung von der be— 
obadhteten Bewegung eine Sterne, jo erhält man jeinen ‚motus pe- 
euliaris‘. Das überwiegende Auftreten diefer unbefannten Größe erſchwert 
das Problem, und man fann den Aper nur finden unter der Hypotheſe, 
daß die motus peculiares dem Zufall entjprechend verteilt find und ſich 
im Durchſchnitt bei vielen Sternen aufheben. 

Hierbei hat Dr. Kobold! in Straßburg eine intereſſante von Beſſel 
angegebene Methode angewandt. Errichtet man auf der dur Eigenbe- 
wegung eines Sternes zurüdgelegten Strede eine Senkrechte nad) einem 
um 90° Eleineren Bofitionswinfel und macht diefe 90° lang, fo heikt ihr 
Endpunft der „Pol“ des Sterned. Dffenbar liegen nun alle Pole der 
parallaftiichen Bewegungen auf einem größten Kreiſe, deſſen Pol 
wiederum der Aper ijt. Kobold beitimmte diejen größten Kreis aus den 
beobachteten Eigenbewegungen von 1400 Auwers-Bradleyſchen Sternen 
und fand den Apex im Ophiuchus bei AR. 266,5° Defl.—3,1%. Dies 
Reſultat ift injofern überrafhend, als alle früheren Berechner, Herſchel, 
Gauß, Mädler, Airy, Dunfin, de Ball, Biihof, 2. Struve, Stumpe 
und Niltenpart, ihn im Herkules nahe bei der Leier gefunden haben 
und Ludwig Struve als Mittelwert feiner und der früheren Rechnungen 
den Apex auf AR. 266,7% Del. + 31,0° ſetzt. Das abweichende 
Ergebnis erflärt ſich dadurch, daß bei Beſſels Methode der Aper und 
Antiaper nicht unterfchieden wird und daher die den parallaftiichen Be— 
wegungen entgegengejebten ebenjo in die Rechnung eingehen wie Dieje 
ſelbſt. Es ift dies etwa ein Viertel aller Eigenbewegungen. Außerdem 
hat N. Anding gezeigt, daß die Beljeliche Methode bei Anwendung 
vorzugsweije nördlicher Sterne, wie bier, auf zu kleine Deffinationen führt, 
und daß fie in AR. den Aper nad einem Dichtigfeitsmarimum, aljo in 
die Nähe der Mildhitraße verlegt. Deshalb wird man den Aper wohl 
nad) wie vor im Herlules annehmen. 
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Meteorologie. 


1. Strahlung. 


Während der letzten Jahre jtand das Kapitel über Strahlung im 
Zeichen des Chwolſonſchen Altinometers. Wir haben gehört, daß diejer 
neue Strahlenmefjer von einer biäher nicht erreichten Genauigkeit ift und 
daß nad) der Kritik, die Chwolſon allen unjeren bisherigen Aktinometern 
bat angedeihen laſſen, die abjoluten Werte der bisherigen Meſſungen der 
Sonnenjtrahlung durchaus zu niedrige find. 

Wir haben aber auch jchon darauf hingewieſen, daß Ehwoljon zweifel= 
108 zu weit geht, wenn er den früheren Meſſungen jeden Wert abipricht, 
als relative Werte find dieſelben ficher jogar von hohem Werte. Einer 
der wenigen, welche bisher mit Violles Aktinometer Beobadhtungen ans 
geftellt Haben, Savelief!, hat nun aud) zur Ehrenrettung dieſes In— 
ftrumentes eine eingehende Unterfuhung angejtellt und fommt zu dem 
Rejultate, daß eine der Hauptfehlerquellen, die Wärmewegfuhr durch den 
Stiel de8 Thermometers, recht wohl berüdfichtigt werden fann, und daß 
die mit Violles Aftinometer ausgeführten Meſſungen jomit feinesivegs jo 
ſchlecht jeien. 

Jedenfalls kann aber nicht bezweifelt werden, daß das Chwolſonſche 
Inftrument dem Violleſchen weit überlegen ift, und man durfte daher auf 
Meſſungen mit diefem Altinometer gejpannt fein. Auf Veranlaffung von 
Direktor Wild find nun derartige Beobachtungen feit September 1892 
in Pawlowsk bei St. Peteräburg in die Reihe der regelmäßigen Be— 
obachtungen aufgenommen worden, und die Mefjungen des eriten Jahres 
find von Schukewitſch, der Diejelben angejtellt hat, nun auch bearbeitet 
und veröffentlicht worden? So oft es anging, wurde im Laufe Ddiejes 
Jahres die Intenfität der Sonnenftrahlung bei den verjchiedenften Sonnen= 
böhen beitimmt, und es hat fich dabei das neue Aftinometer als höchſt 
leiftungsfähig und handlich erwielen. An 79 Tagen konnte beobachtet 
werden, und gegen 700 einzelne Mefjungen liegen aus diejer Zeit vor. 

Sie geftatten auch bereits, den jährlichen Gang der um Mittag herr= 
ſchenden Strahlungsintenfität zu beurteilen. Das Marimum fand im April 
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itatt mit 1,44 Kalorien pro Minute und Quadratcentimeter; von Ende 
April an nimmt die Intenfität troß wachjender Sonnenhöhe wieder ab, be= 
ſonders rajch wird diefe Abnahme vom September an und das Minimum 
(etwa 0,60 Kalorien) wird im November oder Dezember erreicht. Leider war 
es Schukewitſch nicht möglich, im Dezember auch mur eine Meſſung an— 
zuſtellen, überhaupt fällt die überwiegende Zahl ſeiner Beobachtungen auf 
die Sommermonate. 

Es geht aus dieſem jährlichen Gange der Intenſität der Sonnen— 
ſtrahlung deutlich hervor, daß nicht die Sonnenhöhe allein die Urjache 
desjelben ijt, wir müßten ja dann ein Marimum Ende Juni, ein Minimum 
Ende Dezember haben. Es muß fi vielmehr der Zuftand der Atmo— 
ſphäre im Laufe des Jahres verändern, im Sommer muß die Atmojphäre 
weniger durchläjfig jein, umd deshalb wird das Marimum, das eigentlich 
im Sommer eintreten follte, vorgejhoben bis auf den April oder Mai. 
Es ijt zweifellos der dann beträchtlich zunehmende Waflerdampfgehalt der 
Luft, der ihre Durchläffigkeit gegen die Sonnenitrahlen herabdrüdt. Wenn 
dann der Dampfgehalt wieder Heiner wird, aber die Sonnenhöhe nod) 
groß ift, tritt auch ein neues, ſekundäres Marimum wieder ein. Es fällt 
nad Schufewitich auf den Auguft. 

Um den Einfluß der Sonnenhöhe allein zu ermitteln, hat der ruſſiſche 
Gelehrte jeine Beobadhtungen nad) der Sonnenhöhe angeordnet, und es 
ift dann ein Leichtes, auf graphiſchem Wege für jede beliebige Sonnenhöhe 
die Intenjität der Sonnenftrahlung für einen mittlern Zuftand der Atmo— 
ſphäre zu erhalten. 

Man findet jo: 

Sonnenhöhe: 10° 15° 20° 25° 30° 35° 40° 45°, 
Strahlungsintenfität: 0,78 0,94 1,11 1,20 1,27 1,30 1,32 1,33. 

Die Steigerung der Strahlung mit wachiender Sonnenhöhe geichieht 
bei niedrigem Sonnenjtande ſehr rajch; wenn die Sonnenhöhe eine große 
geworden iſt, macht ein Unterjchied jelbjt von 5° nicht mehr viel aus. 

Wenn nun aber der Einfluß der verichiedenen Sonnenhöhe feinen 
hinreichenden Grund für den jährlichen Gang bietet, dann lag der Wunſch 
nahe, wenn möglich aud) die andere Urſache, aljo in eriter Linie den 
Einfluß des geänderten Waflerdampfgehaltes, für fich zu ermitteln. Schuke— 
witih hat denn aud die bei gleihem Sonnenjtand, aber verichiedenem 
Teuchtigkeitsgehalt der Luft gemachten Beobadhtungen einander gegenüber- 
geitellt, und der Einfluß des Wajlerdampfgehaltes ließ ſich als zweifellos 
nachweiſen. Bei einem Dampfdrude von 1 mm ergab ſich im Miittel 
1,27 Kalorien, bei einem Dampfdrude von 8—9 mm 1,17 Kalorien und 
bei 16—17 mm 1,04 Salorien. 

Vergleichen wir diefe Rejultate mit den in den Vorjahren mit- 
geteilten, jo jehen wir, daß durch fie die Ergebnifje früherer Jahre vollauf 
beftätigt werden. Der im lebten Jahrgange mitgeteilte jährlihe Gang 
der Intenfität der Somnenftrahlung, wie er jih aus zehmjährigen Be— 
obahtungen in Montpellier ergab, zeigt ja ganz den gleichen Gharafter; 
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wohl ein neierlicher Beweis, daß die früheren, wenn auch ungenaueren 
Meſſungen nicht als wertlos zu verwerfen find. Das aber fönnen wir 
jofort erfennen, daß die abjoluten Werte von Montpellier (im Jahresmittel 
etwa 1 Kalorie) zu fleine find; troß der höheren geographijchen Breite 
von Pawlowsk, in welder ja die Somme nie einen jo hohen Stand er- 
reicht wie in dem viel füdlicheren Montpellier, find in Pawlowsk ſelbſt 
bei nur 20° Sonnenhöhe die gefundenen Strahlungeintenjitäten viel größere. 
Den abjoluten Betrag der einem Quadratcentimeter unferer Erdoberfläche 
pro Minute durch die Sommenjtrahlung zugeführten Wärmemenge haben 
wir aljo wohl fiherlih bisher unterjchäßt. 

Schufewitih hat all jeine Meſſungen bei günftigem Himmel, d. h. 
wenn feine cirrudartigen Wolfen vor der Sonne ſich befanden, angeftellt. 
Mie jehr leichte Nebelichleier und Cirruswolken die Mefjungen zu trüben 
vermögen, dafür wurde gerade im verfloffenen Jahre ein ziffernmäßiger 
Beweis erbracht!. Bartoli und Stracciati haben nämlich bei ihren 
zahlreichen Strahlungsmeſſungen in Italien auch dann Beobachtungen ge- 
macht, wenn ſich ein leichter Girrusichleier vor der Sonne befand, und jtellten 
nun diefe Meflungen jenen am jelben Orte, bei gleiher Sommenhöhe und 
gleicher Dampfipannung, aber an einem vollfommen Haren Tage ge 
machten gegenüber. Da ergab jich denn, daß eine die Sonnenijtrahlen 
freuzende Cirrusſchicht bis 30°/, der Strahlen aufhalten kann, die fonft 
durchgelafjen worden wären. Ya jelbjt wenn man noch feine Cirruswollen 
ſieht, aber doch der Himmel eine helle, mehr weißliche Färbung hat, iſt 
die Durchläſſigkeit ſchon weſentlich geringer al3 bei dunfelblauem Himmel, 
und um fo deutlicher iſt diefer Unterfchied ausgejprochen, je niedriger die 
Sonne flieht. Das Verhältniß der Durdläffigfeit bei hellem und dunkel— 
blauem Himmel jchwankte zwifchen 77%, (Sonnenhöhe 10° und 96°, 
(Sonnenhöhe 50°). 

Das Verhältnis der Strahlung bei Nebel und heiterem Himmel be— 
wegte ſich bei jonft gleichen Verhältnifjen, aljo in&befondere gleiher Sonnen- 
höhe, zwijchen 58 und 92%. Wir müfjen aljo nicht bloß das in ber 
Atmojphäre in Dampfform befindliche Waſſer berüdfichtigen; auch das in 
Tröpfchenform oder in Form von Eisnadeln darin enthaltene, das ſich oft 
nur durch eine leichte weißliche Färbung des Himmels verrät, vermag Die 
Intenſität der Strahlung noch viel jtärker herabzudrüden. 

Auch neuere Beobachtungen der beiden eben genannten Verfaſſer auf 
dem Stilffer Jod und dem Atna ergaben eine Beitätigung dieſer Anſicht?. 
Bartoli und Stracciati ſchlagen deshalb vor, gleichzeitig mit der Mefjung der 
Sonnenitrahlung auch die Färbung des Himmels entweder mit dem Arago- 
schen Polarkyanometer oder einem andern ähnlichen Apparate zu bejtimmen. 

Wie empfindlich die Strahlung für den Zuftand der Atmoſphäre ift, 
da3 geht auch aus einer Beobachtung von Schulewitſch hervor, Der bei 
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jeinen Meſſungen wiederholt wahrnahm, daß die Intenjität der Sonnen= 
itrahlung geringer wurde, wenn eine Depreifion nahte, ehe nod die dafür 
charakteriftiihen Wollen zu jehen waren. Genaue Meſſungen der Sonnen» 
ſtrahlen ließen ſich ſomit jogar für die Prognoje verwerten. 


2. Temperatur und Luftdruck. 


Seitdeın durd das Aßmannſche Aipirationspfychrometer ein Mittel 
erfunden worden ift, die wahre Lufttemperatur mit voller Genauigkeit zu 
beitimmen, jtellte fich bei verjchiedenen Unterfuchungen der Temperatur, 
die früher mit den unvollkommenen Hilfsmitteln, jo gut als es eben ging, 
angejtellt worden waren, das Bedürfnis herauf, fie nun mit dem ver= 
beilerten, wirklich verläßlichen Injtrumente zu wiederholen. 

So ift man in Deutichland denn aud an eine Wiederholung der 
ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlichen Ballonfahrten Glaiſhers geichritten, und 
danf der Unterftüßung, die diefem großartigen Unternehmen durch den 
Deutſchen Kaifer zu teil wurde, ijt hierbei nicht bloß an Güte der Beob— 
achtungen, jondern auch in Bezug auf die Zahl der Fahrten und — aud) 
das läßt ſich jeht jchon erfehen — an Bedeutung der Ergebnijfe das 
engliſche Vorbild weit übertroffen worden. 

Mit Ablauf des Jahres 1894 wurden dieſe Beobadhtungen ab— 
geichloffen und Aßmann giebt darüber einen vorläufigen Bericht !, da ja 
die Bearbeitung des gejamten Material3 vermutlich noch Jüngere Zeit in 
Anſpruch nehmen wird. Wie wir aus dieſem Berichte erjehen, wurden 
insgejamt 47 Freifahrten in allen Jahreszeiten unternommen, und dazu 
fommen nod) 24 Aufitiege eines Feſſelballons mit regiftrierenden Inſtru— 
menten. Während die Beobachtungen von Beamten des preußiichen 
Meteorologiichen Inftitutes gemacht wurden (Dr. Berjon allein machte 
36 Fahrten mit), bejorgte die Leitung des Ballons meiſt ein Offizier der 
Suftichifferabteilung (in 28 Fällen Premierlieutenant Groß). Viermal 
jtieg Dr. Berfon übrigens allein auf und bei einer diejer Fahrten (am 
4. Dezember 1894) erreichte er in 9150 m die größte Höhe, bis zu 
welcher man bei diejen Aufjtiegen gelangte. 

Es ijt dies eine Höhe, in welche der Menjch nur mehr mit Lebens- 
gefahr zu dringen vermag, doch hatte Berjon es mit feinerlei Unpäßlich- 
feiten zu thun, jolange er ſich durch fünftliche Atmung von dem mit» 
genommenen Sauerjtoff ein genügendes Quantum zuführte; als er aber 
einmal damit ausfeßte, wurde er jofort von einem Ohnmachtsgefühle be= 
fallen, wohl ein Beweis, dab die „Höhen- oder Bergfraufheit” in der 
Verminderung des Sauerjtoff3 der Atemluft ihren Grund hat. 

Durch unbemannte Ballon mit jelbjtregijtrierenden Inftrumenten 
wurde dieje Höhe von 9150 m noch weit übertroffen. Am 6. September 
1894 erreichte der Regiftrierballon „Cirrus“ 18500 m und ein anderes 


a geitfehr, f. Luftichiffahrt u. Phyfik der Atmoſphäre 1895, Aprilbeft. 


2. Temperatur und Luftdrud. 151 


Mal, am 7. Juli 1894, die Höhe von 16300 m. Bei indgelamt 
20 Fahrten konnte man zahlreihe Beobachtungen in Höhen von über 
4000 m anftellen. Aus jo beträchtlichen Höhen hatte man bisher nur 
wenige Beobachtungen, und vor allem: man hatte feine verläßlichen 
Temperaturbeobadtungen. Je höher man fich in die Atmojphäre erhebt, 
um jo intenfiver wird die Sonnenjtrahlung, um jo mehr werden die 
Thermometer beeinflußt, und darum find Glaifherd Temperaturmefjungen 
aus dieſen Höhen ficherlid) zu hoch. Aber auch dadurch gewinnen dieje 
neueren Beobadhtungen noch an Wert, daß man wiederholt gleichzeitig 
mehrere Ballons fteigen ließ und jo im verjchiedenen Höhen gleichzeitige 
Beobachtungen vornahm. 

Wie zu erwarten war, wurde bei diejen Fahrten in den Luftichichten 
von über 4000 m Höhe die Temperatur durchaus erheblich niedriger 
gefunden, al3 man bisher angenommen hatte. In 9150 m herrſcht eine 
Temperatur von etwa —48° C., in 7750 m — 36° (Glaiiher Hatte 
— 20 bis —9° C. gefunden); in 6900 rund —30° (Glaifher —17 
bi8 — 3,4° C.!!); in 6100 m — 25° (Glaifher —16 bis 0%). Diele 
Temperaturen wurden aber (wieder begreiflichermeife im Gegenjaß zu Glaiſher) 
bei allen Fahrten auch in den verjhiedenften Monaten — das ift ein jehr 
wichtiges Reſultat — faſt unverändert gefunden. Oberhalb 7000 m ver- 
ſchwindet fomit die jahreszeitliche Anderung der Lufttemperatur und eine 
nahezu konſtante Temperatur tritt an ihre Stelle. 

Wenn Glaifhers Temperaturmefjungen in den höheren Schichten wirflich 
jo bedeutend zu hoch jind, dann ift auch die langſamere Temperaturabnahme 
in den oberen Luftjhichten nur auf Rechnung der ungenauen Beobachtungen 
zu jeßen. In der That zeigte ſich bei den Berliner Fahrten nichts von 
diejer Verlangjamung, ganz im Gegenteil, in den obern Luftjchichten nahm 
die Temperatur immer rajcher ab. Für die Höhe 8050—9150 m während 
der Fahrt vom 4. Dezember 1894 ergab fi ſogar die ſehr raſche 
Temperaturabnahme von 0,91° C. pro 100 m; die Daten der andern 
Yahrten jtimmen aber mit dieſer gut überein. 

Zum Teil freilid — wir beſprachen das ja ſchon im VBorjahre! — 
bejtätigen die Aufzeichnungen der Regijtrierballons die langſamere Tempe— 
raturabnahme der größeren Höhen. Der diesjährige vorläufige Bericht 
erwähnt darüber nicht, umd jo müfjen wir und gedulden, bis die aus— 
führlihe Bearbeitung der Ballonbeobadhtungen vorliegt und uns über 
dieſen wohl jcheinbaren Widerſpruch aufflärt. 

Die bereit3 veröffentlichten Beobachtungen lehren una ſchon, dab Die 
Temperaturabnahme feinesweg3 vollfommen regelmäßig erfolgt. In der 
Shit zwijchen 2000 und 4000 m haben wir «8 jedenfall mit einer 
beträghtlichen Erwärmung zu thun; die Urſache dafür liegt zweifellos in 
der gerade in dieſen Schichten vornehmlich) auftretenden Kondenſation des 
— zu Wollen, wobei ja eine beträchtliche Wärmemenge frei 
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wird. Es wäre immerhin möglih, daß auch in der Region der Cirrus- 
wolten eine ähnliche Störung vorhanden mwäre. 

Die im Winter und während der Nacht in Gebirgsgegenden vielfach) 
beobachtete „Temperaturumfehr” zeigte fich auch bei den Beobachtungen in 
der freien Atmoſphäre; es iſt dies alfo eine ganz regelmäßige Erjcheinung. 
Daß eine foldhe Temperaturumfehr aber auch in höher gelegenen Schichten 
auftreten könne, wußte man bisher nicht, man hat fie bei diefen Fahrten 
in Schichten von vielen Hundert Metern Mächtigfeit gar nicht jelten 
beobachtet. Es lagerten dann aber meijt zwei verfchieden gerichtete Luft⸗ 
ſtrömungen übereinander. 

Daß übrigens auch ſchon einzelne Fahrten jehr intereffante Aufichlüffe 
über verjchiedene Tragen der Phyſik der Atmojphäre geben können, das 
zeigte jich gelegentlich einiger militärijcher Ballon » Fahrten, an welchen 
Erf Gelegenheit hatte, teilzunehmen und Beobachtungen dabei anzuftellen *, 
Mährend der erjten diefer Fahrten, dem Aufftiege eines Feſſelballons, be— 
dedte eine einförmige, dide graue Wolfendede den Himmel, und e3 war 
num möglich, nicht bloß die Höhe diefer Wolkenſchicht (120 m) zu er« 
mitteln, jondern auch ihre Dide zu 160 m anzugeben. In 280 m über 
dem Boden erhob ſich der Ballon aus der Nebeldede und ſchwebte im 
vollen Sonnenfchein über dem Nebelmeer. Die Wolfe war oben wie unten 
ziemlich jcharf begrenzt. 

Bei ſolchen Nebeldeden treten wohl jtet8 Störungen der normalen 
Zemperaturverteiflung ein. Sehr interefjant iſt diesbezüglich eine zweite 
Fahrt, bei welcher eine Temperaturumfehr von 13—14° C. vom Boden 
bis zu 280 m Höhe beobadhtet wurde, die wahrſcheinlich von einem 
plößlichen Sprung über der Nebeldede begleitet war. Bei diefer Fahrt 
wurde nun nicht weit über dem Boden eine höchſt merfwürdige Erſcheinung 
beobadtet. Ohne daß Ballaft ausgeworfen wurde, erhob ſich der Ballon 
auf etwa 60 m Höhe, dort wurde er von einer ziemlich ftarfen Wind- 
ftrömung erfaßt, fiel bald auf etwa 20 m, blieb etwa !/, Minute ganz 
ftehen, ging dann 10 m zurüd und erhob fich wieder bis zur Höhe von 
etwa 60 m. Diejer Kreislauf wiederholte ih nun etwa zehnmal, bis 
dur Ballaftauswerfen dem Spiel ein Ende gemacht wurde. Wir haben 
aljo hier einmal eine direfte Beobahtung einer Wogenbildung in der 
Atmojphäre. Die kalte ſchwere Luftſchicht am Boden wurde durch den 
obern Weſtwind in wellenförmige Bewegung verjeßt und der Ballon machte 
fie mit. 

Man hat neuerdings auch Verjuche gemacht, den Dracden zu Bes 
obahtungszweden zu verwenden, indem man jelbftregiftrierende Apparate 
dadurch emporhob. In Amerifa hat vom Blue Hill-Objervatorium aus 
MW. Eddy mit Hilfe mehrerer übereinander angebradhter Drachen Höhen 
bis über eine englifche Meile erreicht?, Bis jekt wurden nur vereinzelte 
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Verſuche angejtellt, aber es bejteht die Abficht, auf diefe Weiſe die untern 
Schichten der Atmoſphäre ſyſtematiſch zu durchforſchen. — 

In innigſter Beziehung mit dem täglichen Gange der Temperatur 
ſteht, wie uns die Beſprechungen der Arbeiten Hanns in den letzten 
Jahren lehrten, der tägliche Gang des Luftdruckes. Auch dieſes Jahr 
haben wir wieder über eine Arbeit Hanns zu berichten, die dieſen Gegen— 
ſtand behandelt‘. Es wird in derſelben der Unterſchied des täglichen 
Ganges des Barometer® an heitern und trüben Tagen an einem reichen 
Beobachtungsmateriale diskutiert und wieder eine Reihe höchſt intereflanter, 
die jonderbare Erſcheinung des täglichen Luftdrudganges mehr und mehr 
klarlegender Schlüſſe daraus gezogen. 

Übereinitimmend zeigt fih an allen Stationen bei heiterem Wetter 
da3 Vormittag Marimum gegenüber jenem bei trübem Wetter auffallend 
verftärft, das Abend» Marimum umgefehrt geſchwächt. Auch die Ab» 
Ihwähung des Nachmittag Minimum an heiteren Tagen zeigt ſich über- 
einitimmend an den Stationen der Niederung und auf Bergen; in Bezug 
auf das Morgen-Minimum, welches in der Niederung vertieft ift, zeigen 
aber Bergftationen vielfache Abweichungen, jo daß an dieſen der Gang 
an heitern und trüben Tagen die mannigfadhiten Berjchiedenheiten auf- 
weilt. Die Stationen der Niederung ſtimmen, wie gejagt, jehr gut mit= 
einander überein. An beiteren Tagen ift überall das Vormittag Marimum 
das Hauptmarimum, das NAbend-Marimum nur angedeutet; an trüben 
umgetehrt das Abend-Marimum außerordentlich ſtark entwidelt, da3 Vor— 
mittag-Marimum ganz abgeihwädt. Man fann jagen: Die Schönwetter- 
Barometerfurve hat den Charakter des Luftdrudganges an kontinentalen 
Stationen, die Trübwetterkurve hat mehr oceaniichen Charafter. 

Auch in diefem Falle hat es Hann verjtanden, die fcheinbar ſehr ver— 
widelten Verhältniſſe dadurch auf eine jehr einfache Urſache zurüdzuführen, 
daß er nad feiner ja bereits vielbeiprochenen Methode die Luftdrudkurve 
in ihre beiden Beftandteile zerlegte, in eine einfache Welle mit einem 
Marimum und Minimum und in eine Doppelte mit deren zwei. Wieder 
jeigt e8 fih nun, daß die doppelte Welle die immer gleiche, regelmäßige 
Hauptericheinung ift, daß fie auch an heitern und trüben Tagen ſtets die— 
jelbe bleibt. Der Unterfchied zwijchen dem Luftdrudgange an heitern und 
trüben Tagen in der Niederung rührt nur daher, daB an heitern Tagen 
auf den Gang an trüben Tagen noch eine einfache Welle aufgejegt ift, 
deren Amplitude etwa '/, mm beträgt und die ihr Marimum um 8: mor- 
gens, ihr Minimum um Sb abends hat. Deshalb erjcheint die Amplitude 
der einfachen Welle an heitern Tagen durchaus viel größer, und es wird 
daher das Morgenmarimum der doppelten Welle verſtärkt, das Abend— 
marimum ziemlich unterdrüdt. Der Unterjhied im täglichen Gange des 
Luftdrudes an heitern und trüben Tagen entipriht ganz dem Linterjchiede 
zwijchen dem — IeHpeiie über dem Lande und über der See. Der 
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Luftdrudgang zu Kalfutta und auf dem Meere in der Gegend der Sand— 
heads unterjcheidet ſich um eine genau ebenjolche einfache Welle. 

Dann wird aber auch offenbar die Urſache bei beiden Erſcheinungen 
die gleiche jein, und Hann ſchließt deshalb: Genau jo, wie fi) im Laufe 
des Tages auf dem jtärfer erwärmten Land die Luft mehr ausdehnt ala 
über dem Meere, und infolgebeflen in den obern Schichten die Luft vom 
Lande gegen das Meer fließt und jo durch den nun an der Erdoberfläche 
auf dem Meere entjtehenden Uberdruck unten zu einer Luftitrömung vom Meer 
zum Land Veranlaffung giebt — es ijt die befannte Erjcheinung der Land» 
und Seewinde —, genau jo wird aud über Flächen, wo heiteres Wetter 
herricht, eine jtärkere Erwärmung entjtehen als über Flächen mit trüben 
Wetter, und es wird auch hier ein Luftaustauſch zwijchen beiden Ge— 
bieten jtattfinden, am Tage eine Strömung der Luft oben vom heitern 
zum trüben Gebiet, unten vom trüben zum heitern, und bei Nacht wird 
ih) der ganze Prozeß umkehren. Wie aber über dem Lande und dem 
Meere diefer Luftaustauſch ſich in einem Unterjchiede des Luftdrudes äußern 
muß, jo auch hier bei zwei Gebieten von heiterm und trübem Wetter. Es 
ift dies eine bisher ganz unbelannte, gewiß jedod) jehr lehrreiche und in= 
terejlante Erjcheinung, aber aud) ein Beweis für die Fruchtbarkeit der von 
Hann eingeführten Methode der Bearbeitung unjerer Luftdrudbeobadhtungen. 

Wie überhaupt der tägliche Luftdrudgang auf Bergen ſich von dem 
in der Niederung nur deshalb unterjcheidet, weil das Gewicht der zwijchen- 
liegenden Luftichicht je nad) der Temperatur ein anderes ijt, jo ilt es 
natürlih, wie Hann an dem Beifpiele von Säntis, Obir, Wendelftein 
und Peißenberg zeigt, auch an heitern und trüben Tagen. Da an heitern 
Tagen die Temperaturunterjchiede zwiſchen Tag und Nacht größer find 
al3 an trüben Tagen, jo wird auch das Gewicht der Luftjäule und damit 
der Drudunterichied zwijchen oben und unten an heitern Tagen eine größere 
einfache Welle aufmweilen, und je nach der Höhe der Station erflären ſich 
bierdurd alle Modifikationen des täglichen Barometerganges auf Bergen. 
Ja Hann hat wieder die Trage umgelehrt, und aus dem Drudunterjchied 
zwiſchen oben und unten, aus dem wechjelnden Gewicht der betreffenden 
Luftfäule den Temperaturgang diefer Säule berechnet. Wir wollen bier 
nur, um ein Bild zu geben, wie die mittlere Temperatur diefer Luftjäule 
im Laufe des Tages fich ändert, die Temperaturihwantung (Differenz 
zwilchen Marimum und Minimum) für einzelne Höhenſtufen angeben: 
Mündhen- Peipenberg- Wendeljtein- 


NS 
Stationspaar: qinenperg: Wendelftein:  Gäntiß: 

Mittlere Höhe der Luftjäule: 230, 850, 1600, 

Temperaturſchwankung heiter: 4,0, 2,8, 2,0, 


— trüb: 2,0, 1:9, 0,7. 
Das wäre die Temperaturjhwanfung in der freien Atmojphäre; die 
direften Temperaturbeobadhtungen auf Bergen geben ja zweifellos zu hohe 
Werte für die Temperaturamplitude, da Erhebungen der Erdoberfläche bei 
Tag lufterwärmend, bei Nacht abfühlend wirken. 
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Eine andere wichtige Frage, bei welcher ein inniger Zujammenhang 
zwifchen Luftdrud und Temperatur bejteht, ijt die, ob im Laufe eines 
Jahres nicht eine Verlagerung von Luftmaſſen von der nördlichen zur ſüd— 
lichen Hemifphäre ftattfinde. Sie ift früher bejaht worden; Heiderich hat 
dieje frage vor drei Jahren wieder behandelt und ift zu dem Reſultate ge= 
fommen ', daß feine Verlagerung ftattfinde. Neuerdings hat Baſchin? eine 
Neuberehnung des mittlern Luftdruckes für alle einzelnen Breitenfreije vor— 
genommen, da fich in der Arbeit von Heiderich einige jehr in Betracht 
fommende Fehler vorgefunden haben. 

Baſchin fand nun den mittlern Luftdrud für die 
nördliche Hemiſphäre (0°— 80° Br.) im Jan.: 734,0; im Juli: 732,7 mm; 
jüdliche 5 (0°—50° Br) „ „:7484 „ „ : 750,6 „ 
Im Mittel für die ganze Erde follte der Luftdrud natürlich unverändert 
bleiben, da fich ja die Geſamtmaſſe der Luft und die Anziehungskraft nicht 
ändern. Aus obigen Zahlen ergiebt ſich bei Berüdjichtigung der Ungleich— 
heit der Gebiete auf beiden Halbkugeln im Januar 740,3, im Juli 
740,6 mm, alſo ein feiner Unterjchied, der aber, da ja von beträchtlichen 
Gebieten der Erde Beobadhtungen fehlen, nichts Verwunderliches an ſich 
hat. Wenn wir aber die einzelnen Hemijphären betradjten, jo jehen wir, 
daß auf der Nordhemijphäre im Januar der Drud größer ijt als im Juli 
und umgefehrt auf der Südhemijphäre fleiner. Vom Januar zum Juli 
findet alſo eine Mafjenverjchiebung von der Nord» zur Südhemiſphäre ftatt, 
die einer Drudänderung um etwa 1'/, mm entſpricht. Scheinbar ift dies 
eine Heine Zahl, es bedeutet das aber doc) für eine ganze Hemijphäre 
eine Luftmenge von über 5000 Billionen Kilogramm. Früher (1887) 
waren Kleiber und Tillo zu ganz ähnlichen Rejultaten gelommen. 
Am Schluſſe dieſes Kapitel3 wollen wir noch die Prüfung eines 
Sprung-Fueßſchen Laufgewichtt-Barographen durh Karl Scheel?’ 
beſprechen, um uns ein Bild von der Genauigfeit zu machen, welche bei 
der Ermittlung des täglichen Barometerganges mit einem guten Apparate 
erzielt werden fann. Es wurden nämlich die Aufzeichnungen des Baro- 
graphen täglich mit den direkten Ablefungen an einem Normalbarometer 
verglihen, und aus 548 Vergleihsbeobadhtungen ergab fi, daß über 
77°/, bis auf 0,05 mm übereinftimmten und daß der wahrjcheinliche 
Fehler eines aus den Aufjchreibungen des Barographen entnommenen 
Luftdruchwertes nur 0,03 mm ift. Auch bei raſch fleigendem umd raſch 
fallendem Luftdrud war die llbereinftimmung eine überrajchende. Wir 
find aljo bei Anwendung der Sprungſchen Wagebarographen in der 
Lage, mit aller nur wünjchenswerten Genauigfeit den täglichen Luft— 
drudgang zu ermitteln. 


ı Sieh Jahrb. der Naturw. VIII, 213. 

? Beitfchr. der Gejellihaft für Erbfunde XXX (1895). 

3 Zeitſchr. für Inftrumententunde XV (1895), 133. Ref. in Meteorol. 
Zeitſchr. XXX (1895), Litt.-Ber. ©. 63. 
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Die tägliche Periode der Windgefchwindigfeit weilt an der Erbober- 
fläche fait überall ein Marimum um die Mittagszeit auf. Da ſich doc 
einzelne Ausnahmen zeigen, jo insbeſondere Padua und Modena mit einem 
Abendmarimum, ift e8 immer erwünscht, wenn neuere: Beobadhtungsmaterial 
zur Bearbeitung gelangt, um wo möglich aud die Urſachen der Ausnahms- 
fälle zu ermitteln. Ein jehr umfangreiches Material lag nun von den 
Stationen des amerifanifchen Nebes vor, und Köppen hat dasjelbe einer 
nähern Disfuflion unterzogen !. Auch die Beobadhtungen an diefen Stationen 
beitätigten da3 Nacdhmittaggmarimum der Windgeichwindigfeit ald die nor« 
male Eriheinung. Bon 67 Stationen zeigten 63 dasſelbe zwijchen 2 umd 
4 Uhr. Im allgemeinen fällt aber das Marimum im Sommer erheblich 
jpäter al3 im Herbit und Winter, im Welten von Nordamerifa jogar auf: 
fallend jpät. 

Ein Analogon zum Abendmarimum, wie es Padua und Modena 
zeigen, ließ fi an feiner Station nachweiſen, es jcheint dies aljo eine 
Eigentümlichfeit der mittlern Poebene zwiſchen Alpen und Apenninen zu 
jein, denn auch Bologna, Vicenza, Mantua und Parma dürften fi nad) 
Köppen jo wie Padua und Modena verhalten. Außerdem fommen übrigen 
jolche ftarfe Abendwinde nad) Dandelman im Innern von Nieder-Guinead 
vor. Ihre Urfache ift noch unbekannt. 

Ganz entgegengejeßt wie an der Erdoberfläche verhält fich die Wind- 
geihwindigfeit in den höhern Luftichichten . Nach den Beobadhtungen 
auf dem Eiffelturm und auf Berggipfeln tritt bier um die Mittagszeit 
das Minimum der Windgejchtwindigfeit ein. Won bejonderem Intereſſe 
wären natürlich Beobachtungen in der freien Atmojphäre, und diesbezüglich 
veripredhen auch Beobachtungen der MWoltengejchwindigfeit Anhaltspunkte 
zu liefern. Hegyfoky, welder in der ungarischen ZTiefebene länger als 
ein halbes Jahr von 5 Uhr früh bis 9 Uhr abends zweiitündliche Meſ— 
jungen der Wolfengefchmwindigfeit vornahm?, fand, daß die unten Wolfen 
um 9 Uhr früh, die mittlern Wolfen um 3 Uhr nachmittags ihre geringite 
Geichwindigteit haben, alfo ungefähr mit den Gipfelftationen übereinjtimmen, 
daß dagegen die obern Wolken, wohl wegen der geringen Zahl der Be— 
obadhtungen, einen ziemlich) unregelmäßigen Gang der Geſchwindigkeit mit 
den beiden Hauptminimis früh um 5 Uhr und 9 Uhr abendE aufweijen. 
Satfe, der in Tarnopol die Wolfengejchtwindigfeit beobachtete *, Fand 
dagegen jo ziemlich für alle Wolfenarten dad Marimum der Windgeichwin- 
digfeit um die Mittagszeit. Bei der Schwierigfeit exakter Meffungen der 
Molfengejchwindigfeit wird man kaum bejonders fichere Schlüfle aus dieſen 
Beobachtungen ziehen dürfen. 

+ Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 329. 

2 Val. Jahrb. der Naturw. X, 115. 

s Meteorol. Zeitfhr. XXX (1895), 314. * Ebenba XXX (1895), 144. 
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Es zeigt aber nicht bloß die Gejchwindigfeit, jondern aud die Rich— 
tung des Windes einen gewiljen täglichen Gang. Pernter hat aus 
dem Verhalten der Winde insbejondere auf dem Sonnblid den Schluß 
gezogen, daß diefer Gang infofern durch den Stand der Sonne beftimmt 
werde, als dort, wo die Sonne fich befindet (aljo morgens im Oſten, 
mittags im Süden und abends im Weſten), die Luft ftärfer erwärmt wird, 
jomit infolge der Ausdehnung der Luft in den höhern Schichten fi an— 
häuft und jo die Urſache wird, daß von dort her, wo die Sonne gerade 
jteht, der Wind am intenfivften wehe. Neuerdings hat Pernter ein neues 
Bemweiämaterial für die Richtigfeit diefer Auffaſſung beigebracht ?. Was ift, 
wenn wirklich die Hebung der Flächen gleichen Drudes die Urſache dafür 
it, dab die Oſtwinde am Morgen, die Südwinde mittags und Die 
Weſtwinde abends am intenfivften find, die Folge für die Drehung der 
Windfahne? Offenbar feine andere, als daß, wenn beijpieläweije die all» 
gemeine MWindjtrömung eine weltliche it, der Weſtwind im Laufe des 
Vormittags mehr gegen Süd fich drehen wird, aljo zu einem WSW, 
SW oder vielleiht SSW wird, während nachmittags die Windfahne all= 
mählih in die W-Richtung zurüdfehren wird. Vormittags wird alfo der 
Wind häufiger über SW gegen S fid) drehen, d.h. entgegen dem Sinne 
des Uhrzeigers; nachmittags werden dagegen umgefehrt die Drehungen im 
Sinne des Uhrzeigers überwiegen. Nach Pernter erklärt fi) jomit das 
von Sprung gefundene Rejultat, daß bei uns vormittags die Drehungen 
entgegen, nachmittags mit dem Uhrzeiger überwiegen, einfach daraus, daB 
wir uns im Gebiet vorherrichender Weſtwinde befinden, und daß in einem 
jolden die von ihm angenommene Hebung der Flächen gleichen Drudes 
in der angegebenen Weile wirken muß. 

Einen Prüfftein für diefe Auffaflung würden wir jofort haben, wenn 
wir Windbeobadhtungen auch aus einem Gebiete mit vorherrichenden Oſt⸗ 
winden bejiten würden. Dort müßten nottwendigerweile umgefehrt die 
Drehungen mit dem Uhrzeiger vormittags, gegen den Uhrzeiger nachmittags 
überwiegen. Wir haben feine jolde Beobachtungen und Pernter hat jich 
daher auf andere Weiſe geholfen. Er hat zunächſt für die Stationen 
Sonnblid, Säntis, Obir, Pikes Peak, Pic du Midi und Puy de Dome 
die mittlere Windrichtung aus den einzelnen Komponenten ermittelt, und 
in der That ergiebt fich, wie ed, da alle diefe Stationen im Gebiete vor— 
herrjchender Weitwinde liegen, zu erwarten war, daß um die Mittags— 
zeit an all diefen Stationen die Richtung am meilten jüdlidh if. Um nun 
da3 Verhalten bei vorherrichender Oſtſtrömung zu ermitteln, hat Pernter 
von den vier Komponenten des Windiweges die W-Komponente gänzlid) 
ausgeichaltet und nun unterjucht, wie ſich die rejultierende Windrichtung 
aus N, E und S verhält. Tchatjächlich zeigt fih nun, dat auch dieje um 
die Mittagszeit am weiteften gegen Süden rüdt. Die Weſtwinde drehen 

! Bal. Yahrb. der Naturw. VII, 200. 

2 Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 113. 
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ji alfo vormittags von W gegen S, d. h. gegen den Uhrzeiger, die Dit: 
winde von E gegen S, d. h. mit dem Uhrzeiger. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß durch diefe Unterfuhung die Auf- 
fafjung Pernters eine jehr mwejentliche Befräftigung erfahren hat. 

Man könnte erwarten, daß auch die Häufigkeit der Stürme dann die 
größte ift, wenn die mittlere Windgeichwindigkeit ihr Marimum erreicht. 
Eine vor zwei Jahren hier beiprochene * Arbeit Hanns, betreffend die Lage 
des Tagesmarimums an jtürmifchen Tagen, hatte das bemerfenswerte Rejultat, 
daß dies nicht der Fall jei. Hellmann Hat nun die jährliche Periode 
der Stürme näher unterfucht ?, und auch hier zeigt ji, daß der Gang der 
Häufigfeit der Stürme nicht volllommen zujfammenfällt mit dem Gange 
der mittleren Windgejchtwindigfeit. 

An der Mehrzahl der unterfuchten, etwa 50 Stationen ift der März 
der fturmreichfte Monat, ihm nahe fommen Januar und Dezember. Überhaupt 
fann man das ganze Jahr in eine fturmarme Hälfte (April bis September) 
und eine fturmreihe (Dftober bis Mär) einteilen. Im April fällt die 
Kurve der Häufigkeit jehr raſch und im DOftober jteigt fie ebenjo raſch 
wieder an. Der Glaube an die jogenannten Aquinoktialftürme ift jomit 
nicht, wie man jchon behauptet hat, ein irriger, jondern es tritt thatjäch- 
li im Oktober und März eine beträchtliche Steigerung der Stürme ein. 
Sehr wejentlid für die jährliche Periode ijt übrigens die Yage der Orte. 
Während im Südweſten Europas der März der ausgeprägt Tturmreichite 
Monat ift, wird weiter nordwärt® bis zum füdlichen Norwegen der Ja— 
nuar der ſturmreichſte Monat und der Norden Europas ift ein Gebiet aus— 
geprägter Herbitjtürme. 

Die Urſache diejes jährlichen Ganges hängt wohl innig zufammen mit 
der Frage der Zugftraßen der Eyflonen, es ift aljo noch verfrüht, jett dieſen 
Gang und feine Verfchiedenheiten je nach der Örtlichfeit auf ihre Urjachen 
zurüdführen zu wollen. Wie es fommt, daß die Eyflonen in einer be— 
jtimmten Richtung ſich fortbewegen, iſt nod immer nicht klargelegt. 
Yerrel war der Anfiht, daß die Cyklonen Wirbel jeien in einem alls 
gemeinen Luftftrome und mit diefem fich fortbewegen. Dieje Auffafiung 
klingt gewiß plaufibel; aber fie führte zu nicht mit der Erfahrung über- 
einftimmenden Konjequenzen. Köppen hat num den Nachweis erbracht ®, 
daß dieſe Mängel der Ferrelſchen Auffafjung ſchwinden, wenn man berüd- 
fihtigt, daß ja ein allgemeiner Luftſtrom nicht möglich ift ohne einen 
Gradienten. Wenn man aber den Gradienten des allgemeinen Quftftromes 
mit dem Gradienten der Cyklonen fombiniert, dann ergiebt fich als Refultierende 
eine Iſobarenform, die mit jener der Erfahrung recht gut übereinftimmt. 

Der Vorübergang einer jener Fleinen, aber jehr ausgebildeten ameri= 
fanijchen Eyflonen, eines jogenannten Tornados, wurde übrigens kürzlich 


ı Val. Yahrb. der Naturw. IX, 137. 
2 Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 432. 441. 
3 Ebenda XXX (1895), 223. 
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einmal in Arkanſas dur einen Barographen beobachtet. Er zeichnete 
den Luftdrud volllommen jehön auf, obwohl das obere Stodwerf des an- 
jtoßenden Gebäudes über die Station hinweggefegt und die Fenſter ein- 
gedrüdt wurden. Beim Vorübergang des Tornados fiel und ftieg der 
Luftdrud fajt momentan um volle 21mm! Prof. Abbe meint aber, daß 
dieje plößliche Druckſchwankung, die der Barograph angiebt, ein Effekt des 
Auffaugens der Luft durch den Schornitein war, gefolgt durch eine Er— 
neuerung des Drudes, als die Fenſter brachen. Jedenfalls kommt aber 
die Druckſchwankung doch zum Teil auf Rechnung des Tornado. Als der 
Zornado über die Gaswerke der Stadt hinwegzog, erloichen infolge der 
Drudänderung im Gajometer alle Lichter. 

Gegenitand vielfacher Unterfuhung find auch jetzt die bereit3 im 
Kapitel „Temperatur und Luftdruck“ erwähnten Quftwogen, auf welche 
9.0. Helmholtz zuerit die Aufmerffamkeit gelenkt hat. Die am Blue 
Hill-Objervatorium zur Beobachtung gelangten wellenartigen Luftdruck— 
ihwanfungen hat Clayton zufammengeftellt * und gefunden, daß deren 
78 in dem jährigen Zeitraume 1885—1893 vorfamen, ohne daß dabei 
die mit Gewittern verbundenen plößlichen Luftdruckſchwankungen gezählt 
wurden. Dieſe Wellen treten meift an der Nordweitjeite von Depreffionen, 
die gegen NE zogen, auf. Gewöhnlich ziehen diefe Wolfen von W gegen E 
und ihre Fortpflanzungageichwindigfeit jchwanfte von 13 bis 31 m pro 
Selunde. 

Für all dieſe Fragen der Dynamik unſerer Atmoſphäre iſt die 
Kenntnis der Reibung von hoher Wichtigkeit. In dieſer Hinſicht iſt eine 
Schätzung der Größe der Reibung, die der Wind am rauhen Erdboden 
erfährt, ſehr erwähnenswert. Möller hat nämlich? aus dem Widerjtands- 
moment eine3 Baumes gegen Bruch ermittelt, dab die Reibung, welche 
dem Brechen eines mitten im Walde fiehenden Baumes entipridht, einer 
Kraft von etwa 25 kg pro Quadratmeter Horizontalfläche entipricht. Das 
iſt nun allerdings bloß ein Ausnahmsfall, doc ift die Annahme einer 
Reibung von 1 Kilogramm pro Quadratmeter für Land bei einem Sturme 
aber gewiß nicht übertrieben. ine ſolche Kraft ift aber nad) Möller im 
jtande, einer Zuftjäule von etwa 10000 kg Gewicht, d. i. der ganzen 
über einem Quadratmeter aufliegenden Luftjäule, in drei Stunden 10 m 
MWindgeihmwindigfeit zu rauben. Die Reibung über feitem Lande ift jomit 
fiher ganz außerordentlich groß. 

Wir haben nun noch einige Unterfuchungen über fogenannte „lokale“ 
Winde zu befprehen. So erfuhr der Föhn, welder nah Hann nichts 
anderes ijt al3 ein über eine Gebirgäfette gezogener Luftitrom, der ſich in 
die Thäler hinabjtürzt und dabei bedeutend erwärmt, durch Pernter eine 


ı Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 223. 

2 Annals of the Astron. Observ. of Harvard College vol. XL, Part III, 
App. E. Ref. in Meteorol. Zeitſchr. XXX, Litt.-Ber. ©. 23. 

3 Meteorol, Zeitihr. XXX (1895), 276. 
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eingehende Unterfuhung !. Es wurde dabei die 25jährige Beobachtungsreihe 
in Innsbrud verwendet. Im Durchſchnitte traten in diefem Zeitraume etwa 
43 Föhntage im Jahre auf. Frühjahr und Herbft, beſonders die Monate 
März, April, Oftober und November, weijen die meilten Yöhntage auf. 

Sehr interefjant ift nun das Verhalten der einzelnen Witterungselemente 
bei Föhn. So ift der Luftdrud ſchon am Tage vor dem Föhn unter 
dem normalen, fällt aber am Föhntage jelbjt jehr beträdhtlih, jo daß er 
an diefem Tage etwa 4mm (im Januar jogar 6, im Auguft nur 2 mm) 
unter dem normalen fteht. Viel deutlicher noch ijt aber, wie zu erwarten, 
der Einfluß des Föhns auf die Temperatur ausgeprägt. Auch bier iſt 
die Erhöhung der Temperatur im Winter am größten, im Sommer am 
fleinjten. Im Januar beträgt die durchſchnittliche Temperaturerhöhung bei 
Föhn gegenüber den Normaltemperaturen, wie jie föhnloje Tage aufweijen 
würden, 7,1° C., im Juli nur 2,9°C. Um fo viel werden aljo die 
Zagesmittel der Temperatur im Durchſchnitt an Tagen mit Föhn er» 
böht. Die Föhntemperatur jelbit ift eine viel höhere; jelbft im Januar 
werden dabei Temperaturen bi3 zu 13°C. erreicht, aljo Frühlings— 
temperaturen mitten im Winter! Was aber dieje Temperaturerhöhung be= 
ſonders eigenartig macht, iſt der Umſtand, daß diejelbe mit Eintritt des 
Föhns plößlich erjcheint und während der ganzen Dauer des Föhns ans 
hält, fo dat der tägliche Gang der Temperatur vielfach ganz verjchwindet. 
Der am 13. Januar 1895 auftretende Föhn ? giebt ein Beijpiel für die 
plößliche, erjchredende Temperaturzunahme. Um 7 Uhr früh war noch 
— 16,7° C,, um 4 Uhr nadmittags ſchon 5,7° C., das find 22,4° C. 
Temperaturfteigerung in 9 Stunden, 

Die Feuchtigkeit ift beim Föhn, da ja in ihm die Luft vom Berg 
berabitürzt und ſich erwärmt, gering, aud) die Bewölkung ift fleiner; aber 
es wäre ein Jrrtum zu glauben, daß ein wolfenlofer Himmel bei Föhn 
berriche. Auf dem Gebirgäfanıme, von welchem die Luft herabfommt, zeigt 
ih die jogenannte Föhnmauer, dichtes, ſchweres Gewölt, von dem leichte, 
cirrusartige, ſich auflöjende Wolfen emporziehen. Der Niederſchlag fehlt 
an Föhntagen, wohl aber folgen dem Föhn meilt jehr ergiebige Nieder- 
ihläge.. Im Sommer kommen Föhne ohne folgende Niederjchläge über: 
haupt fait gar nicht vor. 

In gewiſſer Beziehung eine Ergänzung zu der Pernterjchen Arbeit 
bildet eine jehr Iehrreiche Unterfuhung von Billwiller?, in welder 
der mit dem Föhn verbundene niedrige Luftdrud an dem Beijpiele des 
Ihon erwähnten Föhns vom 13. Januar auf jeine Urſache unterjucht wird. 
Ale für die Föhnbildung günftig gelegenen Stationen der Nordſchweiz 
weilen an diefem Tage Föhn auf. Die Wetterfarte zeigt ein tiefes Luft» 
drudminimum im Weiten Irlands, hohen Drud am Südfuße der Alpen 
und in der Poebene, alſo ein deutliches Drudgefälle von Süd gegen Nord. 


ı Miener Situngsberichte Bd. CIV, Abt. Ila (1895), ©. 427. 
2 Meteorol. Zeitichr. XXX (1895), 72. > Ebenda XXX (1895), 201. 


3. Bewegungseriheinungen ber Atmoſphäre. 161 


Sehr interefjant ift nun die mit dem Auftreten des Föhns gleichzeitige 
Bildung ſekundärer Barometerminima in den Alpenthälern nördlich der 
Alpenkette, im Aare-, Reuß-, Ill-, Linth-, obern NRheinthal u. ſ. w., 
welche Billwiller aus den Luftdrudbeobahtungen mit voller Sicherheit 
nachweiſt. Es liegt nahe, diejelben durch Saugwirfung zu erklären, jo daß 
aljo durch die jüd-nörbliche Luftitrömung aus den Thälern die Luft jchneller 
berausgejogen würde, als über die Alpenkette von der Sübjeite Luft nach— 
ftrömen fann. Nach Billwiller würde dieje Erflärung aber durchaus nicht 
der Wahrheit entjpredhen. Die Urjache diejer Zeildepreffionen iſt viel- 
mehr die Erwärmung, welche der Föhn mit fich bringt, und die dadurch 
bervorgebraddte Verdünnung der Luft. Die Berechnung des Gewichts» 
verfujtes, welchen die Luft durch die Erwärmung erfährt, lehrt, daß auf 
die Saugwirkung gewiß nur ein geringer Anteil entfällt. 

Es ijt übrigens durchaus nicht wahr, daß der Föhn ein jpecififcher 
Alpenwind ift. Er fommt überall vor, wo ein Luftftrom einen Gebirgs— 
famm überjchreiten muß. Kaßner hat erjt neuerdings auch jein Vor— 
fommen im Riejengebirge nachgewiejen !, 

AUS Gegenftüd zum Föhn muß die Bora, ein falter Fallwind an 
den Küften der nördlichen Wdria, bezeichnet werden. Wir haben jchon 
wiederholt Beijpiele von der großen Heftigfeit diefes Windes gegeben; am 
24. November 1895 wurden all diefe Angaben noch weit übertroffen. 
Bon 9— 10% abends erreichte nah) Mazelle? die Windgefchwindigkeit 
den enormen Wert von 135 km pro Stunde, d. i. 37,5 m in der Se— 
funde. Sehr beträchtlich ift übrigens gewöhnlich der Einfluß einer ſolchen 
Bora, oder vielmehr des fie hervorrufenden Barometerminimums über der 
Adria, auf den Stand ded Meeres, 

Am 12. März 1895 verurjachte eine jolche Deprejlion, da gleich— 
zeitig auh Mond und Sonne eine für eine Hochflut günftige Stellung 
einnahmen, eine Springflut, die große Teile von Trieſt überſchwemmte, 
jo daß der Verfehr nur mit improvifierten Notitegen und Karren aufrecht 
erhalten werden konnte. Mazelle hat nachgemwiejen ?, daß an dieſem Tage 
da3 mittlere Meeresniveau ſich allein wegen des niedrigen Luftdrudes um 
30 em über das orbnungsmäßige erhob, und die Flut erreichte mit dem 
Minimum des Luftdrucdes ihren höchiten Wert. Ahnlich verhielt es fich, 
wie Weſtphal gezeigt hat‘, bei dem Nordoitjturm am 29.—30. Januar 
1895 in der Ditjee, in welchem die „Elbe“ untergegangen ift. In Trave— 
münde betrug an diefem Tage die Waflerbewegung vom niedrigften bis 
zum höchſten Punfte 1,73 m. 

Wie hier der Drudunterjchied auf dem Meere lolale Hebungen und 
Senfungen desſelben verurfadht, jo dürfte fi aud der Zujammenhang 
zwiſchen Luftdrud und Erdbeben erflären. Nah Thomaſſen; ift die 


! Das Wetter 1895, Januar: und Februarheft. 
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Größe des Drudgefälles für die Auslöfung von Erjchütterungen maß» 
gebend, und auch Seidl ift zu ähnlichen Rejultaten gelangt !. 

Verwandt mit der Bora find möglicherweife die Burfterd Auftraliens 
und die Northers von Texas. Die erftern hat Hunt bearbeitet und ver= 
ſucht, ihren wahren Bora-Charafter nachzumweiien?. Auch bier bringen 
die Burjterd Temperaturftürze von im Mittel 10° C. hervor, und im 
Oktober kann die Temperaturfhtwanfung bis 200 betragen. Der rajcheite 
Abſturz war 9,5° in 5 Minuten. 

Ein anderer lofaler Wind ift der Chamfin. Im Golf von Tadjura 
zu Obof hat der franzöfiiche MarinesLieutenant Gotigny mit Hilfe eines 
Thermographen den Zemperaturgang bei diefem Winde unterfudt . Oft 
bricht er plötzlich los, troden, glühend heiß und mit Sand beladen; mit 
äußerjter Gefchwindigfeit jteigt dann das Thermometer auf 38, 40, ja jelbft 
45° GC, Nur der Umftand, daß diejer Ehamfin jehr troden ift, macht 
ihn überhaupt erträglid. Es ijt nicht ausgeſchloſſen, daß es ein lofaler 
Föhn iſt. 


4. Bewölkung, Feuchtigkeit und Niederjchlag. 


Die mächtigfte und dabei raſcheſte Wolfenbildung findet bei der Ent— 
jtehung eines Gewitters ftatt, und da überhaupt zur Bildung von Wolfen 
ein auffteigender Luftftrom gehört, jo wird bei einem Gemitter auch ein 
gewaltiger auffteigender Luftjtrom vorhanden fein müffen. Welches find 
nun aber die Urjachen eines jolhen und damit diejenigen des Gewitter ? 

W. v. Bezold hat fi mit diefer Frage beichäftigt * und kommt 
zu dem Rejultate, daB zweierlei Urſachen einen ſolchen mächtigen aufitei= 
genden Luftitrom hervorrufen können: entweder kann derjelbe verurjacht 
werden durch die Auslöjung labilen Gleichgewichtes in der Atmojphäre 
oder durch bereitS eingeleitete Bewegungs-Erjcheinungen, aljo al& Folge 
der allgemeinen Girkulation. Bezold hält dafür, daß dieſen verjchiedenen 
Urfachen auch die zwei verjchiedenen Arten von Gewittern entjprechen: Die 
MWirbelgewitter, die meift in Begleitung von Eyflonen auftreten, und die 
hauptjählih im Sommer an heißen Nacmittagen auftretenden Wärme— 
gemitter. 

Die Urſache der letztern fcheint ſtets labiles Gleichgewicht zu fein, 
und die Frage iſt nun die: Wie kann labiles Gleichgewicht in der Atmo- 
(pie entitehen? Bezold giebt drei Arten desjelben an: erſtlich durd) 
Überhitung der untern Luftſchichten, zweitens durch ftarfe Abkühlung der 
obern Schichten und endlich drittens durch Verzögerung der Veränderung 





! Die Beziehung zwifhen Erdbeben und atmofphär. Bewegungen, 
in Mitteilungen des Muſealvereins für Krain. Yaibad 1895. 

2 Journ. and Proc. R. Soc. New South Wales 1894 XXVII Ref. 
in Dteteorol. Zeitihr. XXX (1895), Litt.-Ber. S. 89. 
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des Aggregatzuftandes, aljo Überfättigung der Luft mit Waflerdampf oder 
Überfaltung der Waijertröpfchen. Sobald in dem letztern Falle Konden— 
jation oder Eisbildung eintritt, wird ja plößlich eine bedeutende Wärme- 
menge frei, und es treten ebenjo rajch Iofale Temperatur- und Drud- 
ſchwankungen auf. 

Die erjte und letzte Urſache dürfte bei der Gewitterbildung die Haupt- 
rolle jpielen, die zweite Urjache wird nur jelten vorkommen. 

Leyſt Hat übrigens gezeigt ', daß mit diefen drei Arten die Urſachen 
labilen Gleichgewichtes in der Atmojphäre noch nicht erichöpft find. Es 
giebt noch eine vierte: Abkühlung der obern Luftſchichten dadurch, dab ſich 
Wolken jenken und auflöfen. Zum Schmelzen von Schneefryftallen, zur 
Verdampfung der Waflertröpfchen wird Wärme verbraucht; wo fi Wolfen 
auflöjen, wird aljo ficher die betreffende Luftichicht ſtark erfalten. Auch 
dieje Urjache wird bei der Gemitterbildung eine große Rolle ſpielen, und 
Leyſt meint, daß ſich durch fie die große Häufigkeit der Wärmegewitter 
auf den Grenzgebieten zwijchen Eyflonen und Anticyflonen erkläre. Dieje 
Urt labilen Gleichgewichtes wird ja am eheften eintreten, wo in den obern 
Luftihichten eine Temperatur über 0° ftattfindet, aljo in der Nähe jommer- 
licher Antichklonen, aber andererjeit3 auch wieder nicht weit von dem 
Gebiete einer Eyflone, denn fie jeht das Worhandenjein von Wolken, aljo 
feuchte Luft voraus, J 

Daß übrigens auch Uberſättigung der Luft vorfommt, das Haben 
Elſter und Geitel durch einen jehr hübſchen Verſuch illuftriert . Mög- 
lichit jtaubfreie Yuft wurde mit Waflerdampf gelättigt, dann erpandiert, 
und trogdem trat zunächſt feine Kondenjation ein. Läßt man aber einen 
eleftriichen Funken durch die Luft jchlagen, wobei ja jtet3 Kleine Staub» 
teilhen von den Elektroden abgeriſſen werden, dann bildet ſich fofort dort, 
wo der Funke überjprang, eine Feine Wolke. 

Eine jehr einfache Methode, die Höhe, in welcher bei einem auf- 
fteigenden Luftſtrom Woltenbildung eintritt, zu ermitteln, hat Hennig 
angegeben?. Da die Luft beim Auffteigen ſich um 1° 0. abkühlt und 
duch die Temperatur und den Taupunkt, den die Luft umten beſiht, ihre 
Feuchtigkleit volllommen bejtimmt ift, kann man dieſe Höhe aus diejen 
beiden Größen berechnen. Die Höhe der MWolfenbildung in Metern ift 
gleih der 123fahen Differenz von Lufttemperatur und Taupunkt der 
unten aufiteigenden Luft. Es hat übrigens ſchon Ferrel diefe Methode 
angegeben. 

Über die Entjtehung der einzelnen Wolfenformen find unfere Kennt- 
nifje befanntlich noch recht gering. Dennoch ijt der Verſuch gemacht 
worden, eine natürliche Klaffififation der Wolfen nach ihrer Entjtehung 
vorzunehmen* Glement Ley will viererlei Arten der Entitehung und 


ı Meieorol. Zeitfhr. XXX (1395), 313. 
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damit auch vier große Gruppen von Wolfenarten unterjcheiden. Erftlich 
die „Radiations“-Wolke; fie entjteht durch Erfaltung der Luft durch Aus— 
jtrahlung. Der Nebel und Stratus gehören zu diefer Art. Zweitens die 
„snterfret“=Wolle. Sie entiteht durch Durchmiſchung übereinanderfließender 
Luftftröme von verjchiedener Temperatur und Feuchtigkeit. Da fi in 
diejem Falle Luftwogen bilden werden, wird auch die Anordnung der ein= 
zelnen Woltenteile eine wellenförmige fein. Die „Lämmer“-Wollen, über- 
haupt Alto-Cumulus und Strato-Cumulus, find in erfter Linie Repräjen- 
tanten dieſer Art. Drittens die „Inverſions“-Wolke, welche ſich in einem 
vertifal aufjteigenden Luftjtrom von unten nad) aufwärts bildet. Cumulus 
und Nimbus gehören hierher. Endlich die vierte Art ift die „Inklinations”= 
Wolfe, welche fi beim Fallen von Eisnadeln bildet. -Da die untern 
Luftſchichten langſamer bewegt find, werden dieſe Wolfen ſtets gefrümmt 
ericheinen, wie dies ja für die „Federwolken“ charakteriftiich ift. Cirrus, 
Cirro-Stratus und Cirro-Cumulus find Wolfen diefer Art. 

Glement Ley iſt ein jo bedeutender Molfenforjcher, daB jeine An— 
fichten über die Entjtehung der einzelnen Wollkenformen nicht unerwähnt 
bleiben können, Hildebrandsjon bemerft aber dazu wohl mit Recht !, 
daß ein ſolcher Klaffififationsverfuch jet leider noch verfrüht iſt. Die 
einzelnen Vorgänge bei der Wolfenbildung find dazu noch zu wenig erforjcht. 

Mir wenden und nun der Betradhtung der Feuchtigkeit zu. Über 
den jährlichen und täglichen Gang derjelben in größeren Höhen belehrt 
und eine Arbeit von Hann, melde die Feuchtigkeit auf dem Sonnblid 
behandelt?. Die abjolute Feuchtigkeit zeigt denjelben jährlihen Gang wie 
in der Niederung: Minimum im Winter (Februar 1,22 mm), Marimum 
im Juli (4,79 mm). Gerade umgefehrt wie in der Niederung verhält 
fih aber die relative Feuchtigkeit: im Sommer, in welchem durch die er— 
wärmte auffteigende Luft am meiften Waflerdampf emporgetragen und in 
der Höhe Tondenjiert wird, tritt das Marimum ein (87%, im Juni), im 
Winter das Minimum (71%, im Januar). Der tägliche Gang iſt jehr 
Hein, aber, wie ein Vergleich mit andern Höhenftationen lehrt, überall jehr 
übereinjtimmend. Das Minimum erreicht die abjolute Feuchtigkeit etwa 
um 6% früh, ihr Marimum um etwa 3b um. Auf dem Sonnblid be= 
trägt aber die Schwanfung nicht einmal 1 mm. 

Die relative Feuchtigkeit ift überall durh ein Vormittagminimum 
Harakterifiert, da3 um etwa 9b um. eintritt, während da8 Marimum im 
allgemeinen auf 6" abends fällt. Um diefe Zeit ift ja auch die Wolfen- 
bildung am intenfiviten. 

Es liegt num die Frage nahe: Wenn man die Feuchtigfeitäverteilung 
über einem größern Gebiete darjtellen will, fol man dann die in größern 
Höhen beobachtete Feuchtigkeit auf das Meeresniveau reducieren, um dieſe 
Beobachtungen mit jenen der Niederung vergleichbar zu machen ? 
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Karminskij hat nämlid) für Rußland den Gang der abjoluten und 
relativen Feuchtigkeit für eine große Zahl von Stationen bearbeitet * und 
hiernach auch Karten der Verteilung der Feuchtigleit gezeichnet. Er hat 
dabei eine Reduktion der Höhenbeobadhtungen vorgenommen. Woeilof 
hat aber hiergegen wohl mit Recht proteftiert * und darauf hingewieſen, 
daß dies allerdings erlaubt wäre, wenn es fi um Beobachtungen in der 
freien Atmoſphäre oder wenigjtens auf Berggipfeln handeln würde. Wenn 
fi) aber eine größere Menge des Feſten in die Atmojphäre erhebt und 
jomit durch Verdunſtung über diefem Gebiete auch in größern Höhen fi 
große Waflerdampfmengen anhäufen, dann wird man notwendigerweiſe 
durch Reduktion auf ganz unrichtige Werte fommen, und jo erhält denn 
auch 3. B. für das Gebiet des Kaufajus Karminskij eine größere Feuchtig— 
feit ald am Schwarzen Meere. Das entſpricht den Thatſachen gewiß nicht. 
Wenn man aljo reducieren will, müßte die auf eine andere Art gejchehen, 
die aber erſt noch zu unterfuchen wäre. 

Den täglichen Gang in Alpentgälern hat F. dv. Kerner in Trins 
am Brenner duch Beobahtungen mit Hilfe eines HaarhygrometerS durch 
vier Sommer verfolgt’. Wir entnehmen der eingehenden Arbeit nur den 
intereffanten Unterjchied im Gange an fchönen, windftillen Sommertagen 
und an Negentagen. 

An erjteren erreicht die abjolute Feuchtigkeit um 11 vm. ihr Mari: 
mum, um dieje Zeit ift aller Tau verdampft und der Dampfdrud fällt 
nun bis zu einem Minimum um 4b nm. Die relative Feuchtigkeit Fällt 
aber den ganzen Morgen ftetig von 86%, um 7& früh bis 37 °/, von 
2—4h ım., um welde Zeit das Minimum erreicht wird, entjprechend 
dem Marimum der Temperatur. 

Stellen wir diefen Tagen den Gang an Regentagen gegenüber! Die 
relative Feuchtigkeit fällt nur von 95°, um 7b früh bis Ih nm. auf 
83%. Die abjolute Feuchtigkeit aber erreicht unter dem Einfluſſe der 
fortwährenden Verdampfung um 3 nm. ihren höchiten Wert. Das nach— 
mittägige Minimum verjchwindet vollitändig. 

Eine große Seltenheit find Meifungen der Verdunſtung. Nur in 
Rußland werden diejelben in ausgedehnterem Maße angeftellt, und Britzke 
hat nun die langjährige Beobachtungsreihe bearbeitet‘. Der jährliche 
Gang ftimmt im allgemeinen mit jenem der Temperatur überein; Die 
Minima beider Elemente fallen zujammen, das Marimum der Verdunftung 
fällt aber vielfad mit dem Temperaturmarimum nicht zufammen. Es er- 
jcheint dann ſchon im Juni oder gar Mai. Urjache find teil die relative 
Feuchtigkeit der Luft — je feiner diefe ift, um jo größer ift die Berdunftung —, 
ganz bejonders aber die Windftärfe, mit welcher die Verdunftung jehr 
raſch wächſt. Die jährliche Verdunſtungsmenge ſchwankt recht erheblich. 
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In Pawlowsk 3. B. verdampfen nır 251 mm im Jahr, in Petro-Aleran- 
drowsf (im Wüſtengebiet Turfeftans) 1624 mm. 

Noch jeltener find Taumellungen. In Montpellier hat aber Hou— 
daille diefelben Fortgefegt und jene vom Jahre 1893 veröffentlicht !. Im 
genannten Jahre famen 109 Tage mit Tau vor. Die Niederichlagsfumme, 
die der Taumenge entſprach, war aber im ganzen Jahre nur 8,31 mm. 
Das Marimum fiel auf Oktober, das Minimum auf Juli. Die größte 
Taumenge betrug 0,43 mm am 5. September, 

Bei dem Reichtum der letzten Jahre an Hagelichlägen ift es nicht 
verwunderlih, daß aud über die Figur und Größe der Hagelförner jet 
zahlreiche Berichte einlaufen. So wurden von Schips? in Abtsgmünd 
(Württemberg) bei einem Hagelwetter Körner von jcharf begrenzter, jehr 
regelmäßiger Pyramidenform beobachtet, welche beim alle ihre Spike 
nad) abwärts fehrten. Die Höhe der Pyramiden betrug 6—8 mm, ber 
Durchmefjer ihrer flachgewölbten Baſis ungefähr ebenjovie. Sehr aufs 
fallend war, daß der Querſchnitt der Pyramiden ein ſcharf ausgeprägtes 
Sechseck bildete. Der untere ſpitze Teil war aus weißem undurdhfichtigen, 
jchneeigen Material gebildet, die obere Partie beitand aus durchſichtigem Eije. 

Bei einem andern Gewitter in Frankreich wurden wieder Hageltörner 
in Geftalt leicht abgeplatteter Ellipfoide beobachtet. Sie hatten einen 
Durchmefler von etwa 4 cm, manche waren aber noch größer und eines 
wog nad einer halben Stunde und obwohl es in drei Teile gebrochen 
war, nod) 60 Gramm. 

Und doch ift dies noch ein verfchwindend kleines Gewicht gegen jenes, 
das Hagelförner nad) Cl. Abbe‘ im öſtlichen Oregon in Nordamerifa 
erreichten. Gelegentlich eines Tornados fielen dort tafelförmige Eisftüde 
von 3—4 QDuadratzoll und °/,—1'/, Zoll Dide. Eie hatten eine glatte 
Oberfläche, und fie glichen beim alle einem Eisfelde, das in der Atmo— 
iphäre aufgehängt und dann plößlich zertrümmert worden wäre. Auch in 
Tranfreich wurden bei einer Eyflone enorm große Hagelftüde beobachtet >. 
In Mezieres wog ein Hageljtüd, welches durch ein Fenſter einer Werke 
jtätte drang, 1'/, Kilo. 

Piel umftritten ift die Frage, ob mande Ortlichfeiten zu Hagel neigen 
oder etwa vor Hagel geichüßt fein. Plumandon bat dieje Frage aufs 
eingehendfte unterfucht * auf Grund eines fehr umfangreichen Beobachtungs⸗ 
material3, aber da3 Rejultat war ein durchaus negatives. Es jcheint, daß 
ein direlter Einfluß der Bodengejtaltung auf Bildung und Fortpflanzung 
von Hagelwettern nicht bejteht. 


! Mieteorol. Zeitihr. XXX (1895), 184. ® Ebenda XXX (1895), 395. 

3 J,a Nature XXIII, 209. * Nature LI, 19. 

> Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 113. 

€ Plumandon, Influence des for&ts et des aceidents du sol sur les 
orages à gröle. Clermont-Ferrand 1893. Ref. in Meteorol. Zeitihr. XXX 
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Man hatte auch geglaubt, daß auf offenem Meere fein Hagel vor- 
fomme. Auch diefe Anficht hat ſich al& irrig erwiefen. Henry Harris 
bat aus den Logbüchern nachgewieſen:;, daß Hagel zur See keineswegs 
jelten ift, ja er fommt bis nahe zum Aquator vor. 


5. Elektriſche und optiſche Ericheinungen. 


Die Erjheinung der Qufteleftricität bei jchönem Wetter befteht be= 
fanntli darin, daß überall in unjerer Atmojphäre eine gewiſſe elektriſche 
Kraft vorhanden ift, oder daß, wie wir auch jagen können, unfere Atmo- 
ſphäre ein eleftriiches Feld ift. Die großen Unterjchiede in der eleftrijchen 
Kraft oder, wie man gewöhnlicher jagt, im Potentialgefälle belehren uns 
nun, daß wir nicht mit der Annahme einer eleftrifchen Ladung der Erd» 
oberfläche auskommen, jondern daß ficher auch noch außerhalb der Erd— 
oberfläche befindliche eleftrifche Mafjen vorhanden jein müſſen. 

Trabert hat nun den Verſuch gemacht *, rein theoretiich die Folgen 
der allgemeiniten Annahme, daß erſtlich der feite Erdförper eleftriich ge— 
laden jei und daß außerdem noch äußere Mailen irgendwo im Weltall 
(etwa auf der Sonne) und in der Atmojphäre jelbit vorhanden jeien, zu 
unterfuchen. Es handelt ſich darum, die SKonfequenzen jeder einzelnen 
Annahme zu ziehen und zu jehen, ob diejelben mit der Erfahrung ftimmen, 
oder ob wegen Widerſpruchs mit den Beobadhtungsthatfachen die betreffende 
Annahme verworfen werden muß. 

Wie nun aus dieſer Unterfuchung hervorgeht, ift die Annahme einer, 
und zwar jahraus jahrein ziemlich unveränderlichen, negativen Ladung der 
Erdoberfläche abjolut jicher; ja, wenn wir aus den verjchiedenften Gegenden 
Beobachtungen der Lufteleftricität hätten und das mittlere Potentialgefälle 
für die gefamte Erdoberfläche angeben fönnten, dann würden wir dieſe 
Ladung jogar ganz leicht berechnen fönnen. Ebenjo ficher ift, daß die 
Änderungen des Potentialgefälles, wie etwa der tägliche und jährliche 
Gang, nicht durch die influenzierende Wirkung eleftrifcher Mafjen auf der 
Sonne oder einem anderen Himmelsförper erflärt werden fünnen, und daß 
fie einzig und allein auf in der Atmoſphäre befindliche elektriſche Maſſen 
zurüdgeführt werden müſſen. 

Im Sommer, wo das Motentialgefäle an der Erdoberfläche jeinen 
geringjten Wert erreicht, müſſen jomit negative eleftriiche Maſſen vor= 
handen jein; da aber der jährlihe Gang des MWotentialgefälles jchon 
in der Höhe des Sonnblid3 verjchwindet, fünnen diejelben nur in den 
unterjten, etwa bis 3000 m reidhenden Schichten vorhanden fein. Er— 
innern wir uns aber daran, daß die Beobachtungen im Luftballon zu dem 
Ergebnifje führten ®, daß das Potentialgefälle mit wachjender Höhe fleiner 
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und Heiner wird, jo muß die negative Ladung der Erdoberfläche und auch 
jene negative Eleftricität, die in den unteren Luftſchichten im Sommer 
ihren Sitz hat, durch eine pofitive Ladung der Luft wenigftens zum Teile 
wieder ausgeglichen werden. Im allgemeinen ift aljo ficher die Luft 
poſitiv eleftrifiert. 

Faſſen wir dies furz zuſammen, jo können wir mit Sicherheit an- 
geben, daß erftlich eine negative Ladung der Erboberflähe vorhanden ift, 
und zweitens eine pofitive Ladung der Luft. Außer diefen beiden jeden- 
fall3 faſt umveränderlichen Ladungen haben wir e8 noch mit einer negativen 
Eleftricitätsmenge zu thun, welde im Sommer vom Erdboden in Die 
unteren Luftihichten übergeht und im Winter wieder zu demjelben zurüde 
tehrt, während auf der entgegengejegten Erbhalbfugel jich gleichzeitig der 
umgefehrte Kreislauf wiederholt. Die Summe der ganzen pofitiven und die 
der ganzen negativen Eleltricität der Erde find jedenfalls beinahe einander 
gleich, vieleicht volljtändig, denn es ift fait wahrjcheinlih, daß man in 
nod größeren Höhen ein Potentialgefäle Null beobaddten würde. In 
diejem falle wäre aljo die Gejamtladung unjeres Erdballes gleih Null, 
und wir hätten es allein mit einer Trennung der pofitiven und der ne= 
gativen Eleftricität zu thun. 

Auh Eljter und Geitel, welde nun, nachdem die elektrijchen 
Beobadhtungen auf dem Sonnblid jeit dem Sceiden des ehemaligen Bes 
obachters, Peter Lechner, vorläufig aufgehört haben, das noch vorliegende 
Beobadhtungsmaterial diskutieren * und ihren frühen Schluß, dab die 
veränderlihen Mafjen das Niveau des Sonnblids nicht wejentlich über- 
fteigen, abermals beftätigt fanden, find zu ganz ähnlichen Rejultaten gefonmmen. 

Die frage ift aber noch offen, ob, wie dies Erner annimmt ?, die 
wandernde negative Eleftricität auf dem Waſſerdampf ihren Si hat, jo daß 
aljo in den unteren Schichten außer der pofitiven Ladung der Luft nod) 
eine wechjelnde negative Ladung des Wafjerdampfes vorhanden wäre, oder 
ob, wie dies Eljter und Geitel annehmen, unter dem Einfluffe der ultra= 
violetten Sonnenjtrahlung die negative Elektricität vom Erdboden entweicht 
und auf diefe Art eine teilweile Entladung der pojitiv eleftrifchen Luft 
ftattfindet. 

Nachdem die Frageſtellung jetzt vollfommen präcifiert it, wird es 
aber faum jchwer halten, durch Beobachtungen die Trage zu löfen. Sehr 
zu begrüßen ift, daß fich die regelmäßigen und eraft angejtellten Mefjungen 
der Lufteleftricität doch mehren, Bisher war man allein auf die Meffungen 
Exners und jene von Elfter und Geitel angewieſen. Jetzt liegt auch eine 
einjährige Beobachtungsreihe aus Meiningen von E. Kircher vor“, die 
allen Anforderungen, die man an lufteletrijche Meſſungen jtellen muß, 
entſpricht. Der jährlihe Gang weiſt ein Marimum im Januar (550 


ı MWiener Sigungsberihte Bd. CIV, Abt. Ila (1895), ©. 37. 
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Volt / Meter) und zwei Minima im Mai (107 Volt / Meter) und Auguſt 
(111 Volt / Meter) auf; auch die Abhängigkeit des Potentialgefälles vom 
Waſſerdampfgehalte der Luft wird durch dieſe neue Beobachtungsreihe be— 
ſtätigt. Beſonders intereſſant ſind aber wohl die Störungen, welche Kircher 
vielfach beobachtet hat. So war, wenn in etwa 50 m Entfernung vom 
Beobachtungsplatz die Eifenbahn vorüberfuhr, der beobachtete Wert gar 
nicht zu brauchen, der Rauch war ftet3 beträchtlich negativ eleftriih. Eine 
andere merfwürdige Störung wurde eined Tages durch eine in der Nähe 
im Winde flatternde Fahne hervorgerufen. Durch die Reibung entitand 
augenscheinlich Elektricität. Bei heiterem Wetter im Frühjahr, Sommer 
und Herbſt war die Nebel-, Tau- und NReifbildung ftet3 mit hohem Po— 
tentialgefälle verbunden, und auch die vielfah von Exner gemachte Be— 
obadhtung, daß im Momente des Sonnenaufganges ein jähes Anwachſen 
des Motentialgefälles ftattfindet, wurde mehrmals beftätigt. Auch den 
Blütenftaub glaubt Kircher al8 eine ftörende Urſache anfehen zu follen. 
Vielleicht erklärt fi) durch ihn das niedrige Potentialgefälle im Mai, in 
welchem die Luft ring um den Beobadhtungsplak mit Blütenduft, meift 
von Holunderbüjchen, ganz durchdrungen war. 

Unter die rätjelhafteften eleltriſchen Erjcheinungen gehören die Kugel— 
blitze. Zange hat man fie als optifche Täufchungen angejehen, gegenmärtig 
kann man an ihrer Realität nicht mehr zweifeln, und Sauter hat fid 
die Mühe genommen, alle verläßlichen Berichte über Kugelblige zujfammen 
zuftellen und das Charafteriftijche der Kugelblitze daraus abzuleiten !, Der 
wejentliche Unterjchied der Kugelblife von den andern bejteht in ihrer 
Dauer, ihrer Gefhwindigfeit und ihrer Form. Es fommt vor, daß ein Kugel» 
bliß felbft mehrere Minuten lang fihtbar bleibt, und feine Geſchwindigkeit 
iſt vielfah die einer rollenden Kegelfugel oder jene eines Vogels. Ahr 
Meg iſt dabei meijt ein ganz ziellofer, oft folgen fie den Dachkanten der 
Häufer, auch dem Blipableiter, oder fie durchdringen den Kamin ober 
Thüren und enter, durchlaufen mehrere Zimmer und bewegen ſich viel- 
leicht durch ein Fenſter wieder hinaus, oder fie zerplafen mit großem 
Getöfe, oder verjchwinden geräuſchlos. 

Ihre Form ift immer kugel- oder eiförmig mit einem Durchmeſſer 
von 11—116 cm. 

Der Verſuch einer Erflärung der Kugelblige ift von Plantd ges 
geben worden?. Nah ihm kann bei heftigen Gewittern, bei denen in der 
Atmosphäre große Elektricitätsmengen vorhanden find, die eleftriiche Span— 
nung jo hoch anfteigen, daß die Blikentladungen wie bei eleltriſchen Strömen 
von jehr hoher Spannung vor ſich gehen. Verbindet man die Batterie 
pole eines ſolchen Stromes mit angefeuchteten Streifen aus Filtrierpapier, 
dann entjteht auch eine Heine Feuerlugel, die ſich zwijchen beiden Flächen 
hin und her bewegt. Nach Plante jcheinen die Kugelblitze aus glühender, 
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verdünnter Luft und aus den bei der Zerſetzung des Waſſerdampfes ge— 
bildeten gleichfalls glühenden Gajen zu beftehen. Jedenfalls find die 
Kugelblige eine langjame und teilweife Entladung, die aber nur bei 
mächtiger Eleftricitätsmenge und bei jehr niedrigen Gewitterwolfen ent= 
jtehen fann. 

Vielfach fommt es befanntlich vor, daß wir eine eleftriiche Entladung 
deuilich jehen, aber feinen Donner vernehmen. Es ift dies das jogen. 
„Wetterleuchten”. Im Laufe des lebten Jahres ift nun dasjelbe zum 
Gegenjtand einer hochinterefjanten Unterfuhung durch Meinardus ge- 
macht worden '. Es fommt zwar vor (und zwar ijt die bejonderd in 
den Windftillen der tropijchen Dceane der Yall), daß wirklich ein ftiller 
Ausgleich der eleftrifchen Spannung eintritt, daß aljo ein „objeftives“ 
MWetterleuchten vorhanden iſt. Meiſt ift dasjelbe aber „jubjektiv“, d. h. es 
findet eine Lufterfchütterung, aljo Donner, ftatt, aber wir hören ihn nicht. 
In der Regel wird die Schallweite de Donners 15 km nicht überjteigen. 
Wie kommt es nun, daß dem Schalle des Donners jo enge Grenzen geſetzt 
find, während wir doch den weit ſchwächern SKanonendonner auf viel 
größere Diltanzen vernehmen? Wir haben e& bier nad) Meinardus mit 
demjelben Falle zu thun wie bei Nebelfignalen, die in größerer Höhe ab» 
gegeben werden. Sie find nicht weit hörbar, weil der Schall, wenn er 
aus den größern Höhen in die Tiefe dringen muß, in gewiljer Höhe total 
refleftiert wird. Die Urſache diejer Erjcheinung liegt darin, daß die Tem— 
peratur und folglich mit ihr die Schallgeihwindigfeit nach oben abnimmt, 
Wenn nun aber der Schall aus einem Medium in ein anderes übertritt, 
in welchem die Schallgeihwindigfeit eine größere ift, dann wird er in 
demjelben ftärfer gebrochen, und es kann dann jchließlich dieſelbe Erſchei— 
nung eintreten, Die beim Lichte jehr befannt iſt: der Strahl wird „total 
refleftiert“.” Ein Schalljtrahl wird ſich alfo nicht in gerader Linie aus 
größerer Höhe in die Tiefe herabbewegen, er wird vielmehr eine nad) der 
Erdoberfläche hin fonvere Bahn zurüdlegen, und von einer gewillen Ent— 
fernung an wird jomit fein Scallitrahl den Erdboden erreichen, obwohl 
ein Beobachter dajelbjt die Schallquelle hoch über der Erdoberfläche deut= 
lich Sieht. 

Bei Annahme der wahrjcheinlichjten Werte für die Bredungeverhält« 
nijje der Luft gegen den Schall findet nun Meinardus bei 

Höhe der Gewitterwolfe: 2000, 1600, 1400, 1000 m 

Hörweite des Donners: 14,1, 126, 11,8, 10,0 km. 
Da die Höhe der Gewittervolfen meiſt 1400 m fein wird, jo ftimmt die 
jo gefundene Hörweite von etwa 12 km redht gut mit der Erfahrung. 
Auf Bergen und bei Ballonfahrten, wenn man ji über oder doch in 
gleicher Höhe mit dem Gewitter befindet, ift man ftet3 im Bereiche des 
Schalles; es ift aber auch befannt, daß man dann den Donner viel weiter 
zu hören pflegt als in der Ebene. 
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Ähnlich diefer Erflärung des Wetterleuchtens iſt eine Erklärung des 
Alpenglühens, die Amsler in jüngfter Zeit aufgeftellt hat! umd bie 
Maurer zum Gegenftande einer eingehenden Kritif gemacht hat?. Worin 
bejteht eigentlich das Alpenglühen ? 

Laſſen wir J. Maurer das Wort, welcher dieje prächtige Erjcheinung 
in der folgenden Weije beichreibt: „Bei Harem Wetter und dem Auftreten 
eines vollkommenen Alpenglühens erfennt man drei (meijt) getrennte 
Phaſen diejes reizvollen, herrlihen Naturſchauſpiels: Um die Zeit des 
Sonnenunterganges für die Ebene, bei einer Zenithdiſtanz des Sonnen 
centrum3 von etwa 88°, fieht man die Spigen der Hochalpen zuerjt rötlich 
gefärbt, es ift die regelmäßige Abendbeleuchtung des noch über dem Hori= 
zont der erjtern befindlichen Tagesgeitirnes. Kurze Zeit, wenige Minuten 
nur nachdem fie erlojchen, erjcheinen die Berge zum zweitenmal er- 
leuchtet, in tiefern, oft ziemlich lebhaft fleifchroten Ton übergehend. Dieje 
Erſcheinung, das zweite Erglühen, wo die wahre Zenithdiftang der Sonne 
nur um weniges größer geworden iſt al3 90° und diejelbe daher noch 
immer über dem natürlichen, durch die Depreffion merflich erweiterten Ge- 
ſichtskreis der Hochgipfel fteht, bezeichnet man gewöhnlich bei uns als das 
eigentliche Alpenglühen. Typiſch für diefe zweite Rofafärbung ift, daß 
fie oft viele Hunderte von Metern unterhalb der Spigen beginnt und dann 
langjam den Berg von umten nad oben überzieht. Endlich wiederum nur 
eine furze Spanne Zeit nachher, nachdem die Gipfel der Bergriefen zum 
zweitenmal erblaßt find, können fie nochmals, je nad) den Umftänden bald 
jtärfer, bald ſchwächer, oft mit ſchwachgelblicher, bis zur purpurnen Färbung 
ſich fleigernder Tinte übergofjen werden, die meift erſt nach beträchtlich 
längerer Zeit erliiht und deren Verlauf vom Beginn bis zum Ende einer 
Sonnentiefe von 4—9° entſpricht.“ 

Nah Pfarrer Dumermuth, welder in St. Beatenberg die Phaſen 
des Alpenglühens jehr eifrig beobachtete, ergiebt jich für die wahre Zenith- 
diſtanz Z der Sonne (ohne Refraftion) : 

I. Glühen: II. Glühen: 111. Glühen: 
Ende Anfang Ende Anfang Ende 

Z = 89° 387, 90° 35°, 92°0’, 94° 06’, 99° 05°. 
Wie erflärt num Amsler die drei Phajen des Alpenglühens? Auch die 
Lichtitrahlen werden, da die Temperatur mit der Höhe abnimmt und da= 
durch die Brechungsverhältniſſe fich ändern, nicht gerade Linien in der 
Atmojphäre zurüdlegen, fie werden gekrümmt fein, und bei jehr rajcher 
Temperaturabnahme werben fie, wie wir dies eben bei den Schallitrahlen 
fahen, nad unten fonvere Linien bejchreiben. Bei Sonnenuntergang joll 
nun nad Amsler noch eine jolche rajche Temperaturabnahme vorhanden fein 
(Amsler nimmt bis zu 20° auf 110 m Höhendifferenz an), und die Sonne 
geht dann für einen Berggipfel jcheinbar unter, wenn fie auch thatſächlich 





! Vierteljahrbericht der Züriher Naturf. Geſellſch. XXXIX, 221. 
? Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 281. 


172 Meteorologie. 


noch über dem Horizonte fteht. Sobald nun aber die Sonne verjchtwindet, 
wird wegen Ausfühlung der unterjten Schicht, von unten nad) oben fort= 
ſchreitend, jene rajche Temperaturabnahme verfchwinden, die Strahlen werden 
nicht mehr fonvere Bahnen einjchlagen, jondern geradlinig fortfchreiten, 
die Sonne wird für den Bergaipfel abermals aufgehen und erft wieder 
untergehen, wenn die Sonne wirklich unter den Horizont finft. Was wird 
aber num gejchehen? Wenn die untern Schichten fih noch weiter ab— 
fühlen, dann wird fchließlich fonfave Krümmung der Strahlen eintreten, 
und die Sonne tritt nochmals über den Horizont, um nun zum dritten« 
und leßtenmal unterzugehen. 

Bor allem widerjpriht nun wohl, wie Maurer mit Recht hervor— 
hebt, dieje Theorie den Thatſachen; von einer Temperaturabnahme bon 
20° pro 110 m fann ja abjolut nicht die Rede fein, ja jelbit eine Ab- 
nahme von 3,8° pro 100 m, bei welcher ſich die Strahlen geradlinig 
fortpflanzen, fommt um Sonnenuntergang gewiß nicht vor. Es ift aber 
nicht einmal richtig, daß nad diejer Theorie, wie Amsler glaubt, ſich das 
Borrüden von unten nad) oben in der zweiten Phaſe erkläre; denn bei 
dem allmählichen Ubergang der fonveren Krümmung in eine gerade Linie 
müßten ja aud) die Strahlen zuerft wieder den Gipfel treffen. 

Nah Maurer ift durchaus fein Grund vorhanden, die alte Erflärung 
des Alpenglühens zu verlaffen, nach welcher die Unterbrehung der Be— 
leuchtung zwiſchen eriter und zweiter Phaſe durch eine Wollenſchicht entiteht 
und die dritte Phaſe durch die Abenddämmerung, durch das fogen. Purpur- 
licht hervorgerufen wird, welch letzteres auch immer gleichzeitig auftritt. 

Amsler hat es auch al& bejondern Vorzug feiner Theorie bezeichnet, daß 
fie die Erjcheinung erfläre, daß nur abends, nicht aber morgens bei Sonnen 
aufgang Alpenglühen eintrete. Nun ift das aber, wie gleichfalls Maurer her- 
vorhebt, durchaus unrichtig. Es laſſen ſich zahlreiche Beijpiele anführen, wo 
das Alpenglühen in gleicher Pracht auch bei Sonnenaufgang beobachtet wurde. 

Eine jehr eigentümliche Lichterfcheinung müſſen wir noch bier er— 
wähnen, die Frl. Schmidt in der Nähe von Gotha beobachtete !, ala 
ſich eine langgejtredte Wolfe von tiefblauer Farbe gerade vor der Sonne 
befand. Dort, wo die Sonne hätte ſtehen jollen, zeigte ich ein goldig 
glänzender Stern von der Gejtalt eines auf der Spitze jtehenden Sechseckes 
mit ſchwach nach innen gebogenen Seiten und ſcharfen Eden. 

Die Ericheinung währte etwa 3—4 Minuten. Es ift anzunehmen, 
dab ich Ddiejelbe dur Spiegelung und Bredung an den Eiskryſtallen 
einer jehr homogenen, ungewöhnlich) ruhig ſchwebenden Cirruswolle erklärt. 


6. Klimatologiſches. 


Einen jehr lehrreihen Beitrag zur Kenntnis eines Küſtenllimas hat 
Hartl in einer eingehenden Arbeit über das Klima Griechenlands ge— 
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geben '. Oberſt Hartl, welcher dienjtlich längere Zeit hindurch in Griechen- 
land zu weilen gezwungen war, bat dabei, jo oft es jeine Zeit geitattete, 
meteorologifche und magnetiſche Beobachtungen angeftellt, und da er aud) 
jelbftregiftrierende Inſtrumente mit fich führte, jo fonnte er auch Daten 
über den täglichen Gang der meteorologischen Elemente in Argos bei— 
bringen. Bon bejonderem Intereſſe ift nun zweifellos die Beobadhtung, 
dab man in Argos zwei voneinander völlig verſchiedene MWettertypen 
unterfcheiden müſſe, und daß je nad) dem Typus, welcher gerade herrſcht, 
auch die meteorologifchen Verhältmifje ganz verjchiedene jind. 

Es find dies der Seewind- und der Landwindtypus. An Tagen des 
eritern iſt der Morgen wolkenlos und windftill, und etwa zu Sonnen- 
aufgang herrſcht das Minimum der Temperatur. Saum aber hat fich die 
Sonne über den Horizont erhoben, jo fteigt die Temperatur jehr raſch 
(oft um mehrere Grade in der Stunde), aber dieje Steigerung dauert nur 
bis etwa 11% oder 125 mittags, dann ſetzt der Seewind ein und bringt 
die fühle Luft vom Meere. Erſt abends hört der Seewind auf, und eine 
Mare, windftille Nacht erjcheint in jeinem Gefolge. An jolden Tagen er= 
reicht ziwar die Temperatur jehr hohe Werte, aber dafür jinft die Tem— 
peratur auch in der Nacht bis zu verhältnismäßig tiefen Werten herab. 
Im Sommerhalbjahr 1893 betrug im Mittel aus 20 Tagen mit See— 
wind- Typus dad Marimum, das zwijchen 11h vm. und Mittag erreicht 
wurde, 33,1° C., das Minimum nur 19,9%. Die Amplitude war jomit 
größer als 13° C. 

Ganz anders find die Verhältnifje beim Landwindtypus. Diejer wird 
bedingt durch die zeitweilig mit großer Heftigfeit wehenden nördlichen 
Winde (die Etefien des Altertums), welche am häufigjten im Juli, Auguft 
und September wehen und die Luft vom Lande mit ſich führen. In der 
Ebene von Eleufis hat Hartl jolche Landwinde beobachtet, die in heftigen 
Böen, troden und heiß, wie aus einem Hocofen wehten. Die Temperatur 
ftieg dabei bis auf 39° C,, jene des Bodens, 2cm unter der Oberfläche, 
auf 55°. Solche Tage zeigen eine viel gleihmäßigere Temperatur, die 
Amplitude erreichte an ihnen im Sommerhalbjahr 1893 nit einmal 7°, 
und das ZTemperatur-Marimum tritt viel jpäter, zwilchen 3 und 4 Uhr 
nachmittags, ein. 

Auch zur Frage des MWaldflimas find im verflofjenen Jahre mehrere 
Beiträge erbracht worden. Belanntlih hat Schubert vor zwei Jahren 
aus feinen Beobadhtungen geichlofien ?, daß der große Unterjchied in Tem— 
peratur und Feuchtigkeit, welchen man im Wald und im Freiland gefunden 
hatte, zum größten Teile auf Rechnung der Aufftellung zu jegen jei und 
daß bei Anwendung eines Aſpirationspſychrometers weit geringere Unter— 
ſchiede fich ergeben. Neuerlich hat er diefe Schlüffe beftätigt gefunden ®. 





ı Mitteilungen des k. u. k. militärgeogr. Inſtituts XIV. Wien 1895. 
2 Bol. Jahrb. der Naturw. IX, 129. 
3 Meteorol. Zeitfhr. XXX (1895), 185. 361. 
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So wurde z. B. im Mittel aus drei Stationen der Temperaturunterſchied 
zwiſchen Feld und Fichtenwald zu 1,8° C. gefunden, in Tumpen aber wurde 
mit Hilfe des Ajpirationspfychrometers 1,30 weniger gefunden, Ur: 
ſache davon, daß die Hütten im fyreilande jo ungemein hohe Temperaturen 
angeben, Tiegt wohl an der höheren Temperatur des Erdbodend. Schubert 
fand, daß der Unterjchied der Oberflächentemperatur zwiſchen Feld und 
Kiefernwald in den Mittagäftunden durcdhichnittlih 10°, ja in einzelnen 
Fällen 20° und mehr betrug. 

Zu einigermaßen abweichenden Rejultaten ift Ebermayer gefommen!. 
Nah ihm ijt der Einfluß der Hüttenaufftellung nicht jo groß. Er findet 
mit dem Aipirationspfychrometer doch noch beträchtliche Differenzen zwiſchen 
Treilandluft und Waldluft: 


Zemperatur: Dampfdrud: Rel. Feuchtigkleit: 


im Freien: 12,450 8,62 mm 83,5 ° 
im Walde: 11,72° 8,77 „ 86,9 
Differen: 0,73° — 0,15 „ — 34°. 


Dieſe Unterjchiede erflären ſich übrigens vielleicht zum Teile auch da— 
dur, daß man bisher bei derartigen Unterfuchungen die Temperatur der 
Treilandluft ſtets als gleichmäßig angejehen hatte Wie neuere Unter— 
ſuchungen von Hoppe? Iehren, verhält ſich aber auch auf dem Freilande 
je nad) der Bebauung und je nad) der Entwicdlung der Pflanzen die Tem— 
peratur und Feuchtigkeit jehr verjchieden. Wenn man aljo Bergleiche 
zwilchen Wald- und Feldtemperatur anftellen will, it es erforderlich, genau 
die Art der Bebauung anzugeben. Im allgemeinen find die Temperaturs 
unterjchiede zwijchen Wald und Feld nicht vergleichbar. 

Von faum geringerer Bedeutung als die Bebauung des Bodens für 
das Klima ift der Einfluß einer Schneelage. Wir haben bereit? Woeis- 
kofs diesbezügliche eingehende IUnterfuchung vor mehreren Jahren hier 
beiprodhen ?, Zahlreiche durch Meffungsrefultate belegte Beftätigungen 
diefer Unterfuhung Tiegen auch diefes Jahr vor. Polis hat in Aachen 
den Schnee-Einfluß unterfuht‘, Süring auf dem Broden®, Bührer in 
Buus in der Schweiz ®. 

Polis hat die Frage am eingehenditen behandelt. Er bat nicht 
bloß die Temperatur der Schneeoberfläche gemefjen, jondern auch jene in 
einer Tiefe von 5cm, von 10cm umd unterhalb der Schneedede an der 
Erdoberfläde. J 

Die folgende kleine Tabelle giebt eine UÜberſicht über die dabei herr— 
Ichenden mittleren Verhältniſſe: 





ı Metevrologifhe Zeitihr. XXX (1895), 169. 

? Mitteilungen aus dem forftlihen Verſuchsweſen OÖſterreichs 20. Heft. 
® Kahrb. der Naturw. V, 249. 

4 Meteorol. Zeitihr. XXXI (1896), 1. 

5 Ebenda XXX (1895), 54. 

6 Ebenda XXX (1895), 179. 
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Luft: Temp. and. Temp. in Temp. in Temp. unter 
temperatur Scneeoberf. Sem Tiefe 10cm Tiefe db. Schneeoberfl. 


Januar — 2,2 — 5,6 — — — 0,1°C. 
Februar — 4,7 — 6,2 — 5,6 — 2,6 — 0,5°C. 
März 0,0 — 2,6 — 1,3 — 0,9 — 0,4°C. 


Mie man aus diefer Tabelle erjieht, ift die Temperatur der Ober- 
fläche des Schnees im Mittel um etwa 2° niedriger als die Lufttemperatur. 
Im Innern der Schneedede nimmt dagegen die Temperatur jehr rajd) 
zu, jo daß ſchon in 5 em Tiefe eine höhere Temperatur herrſcht als in der 
Luft, und unter dem Schnee die Temperatur nur wenig unter Null Tiegt. 

Urjache diefer Erjcheinung ift einesteils der Imjtand, daß die Schnee= 
oberfläche die Sonnenjtrahlen jehr beträchtlich reflektiert und in den klaren 
MWinternähten durch Ausftrahlung ſich bedeutend abfühlt, andererjeit3 das 
geringe Wärmeleitungsvermögen, welches verhindert, daß die Abkühlung 
in tiefere Schichten übergreift. Dazu fommt aber no‘, daß der Schnee 
zum Zeile für die Somnenftrahlen jehr durdläjlig ift, aljo eine Erwär— 
mung der Erdoberfläche unter dem Schnee plaßgreifen kann. 

Je höher die Lufttemperatur (Süring kommt auf dem Broden 
genau zu den gleichen Rejultaten), um jo größer wird die Differenz zwijchen 
Luft- und Schneeoberflähen- Temperatur. Dieje Differenz wächſt aber 
auch mit der abnehmenden Bewölkung, ijt jomit auch bei jehr tiefen 
Temperaturen groß. 

Die abjolute und relative Feuchtigkeit ijt unter dieſen Umſtänden 
über der Schneeoberfläche meijt am größten, es fann deshalb jogar der 
Tall eintreten, daß bei der niedrigen Temperatur der Schneeoberfläche dieje 
niedriger ift al® der Taupunkt der Luft, dat aljo Sondenjation des 
Waſſerdampfes an der Schneeoberfläche eintreten fan. In etwa 30%, 
aller Fälle fam dies vor. 

Die hohe Temperatur des Erdboden! unter Schnee wird auch von 
Bührer bejtätigt. Die tiefite Temperatur, welde er unter Schnee be— 
obadhtete, war —1,2° C., im Mittel lag fie wenig unter Null. Es illu— 
ftriert dies deutfid) den Schub, weldhen eine Schneedede gegen die Ab» 
fühlung des Erdbodens bietet. 

Woeikof, welcher auf diefe Bedeutung einer Schneedede wieder: 
holt hingewieſen hat, hat auch diejed Jahr wieder gezeigt ', daß ſich durch 
diefen Umjtand die Unterbrehung des ewigen Eisbodens in Transbai— 
falien am Chamar-Dobangebirge erfläre. Trotz der höhern Lage wird 
bier, wo der Boden ſchneebedeckt ift, Fein Eisboden beobachtet. Ahnliche 
Verhältniffe herrjchen nach Woeikof im Gouvernement Jeniſſeisk in Si— 
birien ?. 

Je dichter im Laufe der Zeit der Schnee wird, um jo größer wird 
übrigens das Wärmeleitungsvermögen. Polis hat aud) dieſe Thatjache 


! Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 211. ® Ebenda XXX (1895), 212. 
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Die Urſache des Feſtwerdens des Schnees liegt ficher zum Zeile 
im Nuftauen und nachträglichen Gefrieren. Koch Hat aber darauf auf- 
merffam gemacht!, daß nad) den Erfahrungen, die man in den Polar- 
ländern gefammelt hat, auch der Wind das Feſtwerden des Schnee be= 
wirke. Diefe Wirkung dürfte eine rein mechanijche fein. Der Sturm 
preßt die Teilchen gegeneinander und, was noch nicht feit wird, wird 
emporgewirbelt und fortgeführt. 

Bekanntlich) war die Ausbreitung und Mächtigfeit der Schneebededung 
unjeres® Planeten zur jogenannten Eiszeit eine unvergleichlicd größere. 
Wie dies möglih war, obwohl doch früher die mittlere Temperatur der 
Erde eine höhere war, hat ſtets der Forſchung große Schwierigkeiten ge— 
macht. Aus Anlaß einer Preisausfchreibung ift diefes Problem neuer— 
dings jehr eingehend von Luigi de Marchi behandelt worden. Wenn 
wir una an die von Brüdner nachgewieſenen Klimaſchwankungen er— 
innern, jo müſſen wir zugejtehen, daß aud) bei im großen und ganzen 
unveränderlicher Mitteltemperatur doch bedeutende Temperaturabweihhungen 
über weit ausgedehnten Gebieten vorfommen können; und wie die Beob- 
achtungen lehren, ijt eine Zunahme der Niederjchläge und das damit ver= 
bundene Wachſen der Vereifung der Erdoberfläche jtet3 an niedrige Tem 
peratur gebunden. Marchi jchließt hieraus, daß auch, entgegen einer bereits 
vertretenen Anficht, während der Eiszeit die Temperatur über den Land— 
flächen eine niedrigere geweſen fei, daß ſich jomit das Problem der Eiszeit 
darauf reduciert, die Urjachen zu finden, welche eine zeitweilige Erniedri— 
gung der Temperatur der Erde hervorgerufen haben können. Mardji 
unterfucht nun alle bisherigen Anfichten hierüber auf das eingehendfte und 
fonımt zu dem Rejultate, daß weder die Variationen der Sonnenftrahlung, 
noch jene der Sciefe der Efliptif, noch jene der Excentricität der Erd» 
bahn genügen, um allen beobachteten Thatſachen gerecht zu werden. Be— 
züglich der Veränderung der Ercentricität, auf welche Croll jeine Theorie 
der Eiszeit aufgebaut hat, muß übrigens zugegeben werden, daß durch fie 
eine Erniedrigung der Jahresihwanfung der Temperatur don mehreren 
Graden hervorgebracht werden kann. Gegen die Annahme dieſer Erklä— 
rung der Eiszeit jprechen aber doch eine Reihe jehr gemwichtiger Gründe, 
jo daß Mari auch diefe Theorie verwirft. 

Nah Mari ift die Urſache der Eiszeit eine bejondere Abnahme 
der Durkhfichtigfeit der Atmoſphäre, verurfacht durch einen ungewöhnlichen 
MWaflerdampfreichtum der Atmoſphäre. Es folgt ja hieraus unmittelbar 
Reihtum an Niederichlägen, Erniedrigung der Temperatur, bejonders in 
höhern Breiten, und eine Verminderung der Jahresichwanfung. Dod) 
woher nun der abnorme Dampfreihtum der Atmojphäre? Etwa als Folge 
größerer Verdunſtung einer ausgedehntern und jtärfern Vegetation? Oder 
wegen größerer Ausdehnung der Meere? Oder wegen größerer vulfa= 





I Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 198. 
® L. de Murchi, Le cause dell’ era glaciale. Pavia 1895. 
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niſcher Thätigfeit? Marchi acceptiert feine diefer Erflärungen, die man 
ihon früher aufgeftellt hat. Nah ihm ging der Eiszeit eine Periode 
voraus, in welcher die Atmojphäre abnorm durchſichtig und infolgedefjen 
die Temperaturverteilung eine gleichmäßigere war. Es würde ſich jomit 
um zwei innig zufammenhangende Abweichungen entgegengejegten Charakters 
vom normalen Zuftande handeln, alfo jozujagen um eine intenfivere Klima— 
ſchwankung. Wodurch dieje veranlagt wurde, bleibt freilich unerflärt. 

Nicht ausgeſchloſſen ift übrigens, daß für uns erft ein volles Ver— 
jtändnis der meteorologijchen Verhältmiffe der Vorzeit durch die Betrachtung 
der meteorologiichen Verhältmijfe anderer Himmelsförper ermöglicht wird. 
Der Mars beilpieldweije bietet ein meteorologiſch hochintereſſantes Unter- 
ſuchungsfeld. Bekanntlich zeigt der Mars an jeinen Polen zwei deutlich 
ausgeprägte weiße Flecken. Schiaparelli, welcher diejelben unauf- 
börlich verfolgt hat, konnte nun den Nachweis liefern !, daß dieje weißen 
Polarfleden fih ganz regelmäßig je nach der Jahreszeit ändern, daß es 
alfo zweifellos Eis- oder Schneefelder find. Im Sommer der nördlichen 
Marshemijphäre nimmt der Nordpolarflet ab, während gleichzeitig der 
jüdliche Polarfled an Ausdehnung gewinnt. Wenn der Schnee jchmilzt 
und da3 Waſſer ſich rings über das Land ergießt, dann fehen wir ben 
feiner werdenden PBolarfled inmitten eines wachjenden dunflern Gebietes, und 
von diejem Meere aus wird durch die fjogenannten Kanäle, jene rätjel= 
haften Gebilde, welche auf dem Mars die Verteilung der Niederjchläge 
bewirken, das Waſſer abgeführt. 

Mir haben es jomit, auch ſpeltroſtopiſche Beobachtungen beftätigten 
dies, auf dem Mars mit einer waljerdampfreidhen Atmojphäre zu thun; 
troßdem regnet es auf dem Mars nur jelten oder vielleicht nie. Die 
Mardatmoiphäre iſt fat immer Far. Flecken, anjcheinend Nebel und nicht 
Wollen, ericheinen in ihr nur hie und da. Es jcheint das Klima des 
Mars jenem an einem falten und flaren Wintertage im Gebirge zu gleichen. 
Molfen können fi da nicht bilden; und der Waſſerdampf fondenfiert ſich 
vermutlich gleich in fefter Form an den Polen. 

Nun nod einige wenige Bemerkungen über die Himatifchen Ver- 
bältnifje auf Bergen, oder richtiger die Einwirkung des Bergflimas auf 
den Menjchen. Auf dem Ben Nevis hat man diesbezügliche Unterfuchungen 
angeftellt, und Dr. Miller hat der British Medical Association dar= 
über berichtet . Man jollte glauben, daß in dem unmwirtlichen Klima be- 
jonder8 Katarrh und Entzündungen vorfommen jollten. Die Erfahrung 
(ehrt aber das Gegenteil. Alle Beobachter (diefelben wechjelten alle 
3 Monate) waren während der 11 Jahre jtet3 frei von Unpäßlichkeit; 
jobald fie dann aber herabfamen, zeigten fie Neigung zu influenzaartigem 
Katarrh. Auf dem Gipfel eriltieren offenbar dieje Keime nicht und der 
Organismus wird dajelbit jozujagen verwöhnt, in der Niederung unterliegt 
er dann um fo leichter ihren Angriffen. 





! Vol. darüber Pidering in Nature LI, 87. ? Nature LI, 370. 
Jahrbuch der Naturtwiffenichaften. 1895.96. 12 
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Zum Schlufje no einige klimatologiſch intereffante Daten. Als ein 
geradezu klaſſiſches Beilpiel für ein tropijches Seeflima Tann jene von 
Jaluit, einer Koralleninjel der Marjchallgruppe, angefehen werden. Wir 
können ung nicht verfagen, nad) den Beobadytungen von Dr. Steinbad ! 
die Mitteltemperatur der einzelnen Monate hier wiederzugeben: 

Jan. fyebr. März April Mai Juni Yuli Aug. Sept. DOM. Nov. De. 
27,1 27,2 27,0 26,8 27,0 26,9 26,5 26,7 26,3 26,9 26,9 26,6° C. 

Von einem jährlichen Gange it faft nichts mehr zu bemerken und 
die Gleichförmigkeit ift geradezu erſtaunlich. Selbſt im Yaufe des ganzen 
Jahres ſchwankte die Temperatur überhaupt nur zwijchen 83,8 und 21,5°C.; 
die größte Jahresihwankung betrug jomit nur 12% Nicht minder gleich— 
förmig find ſowohl die abjolute wie die relative euchtigfeit. 

Man kann fi faum einen größern SKontraft denken, ald wenn man 
diefen Beobachtungen jene von Alice Springs im Innern Auſtraliens 
gegenüberftellt *. Der Breitenunterjchied gegen Jaluit ift nur gering, aber 
Alice Springs liegt mitten in dem heißen und trodenen Kontinent Aujtra> 
liens. Selbſt im Mittel beträgt bier die tägliche Temperaturjhwantung 
17°, und die äußerften Extreme find 45°C, im Januar, — 3,6 im Juli. 
Für ein Gebiet unter dem Mendefreis bedeutet dies eine ganz enorme 
Differenz der Extreme. Die relative Feuchtigleit ift im Jahresmittel um 
6& früh 60°%,, um 3b vom. 29°%/,! Auch die Trodenheit ijt jomit er- 
ftaunlih. Die Jahresſumme des Niederjchlages ift nur 226 mm. Durd) 
diefe Beobachtungen wird ein fontinentales Klima charakterifiert. 

Beſonders dort, wo Wüftenftaub fich unter dem Einfluffe der Sonnen 
ftrahlung jehr hoch erwärmen, aber bei Nacht durch Ausitrahlung ebenjo 
auskühlen kann, find die Ertreme jehr hoch. Nolde giebt dafür? Bei- 
ipiele aus feinen Beobadhtungen während einer Reife im Innern Arabiene. 
Am 1. Februar zeigte da8 Thermometer um 12 Uhr mittags 5,5° C., 
jtieg bi8 auf 25,5° um 7 Uhr abends, dann aber mit Sonnenuntergang 
ſtürzte e8 außerordentlich vajch bis —8° und im Laufe der Nacht bis 
— 11°C. herab. Ahnliche Beijpiele famen zahlreich vor. 

Aud) der Nordweiten Kanadas zeichnet ſich durch außerordentlid) 
große Temperaturamplituden aus‘. An der Christ Church Mission 
war im Jahre 1890 das Januarmittel — 27,80, das Auguftmittel 16,9° C., 
die äußerſten Extreme 35,0% und —51,7° C.! Gind bei der Unzu— 
verläjjigfeit der Marimum- Minimum Thermometer aud) dieſe Daten vielleicht 
nicht ganz richtig, jo zeigen fie doch die Möglichkeit einerjeits einer fo 
hohen und amdererjeit3 einer jo tiefen Temperatur, daß man diejelben 
faum für vereinbar halten follte. 


ı Mitteilungen von Forſchungsreiſenden aus den beutihen Schußgebieten 
VI, Heft 4. 

® Meteorol, Zeitihr. XXX (1895), 398. 

» Globus LXVII (1895), Wr. 11. 

+ Meteorol, Zeitihr. XXX (1895), 152. 
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Ein neues, zwar populär gejchriebenes, aber höchſt originelles und 
in feiner Art einziges Buch, welches den Gegenjtand des vorliegenden 
Kapitels behandelt, fünnen wir an diefer Stelle nicht unbeiprochen laſſen. 
Wir meinen Ralph Abercrombys durch Pernter ins Deutiche über: 
jeßtes Buch „Das Wetter“ !, Aber nicht allein deshalb wollen wir dasſelbe 
bier bejprechen, weil e8 jo eigenartig iſt, weil es nicht, wie die gewöhnlichen 
populären Werke, eine Meteorologie, d. i. eine Lehre von den Geſetzen in 
der Atmojphäre ijt, jondern eine Wetterlehre, ein Buch vom Metter, 
feinem Wechſel und feinen Urſachen; — wenn wir e8 bier beiprechen, jo 
geichieht es Hauptiächlich deshalb, weil durch dasjelbe die jchönen Unter— 
ſuchungen Abercrombys dem deutſchen Leſerkreiſe erſt eigentlich zugänglich 
geworden ind. 

Das Wetter iſt bekanntlich vollfommen bejtimmt, jobald man Die 
Luftdrudverteilung über dem betreffenden Gebiete gegeben hat. Es ijt 
aud) befannt, daß die Yuftdrudverteilung gewiſſe immer wiederkehrende 
Grundformen aufweit, wie das Minimum, das Marimum, den Keil, die 
jefundäre Deprejlion u. j. w.; neu und hauptſächlich ein Verdienſt Aber— 
crombys iſt die Yeititellung des in den einzelnen Teilen dieſer Grund— 
formen herrſchenden Wetter und die ſich hieraus ergebende Erklärung 
zahlreicher populärer Wetterregeln. 

Um dies Har zu machen, wird es am beften fein, auf ein Beijpiel, 
etwa die Deprejfion oder das Barometer-Minimum, hinzumeien. In dem- 
jelben nimmt der Luftdrud alljeitig von außen nad) innen ab, die Winde 
drehen fi) um dasſelbe entgegengejebt dem Zeiger der Uhr, und das ganze 
Syſtem hat eine fortfchreitende Bewegung, fo daß man von jeiner Vorder— 
jeite und Rückſeite fprechen fann. Jedem Gebiete im Innern eines jolchen 
Minimums entiprit nun ein ganz beftimmter Witterungscharakter. Am 
äußerften Rande der Vorderſeite jehen wir (fiehe Fig. 33) ein Gebiet mit 
Cirrus⸗ und Eirroftratug-Wolken, eine Zone von Sonnen= und Mondringen; 
je weiter wir gegen da3 Innere rüden, um fo mehr gewinnt der Himmel 
ein mildiges Ausjehen, Sonne und Mond erjcheinen bleih und wäſſerig; 
manche Tiere zeigen in diefem Teile des Minimum eine gewiſſe Unrube, 
die Narben und „Hühneraugen“ jchmerzen, und wenn wir und noch weiter 
gegen das Innere begeben, jo finden wir immer dichtere und dichtere Be— 
wölfung, die nahe dem Centrum in Regen übergeht. Auf der Rüchſeite 
des Minimums bfaut der Himmel bei nordweftlichen Winden auf, nur 
einzelne dunfle Cumuli mit Regenjchauern erjcheinen noch, und außerhalb 
herrſcht wieder heiterer Himmel. 

Menn nun ein joldes Gebilde über einen Beobachter hinmwegzieht, 
was wird die Folge fein? Dffenbar die, daß an demjelben das Wetter 
in genau der Reihenfolge vorüberzieht, wie e& eben gejchildert wurde. Erſt 

ı Freiburg, Herder, 1894. 
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treten die Sonnen» und Mondringe auf, Narben und „Hühneraugen“ 
machen jich bemerkbar, das Barometer fällt mehr und mehr, und erjt dann, 
wenn das Innere des Minimumsd naht, folgt das fchlechte Wetter. A 
diefe populären Wetterregeln, die wir hier ſchon andeuteten, daß Fallen des 
Barometerd, Erjcheinen von Federwolten, von Höfen und Ringen, Schmerzen 
der Hühneraugen auf ſchlechtes Wetter jchließen laſſen, finden jomit hier 
ihre ungemein einfache Erklärung. Aber auch die Grenze ihrer Gültig- 
feit wird dadurch beitimmt, denn nur dann, wenn wir es wirklich mit 
einem geradlinig vorrüdenden Minimum zu thun haben, find diefe Regeln 
richtig; fie Schlagen fehl, wenn etwa die Depreifion ſich auflöft, ehe ihr 
Gentrum den Beobachter erreiht. So kann die Eyffone ſich jo raſch aus— 
füllen, daß für einen Beobachter, ehe noch das Gentrum naht, das Baro—⸗ 
meter zu fleigen beginnt, und doch wird troß des jteigenden Barometers 
ichlechtes Wetter eintreffen, weil eben da8 Gentrum des Minimums mit 
dem Regengebiet noch nicht vorübergezogen ijt. Und wie bier verhält es 
ih in zahlreichen anderen Fällen: die populären Wetterregeln haben einen 
richtigen Kern, aber unter Umſtänden verjagen fie, und mit Erfolg wird 
man ſich ihrer nur an der Hand der Wetterfarte bedienen können. 

Dieje Prognojen haben aber jlet3 nur auf furze Zeit, alfo etwa 
24 Stunden, Gültigkeit, und alle Verſuche, Prognojen auf längere Zeit 
hinaus zu geben, haben bis jegt feinen Erfolg gehabt. So hat Helm 
Clayton einen Rhythmus im Wetter nachweiſen zu können geglaubt’, Nach 
ihm legen Jich mehrere Perioden übereinander von 6'/,, 5°/,, u. |. w. Tagen, 





ı Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 22. 
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und er hat durch llbereinanderlagerung diejer Wellen jchon Prognoſen auf 
längere Zeit hinaus ausgegeben. Auch hier ſtößt man jedoch auf Schwierig- 
feiten; in manchen Fällen tritt nämlich Umkehr der Phaſen der Mellen 
ein, ohne dab es möglich ift anzugeben, wann dies eintritt. 

Auch der Einfluß der Sonnenfleden auf das Wetter wurde twieder- 
Holt nachgewiefen, ohne daß daraus bisher ein praftiicher Erfolg erzielt 
worden wäre. Mac Dowall bat neuerdings für Bremen gezeigt ', daß 
in Jahren mit Sonnenfleden-Marima bejonders die Sommermonate viel 
regenreicher jind al in Minima=Jahren. 

Ein wejentlicher Fortſchritt ift, mie es jcheint, in Bezug auf den 
Einfluß des Mondes auf das Wetter erzielt worden. Es hat ſich nämlich 
gezeigt, daß die Stellung des Mondes auf die Verlagerung des Luftdrudes 
einen gewiſſen Einfluß habe. Garrigou=sLagrange? hat für die nörd— 
lihe und füdliche Stellung de8 Mondes für jeden der Paralleltreife 10°, 
30°, 50° und 70° Nordbreite den mittlern Drud ermittelt, und dabei 
hat ſich herausgeftellt, daß eine jchwingende Bewegung in der Atmoſphäre 
jtattfindet,; wie der Mond von der füblichen auf die nördliche Hemiſphäre 
übertritt, nimmt der Drud in den niederen Breiten ab, wächſt dagegen in 
den höheren Breiten. Es tritt alfo bei nördlicher Stellung de Mondes 
eine Verlagerung der Luft von den niederen Breiten zu den höheren ein. 

Zu ganz ähnlichen Refultaten fam Boincare®. Er unterjuchte die 
mittlere Breite des Luftdrudmarimums, weldyes ſich in der Gegend des 
35. Varallelfreifes vorfindet. Während des ſüdlichen Luniftitiums war Dies 
jelbe im Mittel um 8,4° Heiner al3 beim nördlichen Luniſtitium. Poincaré 
unterfuchte die 14 tropifchen Umläufe des Mondes in der Zeit vom 15. Juni 
1878 bis 19. Juni 1879, umd bei allen Luniftitien zeigte ſich dieſer 
Unterjchied deutlich ausgeſprochen. 

Da die Verlagerung des Luftdrudmarimums in den mittleren Breiten 
aud auf die Zugftraßen der Eyflonen einen Einfluß üben muß, wäre eine 
Beeinfluffung des Wetterd durch die Stellung des Mondes zweifellos, aber 
für verichiedene Orte würde dann natürlich diefer Mondeinfluß aud ein 
ganz verjchiedener fein. Für jene Orte, welchen die Zugſtraße der Cyflonen 
näherrüdt, würde die betreffende Monditellung jchlechtes Wetter bringen, 
für jene, von welchen die Zugftraße weiter wegrüdt, umgefehrt gutes Wetter. 
Es erklärt fich wohl fo, daß man an verjchiedenen Orten zwar jchon einen 
Mondeinfluß auf das Wetter nachgewiejen hat, daß aber die einzelnen 
Orte gar feine Übereinftimmung zeigten. Es ſcheint, daß man num diejer 
rätjelhaften Erſcheinung auf der Spur ift. 

Zum Schlujje diejes Kapitels wollen wir noch die Kälterückfälle im 
Mai, welche auch vielfach unter dem Namen „Eismänner“»-Tage befannt 
find, einer furzen Erörterung unterziehen. Polis hat diefelben unterjucht * 
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und fich die Frage vorgelegt: Bei welcher Luftdruckverteilung treten denn 
diefe Kälterücdfälle ein? Polis fommt zu dem Rejultate, daß dieſelben 
auf zweierlei Weiſe zu ftande fommen können: entweder durch eine Depreifion 
über Sfandinavien, welche wenigjtens für den nördlichen Teil von Deutjch- 
land nördliche Winde und damit abnorm tiefe Temperatur mit ich bringt, 
oder aber durch ein Luftdruck-Maximum über den Britijchen Inſeln, während 
im Südoften von Europa ein Minimum liegt. Auch in diefem alle wird in 
unfern Gegenden der Verlauf der Iſobaren ein joldyer jein, daß wir Luft 
aus dem Norden und damit beträchtliche Abkühlung zu erwarten haben. 
Die Frage ift num aber die: Warum bildet fi denn gerade dieje 
harakteriftiiche Luftdruckverteilung bejonder8 gern im Frühjahr? Nach 
Polis Tiegt die Urſache darin, daß ſich im Frühjahr das Land viel rajcher 
erwärmt al3 das Meer, wodurd über dem Atlantiichen Ocean das Ber: 
harren hohen Luftdruckes begünftigt wird. Es wird aber aud infolge des 
Märmeüberichuffes im Dften oder Südoften Europas die Neigung zur 
Entftehung von Minimis dajelbjt gegeben fein. Damit haben wir dann 
ein jehr ſtarles Drudgefälle von NW gegen SE, aljo nördliche Winde. 


8, Erdmagnetiämus. 


Auch das verfloffene Jahr kann auf dem Gebiete des Erbmagnetigmus, 
in welchem im Laufe der lebten Jahre jo bedeutfame Fortichritte gemacht 
wurden, eine Reihe höchſt wichtiger Arbeiten aufweiſen. 

Die unftreitig weittragendfte dieſer Arbeiten, welche ſchon im Jahre 
1893 von Bezold der Berliner Akademie überreicht wurde, aber erjt 
diejes Jahr zum Drud gelangte !, geht von dem einfachen in der Meteoro- 
logie vielfad) angewandten Gedanfen aus, die Abhängigleit einer Er— 
ſcheinung von der geographijchen Breite zuerjt dadurd abzuleiten, daß 
man die mittlern Verhältniſſe für den betreffenden Breitenfreiß berechnet, 
dann aber für jeden Ort zu ermitteln, um wieviel er von dem Mittels 
werte abweidht. Man hat jo bei der Temperatur die „Anomalie” berechnet 
und dur Zeichnung der „Sjanomalen“, der Linien gleicher Anomalie, 
Aufihlüffe über den Einfluß der Land» und Meerverteilung auf die Tem— 
peratur erhalten; und nun bat aud die Anwendung diejer Methode der 
Slanomalen auf dem Gebiete des Erdmagnetismus die überrajchendjten 
Rejultate zu Tage gefördert. 

Und wie es jo häufig bei neuen Entdedungen oder der Anwendung 
neuer Methoden gejchieht, murde gleichzeitig und unabhängig von Bezold 
auc durch General v. Tillo diejelbe Arbeit ausgeführt ?. 

Tillo hat für vier Epochen die Mittel der erdmagnetiichen Elemente 
für alle Breitenfreije zwiichen 60° Süd und 70% Nord von 10 zu 10° 
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berechnet, und was dabei vor allem auffällt, ift der Umſtand, dab für 
alle vier Zeitpunfte, nämlich das Jahr 1829, 1842, 1880 und 1885, 
die Mittelwerte faſt identische find. Die mittlern Beträge der Deflination 
weichen nur wenig von Null ab, dagegen zeigt natürlich die Inklination 
große Gegenſätze. Wir mollen für diefe, um die Umveränderlichfeit der 
Mittelwerte zu zeigen, einige der von Tillo erhaltenen Inklinationswerte 
hier mitteilen, 
Mittlere Inklination: 
Breite: 70° N 40° N 20° N 0° 2008 40°S 60°8 


1829: 80,6 60,1 346 —183 —859 — 576 — 70,8 
1842: 80,7 60,7 34,9 —14 —351 —574 — 707 
1880: 80,8 598 344 —33 —371 — 574 — 70,2 
1885: 80,6 59,8 342 — 3,22 —36,8 — 572 — 70,0. 


Tilo hat aber aud) das mittlere erdmagnetiiche Potential berechnet, und 
gerade aus den Beträgen diejer Größe und ihren Ijanomalen hat Bezold 
jeine überrajchenden Schlüffe gezogen. 

Was verftehen wir unter erdmagnetiichem Potential? Es ift wohl 
nicht möglih, mit wenigen Worten den Begriff dieſer hauptſächlich zur 
Bereinfahung der Rechnungen eingeführten Hilfsgröße zu erläutern, und 
wir müſſen uns darauf beichränfen, darauf hinzuweiſen, daß das erdmag- 
netiihe Potential in irgend einem Punkte feiner phyſikaliſchen Bedeutung 
nad) die Arbeit vorftellt, welche man leiften muß !, um einen magnetischen 
Nordpol von der Maſſe 1 aus ſehr großer Entfernung bis zum betreffenden 
Erdpunfte zu bewegen. Für die nördliche Halbkugel ift ja thatjächlich eine 
Arbeit zu leiften, da auf dieſer die nördlichen magnetiſchen Maſſen über- 
wiegen, aljo einen Nordpol abzuftoßen ſuchen. Für die füdliche Halbkugel 
wird Arbeit getwonnen. 

Man kann nun aud) die Verteilung de3 Potentials, da® mit der 
magnetischen Kraft auf das innigjte zufammenhängt, ſich entjtanden denken 
durch Ibereinanderlagerung zweier Syfteme, eines normalen oder mittlern 
und eine zweiten, welches die Störungen vom mittlern Zuitand verurjadt. 
Diejes zweite Syftem wird aber durch die Iſanomalen zur Darftellung 
gebracht, während das erjte normale durch die Mittelwerte des Potentials 
für die einzelnen Parallelkreiſe gegeben: ift. 

Troß der Scheinbaren Regellojigfeit und Aſymmetrie, welche die Ver— 
teilung der erdmagnetifchen Elemente aufweift, ergiebt fich nun das jonder- 
bare Nejultat, daß die Mittelwerte des Potentials fich mit fat voller Ge— 
nauigfeit Durch die Formel K sin 2 darftellen laſſen, daß fie aljo dem 
Sinus der geographijchen Breite > proportional und auf dem gleichen 
Breitenkreife für beide Hemijphären diejelben find und ſich nur durd) das 
Vorzeichen unterjcheiden. Eine jo einfache Beziehung ift gewiß überrafchend. 

Ermittelt man nun aber die Abweichungen der einzelnen Erdpunkte 
von diejen Normalwerten und zeichnet man die Jjanomalen des Potentials, 


! Beziw. welche man bei negativem Werte des Potential gewinnt. 
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dann ergiebt fi, daß die größten Abweichungen, jowohl die pofitive wie die 
negative, auf der jüblichen Halbfugel liegen und nahezu um 180° von= 
einander abitehen. Die Erde zerfällt in zwei Zeile, von welchen die Alte 
Melt und Nuftralien negative, ganz Amerifa mit dem Atlantijchen und 
einem großen Zeile des Stillen Oceans pojitive Anomalie aufweijen. Auch 
bier jcheint Land- und Meerverteilung eine hervorragende Rolle zu jpielen. 

Dieſes die normalen Verhältniſſe ftörende Syitem jcheint nun im 
Laufe der Zeit fich zu verſchieben und jo die großen jäfularen Anderungen 
der magnetijchen Elemente herborzubringen. Die Zeit, aus welcher mag— 
netiihe Beobachtungen vorliegen, it freilich noch zu fur, um verläßliche 
Nngaben über die ſäkulare Periode der Magnetnadel zu erhalten, aber 
dennoch iſt e8 vielfach verjucht worden, diejelbe zu ermitteln. 

Meyer bat den Gang der beiden magnetifhen Pole vom Jahre 
1680 an zu verfolgen gejucht !, und Tillo hat jogar den Verſuch gemacht ?, 
bi8 auf 1950 hinaus genäherte Werte der Deklination und Inklination 
vorauszuberechnen. Bauer, welder ſich gleichfall® mit der Frage der 
jäfularen Schwanfung befaßte ?, bediente jic) dabei der von Liznar vor 
vier Jahren angegebenen Methode *, indem er ermittelte, welche Kurve das 
Nordende einer frei im Schwerpunkt aufgehängten Magnetnadel im Laufe 
der Zeit beſchreibe. Das bemerfenswertefte Rejultat ift nun dies, daß, 
vom Aufhängepuntte der Nadel aus gejehen, dieje Bewegung auf der 
ganzen Erde im Sinne des Uhrzeigers vor ſich geht. 

Zur Erörterung derartiger Fragen ijt es unbedingt erforderlih, daß 
von Zeit zu Zeit eine genaue Ermittelung der Verteilung der erdmagneti- 
jchen Elemente jtattfinde. In den legten Jahren jind in den meilten 
Ländern Europas joldhe erdmagnetiiche Aufnahmen veranjtaltet worden. 
Dieſes Jahr Liegt das Material der öfterreihiichen Aufnahme, welche 
Liznar im Auftrage der Akademie der Willenichaften in Wien unter: 
nommen hat, vor®. Da jeit den fünfziger Jahren, in welchen Kreil die 
erfte Aufnahme von Ofterreich vorgenommen hatte, feine neuerliche Aufs 
nahme ftattgefunden hat, war eine joldye ein dringendes Bedürfnis, und 
es iſt auf das freudigfte zu begrüßen, daß gleichzeitig auch in Dalmatien, 
Bosnien, Herzegovina und in Ungarn eine erdmagnetijche Aufnahme jtatt- 
gefunden hat. ’ 

Liznar hat im ganzen an 109 in ganz Ojterreich verteilten Stationen 
Meflungen aller drei Elemente: Deflination, Inklination und Horizontal: 
Intenfität, vorgenommen, und iſt dabei von dem Grundjaße ausgegangen, 
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wo dies nur immer möglich war, dort zu beobachten, wo jeiner Zeit Kreil 
beobachtet hatte. Da jeit jener Zeit vielfah Eifenbahnen in der Nähe 
der Beobachtungspunkte vorbeigeführt wurden und Bauten entjtanden find, 
war dies natürlich) keineswegs überall möglih. Thunlichfte Entfernung 
von größeren Eijenmaflen und freie Lage des Beobachtungsortes find eben 
eine Hauptbedingung. Alle diefe mit der größtmöglichen Genauigkeit ans 
geftellten Meſſungen wurden auf die Epoche 1890 reduciert, und Liznar 
giebt am Schluffe feines Werkes eine Zufammenftellung diefer reducierten 
Merte für alle Elemente. 

Eine Verarbeitung diefer Werte und Zeichnung der Iſogonen, Iſo— 
flinen und Iſodynamen wird erjt im zweiten Teile der Arbeit erfolgen, 
wenn auch von der ungariichen Aufnahme die Werte vorliegen werden, 
Schon jeht erfieht man aber, welch große Unterſchiede die einzelnen Kron— 
länder der öſterreichiſchen Monarchie aufweilen. Die Deklination variiert 
zwilchen 4° 38° in der Bulowina und 12° 12° im weitlichiten Teile 

fterreich8 in Bregenz. Inklination und Total-Intenſität erreichen im 
Norden der Monarchie ihre größten Werte, im Süden die Meinten. In 
Bodenbach beijpielaweile beträgt die Inklination 6529’, in Pola nur 
60°42’. Seit Kreil ift jomit die Deklination um etwa 4°, die Inkli— 
nation um über 1° feiner geworden. 

Um fleinere Störungsgebiete auch zum Worjchein zu bringen, müßte 
freilih das Stationsnetz ein dichteres jein, umd deshalb ift ſchon wieder— 
holt in Störungsgebieten eine Specialaufnahme vorgenommen worden. Eine 
derartige Aufnahme geſchah jüngit durch Fritſche in der Nähe von Mos— 
fau *, wojelbjt auch die Schwerkraft geftört ericheint, obwohl die faſt ganz 
ebene Gegend feine Urjache dafür vermuten läßt. Es ergab fih nun 
bei diefer magnetiichen Aufnahme das bemerfenswerte Rejultat, daß von 
dort, wohin das Lot abgelenkt wird, auch eine magnetiſche Anziehungsfraft 
erfolgt, aljo jedenfalls unterirdiiche Eifenmaflen von großer Ausdehnung 
vorhanden ſind. 

Meit wichtiger umd interefjanter als die Iofalen Störungen find die 
zeitlichen Störungen der erdmagnetiichen Elemente. Wir haben im Vor— 
jahre eine Arbeit Wilds beſprochen, in welcher der Nachweis geführt 
wurde, daß eine Direkte magnetische Wirkung der Gejtirne faum möglich 
ſei. Es liegt nun eine Arbeit vor?, in welder E. Leyſt zeigt, dab 
nichtsdejtoweniger eine Beeinfluſſung der Magnetnadel durch die Planeten 
zweifellos jei. Nach den langjährigen Beobadhtungen in Pawlowsk und 
St. Petersburg muß man fließen, daß jeder der fieben Planeten einen, 
wenn auch Heinen Einfluß auf die Deklination hat. Es ift, je nachdem 
der Planet in Oppofition oder Konjunktion zur Erde ſteht oder jeine 
größte öftliche oder weitliche Elongation erreicht, der Betrag der Deklination 
ein anderer. Weit deutlicher iſt aber diejer Einfluß der Planeten auf den 


ı Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 110. 
2 Repertorium für Meteorologie XVII, Nr. 1. 


186 Meteorologie. 


täglihen Gang der Deklination ausgeſprochen, und bier ſtimmen alle 
Planeten überein, bi® auf Merkur. Auch bei dem mittlern Betrag der 
Dellination maht Merkur eine Ausnahme: während bei Planetennähe 
die abjolute wejtliche Deklination vergrößert wird, tritt bei Merkur das 
Umgefehrte ein. Es jcheint jomit, daß die magnetiichen Achſen der Planeten 
— wenn doch ein direfter magnetiiher Einfluß vorhanden fein ſollte — 
nicht alle gleich gerichtet wären. 

&3 hält jchwer, wenn man die von Leyft gefundenen Rejultate an— 
jieht, an der Realität eines Planeteneinfluffes zu zweifeln; wenn man aber 
auch wieder an die von Wild gezogenen Schlüffe ſich erinnert, muß man 
doc wohl annehmen, daß der Einfluß ein nur indirefter it. Wild iſt ja 
geneigt, auch den Sonneneinfluß als indirekten anzufehen, jo daß vielleicht 
zunächſt durch die eleftriichen Vorgänge auf der Sonne elektriiche Vorgänge 
auf der Erde, wie etwa Molarliht und Erdſtröme, verurjadht würden 
und erjt mittelbar durch dieje die Magnetnadel beeinflußt würde. 

Anderungen in den Erditrömen müllen ja die Magnetmadel beein- 
Hufen, und daß die Intenfität und Richtung diefer Ströme thatjächlich 
eine jehr wechjelnde ijt, wurde erft neuerdings in Bulgarien durch Bach— 
metjew nachgewielen'!. Die Erdftröme fließen in Bulgarien im all 
gemeinen von SW nad) NE, aber der Winfel gegen den magnetischen 
Meridian ift in verichiedenen Gegenden ein verjchiedener. Dieje Wintel 
ändern ſich aber auch periodijch innerhalb 24 Stunden! Bei Sofia trat 
dag Minimum um 1% vormittags, dad Marimum um etwa 56 ein. 

Auch die Intenfität zeigt einen täglichen Gang, ein Minimum morgens, 
ein Marimum abends. Urſache diefer Anderung find vermutlich die Unter- 
ihiede in der Feuchtigkeit des Erdbodend: je trodener der Boden, um 
jo mehr nähert ji) der Erditrom dem magnetischen Meridian. 

In gebirgigen Gegenden fließt der Erdjtrom von unten nach oben. 
Bei Erdbeben zeigten ſich ftarfe Änderungen feiner Intenfität. Hiernach 
wäre jomit auch eine Beeinfluffung der Magnetnadel durch Erdbeben nicht 
ausgeichloiien, und man hat ja auch vielfach eine joldhe angenommen. 
Liznar hat nun aber gezeigt ?, daß vorläufig gar fein Anhaltspunkt zur 
Annahme eines Erdbebeneinflufie® auf die Magnetnadel vorliegt. Die 
Beobachtungen zeigen allerdings bei Erdbeben auch Schwankungen der 
Magnetnadeln, aber wenn man dieje Schwankungen bei den verjchiedenen 
Apparaten genauer analyjiert, ergiebt fih, daß fie rein mechaniſcher 
Natur find. Bei einem Erdbeben wird eben auch der Aufhängepunft der 
Magnetnadel entweder gehoben oder gejenft, oder auch mehr oder weniger ſeit⸗ 
lid) verfchoben, dann wird jedoch in den meiſten Fällen aud) eine Schwankung 
der Magnetnadel eintreten müſſen. Je nad) der Aufhängung wird aber 
diefe Wirkung eine verjchiedene fein, und es erklärt fi jo ungezwungen 
auch die Verjchiedenartigfeit der Störung einerſeits bei der Deflination 
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und andererjeit3 bei der horizontalen und vertifalen Jntenfität. Bei dem 
Erdbeben vom 14. April 1895 fonnte direft nachgewieſen werden, daß 
in Wien eine PVerftelung der Magnetnadel durch Anderung der Aufhänge- 
vorrichtung infolge des Stoßes eingetreten war. Es ift auch nicht recht 
einzujehen, wie durch ein Erdbeben der erdmagnetiiche Zuftand der Erde 
geändert werden jollte. 

Auch der anjcheinend jo gut begründete Zuſammenhang, der zwijchen 
den erdmagnetifchen Störungen und der Sonnenfledenthätigfeit bejteht, ift 
neuerdings angegriffen worden. Sidgreaves findet nad den Beob— 
achtungen am Stonyhurjt-Objervatory ', daß wenigjtens zur Zeit geringfter 
Sonnenfledenhäufigfeit fein Zujammenhang zwiſchen Störung einerjeits 
und andererjeit3 dem Zuftande, dem Alter oder der Stellung von Flecken 
und Fackeln bejtehe. Als — jagen wir übrigens — anjcheinend gar feine 
Trleden vorhanden waren, traten doch magnetische Störungen ein. Sid» 
greaves jchließt daraus, daß nicht die eine Erjcheinung die Urſache der 
andern jein fünne, daß alſo höchſtens eine gemeinfame Urſache beider eri» 
flieren könne, welche manchmal mehr auf die Erde, ein andermal mehr 
auf die Sonne wirfe. 

Es fragt fich jedoh, ob gerade Zeiten geringſter Sonnenflecken— 
thätigfeit zur Entjcheidung dieſer Fragen günftig find, und allzu viel Ge— 
wicht wird man daher diefen Beobachtungen faum beimefjen. 

Die erdmagnetiichen Störungen treten gewöhnlich in zweierlei Weile 
auf; entweder erfolgt nach einer ruhigen Periode ein Stoß, oder der ge= 
jtörte Zuftand tritt allmählih auf. Ban Bemmelen hat nun die Frage 
aufgeiworfen ?: Wird nicht beim Auftreten einer erdmagnetiichen Störung 
auch auf längere Zeit hinaus entweder vorher oder nachher die Magnet: 
nadel beeinflußt, oder anders ausgedrüdt, weichen nicht die Tage um den 
Störungstag in beitimmter Weile vom normalen Monatsmittel ab? 

Dan Bemmelen hat für die drei Komponenten der erdmagnetifchen 
Kraft, die vertifale, die weflliche und die nördliche Komponente, die Ab— 
weichung der Störungstage jelbjt und jene ihrer Vor- und Nachtage er— 
mittelt und gelangte dabei zu dem überrajchenden Rejultate, daß in der 
That jowohl die MWefltomponente wie die Nordfomponente in demjelben 
Sinne beeinflußt find. Am Störungstage find beide unter dem normalen 
und wachen ftetig bis zum normalen Wert etwa am fünften Tage nad) 
der Störung. Wir haben es aljo hier mit einem bleibenden Einfluffe der 
Störung zu thun, mit der jogen. erdmagnetiſchen „Nachſtörung“. 

Bejonders auffallend ift nun aber, daß, obwohl ſich die Weſt- wie 
die Nord-Komponente ändern, doch die Richtung der rejultierenden Hori— 
zontalfraft diejelbe bleibt. Dieje Richtung nennt van Bemmelen den „Nach— 
jtörungs- Meridian“. Dan Bemmelen hat nun für die verjchiedenften Orte 
diefe Richtung berechnet und die „Nachſtörungs-Meridiane“ gezeichnet. 
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Dieſe letztern bilden deutlich ein Syitem mit einem Radiationspunkt, welcher 
zwiſchen dem magnetischen und dem geographiichen Pol liegt und zufammen= 
zufallen jcheint mit dem Punkte größter Nordlihthäufigkeit ; denn die Nach— 
ſtörungsmeridiane jtehen überall jenfredt auf den fogen. „Iſochasmen“, 
den Linien gleicher Nordlichthäufigfeit. Daß Störungen und Nordlichter 
innig zufammenhängen, iſt ja befannt. 

Die Ericheinung des Nordlichtes ift durh Paulſen menigftens 
ihrem Weſen nad nun aufgeklärt!. Paulſen hat auf Grund feiner Theorie 
de8 Morblichtes übrigens auch die merfwürdige Erſcheinung erflärt?, daß 
nicht nur gewiſſe Wolfenformen und Nordlichter eine gewiſſe Ahnlichkeit 
zeigen, jondern auch ineinander übergehen. Es ift wiederholt eine der— 
artige Erjcheinung als Wolfe angejehen worden, die fi” dann bei zu— 
nehmender Dunkelheit deutlich als Nordlicht erwies. Nah Paulſen find 
thatjächlich dieje für nebel- oder wolfenähnliche Nordlichter angejehenen Er— 
ſcheinungen gewöhnliche, aus Tröpfchen oder Eiskryſtallen beftehende Wolfen, 
die aber durch das Nordlidht gebildet und beleuchtet werden. Nad) 
Paulſen entjteht das Nordlicht durch Abjorption von „Kathodenjtrahlen“ 
in der Atmojphäre, wobei die abjorbierende Luft in einen fluorescierenden 
Zuftand gerät. Die Abjorption von Kathodenftrahlen in der Luft bringt 
aber, wie die Verfuche Ichren, aud) eine reichliche Entwidlung von Ozon 
hervor, und da weiter Ozon in feuchter Luft (wegen Bildung von Wajler- 
ſtoffhyperoxyd) Nebel hervorbringt, jo ift auch durd die Abjorption von 
Kathodenjtrahlen das Entitehen von Nebeln und Wolfen, die in innigem 
Zujammenhang mit der Fluorescenzerſcheinung jtehen, leicht erflärt. Es 
wird daher auch verjtändlih, dab bei trodener Luft das Norblicht, über 
einen großen Zeil des Himmels ausgebreitet, wie Tageshelle erjcheint, 
während bei feuchter Luft dasjelbe als ſchwach leuchtende Wolfe oder 
Wollenſchleier fich zeigt. 

Die Frage nad) der Herkunft der Kathodenftrahlung, die nach Pauljen 
in einer negativen Ladung der oberften Atmojphärenjchichten ihren Grund 
haben joll, ift nun das erfte und wichtigfte Problem, mit welchem es die 
Nordlichtforihung zu thun hat. Nachdem diefe Strahlen gerade in der 
neueften Zeit jo vielfach unterfucht werden, gelingt es vielleicht bald, ihre 
Urſache zu entdeden. 

Angot, welcher in einem Buche unfere Kenntniſſe über das Nord» 
licht zuſammengefaßt hat?, will übrigens ihrer Entjtehung nad) zwei Arten 
von Nordlichtern voneinander ftreng geichieden haben, einmal Polarlichter 
terreftriichen,, oft jogar Lofalen Urſprungs, das andere Mal ſolche, melde 
einer noch unbefannten Urjache, die aber innig mit jener der Sonnenfleden 
zujammenhängt, ihre Entitehung verdanten. 


ı Bol. Yahrb. der Naturw. X, 134. 
2 Meteorol. Zeitihr. XXX (1895), 261. 
3 Angot, Les Aurores Polaires. Paris, Alcan, 1895. 
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In dem IX. Jahrgange dieſes Jahrbuches haben wir über eine Arbeit 
R. Hertwigs berichtet, weldhe und mit dem damaligen Stande der Be- 
fruchtungs⸗ und der damit in enger Verbindung jtehenden Konjugationsfrage 
befannt machte!. Seitdem iſt auf diejem Gebiete rüftig weitergearbeitet 
und mandes Rejultat zu Tage gefördert worden, welches in vielfacher 
Hinfiht das Bild von dem Stande der Dinge jo jehr verändert, daß wir 
e3 für angebracht halten, mit einer furzgefaßten Darftellung der Haupt- 
momente, welche jeit diefer Zeit eine Berichtigung oder eine Ergänzung 
erfahren haben, nicht länger zurüdzuhalten. Wir folgen bier im weſent— 
fihen einem Berichte E. Korjchelts®, worin er die neueften Arbeiten 
auf diefem Gebiete beipricht, ohne es jedoch zu unterlaffen, dort, wo es 
notwendig erjcheint, aud auf die Specialarbeiten jelbjt etwas näher ein= 
zugehen. 

Dem Befruchtungäprozeß geht überall am tieriihen Ei der jogen. 
Reifungsprozeß voraus. Um fortentwidlungsfähig zu werden, bedarf es 
nicht allein der Ausbildung aller weientlichen Teile der Eizelle, ſondern 
an derjelben gelangt gleich nad) der Loslöſung vom mütterlichen Organis— 
mus ein zweiter Vorgang zur Ausführung, nämlich die Ausſcheidung der 
beiden jogen. Richtungskörperchen oder PVolförperchen, aud) Polzellen ge— 
nannt. Bei der freigewordenen Eizelle, meijtens noch auf dem Wege zur 
Außenwelt, aljo in dem Mutterleibe, geht der Eifern oder Nukleus aus 
jeiner Ruhelage in die Lage der Bewegung über, wandert aus jeiner mehr 
oder minder centralen Stellung zur Peripherie der Eizelle und nimmt hier 
eine langgezogene Spindelform an, an deren Polen im Eiplasma deutliche 
Strahlenfiguren auftreten. Wir erfennen alsbald, daß wir hier faryofine= 
tiſche Phajen der indirekten Zellteilung vor uns haben. In der That 
treten in der Spindel eine bejtimmte Anzahl Schleifen auf, die zu gleichen 
Hälften nad) den Polen wandern, dort die Tochterplatten und Tochter= 
fnäuel bilden und jchließlich zu einer Zweiteilung der Kernmaſſe führen. 


I Bol. Jahrb. der Naturw. IX, 185 ff. 
2Vgl. Naturw. Rundid. 1895, Nr. 37, ©. 465 ff. 
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In diefem Falle iſt nun die Zweiteilung eine jehr ungleiche, denn nur 
ein Meines, abgeſchnürtes Stüd des Kems, umgeben von etwas Plasma, 
tritt in eine Vorwölbung des Eiplasmas ein und gelangt bier allmählich 
zur vollen Abſchnürung. Das erjte Richtungskörperchen hat fich gebildet. 
Der zurücgebliebene Teil der Kernmaſſe nimmt aber nach dieſer Teilung 
nicht wieder feine ruhende Beihaffenheit an, fondern unmittelbar nad) ber 
Abſchnürung bildet ſich die zurüdgebliebene Tocdhterplatte zu einer Aqua 
torialplatte aus, es entjtchen zwei neue Pole mit den befannten Strahlen- 
figuren, alsdann durd Trennung neue Schleifen, die zu den Polen wan— 
dern. Eine der daraus entftehenden neuen Tochterplatten bildet fi zum 
zweiten Richtungsförperden aus, das ebenfall® in der oben angegebenen 
Weiſe ji von der Eizelle ablöft und zwar in unmittelbarer Nähe des 
erften. Erſt nad) Beendigung dieſes Vorganges kommt die in der Eizelle 
zurüdgebliebene Kernfubftanz wieder in Ruhe, gewinnt ihre rundliche Ge— 
ftalt wieder und wandert aus ihrer ercentriichen Sage in das Innere der 
Zelle zurüd, um bier auf einen befruchtenden Spermafern zu warten. 

Diele aljo geſchilderten Verhältniſſe find längſt durch wiederholte Be- 
obachtungen befannt geworden und erjcheinen, wie oben ſchon angedeutet, 
als zur Erlangung der Befruchtungsfähigfeit des Eies abjolut notwendig, 
denn die Erfahrung hat gelehrt, daß feine Eizelle vor Ablauf diejes Pro- 
zeſſes entwidlungsfähig ift, ſelbſt wenn der Eintritt einer männlichen 
Samenzelle erfolgte. Im allgemeinen jpielt fi) auch der Vorgang in 
immer gleicher Weife aljo ab; allein fürzlih hat E. Korjchelt ſelbſt bei 
den Eiern einer von ihm genauer unterfuchten Polydhäte, Ophryotrocha 
puerilis, Abänderungen in dem Ablaufe dieſes Prozeſſes wahrgenommen, 
welche vielleicht mal unjere Anfichten ändern können und daher hier fur; 
berührt werben jollen !. a 

Bisher hatte man in Übereinftimmung mit dem gewöhnlichen Ver— 
halten bei der indirekten Zellteilung (Karyolineſe) auch bei der Abjchnürung 
der Richtungskörperchen ſtets die Erfahrung gemacht, daß die Tochterplatten 
durch Querjpaltung der jchon vorher längsgeipaltenen Schleifen der Aqua= 
torialplatte entjtchen. Dies ift bei den Eiern von Ophryotrocha jedod) 
nicht der all, jondern bier teilt ich der einheitliche Chromatinfaden zu= 
erſt quer in vier Stüde, welche zunächſt noch ziemlich lang find. Sie liegen 
geitredt oder gewunden im Nufleus, verkürzen fi), wie es vordem der 
einheitliche Faden jchon begonnen, mehr und mehr und zeigen jeßt erft 
eine deutliche Längsipaltung. Nunmehr zu furzen und wenig gebogenen 
Stäbchen geworden, verlaffen fie ihre unregelmäßige Stellung und grup- 
pieren jich zur Ausbildung der Spindel in der Mitte des Eilerns. Ob 
diefe Verhältnifle, wie Dr. Häcker? meint, mit den font befannten Fällen 
in Einklang gebracht werden fünnen oder zu einer andern Auffaſſung der- 





’ Verband. ber Deutſch. Zool. Geſellſch. 5. Jahresverf. zu Straßburg 
1895, ©. 96 ff. 
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jelben führen werden, wird einem jpätern Fortſchritt zu entjcheiden vorbe— 
halten bleiben. J 

Wichtiger als dieſe Befunde ſind die Anderungen, welche neuere 
Arbeiten auf dem Gebiete der Eibefruchtung in unſerer Anſchauung von 
dem Weſen dieſes Vorganges gezeitigt haben. Wir können zur Darlegung 
der Fortſchritte an unſere Darſtellung des Prozeſſes der Eiausreifung an— 
knüpfen. Bekanntlich beſteht die Befruchtung ihrem Hauptweſen nach in 
dem Eindringen der Spermazelle oder des Spermatozoids in die Eizelle. 
Bon den an der Peripherie der letztern in der dünnen Schleimſchicht krei— 
jenden Spermazellen gelingt e& in der Regel nur einer, den Eintritt in 
diefe zu erhalten. Es ijt das diejenige, welche gegen den jogen. Empfängnis» 
hügel ſtößt und hier ji durd die dünne Eimembran in das Innere 
einbohrt. Sobald die Spermazelle eingedrungen, wandelt fie fi) zu dem 
jogen. Spermalern um, indem fie die der Spermazelle ſo charalteriſtiſchen 
Anhänge verliert und eine fugelförmige Geftalt annimmt. Gleichzeitig 
tritt an feinem vordern Wolende eine deutliche Strahlenbildung hervor, 
deren Gentrum ein Feines helles, unfärbbares Körperchen ift, welches 
num ſtets dem nach der Mitte vorrüdenden Spermafern vorangebt. Solche 
Körperchen finden wir als Gentra der Strahlenfiguren und als Anjagpunfte 
der Spindelfajern bei der indireften Zellteilung oft, und fie gelten all» 
gemein als Aitraftionsiphären für den in Erjchütterung geratenen Zell: 
inhalt. Daher führen fie den Namen Gentralförperhen oder Gentrojomen 
und jpeciell, wenn fie dem männlichen Zellfern zufommen, Spermatocentren, 
wenn fie dagegen mit dem weiblichen in Beziehung ftehen, Ovocentren. 
Unter Borantritt eines ſolchen Spermatocentrums rüdt alfo der männliche 
Kern gegen den Eifern vor, bis es zu einer innigen Aneinanderlagerung 
beider und gleich darauf zur Bildung der eriten Furdungsipindel kommt. 

Dies ift im weientlichen der Befruchtungsvorgang, und «8 entiteht 
nun die Frage: Was für eine Rolle jpielen bei ihm die Gentrofomen, 
beteiligt fich bei ihm auch das Spermatocentrum und ift aud ein Ovo— 
centrum dabei in Thätigfeit? Letzteres machten Beobadhtungen, die auf 
botaniichem Gebiete diefe Verhältniffe beleuchteten, von vornherein jehr 
wahrjcheinlih, zumal ohne alle Frage bei der Spindelbildung des Ei— 
ferns zum Zwede der Abjtoßung der Richtungslörperchen Ovocentra that= 
ſächlich beobachtet waren. Großen Glauben und ungeteilte Annahme fand 
daher aud) eine Darjtellung von Vorgängen, welche von Fol 1891 unter 
dem Titel: „Die Eentrenguadrille, eine neue Epijode aus der Befruchtungs- 
geſchichte“ auf Grund längerer Studien der Öffentlichfeit übergeben wurde ! 
und eine volle Löjung diejer ragen enthielt. Nach ihm lagen die Dinge aljo: 

Nicht nur der Spermafern bat jein Gentrojoma, fondern auch der 
ruhende Eilern hat das jeinige bewahrt und um ihm tritt bei der An— 
näherung des Spermafernd ebenfalld eine Strahlenjonne auf. Während 
der Aneinanderlagerung der beiden Kernmaſſen jtellen ſich num die beiden 


! Anatom. Anzeiger, 6. Jahrg., Nr. 9 u. 10, ©. 266 ff. 
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Centroſomen polar gegenüber und beginnen ſich zu teilen. Erft verlängert 
ſich ihre rumdliche Gejtalt, dann tritt in der Mitte eine Einſchnürung auf, 
jo daß fie hantelförmig werden, und jchließlih fallen fie in zwei Stüde 
auseinander, von denen jedes anfangs eine fommaförmige Geftalt befikt. 
Hat diefer Teilungsprozeß fich vollzogen, jo beginnen diefe Teilhälften fich 
zu zwei entgegenzurüden, bis fie nad) einem Viertel des Kernumfreifes zu= 
jammentreffen. Jede der Hälften des Spermatocentrums geht nun mit 
der getroffenen des Ovocentrums eine Vereinigung ein, jo daß wieder zwei 
neue Gentrojomen entitehen, welche die beiden Attraltionsſphären der erften 
Furchungsſpindel und der neuen Strahlungsjonnen bilden. 

Durch dieſe „Entdedung” fiel den Gentrojomen eine ganz neue Bedeutung 
bei der Abwicklung des Befruchtungsprozefjes zu; denn die „Gentrenqua= 
brille“ Iehrte offenbar, daß neben der chromatiichen Subjtanz der Kern— 
ichleifen (Chromatin) auch der achromatiſchen der Gentrojomen bei der Be— 
fruchtung eine bedeutende Rolle zugewieſen werden muß. Aljo nicht allein 
bei der gewöhnlichen Zellvermehrung durch indirefte Teilung find fie Mittel 
punft des ganzen Bewegungsmechanismus, jondern auch bei der infolge 
der Befruchtung auftretenden Teilungsvorgänge hätten wir fie als Die 
Kraftcentren zu betrachten, welche die zum Furchungsprozeſſe notwendige 
Bewegung der Zellmaterie auslöjen. 

Bei der Wichtigkeit der Schlußfolgerungen, welche ſich aus den Fol— 
ichen Befunden, falls fie ſich bemwahrheiten jollten, ergaben, war e& den 
andern Forſchern auf diefem Gebiete jehr nahe an die Hand gegeben, durch 
jelbftändige IUnterfuchungen eine Beitätigung oder Widerlegung derjelben 
herbeizuführen. Das letzthin verflojlene Jahr 1895 hat nun auf diefem 
Gebiete eine Anzahl willenichaftlicher Arbeiten gezeitigt, weldhe um jo 
größern Wert beanjpruchen fönnen, als fie unabhängig voneinander in der 
Hauptſache durchweg zu dem Refultat führen, daß die von Fol behauptete 
„Sentrenquadrille” thatjählih nicht ftattfinde. An erjter Stelle ift bier 
Boveri zu nennen, der fich als Forſcher gerade auf dieſem fubtilen Gebiete 
der Eibefrudhtung und -Furchung bereit3 früher durch manche jchöne Ent» 
dedung bervorgethan hat!. Schon die Spefufation und eine eingehende 
Prüfung der von Fol gelieferten mifroffopiihen Bilder ließen bei ihm 
berechtigte Zweifel an der Richtigkeit von deilen Entdedung auftauchen. Ihm 
ſchien es viel einfacher und daher auch naturgemäßer, daß, falls wirklich die 
Gentrojomen der beiden erjten Furchungszellen durch eine Vereinigung des 
Spermatocentrum® mit dem Ovocentrum entjtänden, dieje beiden alten Centro— 
jomen direft (alfo ohne vorhergehenden Zerfall) fich verbinden und daß darauf 
dieſes VBerbindungsproduft erjt in Teilung geht und die neuen Gentrojomen 
der beiden Furchungszellen liefert. Ebenjo weiſt er nad), daß die Folſchen 
Bilder unrichtig jein müflen, den wahren Sachverhalt aus innern Gründen 
feinesiwegs zum Ausdrucke bringen können. Dieje Bedenken fanden ihre Recht- 
fertigung durch die thatfächlichen Befunde, welche nämlich feftitellten, daß die 
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Mitwirkung des Ovocentrums überhaupt niemals ftatthat. Für die Eier des 
Pferdefpulwurms, Ascaris megalocephala, hatte Boveri ſchon früher den 
Beweis erbracht, daß bei dem Befruchtungsprozeß ein Ovocentrum nicht vor= 
handen ift, vielmehr gleich nad) Beendigung des Richtungskörperchenprozeſſes 
verjchwindet oder doc aus dem Bereiche der Beobachtung ausſcheidet, über- 
haupt Gentrojomen an den Richtungsſpindeln für gewöhnlich nicht nachweisbar 
find. Ganz dasjelbe ftellte er jetzt auch für die Eier des Seeigels feit, mas 
um jo durchſchlagendere Beweiskraft beanjpruchen kann, ala auch Seeigel- 
eier die Studienobjefte Fols waren. Auch Hier verſchwinden die Ovocentra 
gleich nad) der Abjchnürung und Ausſtoßung der Richtungsförperchen, jo 
daß bei dem Befruchtungsvorgange der Eitern ohne Gentrojoma iſt. Da— 
hingegen geht dem Samentferne nad) feinem Eindringen in das Ei allemal 
ein Spermatocentrum voraus, welches ſich bei der Aneinanderlagerung der 
beiden Kernmaſſen teilt und mit feinen Zeilhälften auf die fich entgegen- 
jtehenden Poljeiten der Furchungsſpindel wandert. Die Attraftionscentren 
der beiden erften Furchungszellen jtammen mithin lediglich von der männ— 
lichen Zelle her, bezüglich gehen diefelben aus der Teilung des Gentro- 
jomas hervor, bilden ſich aljo nicht, wie Fol angab, zu gleichen Zeilen 
von dem Spermatocentrum und dem Dvocentrum. 

Eine glänzende Beltätigung fanden dieſe Nejultate Boveris durch 
die Unterfuchungen zweier amerifanijcher Forſcher Edm. B. Wiljon und 
Alb. P. Mathews!, Beide haben unabhängig voneinander die Folſchen 
Angaben ebenfalls an Stadhelhäutereiern geprüft; es waren die Eier eines 
Seejterne®, Asterias Forbesi, und zweier Seeigel, Toxopneustes 
variegatus und Arbacia punctulata. Ihre Ergebnifje, die in allen 
wejentlihen Punkten eine volljtändige Ubereinſtimmung ergaben, deden ſich 
volljtändig mit den Boveriſchen Befunden. Nirgends war bei dem Be» 
fruchtungsvorgange aud nur die Spur eine! Opocentrums zu entdeden, 
und jtet3 erfolgte die Bildung der Furchungscentren durch Teilung des 
Spermatocentrums allein, Bei Toxopneustes variegatus entjteht nad 
Wilſons Mitteilung diejes Spermatocentrum aus dem Mittelftüd der in 
das Ei eindringenden Samenzelle. Dasjelbe fommt alsdann durch Drehung 
de3 eingedrungenen Samenferns vor diefem zu liegen und weilt nun gleichjam 
leßterem beim weitern Vorrüden den eg. 

Genau zu gleichen Abjchlüffen führten O. Meyers?, Meads? und 
Korjchelts* Unterfuchungen, deren Objekte ſämtlich aus dem Streije der 
Würmer genommen waren. Niemals zeigte ſich bei den Eiern diejer Tiere 
während der Befruchtung auch nur eine Spur von Odocentren, die allemal 
früher zu Grunde gegangen waren. Dementiprechend leiten auch ſie die 
Gentrojomen der Furdungsipindel vom Spermatocentrum ab, welches dem 
eingedrungenen Spermafern ſtets deutlich vorangeht. Auch Sobotta Tonnte 


! Journal of Morphology X (1895), 319 ft. 
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für die Eier der Maus dagjelbe Verhalten der Eentrojomen jehr wahr: 
ſcheinlich machen, wenngleich bier die Vorgänge fich weniger deutlich ab— 
ipielen, Endlid kommt Rüdert mit feinen Studien an Eiern fleimer 
Waſſerkrebſe (Copepoda) zu ganz gleichen Reſultaten ?. 

Gegenüber allen diejen Befunden, die gleichzeitig und unabhängig 
voneinander von bewährten Forſchern gezeitigt find, wird man die Foljichen 
Angaben unmöglich aufrecht erhalten können, und es will wenig jagen, daß 
bier und da noch ein Forſcher etwas gefunden haben will, was mit dem 
von Fol Behaupteten mehr oder minder übereinftimmt und ihm zur Stübe 
dienen foll. Gleihmwohl wollen wir zur Vervollftändigung des Forſchungs— 
bildes die Angaben diefer hier in Kürze wenigſtens folgen laſſen. Da ift 
zunächft die Arbeit des Amerifaner® Conklin zu erwähnen ®, welcher die 
Eier einer Mufchel, zur Gattung Crepidula gehörend, als Studiumsobjeft 
wählte. Er will die Gentrenquadrille in ähnlicher Weiſe, wie Fol fie 
darjtellt, beobachtet haben. Weniger beitimmt find die Mitteilungen von 
Blanc über dad Ei der Forelle‘. Auch er behauptet die Eriftenz eines 
Opocentrums mit bleibender Strahlung, welch letztere ſich bei der Befruch— 
tung mit der Strahlung des männlichen Kernes vereinigen joll, hat aber 
an Böhm einen Widerjpredher gefunden, welcher nämlich das Borhanden- 
jein einer Eifernftrahlung im Forellenei direlt verneint. 

Einen etwas abjeit3 ftehenden Standpunkt nehmen ſchließlich die Er— 
gebniffe W. M. Wheelers ein, der wieder die Eier eines YWurmes, der 
zu den polychäten Ringelwürmern gehörigen Gattung Myzostoma, zum 
Gegenftand feiner Forſchung nahm. Nach feiner Daritellung jpielt das 
Spermatocentrum gar feine Rolle, weil es durdaus feine Strahlenjfonne 
erfennen läßt. Dahingegen wird das Gentrojoma der zweiten Richtungs— 
jpindel zum bleibenden Ovocentrum, diefes teilt fi in zwei Hälften und 
liefert jo die Gentrofomen der Furdungsipindel. Hiernach wären alfo bei 
Myzostoma die Rollen geradezu vertaufcht; beitehen daher dieje Angaben 
zu Net, jo wäre damit der Beweis erbradht, daß in beftinmten Fällen 
da3 weibliche Gentrojoma vollflommen das männliche erſetzen fan. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, jedenfall3 haben die Gentrojomen von 
der ihnen dur Fol beigelegten Bedeutung wieder jehr vieles eingebüßt. 
Der achromatiſchen Subjtanz muß die Rolle, welche man ihr bei dem 
Befruchtungdakte zugewieſen hat, wieder entzogen werden. Die Chromo- 
jomen des Kerns treten wieder voll in den Vordergrund als alleinige oder 
doch hauptſächliche Träger des Befruchtungsvorganges, die Gentrojomen 
dagegen fönnen al3 wichtige Faktoren für den Mechanismus der Zellteilung 
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angejehen werden, al3 das, wofür fie früher gegolten haben. Ob nun der 
Impuls der männlichen Gentrojomen bei der Furchung größer ift, wie es 
jet den Anjchein hat, als der der weiblichen, das Harzulegen wird Sache 
zufünftigen Studiums jein. 

An dritter Stelle iſt endlich auch ein Fortichritt zur Vertiefung unferer 
Erkenntnis von dem Weſen des Furchungsprozeſſes zu verzeichnen. E. van 
Beneden hatte befanntlich zuerſt darauf hingewieſen, daß bei der Be— 
fruchtumg feine Verjchmelzung der männlichen und weiblichen Kernſubſtanz 
ftattfindet, ja daß die in diejen Kernen enthaltene färbbare Subjtanz, die 
Kernichleifen oder Ehromojomen, bei der Bildung der gemeinjamen Kern— 
jpindel (erften Furchungsſpindel) fi) voneinander getrennt erhalten. Da 
nun aber alle Tochterferne bei dem weitern Furchungsprozeſſe nach Längs- 
jpaltung der Kernſchleifen entjtehen, jo liegen auch in ihnen die väterlichen 
und mütterlichen Chromojomen getrennt vor. Diefe Erwägungen gaben 
3. Nüdert Anlaß zur Anfnüpfung feiner Unterjuchungen, deren Rejultate 
uns vorliegen !. Bor allem handelte es jich darum, den auch von Boveri 
geteilten Vermutungen van Benedens, wonach bei den folgenden Zell- 
generationen ebenfalls eine Trennung der väterlichen und mütterlichen Kern— 
jubjtanz angenommen werden müſſe, durch Thatſachen zur Gewißheit zu 
verhelfen. Als Unterfuchungsobjeft diente ihm hierzu das Ei eines Heinen 
Waſſerkrebschens, des Cyclops strenuus, das ſich beſonders geeignet erwies. 
Schon früher war durch Häder nachgewieſen worden, daß die Eier dieſes 
Tierchens eine deutliche Zweiteiligfeit der chromatiſchen Subjtanz der beiden 
erjten Furchungszellen beſitzen. Dieje Sonderung in zwei Gruppen kon— 
ftatierte auch Rüdert; fie ift jo groß, daß fie ſich ftellenweife auch auf den 
achromatijchen Zeil der Kernipindel erjtredt und in jedem Tochterferne 
deutlich zwei voneinander getrennte Kernſchleifen erfennen läßt. Dieje 
Scheidung der Kernſubſtanz fand er num auch für weitere Generationen 
von Furchungszellen vor; ja als er jeine Unterfuchungen auch auf weitere 
Stadien der Embryonalentwidlung ausdehnte, konnte er eine Doppelfern- 
bildung bis zu dem Punkte verfolgen, in welchem die Gliedmaßen der 
jech&beinigen Larve angelegt werden. Hieraus ergiebt fih wohl, daß 
wenigftens bei einem Zeile der Kerne eine Vermiſchung von väterlicher 
und mütterlicher Chromatinjubitanz nicht eintrifft, dieſe aljo für die nor— 
male Ausbildung des Embryonalkörpers nicht notwendig ijt. Ob jchließlich 
in den Geweben des ausgebildeten Tieres eine ſolche Vermiſchung vor ſich 
geht, bleibt einitweilen noch dahingeftellt. Iſt es nicht der Fall, jo 
befteht auch die Sonderung für die neuen Geſchlechtszellen weiter, und die 
theoretiihe Erwägung, die in der Ausftoßung der Richtungskörperchen 
eine Abjcheidung derjenigen Stoffmafje ſieht, welche dem entgegengejeßten 
Geſchlechte angehört, wie fie zuerft von van Beneden ausgeſprochen ift, 
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2, Ziele und Ergebnifie der Entwicklungsmechanik. 


Nachdem wir in den beiden letzten Jahrgängen des Jahrbuches über 
einzelne intereflante Reſultate berichtet haben, welche dem Gebiete der Ent- 
wiclungsmechanif entlehnt waren !, dürfte es wohl am Blake jein, etwas 
Zujammenhängendes über die Ziele und die Ergebnifje diejes jüngiten 
Kindes der biologischen Wiſſenſchaften hier mitzuteilen, einmal um diejem 
neuen Forſchungszweige die ihm gebührende Achtung zu teil werden zu 
laſſen, da8 andere Mal um dem Lejer dieſes Jahrbuches ein bejjereg Ver— 
ſtändnis für den Wert und die Michtigfeit ſolcher Forſchung zu eröffnen. 
Mir lehnen uns hierbei im wejentlihen an einen Aufſatz an, den em 
hervorragender Vertreter diejes Gebietes, Dietrid Barfurth, unlängjt 
unter dem Titel „Entwidlung&medhanif” zu einem gleichen Zwecke 
veröffentlicht hat ?. 

Die erften entwicklungsmechaniſchen Erperimente wurden auf dem 
Gebiete der Pflanzenphyfiologie angeftellt, wie denn die Kauptvertreter 
diefer Forſchung überhaupt jchon lange Entwidlungsmechanif trieben, ala 
den Zoologen faum der Gedanke aufdämmerte, diefe Methode auch auf 
ihrem Unterfuchungsfelde in Anwendung zu bringen. Nur vereinzelte Ver— 
ſuche von His, Newport und Hädel, welde fi in den normalen 
Verlauf der Entwidlung tieriicher Organismen gewaltjame Eingriffe ge= 
itatteten, können als die erjten entwicklungsmechaniſchen Verſuche auf dem 
Gebiete der Zoologie angelehen werden. Als eigentliche Geburtsjahr der 
Entwidlungsmechanif ift der Anfang der achtziger Jahre anzujehen, jene 
Zeit, in welcher auch auf dem Gebiete der tieriichen Morphologie all— 
überall die Luft zum Experimentieren ſich regte. 

In dieſe Zeit fallen die experimentellen Unterfuhungen von Born 
und E. Pflüger über die Entjtehung der jeruellen Unterſchiede bei den 
Fröſchen (1881), dann Pflüger wichtige Verſuche über die partheno- 
genetiiche Furchung der Amphibieneier, über die Baftardierung unter den 
Batradhiern (1882) u. j. w. Um dieſelbe Zeit begann auh W. Roux 
jeine experimentellen Unterfucdhungen „über die Zeit der Beitimmung der 
Hanptrichtungen im Froſchembryo“ und Pflüger jeine Verſuche „über den 
Einfluß der Schwerkraft auf die Teilung der Zellen”. So waren neue 
Tragen aufgeworfen, deren Löſung nur der Entwidlungsmechanif zufallen 
konnte. Im Jahre 1883 begann der erjte der beiden genannten Forſcher 
auch jeine grundlegenden Anftechverjuche beim Froſchei. Hiermit war ein 
neuer Weg der Forſchung gegeben, der nun bald von einer Reihe nam— 
hafter Zoologen betreten wurde. Im Jahre 1885 veröffentlichte Rour 
den erſten Artifel jeiner „Beiträge zur Entwidlungsmedanif 
des Embryos“ und gab damit dem Kinde feinen Namen. 

! Die Entwidlung getrennter Eiteile (Jahrb. d. Naturw. IX, 189 ff.); 
Einfluß med. Eingriffe auf die Entwidlung bes Eies (ebenda X, 161 ff.). 

? Die Aula 1895, Nr. 6 u. 7. 
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Nach dem bisher Mitgeteilten wird uns die Beantwortung der Frage 
nad dem Zwecke oder Ziele der Entwidlungsmedhanik nicht mehr ſchwer 
fallen, wir können fie geben an der Hand der Ausführungen, welche ihr 
Bater Roux jelbjt unlängft in der Einleitung zu dem von ihm gegrün= 
deten „Arhiv für Entwicklungsmechanik der Organismen“ niedergelegt hat. 
Danach ift die Entwicklungsmechanil oder die faufale Morphologie, wie 
fie aud) wohl genannt wird, „die Lehre von den Urfadhen der 
organijhen Geftaltung, fomit die Lehre von den Urſachen der Ent- 
ftehung, Erhaltung und Rüdbildung diefer Geftaltungen“, und ihre all« 
gemeine Aufgabe wird darin bejtehen, „daß fie die organiſchen 
Gejtaltungsvorgänge auf die mwenigften und einfaditen 
Wirkungsweiſen zurüdführt“, joweit diefelben auf biologiſchen 
Momenten — Roux nennt fie zum linterfchiede von den einfahen, 
rein Hemifh=-phyfifalifchen, die fompleren Komponenten —, 
aljo auf einer Art von Lebenskraft beruhen. 

Noch mehr wie für jede andere empirijche Forſchung, weldhe nach dein 
Urſachen und Wirkungsweiſen Umjhau Hält, ift für die Entwidlungs- 
mechanif die einzige und alleinige Methode der Weg des Erperiments; 
nur diejes, jei e& nun ein „Naturexperiment“ oder ein fünftliches, vermag 
ung die Klärung und Deutung über die urjächlichen Ableitungen zu geben, 
wonach fi die Geftaltung alles organischen Lebens vollzieht. Natürlich 
bedarf e8 dabei auch der Spekulation. „Wer experimentieren will, muß nicht 
nur ein Inftrument in der Hand, jondern aud) eine Idee im Kopfe haben.“ 

Überbliden wir nun, was die Entwidlungsmechanif in dem Laufe der 
wenigen Jahre, während deren fie in das Reich der Forſchung eingetreten, 
an Rejultaten gezeitigt hat. Hierbei können jelbjtredend nur die wich: 
tigjten Dinge Erwähnung finden. 

Die ſchon oben angezogenen Verſuche von Pflüger und Roux aus 
dem Jahre 1883 führten beide Tyorjcher unabhängig voneinander zu dem 
fundamental widhtigen Satze, „daß die erjte Teilungsdebene des 
Trrofcheies bereits die Medianebene des fünftigen Embryo3 
darjtellt, jo daß jie das Material der rechten und linken 
Körperhälfte ſcheidet“. Dasjelbe ift jpäter auch für Die erite 
Furdung bei den Embryonen vieler anderer Tiere fonftatiert worden. 

Ebenjo wichtig erwieſen ſich Pflügers Schwerfraftverjude am 
Froſchei. Bekanntlich beſitzt das Frojchei eine größere dunkle und eine 
fleinere helle Hälfte, deren Mittelpunkte die Pole darftellen. Die Linie 
nun, durd welche man fich dieje beiden Punkte verbunden denken kann, 
heißt die Eiachſe. Sie ift der einzige Durchmeſſer des Eies, zu dem die 
beiden Eihälften ſymmetriſch geftellt jind. Befruchtete Eier drehen ſich nun 
in ihrer Eiweißhülle ftet3 jo, daß die leichtere dunkle Hälfte nad) oben, 
die jchwerere helle nach unten gerichtet ift. Wurde nun das Frojchei durd) 
Verhinderung des Aufquellens des Eiweißes zwangsweile in einer andern 
Lage feitgehalten, jo ergab fich die allgemein gültige Thatjahe, daß die 
erfte Furchungsebene jtet3 der Richtung der Schwerkraft 
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folgt, aljo durch den ſenkrecht jteehenden Durchmeſſer des 
Eies gebt, ohne dab die Eiachſe jedweden Einfluß ausübt. Kann 
hingegen das Ei ſich orientieren, jo geht die erfte Furche ſtets durch 
die Eiachſe. 

Die Unbeftimmtheit in der Lage ber erſten Furchungsebene, die durch 
dieſe Entdedung geichaffen, wurde wieder bejeitigt durch weitere Experi« 
mente, die Nour nad dem Vorgange von Newport mit Tofalijierter 
fünftliher Befrudhtung unternahm. Brachte er mit Hilfe eines 
feinen Injtrumentes nur auf eine bejtimmte, aber beliebig gewählte Stelle 
des Eies den befruchtenden Samen, jo ging die erſte Furchungs— 
ebene bei normal geitellten Eiern ftet3 durd die Eiachſe, 
aber aud durch diejenige Stelle, wo der Same in dad Ei 
eingetreten war. Hierdurch ift die Lage ber erjten Furchungsebene 
genau orientiert. 

Zur weitern Erforſchung der Gejtaltungäfräfte des Eies jtellte ſich 
Rour jeßt die Frage, ob zur normalen Entwidlung alle 
Teile eines Eies unbedingt notwendig find oder nidt. 
Dies führte ihn zu feinen Anſtechverſuchen. Aus dem in der Ent— 
widlung begriffenen Ei tritt an der verwundeten Stelle etwas Dottermafje 
aus, die in Form einer abgeplatteten Kugel al3 jogenanntes Ertraovat 
mit dem Ei in Verbindung bleibt, aber auch von demjelben ſich lostrennen 
kann. Sei dem nun, wie ihm wolle, der zurüdgebliebene Zeil 
des Dotters ijt jtet3 im ftande, abgejehen von fleinen lofalen 
Schäden und Störungen, einen volljtändigen, normalen Em— 
bryo zu liefern. 

Waren hiermit ſchon Rejultate erzielt, welche nicht geringes Aufjehen 
bervorriefen, weil fie unjere Anſchauungen über die bei der erſten Aus— 
bildung des Embryos fich geltend machenden Geſetze total über den Haufen 
warfen, jo konnte die Entwicklungsmechanik mit den weitern Ergebnifjen, 
zu denen Roux im Vereine mit andern Forſchern jet durch das Experi— 
ment geführt wurde, noch größere Triumphe feiern. Roux trat mit der 
Frage an das Ei heran: „Was wirft du maden, wenn ich Dir 
nah Bildung der eriten Teilungsebene eine der beiden 
Teilhälften töte und dieje dadurch ganz von der Entwidlung 
ausſchließe?“ Er zerftörte zur Beantwortung derjelben eine der beiden 
Furchungskugeln, und die zurüdgebliebeneeine Zelle lieferte in 
der Regel einen volljtändigen, in allen Stüden normal 
gebauten Embryo, der aber nur die Hälfte der normalen 
Größe aufwies. Die erjten aljo erzeugten „Halbembryonen“ wurden 
1887 auf ber Naturforjcherverjammlung zu Wiesbaden vorgezeigt und 
riefen allgemeines Auffehen hervor. Auf diejen Bahnen des Erperiments 
folgten ihm bald andere Forſcher, von denen die einen auf diefe Weiſe, 
die andern auf jene Weile die Verſuche abänderten. Die Rejultate 
blieben in der Hauptſache ſtets diefelben und jind von uns in den oben 
angegebenen Artifen: „Die Entwidlung getrennter Eiteile* und „Einfluß 
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mechanischer Eingriffe auf die Entwidlung des Eies“ des Nähern mit- 
geteilt worden. 

Mir fommen jebt auf das Gebiet der Doppelbildungen. Auch 
hier ift es der Entwidlungsmehanif vorbehalten geblieben, durch ziel- 
bewußte Experimente fichere Rejultate zu gewinnen. Die Verjuche, welche 
zur Gewinnung jolder abnormer Gebilde bisher angejtellt waren, hatten 
gar fein pofitives Rejultat ergeben. Die erfte Erzeugung fünjtlicher Doppel- 
bildungen beobachteten Roux und Barfurth bei ihren Anftechverjuchen, 
wo unter Umſtänden die Ertraovate durch Pojtgeneration vom Ei aus ji 
bis zu einem gewillen Stadium zu Embryonen ausbildeten. Bolllommnere 
Doppelbildungen lieferten dann die Schüttelmethoden von Drieſch, 
Loeb, Herbit und Wilſon, wie jie in dem erften der oben erwähnten 
Artikel näher beſprochen find. Am interejjanteften find aber auf diejem 
Gebiete die Rejultate, welche kürzlich O. Schulte durch Vermittlung 
der Schwerkraft erzielt hat!. Er brachte eine Anzahl Froſcheier auf 
eine Glasplatte, orientierte fie alle gleich und verhinderte durch leichte 
Quetſchung derjelben vermittelt einer darauf gelegten zweiten Glasplatte 
ihre Drehung. Nach der Bildung der erjten Furchungsebene wurden dann 
die beiden Platten mit den firierten Eiern um 180° gedreht, jo daß die 
Eier auf den Kopf zu ftehen famen und in dieſer Lage die MWeiterent- 
widlung durchmachen mußten. Durch diefe abnorme Gravitationswirfung 
erhielt Schultze jtet3 einen Hohen Prozentjaß von Zwillingen, 
ſchließlich unter 66 Eiern nicht weniger als 48. Hiernach jcheint bewiejen 
zu jein, daß die Urſache der Zwilling: wie Mehrfachbildungen in der 
Schaffung eines mehr oder weniger volljtändigen, gegen« 
jeitigen Unabhängigfeitsverhältnijjes zweier Teilpro— 
dufte des Eies bejteht, mithin auch bei den natürlichen Doppelbildungen 
eine Teilung des Keimmaterials in mehr oder weniger voneinander 
unabhängige Hälften gefordert werden muß. Damit wäre aljo der bereits 
vor 40 Jahren von B. ©. Schulte ausgejprocdhene Sab zur Erklärung 
der Doppelbildungen experimentell bewiejen, wonad) diejelben auf eine ab» 
norme Beichaffenheit der Eier des Ovariums zurüdgeführt werden müſſen, 
nämlid auf „eine unvollflommene Teilung der Eizelle im Ovarium, aljo 
auf den nicht ganz zu Ende geführten phyfiologiichen Teilungsvorgang 
der Zellen, wie wir ihn auch jonjt in organischen Körpern, z. B. in 
Gejtalt zweilerniger Zellen, beobachten“. 

Wurden von den bisher namhaft gemachten Forſchern nur rein 
mehanijche Eingriffe zur Erzielung ihrer Schlüffe in Anwendung ge- 
bradt, jo ging nun D. Hertwig dazu über, aud) andere äußere Agen- 
tien auf die Vorgänge der Befruchtung und erjten Entwidlung einwirken 
zu laſſen. Die Rejultate, welche er duch Reizung mit demijchen, 
thermiſchen und elektriſchen Mitteln erzielte, jind von uns ebenfalls 
ichon früher in dem oben bereit3 erwähnten Artikel: „Einfluß mechanijcher 





! Archiv f. Entwicklungsmechanik I (1894), 269 fi. 
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Eingriffe auf die Entwidlung des Eies“ ausführlicher zufammengeftellt 
worden. 

Belonders ift &8 der wehjelnde Salzgehalt des Waſſers, 
welcher wunderbare Veränderungen zur Yolge hat. Während O. Hertwig 
bei Anwendung ſolcher Mittel auf Froſcheier nur Hemmungserſchei— 
nungen in der Entwicklung konſtatieren konnte, gelang es C. Herbſt, 
„durch Änderung der chemiſchen Zuſammenſetzung des Meerwaſſers die 
Entwicklung von Seeigellarven in andere Bahnen zu Ienfen, jo daß 
der Bau diejer ‚Lithbiumlarven‘ von der Norm bedeutend 
abwid“. 

Durch Experimentieren mit thermiſchen Reizen hat neuerdings 
O. Schultze, ebenfalls entgegen O. Hertwigs erften Verfuchen, ſchöne Reſul⸗ 
tate belommen:. Wie Hertwig ſetzte er die in der Entwicklung befind« 
lichen Froſcheier eine beftimmte Zeit lang einer Temperatur von 0° aus. 
Don 30 Eiern, welche zuerft in die Eisfammer wanderten, befanden ſich 
12 in dem Stadium der Urmundbbildung, 12 weitere hatten die Gaftru- 
lation beendet und die 6 übrigen jtellten bereits oval geftaltete Embryonen 
mit gejchlofjenem Medullarrohre dar. Als nad) Verlauf von drei Tagen 
die Eier unterfucht wurden, ergab fih, daß fie ſämtlich auf ihrem 
Entwidlungsftadium ftehen geblieben waren, ſich aber bei 
einer Zimmertemperatur von 16—19° ohne allen Schaden 
weiter zu entwideln im ftande waren. Ald nah 14tägigem 
Verweilen im Eisſchrank die Prüfung wiederholt wurde, waren die in der 
Entwidlung über das Gaftrulaftadium hinaus vorangeſchrit— 
tenen Eier verdorben, die andern aber nur auf ihrem Entwidlungsftadium 
ftehen geblieben und nahmen, einer mäßigen Temperatur au 
gejeßt, den Entwidlungsfortgang jofort und zwar ohne 
jedwede Störung wieder auf. Währte der Einfluß der Tem— 
peratur von O° noch länger, etwa 20 Tage, jo traten jeboch bei der 
jpätern Weiterentwidlung verſchiedene Störungen auf, indem nicht 
alle Eier ſich zu normalen Embryonen ausbildeten, jondern mande Miß— 
bildungen fich einftellten. Hieraus ergiebt ih, daß nicht alle Ent- 
widlungsitadien eine durch Qemperaturerniedrigung herbeigeführte Fort- 
bildungshemmung glei) gut ertragen, vielmehr deren Einwirfung deſto 
eher erliegen, je weiter fie in der Entwidlung fort 
geihritten find. Aber auch die widerftandsfähigiten Stadien befiten 
eine Grenze des Widerftandes, jcheinen indes erſt allmählich abzufterben, 
denn anders find die bei der Wiederaufnahme der Fortentwicklung ſich 
einftellenden Defekte nicht gut erflärbar. 

Aber nicht allein an den erjten Entwidlungsftadien der Individuen hat 
die Entwicklungsmechanik ihre Studien angeftellt, auch in weiter fort« 
gebildeten Stadien hat fie auf ganze Tiere oder einzelne 
——— derſelben mit Erfolg einen experimentellen Eingriff gemacht. 


— Anzeiger X (1894), 291 
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Der Einfluß äußerer wie innerer Agentien (Temperatur, Hunger u. j. w.) 
auf die Metamorphojfe der Frofchlarven wurde von Barfurtd, Ba- 
taillon und Looß zum Gegenftand des Studiums gewählt. Erſterer 
fand, daß Ruhe und Wärme die Metamorphoje bejhleunigen; 
aber aud) das Hungernlaffen der Amphibienlarven wirft auf ihre 
Metamorphoje, wie ich ſelbſt zu beftätigen vermag, nicht hemmend, 
wie man glauben jollte, jondern fördernd ein. Beſonders erfolg« 
reich haben fich ferner die Experimente auf dem Gebiete der regenerativen 
Entwidlung erwiejen, deren Rejultate einzeln anzuführen wir ung bei ber 
Trülle des Materiald leider verfagen müfjen; nur jo viel fei bemerft, daß 
bier ganz neue Gebiete der Biologie erjchloffen worden find. 

Von großem Werte find nicht minder diejenigen Verſuche geworden, 
welhe Nußbaum, Balbiani, A. Gruber, Berworn und Hofer 
an einzelligen Tieren angeftellt haben. „Mit feinen Meſſerchen zer- 
Ichnitten dieje Erperimentatoren größere Infufionstierhen unter dem Mikro— 
ſtop und ftudierten das Verhalten der Zeilftüde. Das Ergebnis entjprad) 
demjenigen de3 Botanikers Schmitz, nad) welchem die Lebensthätigkeit 
eines aliquoten Teil® einer Zelle von dem VBorhandenjein mindejlens eines 
Kernes abhing. Kernloſe Teilftücde blieben zwar einige Zeit lebendig, 
regenerierten fich aber nicht zum fernhaltigen volljtändigen Tier, während 
fernhaltige fich zu normalen Tieren ergänzte. Der Nußbaumjche 
Sat: ‚Kern und Protoplasma find nur vereint leben&- 
fähig; beide fterben ifoliert nad fürzerer oder längerer 
Zeit ab‘, wurde im wejentlichen durch alle jpätern Verſuche beitätigt.“ 

Schlieklid) müßten wir no, um von andern Zweigen der entwid- 
lungsmechaniſchen Forſchung zu fchweigen, der Berwadhjungsverjude 
von Herbft, Born und Wetzel Erwähnung thun, da aud fie zur 
Erforſchung des Lebensprincips von weittragender Bedeutung find; allein 
wir widmen wegen der kürzlich publizierten wichtigen Entdedungen auf 
diefeın Gebiete dem Gegenftande den nachfolgenden jelbjtändigen Artifel, 
wo der Lejer das Nähere einjehen mag. 


3. KHünftlihe Vereinigung und Transplantation lebender 
Körperteile. 


Künftliche Vereinigungen und Transplantationen wurden von ben 
Chirurgen und Tierzüchtern ſchon lange mit Erfolg vorgenommen: ber 
Chirurg jchafft dem Menſchen eine neue Naje aus dem Mustelfleiich 
feines Armes, der Tierzüchter jegt dem fapaunierten Hahn jeinen Sporn 
auf den Kopf. Junge Ratten wurden durch Anlegung ziveier Hautwund- 
flächen und Vernähung der Wunde zum Verwachſen gebracht, und wer 
weiß, ob der ſagenhafte Rattenkönig nicht ein derartig chirurgiſches Kunſt— 
produft gemwejen ift! 

Unter folchen Umftänden fann es uns nicht wundernehmen, wenn 
auch die Entwiclungsmehanit ſich diejes Verjuchsfeldes bemächtigt hat. 
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Was Tag aber näher, als gerade mit ſolchen Tieren zu experimentieren, 
deren Lebenszähigkeit und egenerationävermögen bejonderd ausgebildet 
it? Zu folchen Tieren find vor allem die Amphibien, vor allem deren 
Larven zu rechnen, zumal wenn fie ji in den erjten Jugenditadien be» 
finden. Den Gedanken, auf diefem Gebiete ſyſtematiſch mit dem Erxperi— 
mente vorzugehen, bradte nun kürzlich G. Born zur Ausführung; 
derjelbe hat jeine überraſchenden, ja ftellenweije jajt unglaublichen Reful« 
tate bereit3 der Offentlichteit übergeben !, 

Als Verſuchsobjelte erwiejen ſich bejonders geeignet die dem Ei ent» 
nommenen Embryonen vom grünen Wafjerfrojh (Rana esculenta) und von 
der gelbgefledten fyeuerfröte (Bombinator igneus), weniger die der Kreuz- 
fröte (Bufo calamita) und der Molche (Triton taeniatus und cristatus). 
Aber auch bei Larven, welche die Eihülle bereit3 verlajjen hatten, nahmen 
die Verfuche einen glüdlichen Ausgang; ja es jtellte fich heraus, daß die 
verſchiedenen Alteräjtufen jich. für beſtimmte Erperimente in verjchiedener 
Weiſe eignen, je nachdem die Ausbildung der verleßten Organe das Zus 
jammenheilen der Teile begünftigt oder erjchwert. Beſonders wichtig war es, 
daß die Verjuche in einer Gprozentigen Kochſalzlöſung ausgeführt wurden, 
weil da3 reine Wafler auf die Wunden einen höchſt Ichädlichen Einfluß aus» 
übt. Auch war es geboten, die Vereinigung der ZTeiljtüde jo bald als 
möglid) nach der Zerteilung vorzunehmen, weil die Hautränder ſich jehr 
ichnell über die Wundfläche legen und jo eine enge Zujammenlagerung 
und jchlieglihe Ausheilung derjelben verhindern. 

Auf dieſe Weije ift es dem Forſcher gelungen, die verjchiedenjten 
Vereinigungen zweier Körperteile mit Erfolg herbeizuführen. So fonnte 
er das Vorderſtück einer mitten durchſchnittenen Larve mit dem Hinterſtück 
einer andern vereinigen. Nach 24 Stunden waren die Wundflächen ver— 
narbt und acht Tage lang lebte die zufammengejeßte Larve unter beträcht- 
licher Zunahme ihres Körpervolumens munter weiter. Aber aud) die Ver- 
wahjung von zwei Vorderjtüden oder zwei Hinterftüden mit gleich oder 
nicht gleich gerichteter Bauche und Rüdenjeite, mit zwei, einem oder gar 
feinem Herzen gelang ebenjo ſicher. Je zwei Hinterteile laſſen ſich jogar 
am leichteften vereinigen, weil hier die Wirkung der Flimmerhaut, melde 
das Tier befanntlih nach vorn drängt, die beiden Teiljtüde gegeneinander 
drüdt. Wunderbare Formen entſtehen durch Aufſetzen eines Schwanzteiles 
anf die Stirn einer zweiten Larve, durch das PVereinigen zweier Köpfe 
oder Schwänze. Alle diefe Verſuche gelangen glänzend und die künſtlich 
erzeugten Monjtra lebten oft vier und mehr Wochen lang. 

Es lag nun nahe, auf diefe Weile auch künftliche Doppelbildungen 
hervorzurufen. Zu dem Ende vereinigte Born zwei Larven mit ihren 
Bauchflächen, indem er jeder an der Bauchfläche einen kleinen Teil der 
Haute und Dotterjhicht wegnahm und die Wundflächen richtig aufeinander 

! Yahresber. d. Schlefiichen Gejellic. f. vaterländ. Kultur, Juni 1894. — 
Verhandl. d. Anatom. Geiellih. 9. Verſamml. in Baſel 1895. 
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paßte. Die Verwachſung glüdte vortrefflih, und Born erhielt Doppel- 
individuen ſowohl mit gleich als mit entgegen gerichtetem Kopfe. Aber aud) 
ein bejtimmtes Körperjtüd, ein Kopf- oder ein Schwanzende, läßt ſich auf 
die flache Bauchwunde aufjegen. Sp entjtehen Tiere mit zwei Köpfen oder 
zwei Schwängen, welche über vier Wochen leben können, mit zwei Mäulern 
Nahrung aufnehmen oder aus zwei Analöffnungen den Kot entleeren. 

Nun ging Born dazu über, die Teiljtüde von Larven zur Vereinigung 
zu bringen, die zwei verjchiedenen Arten, Gattungen oder gar Tyamilien 
angehören. Auch hier war er glücklich: das vereinigte Vorderteil einer Molch- 
larve mit dem Hinterteil einer Froſchlarve Tebte zwei Tage lang, eine 
Doppelbildung von Froſch- und Fyeuerunfenlarve aber erwies ſich als jo 
lebenäluftig, daß man alle Hoffnung hegen kann, ein ſolches Monjtrum 
über die Metamorphoje hinaus am Leben zu erhalten. 

Alle dieje, gewiß jehr interefjanten WVerfuche liefern den Beweis, daß 
es auf erperimentellem Wege gelingt, nicht allein beträchtliche Teilſtücke 
des Amphibienlarvenförpers, welche verfchiedenen Individuen entnommen 
find, zur Verwachſung zu bringen, jondern auch die verjchiedener Arten, 
Gattungen und Tyamilien zu einem Tebensfähigen körperlichen Ganzen zu 
vereinigen. 

Zur Prüfung, wie die Verwachſung im Innern des Körpers ſich volle 
zogen, wurden die verichiedenjten Objekte mikroſtopiſch unterſucht. Die 
Unterfuchung jtellte feit, daß niemal3 eine epitheliale WVerflebung, ſondern 
vollfommene Verwachſung aller Gewebe ftattgefunden. Oberhaut verwächlt 
mit Oberhaut, Lederhaut mit Lederhaut, Darm mit Darm, Nerb mit 
Nerv u. |. mw. an jeder Stelle, wo fie miteinander in Kontakt kommen. 
Berühren ſich hingegen Organe von verſchiedenem hiſtologiſchen Baue, jo 
wird die Kontinuität durch Bindegewebe hergejtellt. Sind gleichartige 
Drgane bei der Aneinanderlegung der Zeilftüde nicht genau aneinander 
gelagert, ſondern nebeneinander, jo fommt e8 dennoch zu einer Verbindung 
ihrer Gewebe, indem ſich gegen die Längsachſe der beiden Organhälften 
ein queres Verbindungsjtüd einjchiebt. Dieje Vereinigung und Verwachſung 
bezieht jid) auch auf die haarfeinften Organe, wie Bom an den Urnieren= 
gängen fonjtatieren fonnte. Es hat daher den Anjchein, al3 ob die Schnitt= 
jtellen gleichgearteter und nicht weit voneinander liegender Organe ſich 
gegenjeitig juchten, mithin eine Art von chemotaktiicher Anziehung im 
Spiele wäre. 

An dieſe Verſuchsreihen Borns lehnen ſich die Transplantationg« 
verjuche, welche G. Wepel an einem Sühwaflerpolypen (Hydra) vor: 
genommen und neuerdings publiziert hat, eng an! Die Regenerations- 
fähigkeit diefer Tierchen ift befanntlic jehr groß und bereit im vorigen 
Jahrhundert Gegenjtand der Unterfuchung geweſen. Trembley war es, 
der mit geſchickter Hand durch operative Eingriffe die wunderbarjten Ver— 
hältnifje aufdedte und unter amderem auch bereit8 zwei Individuen zum 


! Arhiv f. mifroff. Anatomie XLV (1895), 273 ff. 
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Verwachien brachte. An diefe Experimente nüpfte Wetzel an und hat 
unter Anwendung geeigneter Vorſichtsmaßregeln jehr ſchöne Refultate er— 
zielt. Um die Verwachjung der Tierchen zu erleichtern, reihte er die zu 
vereinigenden Teilftüde auf eine feine Borfte, an der fie jo lange blieben, 
bis die Verwachſung erfolgt war. Nach der Vereinigung konnte bei An« 
wendung einiger Vorſicht die Borfte ohne Ferreißung der Tierchen aus 
dem Gaftrovaskularfanal herausgezogen werden. 

Die von Wetzel vorgenommenen Verſuche find von zweierlei Art. Ein- 
mal wurden die Objekte jo orientiert, daß ihre Körperachſen diejelbe Richtung 
bejaßen, das andere Mal eine entgegengejehte. An der Verwachſungsſtelle 
vereinigten ſich im erften alle entgegengejegte, im zweiten gleiche Pole. 





Fig. 34. Verwachſene Hydren mit gleichgerichteter Körperachſe. 


Bei den Verſuchen der erſten Art war der Verlauf, welcher durch die 
Abbildungen 1 bis 3 der Fig. 34 illuſtriert wird, kurz gejagt folgender: 
Es wurde das abgejchnittene Kopfende eines Individuums (b) mit dem 
abgejchnittenen Schwanzende eines zweiten (a) zur Verwachſung gebradht 
(Fig. 34, 1). Die Verwachſungsſtelle war durch einen Heinen Höder (c) ange= 
deutet, während d eine junge Knoſpe darftellt. Wie num Fig. 34,2 zeigt, ent⸗ 
iproßten diefem Höcker aldbald Tentafeln. Derjelbe erwies ſich aljo als der 
regenerierte Kopf, der nun allmählich weiter und weiter auswuchs, jo daß er 
in Fig. 34, 3 ſchon volljtändig ergänzt auftritt, und das erſte Individuum 
nunmehr als eine Knoſpe des zweiten ſich darftellt. Die Verjuche der 
eriten Art führen alſo zu einer Vereinigung zweier Individuen. 
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Ungleich interefjanter find aber die Refultate der zweiten Verſuchsreihe, 
welche durch die Abb. 4—6 der Fig. 35 und 7—9 der Fig. 36 ver= 
anjchaulicht werden. Wie Fig. 35, + lehrt, wurden die abgetrennten Kopf— 
enden zweier Individuen mit der Wundfläche aneinander gejhoben und jo 
zur Verwachſung gebradt. Die beiden aljo verwachjenen Köpfe zeigten 
anderthalb Monate gar feine Veränderung, obwohl fie beide Nahrung aufs 
nahmen. Nach diefer Zeit entjtanden in der Mitte ihres Leibes mehrere 
; Knojpen, und nun 
begannen ſich die 

verwachſenen 
Köpfe raſch zu 
ſtreclen (Fig. 35, d), 
bis ſich ſchließlich 
in der Mitte ein ſo⸗ 
lides Fußſtück bil⸗ 
dete (Fig. 35, 6), 
worauf nach drei 
Monaten die 

Trennung erfolgte. 
Hier war alſo 
gleichſam jedes 
Kopfindividuum 
zur Knoſpe des 
andern geworden, 
beide bildeten ſich 
wie eine ſolche 
aus und wurden 
ſchließlich ſelbſtän⸗ 
dig. Sp aber ver⸗ 
läuft der Entwid- 
lungsprozeß nicht 
immer, manchmal 
ſchlägt er aud) den 
entgegengejeßten 
eg ein und führt 
i » zur volljtändigen 
Fig. 35. Berwachſene Hydren mit entgegengeſetzt gerichteter Achie Verſchmelzung der 

und Trennungsprozeß der Individuen. beiden Individuen. 
Fig. 36, 7 ſtellt zwei verwachſene Kopfſtücke dar nad) Art von Fig. 35, 4. 
Dieje beiden nehmen bald, wie Fig. 36, 8 zeigt, eine gefriimmte Geitalt 
an, jo daß die beiden Tentakelfränze auf der fonfaven Seite gegeneinander 
rüden. Schließlich) vereinigen ji die beiden Mundöffnungen zu einer 
einzigen, welche nım von den ebenfalls zu einem Kranze vereinigten Ten— 
tafeln umgeben wird (Fig. 36, 9), wobei e3 jogar vorfommt, daß zwei 
nachbarliche Tentafeln miteinander verjchmelzen. 
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Auf die andern Verſuche Wetzels 
wollen wir nicht weiter eingehen ; au& 
allen ergiebt ſich ſchließlich dasſelbe, 
nämlich das Beſtreben, den durch die 
falſche Orientierung und Verwachſung der 
Körperteile hervorgerufenen abnormalen 
Zuftand nad Möglichkeit dur Re— 
generationsbildungen wieder au&zuglei= 
chen. Das Aufpflanzen des einen Hydra⸗ 
individuumd auf das andere kann mit 
den Pfropfungen bei den Pflanzen ver- 
glihen werben. Zieht man dieſe Pa- 
rallele, jo ergiebt fidh, daß bei Hydra 
f IN \ weitgehendere Transplantationen möglid) 

\u N find, als bei den Pflanzen, welche nad) 

N Vöhtings Verſuchen nur lebens- 

Une Beats rei atenpen. fie Tab, cm mar Das uber Ee 

oe ber Individuen. — Des einen Teiles mit dem untern des 

andern Teiles zur Verwachſung bringt. 

Diejes hat darin feinen Grumd, weil bei der Pflanze im Falle einer um— 

gefehrten Vereinigung zweier Teile die Bahnen für die Nahrungsfäfte 

unterbrochen find, was bei Hydra nicht der Fall ift, weil hier die Säfte 

ſtrömung nicht in bejtimmten Leitungsbahnen fich vollzieht, jondern die 
Gewebe mit der ernährenden Flüſſigleit durchtränft werden. 





4. Neues über die Schnabeltiere. 


Dieje merfwürdigften aller Säugetiere find bekanntlich in ihrer geo— 
graphiichen Verbreitung heute auf Auftralien beſchränkt, und zwar lebt die 
landbewohnende Gruppe der Schnabeligel (Echidnida) in der Subregion 
des Feſtlandes, auf Tasmanien und Neu-Öuinea, während die an das 
Waſſer gebundene Gruppe der Schnabeltiere (Ornithorhynchida) nur das 
jüböftliche Viertel Auftraliens und Tasmanien bewohnt. Über die Lebens— 
weile und Fortpflanzung hat nun Richard Semon unlängft feine Beob- 
achtungen und Unterfuchungen, welche er während eines längern Aufenthaltes 
an Ort und Stelle machen konnte, der Öffentlichkeit übergeben . Diejelben 
enthalten manches Neue oder bringen zu frühern Forſchungsangaben wert- 
volle Beitätigungen. 

Don den Ecidniden gingen über 400 Eremplare der Echidna acu- 
leata var. typica Thomas durd) jeine Hände. Dieje reihe Sammlung 
ergab, daß das männliche Gefchleht das weibliche an Zahl bei weiten 
überwiegt, indem auf 300 Männden nur 127 Weibchen famen. Bei der 





ı Boologifhe Forfhungsreifen in Auftralien und dem Malayiſchen 
Archipel (Jena 1894) Heft 3. 
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nächtlichen Lebensweiſe, ihrem menſchenſcheuen Weſen und der Unzugänglid)- 
feit ihrer Aufentbaltsorte, der jogen. „scrubs“, durch Eucalyptus-, 
Acacia- und Melelenea-Arten gebildeter Didichte, find fie ſchwer zu 
fangen, da fie ſich bei Annäherung der geringften Gefahr innerhalb weniger 
Minuten ohne Geräuſch in den Boden vergraben. 

Von den anatomischen Befunden wollen wir nur das auffallend 
volumindje Gehirn erwähnen, deſſen Oberfläche zudem reich an Furchen 
und Windungen ift. Es erflärt die hohe Intelligenz dieſes niedrigsten 
Säugetiers. 

Unter den phyfiologiichen Merkwürdigkeiten jei hier auf die geringe 
FKörpertemperatur der Echidna hingewiefen. Die Mefjungen an alten 
Tieren während der Yortpflanzungszeit ergaben QTemperaturen von 26,5 
bis 34,2° C.! Hier ijt beſonders die auffallend große Schwanfung von 
7—7,5° bemerfenäwert ; fie deutet offenbar auf eine Anlehnung an die Ver— 
hältnifje hin, wie fie betreff3 der Körperwärme bei den Reptilien beftehen, 
und weitere phyfiologifche Unterſuchungen über die Art der Wärmeregu« 
lierung und des damit im Zujammenhang ftehenden Stoffwechſels dürften 
zu interejlanten Rejultaten führen. 

Was das Fortpflanzungsgeſchäft angeht, jo war es Semon vergönnt, 
bier manches Neue zu Tage zu fördern. Zunächſt, und das ijt wohl das 
wertvollite Reſultat, ftonjtatierte er, daß bei Echidna thatſächlich Die 
embryonalen Anfangsitadien im Uterus in einem eiartigen Gebilde 
durchlaufen werden. Während der Brunftzeit, welche von Ende Juli bis 
Anfang September währt, befruchtet ſich in der Regel nur ein einziges 
Ei, das feine erite Entwidlung ſtets im linfen Uterus durchläuft, ob» 
wohl der rechte niemals verfümmert ijt und das rechte Ovarium große 
Eier liefert. Im Gegenjak zu den Eiern der Vögel wählt das Echidnaei 
während feines Aufenthaltes im Uterus, befitt einen großen Dottergehalt 
und ift mit einer dünnen Seratinhülle verjehen. Den Geburtsalt hat 
Semon nicht beobachtet ; die größten Embryonen des Uterus maßen 15 mm. 
Nach der Geburt weilt das Junge während jeiner Weiterentwidlung bis 
zur Größe von 90 mm im Beutel, wo es fi) von dem Drüſenſekret nährt, 
das fih von der Mil der höhern Säugetiere dur den Mangel an 
Milchzucker und Phosphaten unterjcheidet. Später wird das unge 
von der Mutter in feinen Erdhöhlen gebettet, fie kehrt noch einige Zeit 
lang nad) beendigten Streifereien zu ihm zurüd, bis es ich jelber über- 
laſſen bleibt. 

Bei den Schnabeltieren, von denen nur eine Art, der Ornithorhynchus 
anatinus Thomas, lebt, liegen die VBerhältniffe vielfach ähnlich, doch ijt nad) 
den Unterfuhungen und Beobachtungen, weldhe Semon am Burnettflufie 
ſammelte, folgendes bemertenswert. Ihre Wohnpläße find ausgedehnte Aus- 
tiefungen der Flüſſe, welche reihen Pflanzenwuchs bergen, der wieder einer 
Menge Heinen Waflergetiers, der Nahrung des Ornithorhynchus, zum Auf: 





ı Pflüger Arhiv f. Phnfiologie LVIII (1894), 229. 
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enthalt dient. Hier befinden ich an den bewachjenen jteilen Uferwänden unter 
dem Wajlerjpiegel die Mündungen ihrer Baue, deren Röhren jchräg auf- 
fteigen und eine Höhe von mehreren Metern über dem Waſſer gewinnen 
fönnen. Auch fie führen eine nächtliche Lebensweiſe, höchſtens im Winter 
benugen fie die Mittagszeit, fich zu jonnen, bei welcher Gelegenheit man 
fie wie auf der Auerhahnjagd anjpringen fann. 

Betreffs der Fortpflanzung iſt folgendes zu fonftatieren. Die Brunft« 
zeit des Schnabeltieres liegt etwas jpäter, von Mitte Auguft bis Mitte 
September. Auch hier werden nur die Eier des linfen Ovariums 
befruchtet, obwohl wie bei Echidna die rechte Seite des Organs voll= 
fommen entwidelt ift. In allen Fällen, die zur Beobachtung gelangten, 
fanden ſich im Uterus im Gegenſatze zu Echidna ftet3 zwei Eier, die 
hier ebenfalls eine beftimmte Entwidlung in ihrer Eihülle durchlaufen, 
bevor ſie geboren werden. Nach der Geburt werden die Eier oder Jungen 
nicht in einem Beutel, der dem Ornithorhynchus fehlt, jondern in einem 
Neite der Erbröhren geborgen, bis das Tier jo weit herangewachlen ift, 
um die Alten auf ihren Streifzügen im Wafler begleiten zu können. 
Leider gelang es Semon nicht, ein abgelegtes Ei oder Junges zu erhalten, 
da er vergeblich die verjchiedenften Baue auf ein joldhes durchſucht hat; 
über die poftuterale Entwidlung ift er daher auch nicht im jtande Mit- 
teilungen zu machen. Hier bejteht eine Rüde, deren Ausfüllung einem 
jpätern Forſcher noch vorbehalten bleibt. 


re 


5. Über den Paraſitismus der Anodonta-Larven in der Fiſchhaut. 


Im VI. Jahrgang diejes Jahrbuches * haben mir eine ausführliche 
Darftellung des parafitären Lebens der Larven unjerer Süßmwafjermujcheln 
in der Körperhaut der Fiſche gegeben, wie dasjelbe durch die Beobachtungen 
von Schierholz in jeinen Einzelheiten befannt geworden ijt. Wie dort 
mweitläufiger geichildert, kneifen jich die jehr einfach orgamifierten Larven 
mit ihren Schalen pincettenartig in die Haut feit, wobei die Epidermis 
gänzlih durchriſſen wird, jo daß die Schalenjpiten ſich in der darunter 
liegenden Lederhaut oder in einem in derjelben liegenden Knochenftrahl feſt— 
halten. Bei der Ausheilung der hierdurch verurfachten Wunde überwuchert 
dann die Haut des Wirtstieres den Parafiten und jchließt ihm jchließlich 
chitenartig in ihre Gewebe ein, bis derjelbe, zur Reife gelangt, diejes 
wieder durchbricht und jo jeine Freiheit erhält. 

Über die Ernährungsbedingungen fowie über die Wechſelwirkungen 
zwiſchen Parafit und Wirt hat nun unlängit V. Fauſſek einige inter- 
ejlante Beobachtungen veröffentlicht, welche und den Beweis liefern, daß die 
Natur auch mit den einfachſten Mitteln Erftaunliches zu erreichen im ftande 
it? Befanntlic ijt die Organifation des Glochidiums — jo werden 
die parafitären Yarvenformen der Süßwaljer-Najaden genannt — eine 


ı ©, 234 ff. 2 Biologiiches Gentralblatt XV (1895), 115 ff. 
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äußerjt einfache und von der des erwachjenen Mujcheltieres jo verfchieden, 
daß man von vornherein ganz andere Funktionen zur Befriedigung ber 
notwendigen Lebensbedürfniſſe voraugfegen muß. So ift aud) der Darm 
apparat des Glochidiums nur jehr unvollflommen entwidelt und deshalb 
anfänglich zur Aufnahme und Verdauung der Nahrung abjolut unfähig. 
Wie ernährt fi aljo das Heine Läruchen? Das war die Frage, welche 
Fauſſek fi zur Beantwortung vorlegte. Er führte den Nachweis, daß 
eine ſchon früher geäußerte Vermutung richtig iſt, wonach die Emährung 
mittel3 intracellufärer Nahrımgsaufnahme, nämlich durch die Zellen des 
Larvenmantel$ dor fi geht. Diejer Mantel beſteht aus zwei ſymme— 
triſchen Oberhautfalten. Von den beiden Zellenjchichten jeder Falte zeigt 
die äußere, der Schale dicht anliegende dünne, flache Zellen, die innere 
hingegen bejteht au& hohen, jehr protoplaßmareichen, jaftigen Zellen. Dieje 
Zellenfchicht dient num ber Verdauung, wie die mikroſtopiſche Struftur 
leicht erkennen läßt. Das im Anfange jehr homogene Protoplasma iſt 
ipäter mit allerlei möglichen Inhaltskörpern angefüllt, die fi) als Refte 
der verlegten Fiſchhaut darjtellen. Dieſe Reſte find allemal von fleinen 
Hohlräumen des Protoplasmas umgeben, die mit den Nahrungsvafuolen 
der Infuſorien viele Ahnlichkeit bejigen. Somit ift hier in UÜbereinſtim— 
mung mit dem eigentümlichen Entwidlungsverlauf ein Organ für eine 
Funktion herangezogen, die ihm jonft gar nicht zufommt. 

Der larvale Mantel funktioniert nun aber keineswegs während der 
ganzen parafitifchen Lebensdauer al3 Intejtinalorgan, denn jchon während 
diejer bildet fi) da8 Darmorgan jo weit aus, daß es ihn abzulöfen im 
itande it. Sobald der Mantel die Ernährung des Lärvchens diejem über- 
läßt, befommt auch er jeine definitive Beichaffenheit, indem die innere 
Schicht jtatt des jaftreichen hohen Zellenbelags Kleinere, flachere Zellen erhält. 

Ebenjo intereffant wie diefer Ernährungsvorgang ift eine zweite Ent— 
dedung Fauſſeks, welche uns über die Mechjelbeziehungen zwifchen dem 
Paraſiten und jeinem Wirte Aufihluß erteilt. Der Forſcher fand auf den in— 
fizierten Floſſen des Stintes jehr häufig Larven, deren Schalen mehr oder 
weniger offen ftanden. Bei näherer mifrojfopiicher Unterſuchung jtellte ſich 
nun heraus, daß bier allemal die Larven abgeltorben waren und von den 
Wanderzellen (jogen. Phagocyten) der Fiſchhaut verzehrt werden. Die 
Zahl der kleinen Phagocyten, welche den freien Schalenraum füllten, war 
oft eine enorm große, wobei das Larvengewebe auf Heine Reſte zu« 
ſammengeſchrumpft erſchien. Es war leicht feitjtellbar, daß diejelben Heinen 
Zellen ebenfall3 in der Haut des Mirtes als MWanbderzellen vorhanden 
und aus biejer in die Höhlungen der Gyfte eingewandert waren. Wir 
haben es hier alfo mit einer wahren Phagocytoje zu thun: die Wander- 
zellen befreien den Fiſch von jeinen Parafiten. „Die Haut der Fiſche 
ericheint aljo durchaus nicht ſchutzlos gegen den in diejelbe hineindringenden 
Parafiten; zwijchen den Gewebezellen der Anodonta-Larve und den Fiſch— 
hautzellen entjteht ein Kampf, der zu Gunſten der einen oder der andern 
Seite ausfallen fann. Wie einerjeit3 die Zellen de! Embryonalmantels 
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der Larve die abgeriljenen Epidermiäzellen verzehren, jo fallen von ber 
andern Seite die zu großen Haufen gejammelten MWanderzellen die Larve 
an und überwältigen fie.” Warum nun das eine Mal die Samen als 
Sieger aus dem Kampfe hervorgehen, das andere Mal der Fiſch, das ent= 
zieht fi) unferer Erkenntnis, doc ijt die Vermutung nicht von der Hand 
zu weifen, welche aud) von Fauſſek ausgejproden wird, daß in eriterem 
Falle unter recht günftigen Entwidlungsbedingungen die Larven die Phago— 
cyten jelbft verzehren. 

Auf die weitern fi) hier anfjchliegenden Ausführungen, in denen 
unſer Forſcher die Beziehungen des Larvenparafiten zu jeinem Wirtstier 
in Parallele jtellt mit denjenigen, welche zwilchen dem Säugetier-Embryo 
und dem mütterlihen Organismus bejtehen, und für die Phagochtenein- 
wirkung der Fiſchhaut ein Analogon findet in dem ſtarken Auftreten von 
Wanderzellen in den Geweben abortiver Embryonen, wollen wir hier nicht 
näher eingehen, weil jie fi) in das Gebiet der theoretiichen Betrachtungen 
verlieren, jo interefjant auch die Ideen find, welche derjelbe bier zum 
Ausdrud bringt. 


6. Die ergatogynen Formen bei den Ameifen. 


Der auf dem Gebiete der Myrmekologie unermüdlich thätige Zoologe 
E. Wasmann S. J. behandelte unlängjt wieder mit der an ihm gewohnten 
Gründlichleit ein eigenartiges Kapitel aus dem Leben der Ameijen, nämlich 
die jogen. Ergatogynie !. Ergatogyne Ameijen find Zwilchenformen zwijchen 
echten Weibchen und jogen. Arbeiterinnen, alfo unvolltonımenen Weibchen, 
und laſſen jich je nad ihrer Ausbildungsrihtung in ſechs verjchiedene 
Gruppen bringen. Die erfte Gruppe umfaßt diejenigen Individuen, melde 
in Körpergröße und Hinterleibsentwidlung mit Einfluß der Ovarien zu 
den Weibchen gehören, dabei aber die Bruftbildung der Arbeiterin auf: 
weilen, aljo auch flügellos find. Sie werden ergatoide Weibchen oder 
jefundäre Königinnen genannt. Die zweite Gruppe enthält Formen, welche 
von den rbeiterinnen nur durch die ftärfere Ausbildung der Ovarien 
unterjchieden find. Es find die gynaifoiden Arbeiterinnen. An dritter 
Stelle fommen Individuen, die ald echte Arbeiterinnen nur die anormale 
Größe der Weibchen beſitzen. Es ift die Gruppe der mafroergaten Formen. 
Sodann find die pjeudogynen Arbeiterinnen zu erwähnen, Ameijen, welche 
nach der Störpergröße und Bildung des Abdomens dem Arbeitertypus, in der 
Brujtentwidlung dagegen dem Weibchentypus angehören. Individuen, die 
bloß in der Körpergröße und dem etwas jchmalern Bruftftüct den Arbei— 
terinnen gleichen, ſonſt aber normale, geflügelte Weibchen jind, bilden die 
fünfte Gruppe, die jogen. mifrogyne Form. An jechiter Stelle endlid) 
fommen die ergatogynen Mijchformen, Individuen, welche zwifchen beiden 
Typen allmähliche und alljeitige Übergänge aufweijen können. 
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Aus diefer Zujammenitellung ergiebt fih, wie reich an verichiedenen 
Typen eine einzelne Ameifenart fein kann, da neben den drei ober 
vier normalen Typen allein zwiſchen zweien derjelben ſechs Miſch- oder 
Zwiſchenformen möglich find. Diejelben find nun keineswegs alle bei einer 
Art beobachtet, jondern bei der einen Art herrjcht dieſe, bei der andern 
jene Zwiſchenform vor. Bei vielen Arten find bisher ergatogyne Formen 
überhaupt noch nicht aufgefallen. 

Weitläufig beſchäftigt ſich unſer Forſcher jodann mit der Erklärung 
dieſer ſonderbaren Formen. Es würde uns zu weit führen, wollten wir 
bier ſeine Gedanken auch nur in knappem Auszuge wiedergeben; dasſelbe 
erſcheint aber auch um ſo weniger ratſam, als der Verfaſſer ſelbſt geſteht, 
daß dieſes Gebiet noch zu wenig ausgeteuft ſei, um endgültige Urteile zu 
geſtatten. Mit Recht hebt derſelbe aber hervor, daß der Urſprung der Er— 
gatogynen ein von den Zwitterformen und Mißbildungen verſchiedener iſt. 
Da beide Typen, Weibchen ſowohl wie Arbeiterinnen, aus gleichgearteten 
(befruchteten) Eiern hervorgehen, mithin auch dieſelbe Keimanlage beſitzen, 
fo kann ihre Entwicklung zu Weibchen oder Arbeiterinnen nur von poſt— 
embryonalen Entwidlungsreizen bejtimmt merden. Daneben muß jedoch 
eine blaftogene Anlage vorausgefeßt werden, d. b. in dem Keim müſſen 
die verjchiedenen Richtung&divergenzen gelegen fein, von denen fpäter je 
nad der Einwirkung diefer oder jener äußern Entwicklungsreize die eine 
oder andere realifiert wird. Dasjelbe Verhalten jegt auch die Entjtehung 
der Ergatogynen voraus. „Wie jomit”, jagt Wasmann, „die Differen- 
zierung der Weibchen, Arbeiter und Soldaten in ihrer eigenartigen, bei 
verjchiedenen Gattungen oft jo jehr verjchiedenen Form ſtets blaftogen in 
ihrer Anlage, nur in ihrer Realijierung jomatogen ift, jo find auch die 
verjchiedenen Formen der Ergatogynen jedenfalls in ihrer Anlage blaftogen 
und höchſtens in der thatjächlichen Realifierung derjelben ſomatogen.“ Speciell 
hält er die ergatoiden Weibchen für eine Exceßbildung der Arbeiteranlage, 
die pjeudogynen Arbeiterinnen dagegen machen auf ihn den Eindrud einer 
Hemmungsbildung der Weibchenanlage, find aljo pathologifche Produfte. 


7. Das Bluten der Marienkäferchen (Coceinellida). 


Es ift eine lang befannte Thatſache, daß verichiedene Käferarten der 
Familien der Ölfäfer (Melo&), der Blattfäfer (Timarcha, Adimonia) 
und der Marienfäferdhen (Coceinella) bei der Berührung an gewiljen 
Stellen des Körpers Meine Tröpfchen einer gefärbten Flüffigfeit ausfcheiden. 
Bei der erjten treten diejelben zwiſchen den einzelnen Fühlergliedern, bei 
der letztern im Gelenk von Schenfel und Scienbein aus. Betreffs der 
leßteren äußert fich bereits der alte Entomolog de Geer im Jahre 1781 
folgendermaßen: „Im Ruhezuftande jchlagen dieſe Injeften die Schienen 
(de Geer fagt wörtlich ‚Schentel‘) an die Seiten der Schenkel (de Geer 
nennt jie ‚Hüften‘) und ziehen beide dicht an den Leib zufammen, daß man 
feine Beine mehr gewahr wird, wenn man fie von oben anfieht. Berührt 
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man fie nun, jo geben jie am Ende der Schentel ein Tröpflein gelber, 
übelriechender, jchleimiger Flüffigkeit von fih. Folglich müfjen die Schenkel 
hier eine Öffnung haben, die ich aber nicht habe entdeden können. Eigentlich 
quillt die Feuchtigkeit aus der Zuge des Schenkels und der Schiene 
hervor, und im diefer Fuge muß die Offnung fich befinden.“ 

Über die Natur und die Austrittitelle diefer Flüffigfeit ift viel ge= 
jtritten worden. Der erjte, welcher mittel3 des Mikrojlopes richtig er= 
fannte, daß fie fein Drüfenfefret, jondern echtes Blut ift, war Leydig; 
eine entſprechende Austrittsöffnung am Sniegelent vermochte jedoch aud er 
nicht feftzuftellen. Damit war das Bluten der Marienläferchen bewiejen, nicht 
aber ergründet, auf welche Weile da3 Blut aus dem Innern des Körpers in 
Form von diefen Heinen Tröpfchen austritt. 

Unlängft hat nun 8. G. Lutz ich mit diefer Frage beſchäftigt und 
diejelbe ihrer volljtändigen Löſung entgegengeführt, Zunächſt fonnte er 
die Anficht Leydigs über die Natur der Tylüffigfeit betätigen, dann aber 
gelang e& ihm aud, die von de Geer und Ichterem vergebens gejuchte feine 
Spalte in der Gelenfhaut des Kniees ausfindig zu maden. Er jelbit 
äußert ſich aljo: „Wird beim ‚Sichetotsftellen‘ das Blut infolge ſtarker Zu— 
jammenziehung der Hinterleibsjegmente in die Beine gepreßt und gleich— 
zeitig am Zurüdflichen gehindert, jo wird durd die Kontraktion des 
Beuger8 des Schienbeins, vorausgeſetzt, dak fie das gemöhnlihe Maß 
überfteigt, die Bahn frei. Durd die ftarfe Beugung der Schiene Iodert 
jih nämlich der feſte Verſchluß zwiſchen Sehne und Schenkel, und indem 
die Schiene zwiſchen die beiden Kanten des Schenkels (ähnlich wie ſich 
die Klinge eines Meſſers in das Heft einlegt) eingedrüdt wird, was eine 
Verringerung des Schenfelhohlraumes bedingt, tritt infolge des erhöhten 
Drudes das Blut dur die Spalte der Gelenfhaut aus dem Kniegelenke.“ 
Bei dem gewöhnlichen Siebenpunft oder Marienfäfer (Coccinella septem- 
punctata) fann man nad) Zub leicht beobachten, wie er während des Blut— 
austrittes die Füße gegen den Rand der Vertiefung jtemmt, in welche die 
Beine beim Einziehen gelegt werden. Hierdurch wird natürlich die Beugung 
der Schiene nicht unweſentlich unterjtügt. Hört die Kontraktion des Hinter 
feibes und des Schienenbeugers auf, jo erreicht auch das Bluten fein Ende, 

Die Blutmafje der Marienfäferhen gerinnt jehr jchnell, infolgedeflen 
wird fie zäh und flebrig, jo daß die Tierchen nicht jelten an ihrem eigenen 
Blute auf der Unterlage haften bleiben. Das „Sichetotsftellen” faßt Luk 
nicht als freien Willensaft des Tierchens auf, jondern als eine Art Starr: 
frampf (Tetanus), der durch Angſt oder Schredten hervorgerufen wird; 
mithin erfolgt auch das Bluten ohne lberlegung und Bewußtſein. Nach 
der Anficht anderer Forſcher ift diefer Vorgang jedoch ein millfürlicher 
und jomit auch der Blutaustritt von den Tierchen gewollt. Daß will: 
fürliher Bluterguß bei den Inſekten vorkommt, ift eine anerfannte Thats 
ſache. Eine in der Saharamwüfte lebende Heufchrede, Eugaster Guyoni, 
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Iprigt ihren Feinden auf 40—50 cm Entfernung Blut entgegen, welches 
aus Poren der dünnhäutigen Oberjeite zwiſchen Hüfte und Schenfelring 
unter hohem Drude austritt. Für den willfürlihen Blutaustritt bei den 
Marienkäferchen ließen fid mit Cuénot als Gründe anführen: 1. daß 
berjelbe Tediglich zur Verteidigung erfolgt, 2. daß durch das Anftemmen 
der Tarjen der Blutdrud erhöht wird und 3. daß die Spalte in der 
Gelenthaut des Kniees ſchon in der Puppenhülle ſich vorfindet, aljo 
feinesweg3 das Reſultat des erjten Starrframpfes ift. 

Die Spalte ſelbſt liegt, wie nebenſtehende Figur zeigt, an der vordern 
Seite des Beines in der äußern, doppelt konturierten Gelenkhaut (h). 
Diefe Gelenfhaut ſowie eine zweite, 
innere verfchließen die Öffnung des 
Schenkels (f) an der Stelle, wo Die 
Sehne (s) des Schienenftreder® (e) 
heraustritt. Sie find von Natur jehr 
elaftiih und enthalten viel Gelluloje= 
ſubſtanz. Wird das Bein dur Kon— 
traktion des Streckers gejtredt, jo Tann 
das Blut aus der Spalte (0) nicht aus— 
treten, weil dieſelbe mit der fie tragenden 
Gelenkhaut, welche ſich dabei nad Art 
eines rollenden Papierſtreifens bewegt, 
auf die Sehne gedrüdt, d. h. gejchlofjen 
wird; dann wirft das Gelenf als Ex— 
centor, und die Spalte wird zwijchen 
Sehne und Gelenfhaut bezw. Schenkel 
Fig. 37. Schenfelapparat von Coceinella eingeflemmt. Die Nichtigkeit diefer An— 

sepiemmpunotale, nahme konnte Fuß experimentell beweiſen. 

Sclieglih noch ein paar Bemerkungen über die widerlichen Eigen- 
ſchaften des Blutes der Marienkäferhen. Was dieje angeht, jo hat Cuenot 
fonftatiert, daß fie die Tierchen ungenießbar machen; Eidechjen und Am— 
phibien, welche fie aus Unbedacht zum Verjpeifen in den Mund nahmen, 
jpieen fie jofort wieder aus. Dasjelbe nahm Lutz bei Kreuzipinnen und 
andern Tieren wahr, denen er mit dem Blute der Maricnfäferchen be- 
ftrichene Fliegen in das Netz hängte. Nur jelten, wahrjcheinlich durch Hunger 
getrieben, fraßen fie dieje auf, die meiften ließen nach der erjten Berührung 
von ihnen ab. „So haben wir auch bei den Goccinelliden die befannten 
Beziehungen zwiſchen Färbung des Tiere und Beichaffenheit der Blut- 
flüffigfeit: Warnungsfarbe verbunden mit Ungenießbarfeit bezw. Unſchmack— 
haftigfeit. Dieſe Käfer können ſich ohne jede Gefahr den Bliden injeften- 
frefiender Tiere ausſetzen. Macht eines derjelben, weil es ihnen vielleicht 
das erſte Mal begegnet, troßdem einen Angriff auf fie, jo erhält es jofort 
eine Probe deijen, was es zu erwarten hat: ſechs Tropfen des widerlichen 
Blutes treten aus, und dieſe genügen wahrjcheinlich meift, um dem Feinde 
den Appetit gründlich zu verderben, und zwar für immer.“ 
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8. Über die Ktnoſpungsweiſe bei Syllis ramosa, win. Ä 

Zu der großen Gruppe der Ringelwürmer zählt cine Gew 
Eptiden, welche in der That mehrere jo eigenartige — * fi 
daß fie fiherlich zu den intereffanteften gezählt werden muß. Der ge 
abgeplattete und geringelte Körper befibt einen Kopf mit zwei e 
lihen Taſtern, den jogenannten Kopfpolitern. Neben den Augen fie 
jeder Seite des Kopfes ein Fühler, ein dritter aber frönt die 
Mertwürdig ift, daß auch jedes Segment jeitlich jederſeits ein fühlere 
Organ befikt, das Eirrus genannt wird; daneben fteht allemal ein, * 
Borſten beſetztes Höckerchen, das jogenannte Parapodium. Neben der 
Ichlechtlichen Fortpflanzung fann aud) eine ungeichlechtliche Vermehrung vor» 
fommen, und zwar in den verichiedenften Modifitationen, Bei einer im 
Mittelmeer lebenden Art, der Syllis prolifera Krohn, tritt häufig eine 
Teilung des Tierförpers ein. Ungefähr in der Mitte feines Leibes ſchnürt 
ſich der Wurm durch; während aber das hintere Teilſtück an dem Ab— 
ſchnürungsende durch Knoſpung den ihm fehlenden vordern Körperteil her— 
vorbringt und geſchlechtsreif wird, fährt das Kopfende fort, ſich durch weitere 
Teilung zu vermehren. 

Ganz anders liegen die Vermehrungsverhältniſſe bei der Syllis ramosa 
M’Int., deren Knoſpungsweiſe kürzlich von Dr. Aſajiro Oka, einem 
japanifhen Zoologen in Tofio, veröffentlicht worden ift!. Dieſer Boriten- 
wurm lebt in den japanifchen Meeren 300 bis 400 Faden tief und 
zwar in den Ausführungstanälen eines Kieſelſchwammes, Cra 
Meyeri. Bei ihm kann man zwei verjchiedene Arten der Knoſpung unter» 
ſcheiden. Die erjte Art, interfalare genannt, befteht darin, „daß zwiſchen 
zwei bereit3 vorhandenen Segmenten ein neues auftritt, welches bald an 


Fig. 39. 
Knofpung bei Syllis ramosa. 
beiden Störperrändern je eine Knoſpe hervorbringt“, wie Fig. 38, a * 
Bon den beiden urſprünglich gleichgroßen Knoſpen fommt aber nur ‚eine 
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zur Gutwidlung, jie wächſt größer und größer und erreicht ſchließlich die 
Dimenfionen ihres Hauptſtammes, wie aus der Fig. 39 zu jehen ift, wäh— 
rend die gegenüberjtehende für lange Zeit auf einer gemwifjen frühen Stufe 
ſtehen bleibt. 

Die zweite Art der Knoſpung bezeichnet Dfa als NRegenerationg« 
mojpung. „Hier tritt die erjte Anlage der Knoſpe an der Stelle auf, 

_ wo früher ein Cirrus am Körper 
angeheftet war. Ob der Verluſt 
eines Cirrus auf die darauf fol- 
gende Knoſpung als Neiz ein— 
wirkt, oder umgekehrt, ob der 
innere Knoſpungstrieb den vor— 
handenen Cirruswegſchafft“, bleibt 
gegenwärtig noch unentſchieden, 
auf jeden Fall „funktioniert hier 
die Bruchfläche, welche ein ab— 
geriſſener Cirrus hinter ſich läßt, 
als die Bildungszone für die 
junge Knoſpe.“ Gleichzeitig mit 
der Entwicklung der Knoſpe 
ſchrumpft das Parapodium zu— 
ſammen, um ſchließlich ganz zu 
verſchwinden. Dieſe Art der 
Knoſpung illuſtrieren die Fig. 38, b 
und Fig. 40. 

Schließlich kommt es vor, 
daß einer jungen Knoſpe durch 
irgend einen äußern Umſtand die 
Spitze verloren geht. Iſt das 
der Fall, ſo wachſen, wie es 
ſcheint, in der Nähe der Bruchſtelle zwei neue Knoſpen, je eine an jeder 
Seite; dieſe Knoſpen entwickeln ſich dann gleichzeitig, woraus bald eine 
Doppelfnofpe, wie die in Fig. 41 dargeſtellte, entſteht. 

Mertwürdig ift mun, daß diefe jo entftehenden Seitenftämme ſich nicht, 
wie bei andern Tieren, abſchnüren, den fehlenden Teil ergänzen und dann 
als jelbftändige Tiere weiterleben, jondern mit dem Muttertier in Ver— 
bindung bleiben. Die zwei fleinen fingerartigen Fortſätze, welche bie 
Spike der Knoſpe allemal erfennen läßt, wachen jpäter zu befonders langen 
Girren aus, wie fie das freie Hinterende de Wurmförpers auch normal 
aufweilt,, ſtellen alfo im ausgebildeten Zuftande thatſächlich die hintern 
Stüde des Tierd vor. So kann aljo mit der Zeit ein vielverzweigter 
Wurmkörper entjtehen, eine Art von Tierjtod, und unjere Syllis hat wegen 
diejer Eigentümlichfeit mit vielem Nechte den Namen ramosa, die ver: 
äftelte, erhalten. 





Fig. 41. Anofpung bei Syllis ramosa, 
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9. Wanderungen der Strudelwürmer. 


Mer hätte nicht ſchon an der Unterfeite hohlliegender Steine in unfern 
Bächen fleine ſchwarz oder auch heil gefärbte platte Tierchen mwahrgenom= 
men, welche ſich fait wie Meine Blutegel ausnehmen. Zu diefen gehören 
num die Heinen Weſen nicht, aber Würmer find ed doch und zwar Strudel» 
würmer, welche ihrer Organijation nad) faſt auf der unterften Stufe diejes 
Freies ftehen. Die bei und heimatenden Formen zählen der größten 
Mehrzahl nach zu den Gattungen Planaria und Polycelis. So unſchein— 
bar nun dieſe Strudelwürmchen find, jo Haben fie doch ihre intereflanten 
Seiten. Eine derjelben ijt fürzlih von MW. Voigt aufgededt worden 
und bejteht darin, daß eine der Planaria-Arten, mit Namen gonoce- 
phala, ſich augenblidlih anſchickt, ihr Verbreitungsgebiet zu vergrößern 
und das auf Kojten zweier anderer Arten diefer Ordnung, der Planaria 
alpina und der Polycelis cornuta !. 

Das Beobadhtungsgebiet für dieſe interefjanten Verhältniſſe bilden die 
Bäche des Siebengebirged. Hier bewohnt die zuerft genannte Art mehr 
die unteren Läufe, während die beiden zuleßt genannten Arten mehr in 
der obern Region heimaten. Augenblidlich vollzieht fi nun vor unjern 
Augen eine Berfchiebung in dieſen Wohnungsverhältnifien. Die jtärfere 
Planaria gonocephala dringt aus den untern Waflerregionen immer 
weiter jtromaufwärts vor und befiegt dadurch die beiden hier heimifchen Arten, 
die wegen ihrer jchwächern Konjtitution dem flärfern Gattungsgenofien 
gegenüber nicht jtandhalten können. Infolgedejjen weichen dieje vor dem 
Einfall immer weiter jtromaufwärts zurüd und find im Laufe der Zeit 
auf einzelne getrennte Fundſtellen der oberjten Quellbäche zurüdgedrängt 
worden, 

Daß dieſes ji) in der That jo ereignet, dafür führt Voigt mehrere 
Gründe an. Diejelben liefern einesteild den Beweis, daß andere Ein- 
flüfje, die von der Bodenbejchaffenheit, vom Klima oder von der Temperatur 
des Waſſers ausgehen, dieje Verſchiebungen nicht verfchuldet Haben können, 
andernteil3 machen fie es direft wahrjcheinlich, daß das aftive Einwandern 
der Planaria gonocephala als Urſache angejehen werden muß. Nach 
Voigts Anficht hat diefes Einwandern zu einer Konkurrenz um die Nah: 
rung Anlaß gegeben. Dieje haben aber die ſchwächern, Planaria alpina 
und Polycelis cornuta, nicht aushalten können, und jo jahen fie ſich ge 
zwungen, das Gebiet zu räumen. Die Nahrung aller drei Arten beiteht 
nämlid) aus Flohkrebſen (Gammarus pulex), welche dieſe Bachregionen 
jcharenmweife bewohnen. Planaria gonocephala fann nun aber einen er 
wachjenen Flohkrebs jehr wohl überwältigen, was die beiden ſchwächer ge— 
bauten Arten nicht vermögen; infolgedeffen wird die vordringende Art die 
Nahrungsquelle beſſer auszunutzen im ftande fein, dabei bejjer gedeihen, ſich 
ftärfer vermehren und jo die jchwächern Verwandten nad) und nad) er- 
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drüden. Eine aggreſſiv feindliche Haltung nimmt Planaria gonocephala 
denfelben gegenüber nicht ein; Voigt hat niemals beobachtet, daß fie die 
ſchwächere Planaria alpina oder die Polycelis cornuta direft angriffe 
und vernichtete. 

So bleiben denn im Siebengebirge diefen beiden Arten nur noch ein- 
zelne Zufluchtsftätten geöffnet, welche die Planaria gonocephala nicht in 
Beſitz nimmt, mwahrjcheinlih weil ihr hier die Lebensbedingungen fehlen: 
es find langjam fließende, reichlich mit faulendem Laube verjehene Rinnen, 
die von ihr abfolut gemieden werden. An ſolche Orte haben ſich nun 
dieſe ſchwachen Verwandten zurüdgezogen, um bei reichlider Nahrung ſich 
fo ftarf zu vermehren, daß fie die ihrem Gefchlechte geſchlagenen Lüden wieder 
ausfüllen fünnen. 


10. Spongillenjtudien. 


Unter obigem Titel hat W. Weltner jeit dem Jahre 1893 drei 
Teile einer größern Arbeit publiziert ', welche es fi) zum Gegenftand 
genommen haben, die eigentümlichen morphologiſchen wie biologijchen Ver— 
hältnifje unferer Süßwaſſerſchwämme auf Grund eingehender Studien und 
Verſuche zur Darjtellung zu bringen. Daß die Süßwaſſerſchwämme bisher 
feineswegs bei den Zoologen eine jtiefmütterliche Behandlung erlitten haben, 
belehrt uns gleich der erite Teil der Arbeit, welcher ein Werzeichnis der 
ganzen dem Verfaſſer befannt gewordenen Litteratur enthält, da8 — ſage 
und jchreibe — 487 Nummern aufweiſt. Man fieht, daß die wenigen 
Vertreter diejer merkwürdig organifierten Tierflaffe, deren eigenartiges 
Körpergerüft wohl jedem Lejer in dem gewöhnlichen Badeſchwamm befannt 
ift, jeit je eine bedeutende Beachtung gefunden haben. Und dennoch hat 
diejer ganze wüſte Strom von Litteratur das Leben und Treiben diefer 
Tiere noch nicht aufgededt, das bejagen uns die Rejultate, welche Weltner 
in feinem 2. und 3. Zeile mitteilt. 

Zunächſt erjtreden fi) die Studien unjeres Forſchers über die jo- 
genannten Gemmulae, eigentümliche Gebilde, welche die Süßwaſſerſchwämme 
vor den meilten, wenn nicht vor allen, Meeresſchwämmen voraushaben. 
Nach Art vieler einzelligen Tiere (Protozoen) vermögen nämlid die Süß— 
waſſerſchwämme eine Dauerform anzunehmen. Zu dem Ende zerfällt zu 
Zeiten der ganze MWeichförper des Schwammes in Heine, runde Teilchen 
von der Größe eines Senfforned. Dieje umgeben ji mit einer feſten 
Membran (Kapjel), welche bei einzelnen Arten noch von Kieſelſtückchen 
(den jogen. Amphidisfen) verſtärlt werden kann. Dieſe eingefapjelten 
Teilen find die Gemmulae, welche im Nebe des Schwammgerüſtes be= 
harren und fo Trodenheit und Froſt überdauern fünnen. Treten dann 
wieder günjtige WVerhältnilje ein, jo wird die Kapſel geiprengt, und aus 
dem jchleimigen Inhalt entjteht eine neue Spongille. 
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Dieje Gemmulae befißen nun bei ein und derjelben Art eine ver- 
jchiedene Färbung: entweder find fie weißlich oder grün gefärbt. Weltner 
wies durch Züchtungäverfuhe nad, daß aus grünen Gemmulae allemal 
aud) grün gefärbte Schwämme hervorgehen, während aus weißen niemals 
grüne, jondern ftet3 farbloje, grau oder jpäter braun werdende entitehen. Die 
grüne Farbe rührt her — was man übrigens früher ſchon feftgeitellt hat 
— von Algen der Gatlung Zoochlorella, welche, wie mit andern Tieren, 
jo auch mit diefen Schwämmen jombiotijch leben. Neu ijt Hier aber, den 
Beweis geliefert zu haben, daß auch in Gemmulaefapjeln die Algenzellen 
lebenäfähig bleiben und mit dem Schwammförper ſich in denjelben von 
neuem entwideln. 

Nicht minder intereilant find die vielfältigen Verſuche, welche Weltner 
über den Einfluß der Wintertemperatur und der Trodenheit auf die „Keim— 
fähigkeit“ der Gemmulae angeftellt hat. Aus allen diefen Verjuchen ergab 
ih, daß dieſe Gebilde eine auferordentlide Widerjtandsfähigfeit beſitzen. 
Gemmulae wurden unter anderem von ihm mehrere Wochen eingefroren 
gehalten, dann nad) dem Auftauen des Eijes getrodnet und num im 
Freien mehrere Wochen unbededt dem Froſt ausgejebt, jodann wieder im 
Schnee gebetiet, bis dieſer abſchmolz. Damit aber nod nicht genug, 
ins Waſſer geſetzt mußten fie noch ein mehrmaliges Burchfrieren und 
MWiederauftauen desjelben durchmachen, aber dieſe ganze Procedur über- 
ſtand der größte Teil von ihnen, ohne auch nur den geringiten Schaden 
an jeiner „Keimſähigkeit“ erlitten zu haben. Daraus ift erfichtlich, welche 
vorzügliche Einrichtung den Süßwaſſerſchwämmen in den Gemmulae zu 
teil geworden ift, um aud unter den ungünjtigiten Eriftenzverhältnifien 
ihr Leben zu erhalten. 

Wir übergehen hier die weitern Studien über Bau und Entwidlungs- 
verhältniffe diejer Tiere, aud) da8 Abwerfen des äußern Keimblattes jeitens 
der Larve, weil bier die Deutungen Weltner bereits durch die Unter: 
judungen Maas' über die Entwidlung der Meeresihwämme überholt find, 
und wenden und in Kürze noch einigen fauniſtiſchen und biologijchen Mo— 
menten zu, welche der 3. Teil der Arbeit zur Erörterung bringt. UÜber 
die Verbreitung des Süßwaſſerſchwammes ift zumächft zu bemerten , daß 
fie ſich faft über die ganze Erde eritredt; wo immerhin geeignete Gewäſſer 
angetroffen werden, finden ſich auch Spongilliven vor. In die polaren 
Regionen dringen jie weit hinauf, jo find fie noch in Alaska, hoch im 
Nordoften Nordamerifas, beobachtet worden. Auch in den Alpengebirgen 
fehlen fie nicht, kommen jogar einzeln noch in bedeutenden Höhen vor. 
In Graubünden wurde ein Süßwaſſerſchwamm noch in dem 1767 m über 
dem Meeresjpiegel liegenden See St. Morik gefammelt, im SKaufajus- 
gebirge fteigt er bis zu 1958 m hoc umd Iebt jelbit noch in einem Eis— 
jee der Sierra Nevada in einer Höhe von 2150 m. 

Durchweg find die Spongillen Uferbewohner, doc trifft man fie 
hin und wieder aud in größern Tiefen an. In den Seen vom Salj- 
fammergut und im Baifaljee find fie noch 100 m unterm Wafleripiegel 
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angejiebelt, und im Bodenjee leben fie ebenfall3 noch in nicht umbeträcht- 
fichen Tiefen. 

Die Süßwaſſerſchwämme gehen auch einzeln in das Bradwajjer über; 
jo fand man fie an den Küften Floridas, im Finniſchen Bufen, ſowie aud) 
in Deutichland in den Auslafen der Oſtſee. Nur in ganz jeltenen Tyällen 
ift eine Spongillaart ein wirflid) mariner Bewohner; fo joll im Behrings« 
meere eine ſolche leben, welche identiich ilt mit dem jogenannten Baikal⸗ 
jchwamm, Lubomirskia baicalensis. 

Die Zahl der bis jetzt befannt gewordenen Spongilliden beträgt 69. 
Sie verteilen fi auf verhältnismäßig wenige Länder, jo daß es heute 
noch weite Sänderjtreden giebt, über deren Schwammfauna gar nichts be= 
fannt iſt. Einigermaßen gut durchforſcht find nur die europätjchen Länder: 
Deutfchland, England, Frankreich und ÖfterreicheUlngarn, dann Nord- 
amerifa und Niederländiih-DOftindien. Zwölf Arten, aus Afrifa, Florida, 
Siüdamerifa und Queensland ftammend, werden von Weltner als neue 
Species bejchrieben. 


11. Die Infuforien des Wiederfäuermagens. 


Es ift eine befannte Erjcheinung, da in den beiden erjten Abteilungen 
des MWiederfäuermagens, dem Panjen und dem Nebmagen, in ganz normaler 
Weiſe große Scharen von Infuſorien leben, welche bejtimmten, eigenartigen 
Gattungen angehören und jchon deshalb, noch mehr aber wegen diejer 
ihnen eigentümlichen Lebensweiſe und der noch jehr im Dunkeln Tiegenden 
Beziehungen zu ihren Wirtstieren unjer volles Intereſſe beanjpruchen können. 
R. Eberlein hat num verjucht, in dieſe Fragen einiges Licht zu bringen, 
und zu dem Ende eine Reihe von Unterfuhungen angejtelt, aus denen 
wir dad MWichtigfte hier wiedergeben wollen '. 

Eberlein fand in den Magen aller von ihm unterjuchten Wiederfäuer, 
jowohl der einheimijchen al& aud) der ausländijchen, die ihm der Berliner 
Zoologijhe Garten bot, jobald fie die Milchnahrung durch die vegetabiliſche 
erjeben, jtet3 große Mengen von Infujorien. Diejelben gehören 6 ver— 
jchiedenen Gattungen, Ophryoscolex, Diplodinium, Entodinium, Iso- 
tricha, Dasytricha, Bütschlia und 18 verjchiedenen Arten an. Die 
Arten finden ſich bei allen Wiederfäuern wieder, bejigen aljo mweite, wenn 
nicht gar fosmopolitiiche, Verbreitung. 

An Anjehung dieſes gleichmäßigen Vorkommens, bei welchem Die 
Wirtstiere durchaus gejund und vollgenährt bleiben, kann hier von einer 
pathologijchen Erjcheinung durchaus nicht die Rede jein. Da e3 aber nicht 
in Abrede gejtellt werden fann, daß die großen Mengen dieſer Tierchen 
ohne allen Einfluß auf die Funktionen des Magens bleiben, jo iſt Eberlein 
mit Certes der Anſicht, daß bier eine Art von Symbioje bejteht, welche 
für die Verdammngsthätigfeit des Magens von großem Nußen ift. Diejen 
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erblidt unjer Forſcher darin, dab die Infuſorien in der Gelluloje der 
Pflanzenfafer ihre Nahrung finden und deshalb bei der Verarbeitung und 
Verdauung dieſes dem MWiederfäuermagen in jo beträdhtlih großen Quan— 
titäten zugeführten Stoffes ein gewichtiges Wort mitjprechen. Als das 
Derdauungsproduft wird das in ihrem Entoplaama von Certes nachge— 
wiejene Glyfogen angejehen. Weil nun aber die Tieren nur in den 
beiden vordern Magenabteilungen leben, jo werden fie auf dem weitern 
Darmiwege mitverdaut, und die von ihnen in Glyfogen umgeſetzte Celluloſe 
fommt auf diefe Weije dem MWiederfäuer zu gute. 

Wichtig find auch die Unterfuchungen und Verſuche, welche von un— 
jerem Forſcher zur Beantwortung der Frage nad) der Herkunft diejer Tiere 
angejtellt worden find. Solange die Wiederfäuer ausſchließlich Milch— 
nahrung erhalten, findet ih in ihren Magen niemals die geringfte Spur 
von Infuforien vor; jobald fie aber mit frischen oder getrodneten 
Planzenftoffen gefüttert werden, ftellen fie fich ein, verjchwinden aber jofort 
wieder, wenn zu der Mildnahrung zurüdgefehrt wird. Offenbar können 
fie in dem der Mildynahrung angepaßten, jtarf fauern Magen nicht exi— 
ftieren, während der ſchwach jaure oder alfaliiche Magen ihnen zujagt. Um 
die Herkunft der Infuſorien zu erforjchen, wurden nun Fütterungsverſuche 
mit fterilifiertem Heu gemacht, die aber ohne Erfolg blieben. Dahingegen 
traten fie niemal®3 auf, wenn das Heu nad der Sterilijation mit deftil- 
liertem, angejäuertem oder gar mit Leitungswaſſer übergofien wurde. Ans 
dererſeits fühlten fich die einem Magen entnommenen lebendigen Jnfujorien 
in einem ſolchen Heuaufguß recht wohl, ohne fich jedoch in dem Maße 
zu vermehren wie im Panjen ſelbſt. Aus diefen Befunden jchließt Eber- 
lein, dab die Infektion mit dem Waſſer oder Heu erfolgt, indem außerhalb 
des Miederfäuermagend Dauerformen ſich finden, melde wir noch nicht 
fennen, die aber normalerweife im freien nicht zur Entwidlung gelangen 
können. Da die Dauerzujtände der Protozoen befanntlic) viel widerjtande- 
fähiger find als die entwidelten Tiere ſelbſt, jo erflärt ſich hieraus das 
negative Refultat der mit dem Heu angeftellten Desinfeltionsverfuche. Von 
der Entdedung diefer Dauerzuftände wird e& nunmehr zunächit abhangen, 
ob dieje Spekulationen Eberleing Thatjache werden. 


12. Kleine Mitteilungen. 


Zur Lebenäweije des Klippſchliefers. Während einer Reife, Die 
N. Naſſonow im Iehten Jahre nad) der Sinai-Halbinſel unternahm, hatte 
er Gelegenheit, ein lebendes trächtiges Weibchen eines Hlippfchliefers, Hyrax 
syriacus, de belannten Schaphan der Bibel, zu befommen, welches er 
lebend mit nad) Warſchau brachte. An ihm fonnte er einige interejlante 
Momente aus dem jonft jo verborgenen Leben diejes jeltiamen Tieres 
ftudieren,, die er unlängjt der Offentlichfeit übergeben hat!. Das Tier 
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fraß mit Vorliebe Salat und Klee, nahm aber auch Datteln, Bananen, 
Apfel, Birnen und Kartoffeln, und im Falle frijches Grün nicht zu be= 
Ihaffen war, nicht ungern Heu. Anfangs jehr ſcheu, wurde e8 nad) und 
nad) jo an den Menjchen gewöhnt, daß es jchlieklic) das Futter aus der 
Hand nahm Wie Schon von andern Forſchern feitgeftellt, ift die Stimme 
ein jchweinartige® Grunzen, zumeilen, wenn die Laute jtarf abgebrochen 
waren, ein ſchwaches, eigenartige Bellen. In Warſchau gebar das Tier 
ein Junges, nahm es aber zum Säugen nicht an, jo daß dasſelbe infolge 
von Mangel an geeigneter Nahrung jehr bald einging. 

Über die Zahl der Jungen, welche der Klippſchliefer befommt, war 
man bis jeht nicht recht Mar; einige Forſcher nahmen eines, andere zwei 
an. Naflonow Tonnte an dem toten Material, welches die Araber ihm 
lieferten, feitftellen, daß die gewöhnliche Zahl der geworfenen Jungen drei 
beträgt. Bon acht Weibchen, die er unterfuchte, hatte nur ein einziges 
zwei, alle übrigen drei Embryonen im Uterus. 

Einfluß der Temperatur auf das Ausbrüten von Hühnereiern, 
Hierüber hat fürzli Ch. Féré eine Neihe vergleichender Experimente an= 
geitellt, bei welchen er genau darauf jah, daß die miteinander in Parallele 
gebrachten Eier, an gleichen Tagen gelegt, gleiche Abitammung hatten und 
auf gleiche Weiſe behandelt worden waren !. Die Verſuche wurden im 
Brütofen ausgeführt und hatten folgende Ergebniffe. Bei einer Tempe— 
ratur von 37 und 38° war der Einfluß auf normale Eier ziemlich gleich, 
nur daß die Entwidlung bei 38° etwas ſchneller fortichritt. Bei Ans 
wendung höherer Temperaturen entwidelten ſich um jo weniger Eier, je 
weiter dieſe von 38° entfernt waren. Bei 39° waren es 38,09, bei 40° 
11,11, bei 41° 12,5%/,. Unterhalb 37° nahm die Zahl der Eier, die 
zur Entwidlung gelangten, ebenfalls ab. Bei 36° betrug fie 59,45, bei 
35° 56,52 und bei 34° 41,66°/,. Dabei beobachtete man allemal, daß 
mit dem allen diejes Prozentjages die Entwicklung der Embryonen lang» 
jamer, die Zahl der Mikbildungen größer wurde. Unterwarf man die Eier 
direft jchädigenden Einflüffen, jo erwies ich die Temperatur von 38° als 
die widerſtandsfähigſte, fie it überhaupt für die Bebrütung der Eier als 
die günjtigjte anzujehen. 

Marimaltemperaturen für das Leben unferer Süßwaſſerfiſche. 
Wie häufig macht man nicht im Sommer an jehr warmen Tagen die 
Erfahrung, daß im diefem oder jenem Waſſer beitimmte Fiſcharten oder 
doc gewiſſe Altersflafien derfelben plößlich fterben! Daß dieſes nur zu 
oft lediglich durd) die zu hohe Temperatur des Waſſers herbeigeführt wird, 
haben unlängjt von K. Knauthe im Freien gemachte Beobadhtungen 
binreihend dargethan ?. 

Danad) ertragen junge Badjjorellen eine Temperatur bis zu 25° 0. 
einjchließlich; wurde das Wafler wärmer, gingen fie zu Grunde, während 
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ältere noch zwei Tage lang eine Temperatur von 27° außbielten. Biel 
empfindlicher gegen hohe Wärmegrade erwiejen ſich merfwürdigerweije ber 
Bari, der Hecht, der Gründling und die Elrike, die in ihren jüngern 
Generationen eine Temperatur von 23—25° nicht überdauern Fonnten. 
Größere Hechte erlagen einer Wärme von 27°, ebenjo junge galiziiche 
Karpfen, während jchlefische verwilderte bei einer fünftägigen Waſſertem— 
peratur von 35° nod munter blieben, ein Beweiß, daß die Marimal- 
temperatur je nad) der Konftitution u. j. w. bei derjelben Art ſchwanken 
fann. Die Goldorfe und das Moderlieschen hielten e& bis zu 28, ja 29° 
aus, weit widerjtandäfähiger aber zeigten ſich unjere meiften gewöhnlichen, 
farpfenartigen Fluß- und Teichfiſche: Karauſche, Plötze, Döbel, Blei, Bitter- 
ling, Schleie, Bartgrundel und Schlammpeitjcher, welche den 35. Wärme- 
grad, gleich den jchlefiihen Karpfen, fünf Tage lang überlebten. Von 
diefen gingen aber bei Erhöhung des Waſſers auf 36° Karpfen, Plöße, 
Blei, Döbel und Goldichleie ein, die andern aber ertrugen auch noch drei 
Stunden lang eine Temperatur von 37°, waren dann aber dem Tode 
recht nahe. 

Lopholatilus chamaeleonticeps. Im 8. Jahrgang dieſes Jahr« 
buches ! berichteten wir über das eigentümliche Schidial des tile fish, mie 
der Lopholatilus chamaeleonticeps in Nordamerika genannt wird. Auf 
dem Geographen-Kongrefje zu London hat nun W. Libbey einen Bor: 
trag gehalten, welcher die Beziehungen des Golfftromes zum Labrador: 
ftrome zum Gegenftand der Erörterung hatte?. Dana) verjchieben ſich 
die Strömungen an der Dftfüfte Nordamerifad unter dem Einfluffe der 
Winde und der Jahreszeiten, was durch eine große Zahl von Tem» 
peraturmeljungen an der Oberfläche und in der Tiefe des Meeres nad) 
gewiejen werden fonnte. In der Verteilung der warmen und falten 
Strömungen ftellte fi) nun heraus, daß in einer bejtimmten Tiefe, welche 
der des Grundes in einigem Abjtande von der Küjte gleichlommt, merklich 
wärmere® Waſſer ald gewöhnlich ſich vorfindet. Libbey Fam auf den 
Gedanken, in diefen wärmern Waſſerſchichten den tile fish, der bes 
fanntlic ein Tropenfisch ift, deijen Eriftenz an eine bejtimmt hohe Waller: 
wärme gebunden, aufzufuchen. In der That ift e8 ihm auch gelungen, 
denjelben in großer Menge dajelbit aufzufinden. Somit ift es jehr wahr: 
ſcheinlich, daß der rätjelhafte Tod, den der Fiſch im Jahre 1882 jo 
mafjenhaft erlitten hat, daß er nachher nicht wieder gejehen ward, den 
Einwirfungen des falten Labradorftromes zuzufchreiben iſt, der in jene 
wärmern Waſſergründe eingedrungen war, in denen diejer lebte. 

Eine Muſchel als Altoholerzeuger. Im Laboratorium der bio— 
logiſchen Station zu Roscoff ftellte Piéri verjchiedene phyfiologiiche Er— 
perimente an Mufcheltieren an, bejonders an einer Meermujchel, der Venus 
ı ©. 321. 
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(Tapes) decussata'. Bon bejonderem Intereſſe ijt bier das Reſultat, 
welches ſich bei Atmungsverjuchen in ſauerſtofffreien Medien berausitellte. 
Statt der angenommenen Erjtidung des Tieres ftellte ſich heraus, daß die 
Muſchel, wenn in dem abgejchlojjenen Verjuhsraum Kohlenhydrate vor— 
handen find, eine alfoholiihe Spaltung derjelben bewirken fann, ja daß 
unter Umftänden diefe Spaltung auch bei den Rejerveitoffen im Körper 
der Venus eintritt. 

Eine Venus decussata wurde nah Abſpülung mit deftilliertem 
Waſſer in ein Gefäß mit ausgekochtem Waſſer geſetzt und unter einem Reci— 
pienten von der Außenluft abgejperrt. Die Ntmojphäre des Recipienten ent= 
hielt nur Waflerftoff und Stidjtoff, feinen Sauerjtoff. Troßdem vermochte 
die Mujchel 3—4 Tage lang in diefen Medien zu leben, ja im Winter 
fogar 6—8 Tage. In dem Waſſer trat eine deutliche Kohlenjäureentwidiung 
ein und fpäter konnte in dem Deitillat desjelben Alkohol nachgewiejen 
werden. Noch viel länger währte der Widerjtand gegen den Eritidungstod 
bei der Venusmuſchel, wenn dem ausgelochten Waſſer '/,%/, Glyloſe zu= 
gejegt wurde. Alsdann war die Entwidlung der Kohlenfäure bedeutend 
heftiger und die Menge des abdeftillierten Alkohols viel größer. Gleiche 
Reſultate lieferten Löjungen von Rohrzuder, Dertrin und Stärke. 

Bildung neuer Kolonien bei den Termiten. Bisher war man 
gänzli darüber im unklaren, wie bei den Termiten, welche befanntlich 
gleich, den Ameifen in großen Kolonien zujammenleben, die Gründung 
diefer vor ich geht. Zum Studium diejes Vorganges ſetzte J. Perez? 
im Frühlinge einige Gejchlechtäpaare, welche bei dem Ausfliegen eines 
Termitenſchwarmes die Flügel verloren hatten und in der Nähe des alten 
Neites auf den Erdboden gefallen waren, in einen offenen Behälter, 
der Erde und morſches Holz enthielt. Die eingejperrten Paare waren 
bi8 zum Herbſt hin volllommen lebensmutig und lieferten im Dftober 
junge Brut und Eier; fie hatten aljo angefangen, ſich zu vermehren, und 
damit war die Grundlage einer neuen Kolonie geihaffen. Die im April 
ausgeflogenen Männchen und Weibchen wurden aljo erjt im Herbſt ge- 
ichlechtäreif, werden demnad auch im Fyreien unter günjtigen Umftänden 
neue Kolonien zu gründen im jtande fein. 

Zur Bermehrung der Wanderheujchrede Schistocera peregrina 
Oliv. Während es ſonſt bei den Inſekten Negel ift, dab fie nad) ein- 
maliger Begattung ihre Eier ablegen und dann fterben, hat J. Künckel 
d'Herculais bei der in Algier häufig auftretenden Schistocera peregrina, 
einer Wanderheujchredenart, wiederholte Begattungen und Eiablagen be= 
obadhtet?. unge Larven, welche aus Eiern herrühren, die im Mai 
abgejegt waren, wurden Ende Auguft geſchlechtsreif und Iegten, in der 
Gefangenſchaft den ganzen Winter hindurch gehalten, zum erjtenmal in 
der Zeit vom 18. September bis zum 16. November ihre Eier ab. Dann 





! Comptes rendus CXX (1895), 528.  ? Ebenda CXIX (1894), 804 s. 
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folgte je eine Eiablage im Dezember und Januar, zwei im fyebruar 
und je drei im März und April, worauf die Tiere, Männchen wie 
Weibchen, mit dem Tode eingingen. Die im Freien lebenden Tiere 
wandern im Herbſt, jobald fie flugfähig geworden find, nad dem Süden 
bin und fehren gegen Mai zur Küſte Algierd zurüd, wo fie einmal Eier 
legen und dann jterben. Diefer letzte Umftand wurde Veranlafjung zu 
glauben, daß nur eine einmalige Eiablage, nämlich im Frühlinge, ftattfände. 
Kündels Beobachtungen haben aber gezeigt, dab diefe Anſicht irrig ijt 
und Die Schistocera peregrina in der Inſeltenwelt eine entjchiedene 
Ausnahmeftellung betreff3 der Fortpflanzung einnimmt. 

Thermotropismus bei Paramaecium Aurelia. Die Phyfiologie 
hat längſt feitgeftellt, daß Licht und Schwerkraft auf das Verhalten der Tiere 
einen bejtimmenden Einfluß ausüben, Eigenjchaften offenbaren, welche wir 
mit den Namen Heliotropiamus und Geotropismus bezeichnen !. Diejen 
Eriheinungen können wir jeßt eine weitere hinzufügen, welche uns über den 
Einfluß der Wärme auf die Lebensäußerungen bei bejtimmten Tieren Auf- 
Ihluß giebt. M. Mendeljohn hat unlängft durd feine Unterfuchungen 
an einem einzelligen Organismus, dem befannten Pantoffeltierdhen, Para- 
maecium Aurelia, fejtgeftellt, daß auch die Wärme auf den tieriichen 
Organismus in Dirigierender Weiſe Einfluß hat?. Neben dem Geo- und 
Heliotropismus bejteht aljo aud) ein Thermotropismus. In geeignet fon= 
jtruierten Heinen Glaströgen, welche in eine entiprechende Vertiefung einer 
mit Heizröhren verjehenen Mejfingplatte einlaßbar find, brachte er zu nähern 
Studien die feinen Aufgußtierhen unter und erzielte jehr ausgejprochene 
Rejultate. Wurden die gegenüberliegenden Seiten des mit Wafjer gefüllten 
und mit einer großen Maſſe von PBantoffeltierchen bejehten Troges ver— 
jchiedenen Temperaturen ausgeſetzt, jo flüchtete allemal der ganze Schwarm 
nad) dem fältern Ende, zeigte aljo einen ausgejprocdhenen negativen 
Thermotropismus. Wurde mit der Wärmeeinwirlkung gewechielt, indem 
ein umgefehrter Temperaturzuftand in dem Troge hervorgerufen wurde, jo 
trat eine augenfällige Rüdwanderung ein. So jtellte ſich bei einer großen 
Abwechjelung in der Anordnung der Verfuche heraus, daß die Tieren in 
ihren Lebensäußerungen von der Temperatur abhängig find. Diejelben 
ließen den Schluß zu, daß das Paramaecium ein Temperaturoptimum 
beſitzt, welches zwiſchen 24 und 28° liegt. Dieje Optimum kann indes 
dur Gewöhnung an höhere oder tiefere Temperaturen erhöht oder cr= 
niedrigt werden. Schließlich ftellte Mendeljohn auch die Größe der Tem- 
peraturdifferenzen zwijchen zwei Punkten von bejtimmter Entfernung jelt, 
wenn noch thermotropijche Erjcheinungen eintreten jollen. Hier ergab jich, 
daß mindeſtens 3° Temperaturunterſchied auf 10 cm Abſtand bejtehen 
muß, wenn ein Wärmeeinfluß nachweisbar jein joll. 


ı Dal. Jahrb. der Naturw. VI, 221; VII, 292. 
? Archiv für die gefamte Phyfiologie LX, 1. 
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1. Zujammenfließen und Ausheilen fließendweicher Kryſtalle. 


Ein in jpecifiich gleich ſchwerem Alkohol ſchwebender Öltropfen nimmt 
befanntlih nad) einer Deformation, die auf ihn ausgeübt wird, infolge 
der Wirfung der Oberflähenipannung fofort wieder eine vollfommene 
Kugelgeftalt an. Zwei joldhe jchwebende Tropfen werden fich bei ihrer 
etwaigen Berührung aus gleichem Grunde zu einer einzigen größern Kugel 
vereinigen. Ähnliches beobachtete auch bei einem freiichwebenden Kryſtalle 
D. Lehmann, bejonderd an den fließendweichen Kryſtallen des öljauren 
Kalis, alfo einer Seife !. 

Wird etwas von diefem Salze in einem Tropfen Altohol auf dem 
Objeltträger unter jo ftarfem Erwärmen aufgelöft, daß in dem jiedenden 
Altohol noch etwas ungelöfte Subjtanz reitiert, jo Eryitallifieren, wie ſich 
unter dem Mifroffope leicht wahrnehmen läßt, bei der Abkühlung jpik- 
oftaedriiche Kryjtalle des quadratifchen Syitems aus. Die Strömungen 
der Alfoholflüffigfeit, welche bei dem Abkühlungsprozeß auftreten, bringen 
dieje mikroſtopiſch fleinen Kryitalle ins Nollen, jo daß fie zwijchen zwei 
gefreuzten Nifol3 je nad) ihrer Lage bald dunfel bald in lebhaften Inter» 
ferenzfarben erjcheinen. Ihre Flächen und Kanten jind jtark gerundet, 
wodurd fie ihre fließendweiche Konfiftenz zu erfennen geben. In der 
Regel zeigen die Kryſtalle in der Richtung der Hauptachje eine Verlänge— 
rung, welche durch eine Aneinanderreihung mehr oder minder zahlreicher 
Individuen bedingt wird. Einfahe Kryjtalle find nur jeher fein und 
fönnen erjt bei 300facher Vergrößerung unter Anwendung einer hellen 
Lichtquelle beobachtet werden. 

Unterzieht man nun einen dichten Haufen der eben ausgejchiedenen 
Kryſtalle einer genauen Betrachtung, jo laſſen jich plößliche, jpontane Be— 
wegungen wahrnehmen, die dadurch hervorgerufen werden, daß Fleinere 
Kryſtalle zu größern zufammenfließen. So vereinigen ſich allmählid alle 
feinen Kryftalle zu immer größern Kompleren, die ſich aber nicht als 
Aggregate präfentieren, jondern al3 einheitliche Gebilde, echte Individuen, 
weil fie im polarifierten Lichtftrahl vollfommen einheitlic dunkel und farbig 
werden, und ihre Begrenzungslinien volllommen ſymmetriſch find. Bringt 
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man durch Hin- und Herrollen des Dedgläschens größere Kryſtalle mit— 
einander in Berührung, jo fließen fie jofort zulammen, um nachher durch 
Drehung eine gleichartige Orientierung und durch Ausgleihung der Un— 
regelmäßigfeiten eine ſymmetriſche Form zu gewinnen. 

llberhaupt ſucht, wie Lehmann weiter feitjtellte, ein fließendweicher 
Seifentryftall jede durch Biegen oder Zerren herbeigeführte Deformation 
jofort wieder außzugleihen, indem er wieder regelmäßige Form annimmt. 
Beſonders auffallend tritt dieje Erfcheinung hervor, wenn die größern Kry— 
ftalle durch ftarfe8 Drücken des Dedgläschens in zahlreiche Heinere Stüde 
zerquetjcht werden. Jeder diejer Broden nimmt, jobald der Drud auf: 
hört, wieder jeine Kryftallform an, und das um jo jchneller, je Heiner er 
it. Diefer Prozeß ift offenbar identisch mit dem Ausheilungsvorgang, 
wie er bei den ftarren Kryſtallen beobachtet wird; während aber bei diejen 
ein Löfungsmittel zur Hilfe genommen werden muß, um die Umbildung 
zumege zu bringen, genügt bei den flüffigmweichen Kryſtallen die Ober- 
flächenſpannung allein. 

„Dielen Beobachtungen zufolge”, jagt der Forſcher, „wäre jomit die 
Kryitallform einer Subjtanz das Produft der Wirkung ihrer Oberflächen- 
ſpannung mit den Kräften, welche die parallele Orientierung der Mole— 
feln bewirfen.“ 


2, Die Entjtehung des Dolomits. 


Das Mineral Dolomit oder Bitterlalf, ein Doppeljalz der alkalischen 
Erden Kalt und Magnejia mit der Kohlenſäure, gehört neben den Fryital= 
liniſchen Schiefern zu denjenigen Gefteinen, deren Entſtehung immer noch 
nicht enträtjelt werden fonnte. Zwar ftimmen darin alle Forſcher überein, 
daß der Dolomit fih in der Natur nicht primär bildet, jondern durch 
irgend welche chemiſche Prozeſſe aus organogenen Kallgeſteinen, vor allem 
aus dem Korallenfalt entiteht, allein welchen Weg bier die Natur ein- 
ihlägt, hat man bisher vergebens in den Laboratorien zu ergründen ver= 
ſucht. Unlängſt iſt nun aber von zwei verjchiedenen Seiten die Frage: 
Unter welchen Umftänden bildet ſich aus fohlenjaurem Kalt das Doppels 
ſalz? wiederum auf erperimentellem Wege zu löſen verfucht worden, und 
zwar nicht ohne daß man der Beantwortung der Trage um ein gutes 
Stüd näher gerüdt wäre. 

Der erite der beiden Forſcher, F. W. Pfaff, ſchlug bei feinen 
Verſuchen folgenden Gang ein!. SKohlenjauren Kalk zerſetzte er durch 
Scwefelwafjerftoff und behandelte dann fohlenfaure Magneſia ebenfalls 
mit diefem Gaje und mit Schmwefelammonium. Alsdann wurden zwei 
Teile der Kalklöſung mit einem Teil der Magnefialöfung gemengt und 
dem Ganzen als Waller entziehendes Mittel Kochjalz zugelegt. Unter fort 
währendem Durchleiten von Kohlenſäure brachte er dieſes Gemiſch langſam 


ı Neues Jahrb. f. Mineral. Geol. u. Paläont. IX (1894), Beil. ©. 485 ff. 
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zur Berdunftung und erhielt einen ausfryjtallifierten Niederichlag, in welchem 
er in der That Dolomitkryſtalle nachweiſen konnte, die in ihrer minera= 
logiſchen Zufammenjegung vollkommen den natürlichen glihen. Pfaff glaubt 
durch diefen Prozeß die jo häufige Ummandlung de3 SKorallenfaltes in 
Dolomit erflären zu können. Da auf jedem SKorallenriff Verweſungs— 
prozeſſe in reihlihem Maße auftreten, jo ijt Gelegenheit zur Bildung von 
Schwefelwaſſerſtoff und kohlenjaurem Ammonium hinreichend gegeben. Er: 
flerer wirft nun auf den SKorallenfall ein, letzteres jchlägt aus den im 
Meereswafjer aufgelöjt vorlommenden Magnefiumfalzen bafiiche kohlenſaure 
Magnejia nieder, auf die dann ebenfall& der Schwejelwailerftoif einwirkt. 
Da im Meerwaſſer ferner hinreichend Kochſalz vorhanden ift und Kohlen— 
jäure bei den Verweſungsprozeſſen reichlich auftritt, jo find alle Bedingungen 
zur Bildung des Dolomits vorhanden, beſonders zur Zeit der Ebbe, wo 
eine jtärfere Verdunftung des Waſſers die Ausfällung des Minerals 
befördert. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß diejer Vorgang, wenn er auch in 
allen Phaſen erfolgen kann, dennocd etwas zu kompliziert erjcheint, um im 
der Natur allemal den Weg zur Entjtehung des Dolomits abzugeben. 
Daher ſuchte C. Klement nad einem einfachern Verfahren, und ihm ift 
es wirflih gelungen, fohlenjauren Kalk unter Bedingungen in dolomit- 
artige Gemenge überzuführen, wie wir fie bei der Entjtehung des Minerals 
in der Natur entichieden annehmen können !. Derjelbe fam auf den glück— 
lichen Gedanken, nicht mit Kalfjpat zu erperimentieren, wie es alle feine 
Vorgänger auf diefem Forſchungsgebiete gethan, jondern die andere Modi- 
fifation des fohlenfauren Kalkes, den Aragonit, zu wählen. Derjelbe 
wurde in feingepulverter Form mit Bitterjalz in konzentrierter Kochſalz— 
löfung unter Verſchluß mehrere Stunden anhaltend erwärmt. In dem uns 
gelöften Rückſtand konnte aladann allemal fohlenjaure Magnefia nad)= 
gewiejen werden und zwar in Prozenten, die ganz von der angewandten 
Temperatur und dem Sonzentrationsgrade abhangen. Dasjelbe Nejultat 
erzielte Klement auch bei Benußung von Korallenfalt, während Kallſpat 
ganz ohne Einwirkung blieb. Da die beiden Körper, auf welche er den 
fohlenjauren Kalk einwirken ließ, im Meerwafjer in genügenden Mengen 
ſich finden, die Konzentrationeverhältnijie und Temperaturgrade wenigjtens 
in tropiichen Gegenden nachweislich erreicht werden, jo ift es wahrſcheinlich, 
dab durch Zuthun diefer Körper in der Natur der Dolomit ſich bilden 
fann. Zwar erzielte Klement mit feinen biäherigen Verfuchen nur Ge: 
menge der beiden fohlenfauren Salze, nicht das Doppelfalz ſelbſt, allein 
fie mweijen uns flarer als bisher den Weg, auf dem es uns gelingen fan, 
der Lölung der Frage nad) der Entitehung des Dolomites näher zu 
fommen. 





ı Tichermals mineralog. u. petrograph. Mitteilungen XIV (1895), 
S. 526 ff. 
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3. Organogene Ablagerungen der Jehtzeit. 


Unter diefem Titel behandelt Profeſſor E. Ramann alle diejenigen 
Schichtenbildungen, welche unter unſern Augen aus Pflanzenreften ent= 
jtehen '. Sie haben für das Verſtändnis der geologischen Vorgänge der 
Jebtzeit einen jehr hohen Wert, haben aber von jeiten der Geologen bisher 
faum die nötige Berüdfihtigung gefunden. 

Alle abgejtorbenen organischen Nefte fallen entweder der Verweſung 
oder der Fäulnis anheim. „Die Verweſung erfolgt unter Mitwirkung 
des atmosphärischen Sauerſtoffs; jie bedingt eine vollftändige Zerftörung 
der organischen Subitanz, deren Kohlenftoff in Kohlenjäure, Waſſerſtoff in 
Waſſer, Stidjtoff in Ammoniaf oder Salpeterjäure übergeführt wird. Die 
Verweſung ift demnach ein allmählich Fortichreitender Oxydationsprozeß.“ 
Wie die neuere Forſchung außer Zweifel geitellt hat, iſt diefer Prozeß an 
die Mitwirfung von Organismen gebunden, und namentlih find «8 die 
Bakterien, welche hierbei eine bedeutende Rolle jpielen. Ablagerungen zu 
erzeugen, ift die Verweſung nicht im jtande. 

„Bei Fehlen des atmojphäriichen Sauerftoffes tritt bei der Zerſetzung 
der organiſchen Neite Fäulnis ein. Die Fäulnis harakterifiert ſich durch 
Vorgänge, bei denen meift unter Mitwirkung von Waſſer durch Zerfall 
fomplerer organischer Molefeln einfacher zujammengejeßte Verbindungen, 
zumal Kohlenſäure, Kohlenwaflerjtoffe (oder Waflerftoff) und Stiditoff- 
verbindungen (oder Stidjtoff) entitehen. E& werden zumeiſt Sauerjtoff und 
MWafjerftoff entzogen und fohlenftoffreichere Verbindungen bleiben zurüd. 
Fäulnis kann ſowohl mit als ohne Mitwirfung von Organismen jtatt= 
finden; im erjtern Falle jchreitet fie rajcher voran und kann zu einem 
vollftändigen Zerfall der organiidhen Subjtanz führen.” Hieraus geht 
hervor, daß beim Fäulnisprozeß es ſehr leicht zum Abſatze von bleibenden 
Schichten fommen kann, zumal wenn bei der Abwejenheit der Organismen 
das auflöjende und zerjeßende Agens fehlt. Für die Entjtehung organo— 
gener Ablagerungen find aber auch noch andere Faktoren von Bedeutung, 
jo die Temperatur, die Quantität des Waſſers u. j. w. Unter ihrem 
Einfluffe können fie fi) ſowohl unter dem Waſſer, als auch auf dem 
trodenen Boden bilden und nehmen in beiden Fällen mit dem Wechjel 
der Faktoren eine beitimmte Form an. Alle dieje Formen faßt man ge= 
wöhnlich unter dem Namen „humoſe Bildungen“ zujammen, fie gehen vielfach 
ineinander über und fönnen alle zu demjelben Endrefultate, zu der Hoch— 
moorbildung, führen. R 

Bon den einzelnen Bildungsformen giebt Ramann folgende Überficht. 
Zunächſt werden die Ablagerungen auf dem Trodenen bejproden. 
lberwiegt hier der Verweſungsprozeß und die Thätigfeit der Organismen, 
jo entjteht ein loderer, gefrümelter Boden ohne freie Humusſäuren und 

ı Neues Yahrb. f. Mineral., Geol. u. Paläont. X (1895), Beil. 
S. 119 ff. 
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reih an Bakterien. In ihm überwiegen die mineraliſchen Beftanbdteile, 
au tieriſche Kotrefte kommen in größern Prozentfägen vor. Dieje Ab- 
lagerungen bilden die Dammerde der Felder und den Mullboden der Wälder. 
Beeinflußt werden dieje Gebilde von der mineralogifchen Beichaffenheit des 
Untergrundes. Vor allem ift es der fohlenjaure Kalf, der durch feine 
ftarfe Einwirkung auf die Zerjegung der organischen Abjäle Modifika— 
tionen des Mulls erzeugt, welche bejonderd durd ihre Armut an tierischen 
Erfrementen und Mineralftoffgehalt ſich auszeichnen. Auch aride und 
humide Beichaffenheit des Ablagerungägebietes kann ſpecifiſche Humus- 
bildungen, wie die Schwarzerden der Steppen, den Regoor Indiens, den 
jogen. Trodentorf oder Rohhumus, hervorrufen. In legterem Falle jtagniert 
der Verweſungsprozeß jchon jehr bedeutend, Reduftionsvorgänge bedingen 
eine langjamere Zerſetzung der organijchen Reſte und Tier wie Pflanzen- 
wirken tritt jehr in den Hintergrund. Unter ſolchen Bedingungen entftehen 
jreie Humusjäuren, deren geologische Thätigfeit durch die verwitternde und 
löjende Einwirkung auf den Untergrund von befonderer Bedeutung ift, ja 
in allen feuchten, fältern Gebieten find ſie eines der wichtigjten und be= 
deutendften Hilfsmittel der Verwitterung. Ihnen verdanfen die fogen. 
Dleifande, die Stahlquellen, aber aud) die Rafeneijenfteine und vor allem 
der Ortſtein ihre Entſtehung. Mit der Bildung des letztern geht nun 
aber das fajt volljtändige Alleinherrfchen der Fäulnis Hand in Hand. 
Die Waller ftagnieren und bringen den noch lebenden Organismen den 
Tod. Der Wald geht feinem Ruin entgegen und die Hocdhmoorbildung 
in ihren verjchiedenen formen, Heidemoor, Wollgrasmoor , Torfmoos- 
moor, nimmt ihren Anfang. Je nad) dem Klima und der Mitwirkung 
anderer Faktoren entitchen normale Hochmoore, Gebirgamoore, Tun— 
dren u. j. w. 

Das Schema der humoſen Ablagerungen unter Waſſer ift das gleiche, 
überall zeigt e& zu den Trodenbildungen einen ausgejprodenen Parallelis- 
mus. UÜberwiegt der unter der Thätigfeit der Organismenwelt fi) ab- 
jpielende Verweſungsprozeß, jo werden graue bis braungraue Majjen ab- 
gelagert, mit Tier- und Pflanzenreſten ſtark durchjegte mineraliſche Stoffe, 
der fogen. Schlamm in feinen verfchiedenen Abarten als Teichſchlamm, 
Flußſchlamm und Seeſchlamm oder Schlid. Geht die Zerfegung der or— 
ganiſchen Nejte unter Reduktionsvorgängen, alſo langjamer, vor fih, jo 
treten die Bafterien zurüd, während das Tierleben ſich reich entfaltet. 
Dabei jtellen fich freie Humusfäuren ein, und es fommt zur Abjehung des 
Moorbodens. Jetzt beginnen aud) hier die Humusjäuren ihre Thätigfeit 
zu entfalten, infolgedefjen die Organigmenwelt vernichtet wird und ber 
Reduktionsprozeß übergreift. So kommt e& in mineraljtoffreihen Waſſern 
zur Bildung der Flach- oder Grünmoore, in mineralftoffarmen zur Bildung 
der Hochmoore. 

Aus diefer Darftellung ergiebt ſich, daß die Thätigfeit der Tiere und 
bejonder83 der niedrigen Pflanzen ein mächtiges geologiſches Agens ift, 
wodurd viele Ablagerungen in ihren Eigenjchaften ſtark beeinflußt werden. 
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Dasjelbe gilt von der Thätigfeit des Menſchen. „Mächtige Eingriffe in 
der Entwiclung (beſonders der Torfmoorbildungen) find durch den Menjchen 
erfolgt. Es ift wahricheinlich, daß in den alten KHulturländern im Gebirge, 
und zumal im nordweſtlichen Teile Europas,“ fo jchließt Ramann jeine 
Schilderungen, „die Moorbildungen viel weiter vorgejchritten jein und viel 
weitere Ausdehnung erlangt haben würden ohne das Eingreifen des Menjchen. 
Belonders wirffam in der Befämpfung der Moorbildung haben fich die 
Viehherden gezeigt. Im den baltiichen Provinzen jah Verfaſſer von Heide 
und Torfmoor bededte Flächen, deren Pflanzenbeſtand, von den Hufen der 
weidenden Tiere zertreten, abjtarb und auf denen der Dünger der Tiere 
wiederum das Auflommen einer anſpruchsvollern Vegetation ermöglichte. 
Ausgedehnte Entwaldungen und Entwäſſerungen haben viele Quellen der 
Moorbildumg zerjtört; die dem Aderbau gewonnenen Flächen ſchließen 
fie aus. Hemmend und befördernd, bewußt und unbewußt hat der Menſch 
bier mitgewirkt, und feine Thätigfeit gejtaltet jich jo zu einer auch im 
geologischen Sinne im hohen Grade wirfjamen.“ 


4. Die Dünen. 


Ein bereit3 vor mehr ala zehn Jahren von N. A. Sokoléw in 
ruffiicher Sprache abgefaßtes Buch, welches ſich über Bildung, Entwidlung 
und inneren Bau der Dünen weitläufig verbreitet, ijt erit im vergangenen 
Jahre durch die von Andreas Arzruni beforgte Überſetzung Gemeingut 
der deutſchen Gelehrtenwelt geworden !. Das in zwölf Kapiteln eingeteilte 
Merk enthält neben den im ausgedehnten Maße berüdfichtigten Ergebniffen 
anderer Forſcher eine große Weihe jelbjtangeftellter Verfuche und Be— 
obadhtungen, jo dab ohne Frage durch dasſelbe unjere Kenntniſſe über 
dieje Gebilde nicht unmejentlich erweitert oder vertieft worden find. 

Sofolöw teilt die dünenartigen Gebilde in drei Gruppen: Strand» 
dünen, Flußthaldünen und Binnenlanddünen. Die bei weitem widhtigite 
Gruppe iſt die erfte, welche dementiprehend in dem Buche aud eine weit— 
gehende Behandlung erfahren hat. Wie alle echten Dünen, jo find aud) 
die Stranddünen ein Produft des Windes; Bildung und innere Struktur 
jind jedoch noch von manchem anderen hierbei in Betracht kommenden 
Faktor abhängig. Vor allem jpielt da der Feuchtigleitsgehalt des Sandes, 
dann das Verhältnis der Windftärfe zur Größe der transportierten Sands 
förner, die Art der Bewegung der Sandteilhen, ob rollend, gleitend, 
büpfend oder jchwebend, die Abhängigkeit der Windftärfen von der Höhe 
über der Erboberfläche, der Neigungswinkel der letztern u. dgl. eine nicht 
unbedeutende Rolle. Daneben fommen dann lokale Verhältniffe in Bes 
tracht; der Ban der Hüfte, die Konfiguration de8 Strandes und jonftige 
Eigenihaften, wie Gefteingmaterial, Lage zur Richtung der herrichenden 
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Winde, Ebbe und Flut, Brandungen u. j. w., ſprechen ein gewichtiges 
Wort mit. Schließlich ift die Dünenbildung von den jäfularen Dscillationen 
der Strandlinie abhängig, indem finfende Küſten derjelben bejonders Vor— 
ſchub leiften, weil dad Meer aus dem untergefunfenen Strande immerfort 
Sandmajjen an die Küfte ſchwemmt und jomit für das nötige Bildungs» 
material hinreichend Sorge trägt. 

Die Bildung jeder Düne beginnt nad Sofolow mit einem unſchein— 
baren „Zungenhügel”, einer Anhäufung oder Welle von feinem Sande, 
die ih in der Windrichtung an einem natürlichen Hindernis aufgefangen 
hat. Als ſolche Hindernifje find vor allem die am Strande wachjenden 
Grasbüſchel, bejonder3 die vom Strandhafer (Elymus arenarius) ge= 
bildeten, anzufehen ; daneben fommen aber aud) Gebüjche höherer Gewächje, 
jo vor allem die Weide, der Seedorn und an der finnijchen Küſte auch der 
MWacholder in Betradht, hie und dort auch Steine und was jonjt an der 
Küfte ein feites, dem Winde trogendes Hindernis abgiebt. Durch jtetige 
Zufuhr weitern Materiald wächſt der „Zungenhügel” nad) und nad) zur 
fertigen Düne aus, deren Böſchung an der Wind» oder Stoßjeite 5 bis 
12° beträgt, während Die Zeejeite um vieles jteiler abfällt, bis zu etwa 
30°. Die einzelnen aljo entjtandenen Sandhügel wachſen nun jeitlich 
weiter aus, twodurd fie mit den Nachbarhügeln in Verbindung treten und 
jo allmählidy zu einer Diünenfette werden. 

Wir übergehen bier die eingehenden Beiprechungen über Form und 
Struftur der Stranddünen, weil und das zu jehr ins Einzelne führen 
würde, und reihen unjern Angaben die Hauptrejultate über Flußthal- und 
Binnenlanddünen an, da über fie in der Litteratur bisher nur nebenbei 
die Rede gewejen if. Die Dünen der Flußthäler verlangen, abgejehen 
von anderen notwendigen Bedingungen, vor allem eine freie Lage des 
Thales, weil nur dam die Winde ungehindert auf die bewegliche Boden 
oberfläche einwirken können. Ebenjo erforderlich ift aber auch ein günftiges 
Sommerflima, d. h. eine ausreichend lange trodene Zeit, Damit der Boden 
ſich nicht mit einer Pflanzendede befleidet, welche den Sand der Ein— 
wirkung der Winde entzieht. Aus diefem Grunde find Flußthaldünen im 
weſtlichen Europa faft unbefannt, um jo häufiger aber im jüböftlichen 
Rußland und noch ausgedehnter in den Flußthälern Gentralafiend. In 
Bezug auf äußere Yorm und innern Bau gleichen fie ganz den Strand- 
dünen, nur erreichen fie faſt nie dieſelben Dimenfionen. 

Die Binnenlanddünen verlangen für ihre Bildung eine noch größere 
Trodenheit des Klimas und finden ji) deshalb vorzugsweiſe nur in den 
Wüſten. In bejchränkterem Maße trifft man fie aber auch z. DB. im der 
nordeuropäijchen Ziefebene an, wo der feinkörnige, leichte Sandboden in 
der poftglacialen Zeit vor jeiner Befiedelung mit niederen Pflanzen, Algen, 
Mooſen, Flechten, vielfach ein Spielball der Winde wurde. Manche jeßt 
bewachjene Hügelfette unſerer morddeutichen Heiden und Wälder verrät 
deutlich dur Yorm und Bau, daß fie ihre Entjtehung dem Winde ver» 
dankt, alſo eine echte Binnenlanddine it. Daneben giebt es aber aud) 
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Ketten von Sandhügeln, welche nicht das Produft des Windes find, 
fondern ji bei dem Abjchmelzen und Abfließen der Gletſcherwaſſer ge— 
bildet haben; fie haben in der äußern Geftalt mit den Dünen eine große 
Ahnlichkeit, allein eine ins Einzelne gehende Vergleichung und die Berück— 
fihtigung ihrer Umgebung laſſen bald ihren wahren Charakter erfennen. 


5. Die Entftehung der Oſtſee. 


Auf der 67. Verſammlung deutjcher Naturforfcher und Ärzte in Lübed 
bat Rudolf Eredner einen Vortrag gehalten, welcher vor unjern Augen 
ein klares Bild entrollt von den fomplizierten Vorgängen, welchen die Oſt— 
jee ihre Entjtehung und augenblicliche Ausgeftaltung zu verdanfen hat. 
Da die vieljeitige geologiſche Durchforſchung des baltijchen Gebietes gerade 
in der neuern Zeit in dieſer genetichen Richtung manche neue oder doch 
jehr modifizierte Anſchauung zu Tage gefördert bat, dürfte eime kurze 
Wiedergabe der Hauptrefultate des Vortrages hier jehr wohl am Plabe fein. 

Die Oſtſee füllt als echtes, ſchwachſalziges Binnenmeer befanntlid) 
die tiefften Partien des großen nordeuropäifchen Flachlandbedens aus und 
bejteht in ihrem Bodenrelief aus einer Anzahl aneinandergereihter und 
durch unterjeeiiche Erhebungen getrennter Einzeljenken, wie fie auch in ihrer 
Umgebung in den Beden der ſchwediſchen und finnischen Seen wiederkehren. 
Sie zerfällt in zwei verjchiedene Beden, denn der weſtliche Teil, der jogen. 
Beltjee, zeigt eine ſehr abweichende Geftaltungsweife. Statt der Einzel- 
jenfen hat der Meeresboden hier flußartig gemundene, fteilmandige Rinnen 
und ift in Bezug auf feine Tiefenverhältnifie ungleich jeichter ala das 
öjtliche Becken. 

„Geologiſch gehört das Dijtjeebeden zwei, ihrem Aufbau und ihrer 
Bildungsgefhichte nad) durchaus verjchiedenen Gebieten des europäiichen 
Veltllandes an, Der gefamte Norden vom Kattegat bis zu den Geftaden 
des Eismeeres ſetzt ſich fast ausſchließlich aus kryſtalliniſchen Urgefteinen, 
aus Granit, Gneis und verwandten Gejteinen, zufammen und repräjentiert 
einen den älteften Zeiten der Erdgeichichte entjtammenden Teil Europas. ... 
Weſentlich anders der ſüdliche Zeil des baltischen Bedens: jüngere, 
mejozoifche und tertiäre Sedimente, Kalkfteine, Mergel, Sandfteine, Schiefer 
und Thone jegen bier, und zwar in Schonen und auf Bornholm neben 
archäiſchen und paläozoischen Gefteinen, weiter im Süden und Meften im 
Bereiche des Beltſees und des baltischen Landrückens ausſchließlich, das 
Grundgebirge zufammen.“ Ginheitlicher in der Entwicklungsgeſchichte jtellt 
fih die Bodendede dar, welche büben wie drüben nur Gejteinsbildungen 
quaternären Alters ausweift, welche dementjprechend auch meift eine lodere 
Struktur befißen: Lehme, Mergel, Thone, Sande und Kieſe. „Dieſes 
Dedgebirge jet fich im Bereiche des baltiichen Beckens aus zwei genetisch 
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weſentlich voneinander verichiedenen Gefteinsbildungen zujammen. Die 
eine Gruppe derjelben umfaßt hauptfächlich Iehmige und fandige Gebilde 
von durchaus maſſiger, ordnungsloſer Struftur“ , welche befanntlich auf 
Grund der Forſchungen der letzten Jahrzehnte ihre Entjtehung vorzeitlichen 
Gletſchern und Inlandeisdeden verdanten. Nach den neueften Anſchauungen 
des berühmten Glacialgeologen James Geikie hat im Bereiche des 
Oſtſeebeckens dieje Vereifungsfataftrophe ich nicht weniger als viermal voll= 
zogen, jo daß wir für dasjelbe vier durch Interglacialzeiten voneinander 
getrennte Eisausbreitungen annehmen müſſen, von denen die leßte von 
bejonderer MWichtigfeit ift, weil fie fi auf das baltiſche Beden befchränfte. 
„Die von den norddeutichen Geologen in den legten Jahren von Preußen 
bi3 nad) Holjtein nachgewiejenen Züge echter Endmoränen bezeichnen nad 
Geilies Auffaffung die Grenze diejes ſich nunmehr vollflommen der Kon— 
figuration des Oſtſeebeckens anjchmiegenden ‚baltifchen Gletſchers“. Die 
zweite Gruppe der Bildungen des Deckgebirges zeigt im Gegenjage zu 
den maſſigen Schutten eine deutlihe Schichtung; fie charakterifieren fich 
jo als echte Ablagerungsprodufte des Waſſers. Es find, wie die darin 
vorfommenden Tiere und Pflanzenrejte beweijen, die Abſätze der Inter— 
und Pojtglacialzeiten.“ 

Nach diefer Darlegung des morphologiichen Charakters der Oſtſee 
handelt es fi um die Beantwortung der beiden Fragen: 

„Li. Welche Vorgänge find e& gewejen, welche das Beden der Ditfee, 
die Hohlform aljo des nordeuropäijchen Flachlandes, über welche ſich das 
Meer ausbreiten fonnte, gejchaffen haben? 

2. Auf welche Weile und unter welchen Umjtänden ift aus dieſem 
Beden das heutige Binnenmeer, die Oſtſee, hervorgegangen ?“ 

ALS Antwort auf die erite Frage, welche uns über die Entjtehung 
des Bedens Aufllärung verichaffen joll, hat die neuere Forſchung zei 
Urſachen feitgeitellt. Als grundlegend für die Herausbildung des Oſt— 
jeebedend find Vorgänge teftonischer Natur anzufehen, „Bewegungen 
und Verjchiebungen alfo von Teilen der Erdfrufte gegeneinander, verurſacht 
duch die fortdauernde Abkühlung und Kontraktion der Kernmaſſe der 
Erde und die dadurdh in den äußern Partien der Erdrinde erzeugten 
Spannungen“. Hinreichende Beweiſe dafür liefern die zahlreichen Auf- 
ihlüffe in der Umrandung des Seebedens jowie die auf den Inſeln vor= 
fommenden Werhältnifje. „Das baltiiche Gebiet jtellt dieſer Auffaſſung 
nach eine Schollengebirgslandichaft dar, deren Unebenheiten, Aufragungen 
und Vertiefungen Einbrüchen und Abjenfungen größerer oder fleinerer 
Schollenkomplexe zwiichen ftehengebliebenen oder emporgeprekten Horſten 
ihre Entjtehung verdanken.” Iſt jo die Grundlage des Bodenreliefs ge— 
Ichaffen, jo übernahmen die weitere Ausgejtaltung desjelben erogene 
Vorgänge der Eiszeit, deren mächtiges Agens die gewaltigen Inlandeismafjen 
bildeten. Hier find es Erofionäwirfungen gewaltiger Art, welche „baupt« 
jächlid) in einer Abrundung und Abichleifung der durch die tektonischen 
Dislofationen geſchaffenen jchrofferen Formen des Untergrundes, in einer 
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Abtragung der die Eisbewegung hemmenden Aufragungen, in einer Ver— 
tiefung und weiten Aushöhlung vorhandener Deprejfionen“ ſich zu erfennen 
geben. Dort ijt es die Bildung neuer Ablagerungen, auf weldye, um nur 
ein Beijpiel herauszugreifen, der auffällige Unterjchied in dem Bodenrelief 
der beiden Teile des Gejamtbedens zurüdzuführen: ift. 

Mir gehen über zur Beantwortung der zweiten frage, welche auf die 
Entjtehung des Meeres hinzielt. „Die Djtjee in ihrer gegenwärtigen 
Ausdehnung und Beichaffenheit it eine äußerft jugendlide Schöpfung“, 
denn fie ijt erit am Ende der Eiszeit entjtanden, ald der Menjch jene 
Gegenden ſchon in Beſitz genommen hatte. Solange noch der Eisftrom 
das Beden ausfüllte, fonnte fi natürlid” das Meer nicht bilden, denn 
jede nee Gletſchereisausdehnung mußte das etwa vorhandene zum Erlöfchen 
bringen. Auch haben die Schöpfungen der Iekten Vereiſung erit das 
Beden in Bodenrelief und Umrandung endgültig ausgeftaltet. Aber jelbjt 
nad dem Rüdzuge des lebten Eisſtromes entſtand die Oſtſee in ihrer 
heutigen Gejtalt und Beichaffenheit nicht fofort. Wohl füllte ein Meer 
über ausgedehnte Streden des baltiichen Gebietes die Bodenjenfen aus, 
allein dasjelbe erfuhr noch mannigfache Wandlungen, bis daraus die 
heutige Oſtſee jich bildete. „Ein Eismeer, bevölkert von einer hoch— 
nordiichen Tierwelt, ein Binnenfee mit ausgeſprochener Süßwaſſerfaung, 
ein Bradwajjerbinnenmeer von höherem Salzgehalt, als ihn die 
Oſtſee gegenwärtig aufzuweijen hat — das find die einzelnen Phajen, 
welche die Waſſerhülle des baltijchen Beckens jeit der Glacialzeit big zum 
Eintritt in ihre gegenwärtige Erjcheinungsweile und Beichaffenheit noch zu 
durchlaufen hatte“ ..., mie „die Gliederung und Aufeinanderfolge ſowie 
der Gharafter der Folfilführung der dieſen Zeitläuften entjtammenden 
Ablagerungen“ beweiſen. Diefe Wandlungen find, wie die Yorihungen 
der jchwediichen Geologen, bejonders der lebten Jahre, dargethan, im 
wejentlihen durch Niveauperänderungen verurfadht, die aus der 
Glacialzeit big weit in die Poitglacialzeit übergehen. Haupfſächlich laſſen 
fih „zwei Senkungsperioden erfennen, jede wieder gefolgt von einer 
Hebung, deren lebte fih in ihren Ausflängen noch gegenwärtig an den 
ſchwediſchen und finnilchen Hüften bemerklich macht. An die Senkungen 
fnüpfte fi beide Male ein VBordringen des Meeres über unſer Gebiet, 
die nachfolgenden Hebungen dagegen bewirften jedesmal eine teilweije Ver— 
drängung dieſes Meeres und gleichzeitig deſſen mehr oder minder erhebliche 
Ausſüßung. Umfang und Grad diejer Veränderungen zeigen ſich abhängig 
von dem Betrage der jeweiligen Niveauverjchiebung., Während der nach— 
weislich erheblichere Betrag der erjten Sentung am Schluſſe der Glacial- 
zeit das Vordringen echt marinen Salzwafjers in Geftalt jenes Eis- 
meeres zur Folge hatte, fmüpfte ſich an die wejentlich weniger beträchtliche 
zweite Senfung nur die Entjtehung eines Bradwaijermeeres, desjenigen 
der Litorinazeit. Die erjte Hebung andererjeit®, ebenjo wie Die erjte 
Senfung von erheblicherem Betrage als die zweite, geftaltete das vorher 
bejtehende Eismeer in einen völlig ausgeſüßten Binnenfee um, die zweite, 
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geringfügigere dagegen führte dementjprechend aud nicht zur volljtändigen 
Ausſüßung, ließ vielmehr nur aus dem falzreihern Bradwafjermeer der 
Sitorinazeit die heutige ſchwachſalzige Oſtſee hervorgehen.“ 

Das Eismeer bededte nur den nördlichen Teil des jeßigen Oſtſee— 
bedens und hatte jeine Verbindung mit dem Ocean durch einen Meeresarm, 
der in einer Senke mit charafteriftiichen Ablagerungen heute noch aus der 
Gegend von Stodholm über den Wetter und Wenerſee bis zum Sfageraf 
verfolgbar it. Ob auch eine Verbindung über die finnijche Seenplatte 
mit dem Weißen Meere bejtanden hat, iſt noch nicht nachgewieſen, aber 
nicht unmöglid. Die folgende Hebung ſchuf das Eismeer zu einem eng— 
begrenzten Binnenjee um, dejjen Tierwelt ſich infolge der Ausjühung viele 
fach umgejtaltete und in der von Zonen zuerft befannt gegebenen Reliktenfauna 
de3 baltijchen Meerbuſens Zeugen bis auf heute bewahrt hat. Weil nun 
die Hebung im Norden beträchtlicher war, jo erfolgte gleichzeitig eine Ver— 
lagerung des Bedens nad) Süden; die jüblichen Teile der heutigen Oſtſee 
famen jo allmählich zur Entjtehung, bildeten jchließlich durch Uberflutung 
die Tiefenrinnen des Beltjeed und gaben jo den erjten Anjtoß zu der 
„Eröffnung der Belte und des Sundes als Verbindungsftraßen mit 
Kattegat und Nordſee“, womit die legte Hauptphaje der Entwicklungs— 
gejchichte des Binnenmeeres, welche durch das Fortdauern der Verbindung 
mit der Nordjee gefennzeichnet iſt, eingeleitet wurde. Die num eintretende 
zweite Eenfung war im Norden wiederum erheblicher al® im Süden. 
Diefes Hatte zur Folge, daß nun fein Saljmeer entitand, fjondern ein 
Bradwaljeriee den ausgeſüßten Binnenſee ablöfte, wobei die Verbindungs— 
itraßen des Sundes und der beiden Belte jebt als Zuflußjtraßen in 
Funktion traten. Hierdurch bildeten ſich nach und nad) die verjchiedenen 
Salzgehaltsitufen aus, welche wir heute noch mit den ihnen eigentümlichen 
Faunen in der Oſtſee nachweiſen können. Die vorhandene Tierwelt wanderte 
aus den nördlichen und öftlichen Regionen des Binnenjees in die jüdlichen 
und weitlihen, während ‘Formen der Nordjee den umgefehrten Weg ein- 
ihlugen und an beitimmten Orten und in angemejienen Tiefenbeden ihre 
neue Heimat aufichlugen. So ijt es zu verftehen, daß heutzutage in dem— 
jelben See die Limnäamuſchel und die Mya arenaria, die Charaktermuſchel 
der jebigen Oſtſee, friedlich nebeneinander haufen. Aber aud) dieje Periode 
der Senkung erreichte ihr Ende, von neuem begannen die Gejtade des 
Buſens fih zu heben und gleichzeitig mit einem von neuem auftretenden 
Ausjüßungsprozeß „tauchten die von dem Bradwaflermeere der Litorinazeit 
überfluteten randlichen Partien des Bedens über den Waſſerſpiegel empor, 
die Oftjee erhielt ihre heutige Konfiguration und Nude 
Dehnung“. 

„Die Hebung, welche die letzte Wandlung in dem Charakter der Oſt— 
jee verurſacht hat, jebt jich auch gegenwärtig, wenn auc in langiamem, 
faum merflihem Tempo, noch fort, wie die Unterfuchungen und Zujammene 
ftellungen Leonhard Holmjtröms über die jeit der erjten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts an den jchwediichen und finnischen Hüften angebrachten 
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Felsmarlen zeigen.“ Hierdurch werden die Küſten des nördlichen Bedens 
dem Meere fort und fort enthoben, während die füdliche Küfte mehr und 
mehr einer Überflutung zum Opfer fällt, was hier Abſchwemmung, dort 
Anhäufung von neuem Material im Gefolge hat. 

„Hebungen des Bodens,“ jo ſchließt Credner jeine lichtvolle Dar- 
jtellung, „verbunden mit einem langjamen Vorrüden des Landes im Bereiche 
des größten Teiles der ſtandinaviſch-finniſchen Küften, Yandzerftörung und 
Landaufbau in buntem MWechjel nebeneinander im Bereiche der jüdlichen 
Geſtade — das find die Vorgänge, melde die gegenwärtige Phaſe der 
Entwidlung der Oſtſee charakterifieren. Noch unter unjern Augen voll« 
ziehen fich fort und fort Veränderungen, Landverlufte wechjeln mit Land» 
gewinn, jeder Tag bringt neue, wenn auch Heine Veränderungen bervor: 
auch der heutige Zufland bietet nur ein Augenblidsbild, er bezeichnet das 
vorläufig legte Blatt der langen, wandlungsreihen Geſchichte, welche die 
Dijtjee, wie alle anderen Meeresräume unſeres Planeten, zu durchlaufen 
gehabt hat.“ 


6. Pithecanthropus ereetus Dubois. 


Sm IX. Jahrgange diejes Jahrbuches ! wurde nad der Zeitjchrift 
„Globus“ (Bd. LXIV, Nr. 1) Mitteilung von einer auffehenerregenden 
Entdedung gemacht, welche zuerft in der „Zeitichrift der Niederländijchen 
Königlihen Geographiſchen Geſellſchaft“ (D. X. p. 310 ff.) publiziert 
worden war und aus dieſer gar bald in alle Zeitichriften des In= und 
Auslandes überging. Es handelte ſich nämlih um die in altdiluvialen 
Schichten auf Java in der linfen Uferböfchung des Fluſſes Bengawan 
1891 und 1892 gefundenen Snochenfragmente, die von dem nieberländi- 
ſchen Militärarzte Eugen Dubois einem menſchengroßen Schimpanjen 
zugeichrieben wurden. Derjelbe glaubte die gehobenen Refte auf ein und 
dasſelbe Individuum beziehen zu können, daS einer biöher noch un— 
befannten Art der Gattung Anthropopithecus angehöre, alle bis jeßt 
befannten Anthropoiden an Menjchenähnlichteit übertreffe und wegen jeiner 
aufrechten Haltung den Namen Anthropopithecus erectus verdiene. Ein 
Jahr darauf erjchien Dubois’ eingehende Befchreibung und Abbildung der 
gefundenen Knochenſtücke?. Als Refultat der genauen Prüfung wird hier 
dag Affenindividuum zu einer neuen Gattung erhoben, weldye das lang 
geſuchte missing link zwijchen Menſch und Affe darftellen follte, wie es 
von der Dejcendenztheorie Darwins und Häckels gefordert wird. 

Es ift begreiflih, daß dieſe Arbeit Dubois’ Nufjehen erregen mußte, 
und bei der MWichtigfeit der darin aufgeftellten Behauptungen erjcheint es 
jehr angebradt, wenn wir bier zur Ergänzung des damals Mtitgeteilten 
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auf den Gegenjtand nochmals zurüdfommen, um daran die zahlreich vor— 
liegenden Urteile und Unterfuchungsergebnifje fompetenter Forſcher zu Mnüpfen. 

Solange nur der Bericht und die Abbildungen Dubois' vorlagen, 
konnten freilich abſolut ſichere Außerungen nicht gemacht werden; allein 
ihon bald ließen fih Stimmen vernehmen, welche auf die Intorreftheit, 
Mangelhaftigkeit und Gewagtheit der Duboisſchen Schlüſſe aufmerkſam 
machten. Unter den erften war aud) Verfaſſer diefes, welcher in einem 
Artifel: „Anthropopithecus erectus Dubois, ein neuer Menjchenaffe” ! 
die Forihungsmethode des Verfaſſers ſcharf fritifierte. Am 19. Januar 
1895 beſchäftigte ſich alsdann die Berliner Gejellichaft für Anthropologie * 
mit diefem Gegenftande, im Februar hielt William Turner feinen Lands- 
leuten darüber Fritiichen Vortrag ?, im März erſchien ein längerer Aufſatz 
des Dozenten für Anthropologie in Züri, Dr. Rudolf Martin, in der 
Zeitjchrift „Globus“ *, welcher fih mit den Duboisſchen Spekulationen 
beſchäftigt, und jchließlih widmete die 24. allgemeine Verfammlung der 
deutſchen anthropologijchen Gejellihaft in Kaffel vom 7.—11. Auguft 1895 
dem Pithecanthropus erectus eine längere Debatte ®. 

Als Facit aller Hier geäußerten Anfihten und Meinungen muB zus 
nächſt hervorgehoben werden, daß wir überall die berechtigten Zweifel an 
der Zujammengehörigfeit der einzelnen Fundſtücke wiederfinden. Bejonders 
wurde von feiten der Geologen E. Fraaß und Fritſch darauf hingemwiefen, 
daß die Lagerungsverhältnifie die Möglichkeit der Zujammengehörigfeit 
wohl zulafjen, aber feineswegs fordern. Sodann wurde von Iebterem be= 
merkt, dab bei fluviatilen Ablagerungen jährliche Veränderungen jehr wahr- 
iheinlih find, mithin die Identität der Yundftätten in den beiden Jahren 
1891 und 1892 eher ausgeſchloſſen al3 anzunehmen if. Gegen die Ein- 
beitlichfeit des Fundes ſprachen ſodann auch die Deutungen der Anthropologen ; 
jowohl W. Krauſe wie Waldeyer und Nehring hielten auf Grund 
ihrer Prüfungen dafür, daß ein Teil der Knochenfragmente, nämlid Zahn 
und Schädeldad, von einem Affen, der andere Teil, der Oberichenfel, aber 
vom Menjchen herrühren. 3. Rante hob hervor, daß zur Beurteilung 
de3 Schädels die gegebenen Abbildungen ganz ungenügend wären, da die 
photographijche Aufnahme bei einer Einjtellung des Apparate auf den 
höchſten Punkt des Schädel3 unbedingt ein verzerrtes Bild liefern müſſe, 
wie die Photogramme von Negerjchädeln ergeben, die ein dem Duboisjchen 
recht Ähnliches Umrißbild zeigen. Gleichzeitig forrigierte man aud) die 
Duboisſche Anfiht, daß der Schädel ſich in der Form dem menjchenähn- 
lichjten Affen, dem Schimpanjen, anlehne, erkannte vielmehr jeine aus» 
geiprochene Gibbonnatur jofort heraus. Gegenüber diefer Auffafjung, vor 


ı Natur u. Offenbarung XL (1894), Seft 1, S. 21 fi. 
? Zeitichr. f. Ethnologie, 27. Jahrg. (1895), ©. 78 ff. 
® Royal Society of Edinburgh XXIX (1895, "N. S. vol. IX), 424 ff. 
* LXVII, Nr. 14, März 1895. 
5 Slorrefp. d. Deutſch. Geſellſch. ſ. Anthr., Ethn. u. Urgeſch. 26. Jahrg. 
(1895), Nr. 10, S. 108 ft. 
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allem der der Berliner Gelehrten, waren Martin und Turner bei ihren 
Prüfungen zu der Anficht gelommen, dab alle von Dubois abgebildeten 
Teile zu ber Gattung Homo gehören, die allerdings, nad) diefen Frag— 
menten zu urteilen, damals nocd auf einer jehr niedrigen Organijations- 
ſtufe fich befunden habe, wie etwa heute nod) die Weddas der Inſel Eeylon. 
Verurteilt wurde jchlieglich allgemein da8 Gewicht, welches Dubois feiner 
geſchätzten Kapacitätzziffer einräumen will, da fie durdaus feinen erakten 
Wert beanjpruchen kann. 

Hieraus ergiebt ſich, dab die Anfichten der Forſcher in der Beurteilung 
der gemachten Behauptungen und mitgeteilten Thatjachen ſehr auseinander: 
gingen, und überall wurde der Wunſch laut nad) Vorlage der Original: 
objefte oder doch tadellojer Gipsabgüſſe. Dieſer Wunſch wurde erfüllt 
auf dem internationalen zoologiſchen Kongreß, weldyer im September 1895 
zu Leyden tagte. Ihm find von Dubois die Driginalfundftüde vorgelegt 
und dajelbft von R. Virchow eingehend ftudiert worden. Das Ergebnis, 
welches die Unterjuchung des letztern eingetragen, mögen feine eigenen Worte 
befunden; er ſelbſt berichtet über die Knochen aljo !: 

„Wenn ic) jomit das Schädeldady und die Zähne einem Affen vin- 
diziere und nur ihre Zugehörigkeit zu dem Oberſchenkelknochen dahingeftellt 
fein laffe, jo muß ich aud anerkennen, daß diejer Affe von allen bekannten 
Anthropoiden der Gegenwart verjchieden ift und nur mit dem Gibbon in 
eine gewiſſe Beziehung gebracht werden fann. Ob er eine neue Gattung 
(genus) darjtellt und als Pithecanthropus gejchieden werden darf, wird 
die Zukunft lehren. Das pleiftocäne und plivcäne Gebiet von Indien und 
den Sundainfeln wird vielleicht bald weitere Aufflärung bringen. 

Noch weit weniger fann ich anerfennen, daß in dem Pithecanthropus 
das Verbindungsglied vom Affen zum Menjchen gefunden if. Die Be- 
rechnungen des Herrn Dubois über die Größe des Innenraumes des 
Schädeldaches find offenbar irrige. Auf die Nichtigkeit dieſer Berechnung 
würde e8 vornehmlich anfommen. Sollte das Oberjchenfelbein mit dem 
Schädeldach zujammengehören, jo würde fi daraus eine Mißgeitalt er- 
geben, welche fi von dem Menjchen erheblich unterjcheidet. Ein Schädel, 
der jelbjt nad) der Berechnung des Herrn Duboiß nur etwa 1000 ccm 
Innenraum hätte, paßt wenig zu einer Körperhöhe von 1,7 m. Mber 
diefer Schädel hat nocd immer einen jo ausgemachten Affencharatter, daß 
feine Beranlaffung vorliegt, dem Gehirn einen andern Charakter beizulegen. 
Gewiß ift diefer Fund feit langer Zeit der am meiften bemerkenswerte, 
ja überrajchende, aber er löſt das Rätſel der Dejcendenz noch nicht, aud 
wern man jedes Stüd desjelben mit dem größten Wohlwollen betrachtet.“ 

Damit ift der „menfchenähnlichen Lbergangsform von Java“ mohl 
die Grabrede gehalten worden, denn an diefem Virchowſchen Urteil ſcheint 


ı Nation, Wochenſchr. f. Politit, Volkswirtſchaft u. Kitteratur 1895, 
Nr. 4, 26. Oft. NAbgedr. im Korreſp. f. Anthr. ıc., 26. Jahrg. (1895), 
Nr. 10, ©. 109. 
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aud die Vorlegung der Originalfunde und der Vortrag des Autors ſowie 
die daran ſich jchließende eingehende Erörterung, welche der Gegenftand 
am 14. Dezember 1895 in einer außerordentlihen Situng der Berliner 
anthropologiichen Gejellichaft gefunden hat, nach den bis jet vorliegenden 
kurzen Berichten nichts Wejentliches geändert zu haben. Als Reſultat bleibt 
bejtehen, was ich als Schlußjah meines obenerwähnten Aufſatzes bereits 
vor zwei Jahren gejchrieben habe: 

„Nun, mag der Anthropopitheeus (s. Pithecanthropus) erectus 
Dubois immerhin ein anthropoider Affe fein und mag er 
als jolder jeinen ſtolzen Namen weiterführen, ein Zwiſchen— 
glied von Affe und Menſch, ein ‚Ahn‘ des menjdhliden 
Geſchlechtes ift er darum nit, ſondern nur ein Affe!“ 


7. Ouaternäre Fauna von Schweizerbild bei Schaffhauien. 


Die feit dem Jahre 1891 von Nüejch geleiteten Ausgrabungen an 
der präbiftoriichen Station zu Schweizerbild waren mit dem Jahre 1894 
jo weit zum Abſchluß gefommen, daß die Rejultate der Pariſer Akademie 
übermittelt werden fonnten !. 

Die Ablagerungen, welche hierdurch eine bis ins Einzelne gehende, 
genaue Unterſuchung erfahren haben, ruhen auf einer Moräne, welche von 
dem lebten Rheingletſcher berrührt, der bei feinem Vorrüden nach Norden 
das ganze Thal von Schweizerbild überdedt hat; diejelben find alfo pojt= 
glacialen Urſprunges. Nach Rüchſchritt des Gletſchereiſes entjtand auf der 
Moräne und den benadhbarten Höhen eine Fleine Ackerſchicht, welche die 
Reſte zahlreicher Tierarten birgt, die durh Nehring und Studer eine ge 
naue Beſtimmung erfahren haben und nad) der Art ihrer Zufammenjegung 
drei verjchiedenen Faunen angehören, welche ſich hier mit dem durd das 
ftetige Steigen der Temperatur bedingten Wandel in der Vegetation ein: 
ander folgten. 

Die älteſte Yauna, welche mit Reiten von 40 Arten die unterjten 
Schichten füllt, ift eine arktifche, die Yyauna der Tundren. Vorzugsweiſe 
find e8 Nagetiere — gegen 21 Specied —, die hier von Raubvögeln 
gefrefien und am Fuße des überhangenden Felſens abgelagert wurden. 
Eine ähnliche Tyauna weifen gegenwärtig nur die über 70° nördlicher 
Breite liegenden Landftrihe Europas und Aſiens auf, welche ein faltes 
und rauhes Klima befigen, wie es einjt in ganz Mitteleuropa geherrjcht 
haben mag. Unter den Tieren find hervorzuheben: der" Bandlemming 
(Myodes torquatus), verjchiedene Wühlmäuſe (Arvicola ratticeps, gre- 
galis, nivalis), der Schneehaje (Lepus glacialis), der Polarfuchs (Vulpes 
lagopus), der Bielfraß (Gulo borealis), der braune Bär (Ursus arctos), 
das Rhinoceros mit der Fnöchernen Scheidewand (Rhinoceros tichorhinus) 
u. ſ. w. Der Menſch hatte zu diejer Zeit feinen ftändigen Wohnplatz 
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in diefer Gegend noch nicht genommen, nur vorübergehend haben jagende 
Horden unter dem Felſen ein jchügendes Obdach geſucht. 

Sodann folgt eine jubarktiiche Fauna, die Steppen- oder Renntier= 
fauna. Sie nimmt mit 51 Arten von Säugetieren die mittlern Schichten 
ein. Die Temperatur war während der Bildung diefer Schichten all 
mählich geftiegen, und es herrſchte ein kühles und trodenes, aljo recht 
fontinentale® Klima, wie heute noch in Sibirien und dem nördlichen Ruß— 
land. Bon den Tieren der arktiichen Yyauna find 20 Arten vollitändig 
verſchwunden, welche Lücke jedoch von 30 neuen Arten, echten Steppen- 
bewohnern, wieder ausgefüllt wird. Darunter find folgende nennenswert: 
der Steinbod (Capra ibex), der Maralhirſch (Cervus maral), der Steppen= 
baje (Lepus variabilis), das Steppenpferd, der Steppenejel, das Renn- 
tier, der rote Zieſel (Spermophilus rufus), ein Meines Murmeltier (La- 
gomys pusillus) u. a. m. Der Menſch hatte während dieſer Zeit hier 
feinen ftändigen Wohnplaß aufgejchlagen, wie nicht nur die zahlreichen 
geichliffenen FFeuerfleine (über 6000) und andere Geräte, jondern aud) 
26 menſchliche Sfelette beweifen, von denen 14 von Erwachſenen, 12 von 
Kindern herrühren. 

Als dritte Faunag folgt dann eine Waldfauna, die des Edelhirjches 
(Cervus elaphus) mit 37 verjchiedenen Arten, darunter Ziege, Schaf, 
Reh, Urochs (Bos primigenius), furzjhörmiger Ochs (Bos brachyceros), 
Wildſchwein, Eichhorn, Biber, Haſe (Lepus timidus) und 20 Arten von 
Landichneden. Diefe Faunga füllt die oberſten Schichten an und ift von 
den Schichten der Steppenfauna durch eine fait fojlilienfreie Kiesſchicht 
getrennt, welche jiellenweife gegen 80 cm Dide hat. Sie ijt im zwei 
Hälften geteilt dur; eine zweite Zone mit Nagetieren, welche hier in der 
Übergangsperiode von Steppe in Wald gehauft haben. Das Klima wird 
dem heutigen nad und nad) gleich geworden fein. Auf diefe Schichten 
folgen humöſe, die alleroberjten, die nur Reſte unjerer Haustiere enthalten. 

Die drei Faunen entiprehen dem paläolithiichen, neolithifchen und dem 
Metall-Zeitalter de3 Menſchen. Bejonders interejlant iſt die Thatſache, 
daß die in den mittlern Schichten aufgefundenen Sfelette zwei verſchiedene 
Raffen darjtellen, eine große mit einer Durdjjchnittslänge von 1,6 m umd 
eine Zwergraffe, welche nur 1,35 m im Mittel maß. Foſſile Zwerge find 
bisher in Europa noch nicht gefunden worden. 


8. Über die Abwärtäbiegung des Schwanzteiles der Wirbeljäule 
i bei den Ichthyoſauren. 


Wie die fojlilen Funde darthun, erfährt bei den Jchthyojauren das 
Schwanzteil der Wirbeljäule gerade da, wo die wohlentwidelte jenfrechte 
Schwanzfloffe beginnt, eine deutliche Knidung nad abwärts und mündet 
dementfprehend in die Spike des untern Teiles der Schwanzflofje ein. 
Hierdurd) treten diefe Tiere in einen auffallenden Gegenfat zu den andern 
waſſerbewohnenden Wirbeltieren, welche wie die Haie und Störe eine 
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heterocerfe Schwanzfloffe beſitzen. Bei dieſen ift die Sache gerade um: 
gefehrt; der hintere Endteil der Wirbeljäule nit Hier nah aufwärts 
um und verläuft demnach in den oberen Floſſenteil. 

Es iſt Mar, dab dieſer Unterjchied auf die Bewegungdart, mithin 
aud auf die ſonſtige Organijation der Tiere einen beftimmenden Ein« 
fluß ausgeübt haben muß, und Franz Eilhard Schulze hat es un« 
längſt verjucht, die phyſiologiſche Bedeutung diejer entgegengejegten Lage 
der Schwanzwirbelfäule in der Floſſe für die Bewegung der Ichthyoſauren 
zu ergründen, Derjelbe fommt dabei zu einem Ergebnis, das wir hier 
wörtlich wiedergeben: 

„Wenn duch die jtarfen Seitenrumpfmusfeln das hintere Ende der 
Wirbelfäule in horizontaler Richtung abwechjelnd nad links und rechts 

bewegt wird, jo muß da= 

A A bei der häufige oder nur 

durch weiche Floſſenſtrahlen 
ſchwach geſtützte Teil der 
im Ruhezuſtande ſenkrecht 
eingeſtellten Schwanzfloſſe 
dem die Wirbelſäule ent— 
haltenden feſtern, direlt 
bewegten Teile bei jeder 
Seitenbewegung in der 
Weiſe nachfolgen, daß 


die Floſſenfläche nicht ſenk— 
recht bleibt, ſondern ſich 
in der Weiſe ſchräg ſtellt, 
wie dies durch die neben— 
ſtehenden beiden Figuren— 
reihen 1 und 2 angedeutet 
wird, welche je drei Stel- 


lungen der jeitlich Hin und 

her bewegten Schwanzfloſſe 

Schema ber Easton teen bei Ichthyoſauren. in jenfrechten Durchſchnit⸗ 
ten derjelben marfieren. 

Bei den genannten Bewegungen der Floſſenplatte wird dieſelbe jo 

gegen das umgebende Waſſer drüden, daß das Tier nicht nur fräftig nad) 

porn, jondern auch zugleich in dem einen Falle aufwärts, in dem andern 

abwärts getrieben wird. Nah vorn und oben wird die Bewegung 

erfolgen, fall (wie bei den Haien) die obere Schwanzflofjenfante die 

fejtere ift; nad) vorn und unten dagegen, wenn (wie bei den Jchthyo= 

jauren) die untere Schwanzflofjenfante durch die Wirbeljäufe gefeftigt iſt. 


! Situngsberidte d. Berl. Altademie d. Wiſſenſch. 1894, ©. 1133 ff. 
Abgedr. im Neuen Jahrb. f. Mineralogie ꝛc. II (1895), 199 ff. und Naturw. 
Rundid., 10. Jahrg. (1895), Nr. 1, ©. 131. 
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Einer Drehung des ganzen Tiere um die perlaterale Querachſe der 
Schwerpunktgegend kann dabei leicht durch eine entiprechende Einjtellung 
der (weit vorn liegenden) großen Bruftfloffen entgegengewirft werden, ins- 
dem dur Aufrichten des Worderrandes derjelben (bei den Haien) das 
Niedergehen des Worberleibes (beim Auftrieb der Schwanzfloffe), durch 
Senten des Brufiflofienvorderrandes dagegen (bei den Ichthyoſauren) das 
Emporrichten des Worderleibes (beim Abwärtätrieb der Schwanzflofje) ver 
hindert wird. 

Bekanntlich ift nun der Körper der Haififche, welche ja, wie in jedem 
Aquarium zu ſehen ift, im Ruhezuſtande dem Grunde direft aufliegen, 
jchwerer als Waller. Für die Haie muß alſo jenes ftete Emportreiben, 
welches bei ihren Schwimmbemwegungen mittel® des Schwanzteiles zugleich 
mit dem Vorſtoße ohne bejondern Musfelapparat (gleichſam nebenbei) er 
zielt wird, von Nußen fein. 

Im Gegenfabe zu den jchweren Haien waren aber die Jchthyofauren 
höchſt wahrſcheinlich ſpecifiſch leichter, da ihnen als Reptilien eine 
ausgebildete Lunge zufam, und fie unter ihrer nadten Haut gleich unjern 
Getaceen eine dide Spedihicht gehabt haben werden. Daß ihnen unter 
diefen Umitänden beim Schwimmen eine abwärts treibende Nebenwirkung, 
welche dem beitändigen Auftriebe entgegenwirkte, von weſentlichem Vorteile 
fein mußte, ift zweifellos.“ 


9. Der Riefenammonit von Seppenrade. 


Über die größten Ammoniten der Welt im 8. Jahrgange dieſes Jahr- 
buches ! eine furze Mitteilung zu bringen, gab ein Fund PVeranlaffung, 
welcher in dem unterfenonischen Kreidegebirge von Dülmen in der Nähe 
de3 feinen Münfterländiichen Dörfchens Seppenrade gemacht worden war. 
Im Frühlinge des Jahres 1887 wurde dajelbit in einem Steinbrucdhe ein 
Ammonit gehoben, dejjen erhaltener Schalenfern einen Durchmeſſer von 
über 1,50 m aufwied. Solche fürperlihe Dimenfionen bei einem Ammo— 
niten ftellten alle bi&her gemachten Funde von großen Ammoniten in Schatten 
und erregten mit Recht in der ganzen TFachgelehrienwelt Staunen und Ber 
mwunderung, welden auch in dem oben angezogenen Berichte Ausdrud vers 
liehen wurde. 

Im Frühlinge des verflojienen Jahres 1895 ift nun in demſelben 
Steindbrude, etwa 100 Schritt meftlih von der Fundſtelle des erften 
Rieſen und etwa 7 m tief im Gefteinsboden, ein zweiter aufgededt worden, 
welcher an Größe den erjten noch bei weiten überragt. Auch Diejer ge— 
langte in den Beſitz des Weſtfäliſchen Provinzial-Mufeums für Naturkunde 
und bildet heute dajelbit an der Seite des Erſtankömmlings ein vielfach 
bewundertes Objeft. 


!ı Siehe ©. 313 1. 
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Wie H. Landois in jeimer Abhandlung über denjelben mitteilt, hatten 
die Meſſungen folgende® Ergebnis !: Gejamtdurchmefjer 1,80 m; letzte 
Luftfammeröffnung 0,55 m. Die Wohntammer ift auch bei dieſem Exem— 
plar nicht erhalten geblieben. Da die Windungen aber progreſſiv wachjen, 
jo läßt fi die Wohntammer auf 0,75 m Höhe über der Bauchfante be- 
rechnen, jo daß dann der vollitändige Ammonit die Riejengröße von 
2,55 m hat. Die größte Dide beträgt etwa 0,40 m. — Damit ift hin- 
reihend ein Bild von der Ffolofjalen Ausdehnung gegeben, welches jeder 
empfängt, der zu dem Rieſen hinaufichaut. 

Da nunmehr zwei Eremplare diejer NRiefenform aufgefunden waren, 
jo lag der Gedanke nahe, in derjelben eine bejondere Art zu vermuten, 
die zur Zeit des unterjenonijchen Kreidemeeres von Dülmen in dieſer fried- 
lihen Meeresbucht gelebt hat. Um hierüber Klarheit zu gewinnen, hat 
Landois eine eingehende Unterfuhung der geologiichen Lagerungsverhält- 
niſſe der Fundſtelle und aller bisher in den jenonijchen Ablagerungen der 
Kreide aufgededten Ammonitentefte vorgenommen. Letztere ergab, daß die 
Merkmale feiner der bisher aus dieſen Schiehten befannt gemadjten Arten 
auf diejen NRiefenammoniten paſſen, infolgedeilen der letztere nicht, wie 
früher gejchehen, auf den Ammonites Coesfeldiensis bezogen werden darf, 
jondern eine eigene Species darjtellt, die nad) ihrem Yundplage den Namen 
Ammonites oder, wie v. Zittel feititellte, die Bezeichnung Pachydiscus 
Seppenradensis erhielt. 

Unſer Forſcher hat jchlieklich, um die Größenverhältnifje diefer Riejen- 
art möglichjt deutlich zu illuftrieren, die Durchmeller-Angaben jämtlicher 
weitfälijcher Kreide-Ammoniten nad den Meſſungen Schlüter tabellarijc) 
zufammengejtellt. Von den 61 hier angeführten Species konnte die Größe 
bei 49 mit Sicherheit fejtgeftellt werden. Von diejen weijen 22 eine 
Größe auf, welche unter 0,10 m liegt; 9 erreichen eine Größe bis zu 
0,20 m, 8 bis zu 0,30 m, 7 biß zu 0,40 m. Dann fommt eine Art, 
Ammonites Catinus, welche 0,47 m mißt, und endlich die beiden größten, 
Ammonites Stobaei mit 0,629 und Austeni mit 0,679 m. Damit 
waren biäher die bedeutendften Durchmeſſer erreicht, doch jetzt kommt dazu 
nach weitem Abſtande der Niefe von Seppenrade, Ammonites Seppen- 
radensis, mit einer Größe von 1,30—2,55 m. — „Gegen Dielen“, bes 
merkt Landois mit Recht, „ind alle anderen Ammoniten Zwerge.“ 


10. Die ſyſtematiſche Stellung der Trilobiten. 


Zu den interejjanteften Foſſilien müffen ohne Frage die Trilobiten 
gerechnet werben, gehören fie doch zu den erften Organismen, weldye unjeru 
Planeten bewohnt haben, und treten jchon in den ältelten Verfteinerung 
führenden Schichten, dem Kambrium, in jolcher Menge und Mlannig- 


Jahresber. d. Weftf. Prov.Ver. f. Wiſſenſch. u. Kunft, Zool. Sektion 
XXIII (1894/95), 99 ff. 


16 * 


244 Wiineralogie und Geologie. 


faltigfeit auf, daß es geradezu rätjelhaft erjcheint. Schon im untern Silur 
erreichen fie in der Entfaltung ihres Geſchlechts ihren Höhepunkt, und nur 
vier Gattungen haben ſich aus der paläozoifchen Zeit in die farbonijche 
gerettet, um aber hier bis auf eine zu erlöjchen. So lange aljo ſchon aus 
dem Leben verſchwunden, ftellen fie eine Tiergruppe dar, welche ſich ſchlecht 
in die heute noch lebende Tierwelt einordnen läßt, und viele Zoologen 
und Waläontologen haben ihren Scarfjinn darauf verwandt, aus den 
immerhin jpärlichen foſſilen Reſten diefe Tierform jo mieder herauszu— 
fonjtruieren, daß fie in das Syſtem eingereiht werden fann. 

Zur Zeit herricht wohl fein Zweifel mehr darüber, daß wir in den 
Trilobiten frebsartige Tiere vor uns haben, die allerdings auf einer noch jehr 
wenig volllommenen Organijationgjtufe jtehen und in ihren förperlichen 
Einrichtungen manches aufweilen, was fie mit den gegliederten Würmern in 
verwandtichaftliche Beziehung bringt. Aber welcher der ſonſt beftehenden Krebs⸗ 
familien müffen die Trilobiten angereiht werden? Diefe Trage hat ſich un— 
längſt H. M. Bernard von neuem vorgelegt, um noch einmal an der Hand 
aller hierbei mitiprechenden Thatſachen die Beziehungen zu den Ordnungen 
der Merostomata, der Xiphosura und der Phyllopoda darzulegen !. 

Die niedern Krebstiere unterjcheiden fi) von den höher organifierten durch 
die große Variabilität in der Zahl der Körperfegmente. Auch die Trilobiten 
befiten dieje Eigentümlichkeit, bejonder8 beobachten wir bei ihnen Formen, 
welche deutlich zum Ausdrud bringen, wie der Kruftaceentopf im Syfteme ver- 
jchiedene Ausbildungsitufen zeigt, bis er die Geftalt unferer heutigen Krebſe 
hat. Auf der tiefften Organiſationsſtufe it der Kopf ganz ringeliwurmartig, 
jpäter beteiligen ji an der Bildung desſelben zwei Segmente, dann drei, 
dann vier und jchließlich fünf und ſechs, wodurd) fie jid) den Merojtomen 
und dem noch lebenden Mtoluffentrebs (Limulus moluccensis) nähern. 

Für die tiefe Stellung der ZTrilobiten im Syſteme der Krebſe jpricht 
nach der Anficht des Verfaſſers vor allem der ringelwurmartige Bau des 
Kopfes, der mit einer Abwärts- und Rückwärtskrümmung der erjten Körper— 
jegmente Hand in Hand geht. Dieje machten eine Verlagerung der Mund— 
Öffnung nach rüdwärts und unten möglich, und an der Spitze des Kopfes 
treten die Fühlhörner auf ala Taſt- und vielleicht auch als Geruchsorgane. 
Diejes allmählicde Zunehmen der Einfrümmung hat auch eine Verjegung 
der Augen zur Folge gehabt: während jie bei den niedrigiten Trilobiten, 
wie bei der Gattung Olenellus, dem erjten Segmente, dem protoftomalen, 
angehören, wandern jie bei den andern Formen weiter rüdwärts, ohne 
jedoch eine genau firierte, ſyſtematiſch bedeutjame Stellung zu erhalten. 

Alles in allem genommen fommt Bernard auf Grund feiner Be— 
trachtungen zu dem Schluffe, daß die Trilobiten die meijten Beziehungen zu 
der Krebsordnung der Phyllopoda aufweijen; denn jelbit das Wenige, was 
und an den Follilien über ihre Kopfanhänge bekannt geworden ift, deutet auf 
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daß zwiſchen den Phyllopoden und den Trilobiten auch manche Verjchieden- 
beiten bejtehen, worauf früher ſchon Gerjtäder nachdrücklich aufmerkſam 
gemacht hat. Nach dem Urteile des letztern find die Unterjchiede jo über- 
wiegend, daß die Trilobiten ala jelbjtändige Ordnung den Phyllopoda, 
Copepoda u. j. tw. gegenüber im Syftem eingefügt werden müfjen. 


11. Koklolithen. 


Sowohl in dem berühmt gewordenen Hädelihen Urſchleim, dem 
befannten Bathybius, einem gallertigen Gipsniederjchlage de Meerwaſſers, 
al3 aud) in dem aus fohlenjaurem Kalk bejtehen- 
den Tiefſeeſchlamm trifft man in oft großen Mengen 
{ ) b winzig Heine Kaltförperchen an, von verjchiedener, 
aber doch bejtimmter Geftalt. Gleichgeformte Ge— 
bilde machen auch einen ziemlichen Prozentjat des 
Kreidegejteins aus, wie überhaupt der meijte Kalk— 
jtein und Mergel marinen Urjprungs if. Wäh— 
9 rend Ehrenberg die von ihm Morpholithe ge— 





Fig. 43. Dislolithen. 
a von oben, b von ber Seite. 


nannten Körperchen für anorganijche Gebilde hielt, 
bradten Huxley und Hädel, welche fie Kokkolithen 
hießen, fie zunädhjt mit dem Bathybius in Ver: 


bindung. Erjterer unterfchied zwei verjchiedene 
Formen: einfache, jcheibenförmige, oben fonvere, 
unten fonfave Körperchen, die Disfolithen, und 


doppelte, durch Kleinere Scheibchen verbundene, 

manjcettenfnopfartige, dieCyatholithen (vgl. Fig.43 

a & ee und 44). Beide Yormen find jehr Hein und erſt 
bei einer 8300 — 1000fachen Vergrößerung wahr- 
nehmbar. Häufig bejiten fie mehrere verjchieden 
(ichtbrechende Zonen, welche fich um einen einfachen 
oder doppelten Gentralfern gruppieren. Nicht jelten 
find eine Anzahl Koffolithen zu einer freiſchwim— 
menden Kugel vereinigt und führen dann den 
Namen Kokkoſphären (Fig. 45). Daneben finden 
Fig. 45. Aottoſphären. ſich aud hin umd wieder jogen. Rhabdolithen, 
fleine Stäbchen, bei denen das eine Ende ſcheiben— 


oder kreuzförmig verdidt ericheint (Fig. 46). 
Uber die Natur diejer winzigen Gebilde war 
man bis heute noch jo recht nicht ins klare ge= 
fommen. W. Thomjon, Murray und Garter 
En ſprachen die Koftolithen und Koffojphären für 
einzellige Algen, bezw. für Sporangien von Salfalgen an, während 
Harting in ihnen nur anorganijche Gebilde jah, nämlich Ausſcheidungen 
aus eiweißhaltigen Gips⸗ oder Kalklöſungen, welche durch die Einwirkung 


des bei der Zerjegung auftretenden Ammonials gebildet werden. Neuer 
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dings num find die Koffolithen von Erneit H. 2. Schwarz wiederum 
auf ihre Natur geprüft worden, wodurch folgendes, vielleicht die Tyrage 
endgültig löfendes Ergebnis gewonnen wurde!. 

Die einfahen Scheibchen oder die Distolithen jtellen hiernach den 
erwachienen Zujtand des Koffolithen dar, der aljo ein organijches Gebilde 
it. Er bildet ein gejondertes organijches Individuum, das zufammen- 
gejeht it aus einer Plasmafugel und einer Phosphaticheibe als Kern. 
Vor der Reproduktion befommt dieje Plasmakugel eine falkige Hülle, welche 
aus zwei Bechern beiteht, einem vertieften, welcher den Diskolithen um— 
ichließt, und einem flachen, der als Dedel funktioniert. So entjtehen die 
Gyatholithen. Alsdann jchreitet die Teilung des Inhalte in unregel— 
mäßiger Folge vor jich, bis etliche 16 oder noch mehr winzige Körperchen 
gebildet find, die Disfolithen-Embryonen. Darauf trennen ſich die Becher, 
indem ſich die Dedel ablöfen, und geben ihren ganzen Inhalt Aumpen- 
fürmig nad) außen ab. Die entleerten Becher aber wachſen unter Bei— 
behaltung ihrer Geitalt weiter und bilden die Kolloſphären. Schließlich 
löjen ſich aber aud die Koftojphären auf, und ihre Zeile, die Disko— 
fithen, jhwimmen frei an der Meeresoberflähe umher. 

Auh Schwarz ift der Anfiht, daß die Koftolithen zu den. Pflanzen 
geitellt werden müſſen, weil bei ihnen die pflanzlichen Eigenjchaften vor den 
tieriichen entjchieden überwiegen. Bejonders nahe jtehen fie durch die Art 
ihrer Fortpflanzung den Gattungen Chrooeoccus, Gloeocapsa und Ver- 
wandten umd dürften daher am beiten in der Algenfamilie der Phyco- 
chromaceae untergebradt werden. Eine Unterjcheidung von Arten hält 
Schwarz jowohl bei den foſſilen, als auch bei den recenten für undurd- 
führbar und vereinigt deshalb alle Koffolithen unter dem Sammelnamen 
Coecolithus oceanicus, 


12. Die Dligocänflora von Mülhauſen i. E. 


Bei dem Orte Brunitatt unweit Mülhaufen i. E. find in einem 
Steinbruche jeit Jahren gut erhaltene Pflanzenrefte einer zur unterjten 
Stufe des Mittel-Oligocänd gehörigen Flora aufgededt worden, welche 
unlängit C. Lakowitz einer genaueren Beitimmung unterzogen hat ?®. 

Die oligocäne Pflanzenwelt Mülhauſens weift danach 87 mehr oder 
minder fiher bejtimmte Arten auf. Bon diejen zählen 6 zu den Krypto— 
gamen, 13 zu den Nadelhölzern, 15 zu den Monofotylen und 53 zu den 
Dilotylen; 13 der aufgeführten Arten ertwiefen jich ala neu. Aus diefen 
Arten läßt ſich mit ziemlicher Genauigkeit das Vegetationsbild entnehmen, 
welches zur Zeit des Dligocäns im heutigen Elſaß beftand. Lafowik 
ſchildert es alſo: 





The Annals and Magazine of Natural History XIV (1894), 341 ff. 
? Abhandl. 3. Geolog. Sperialfarte v Elfah-Lothringen V (Straßburg 
1895), Seit 8. 
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„Ein ftattliher Baumwuchs beherrfchte die Phyfiognomie der Land» 
haft. Hochauf ragten zum Zeil riefige Nadelbäume, die zugleich be= 
trächtliche Beſtände gebildet haben müſſen, wie die zahlreich erhaltenen 
Reite diejer gejellig lebenden Pflanzen nahelegen. Bon Laubbäumen waren 
dominierend die Zimtbäume, Lorbeerbäume, PBappeln, Weiden, auch 
Eichen, der Götterbaum, die Gleditschia, Cassia, verjchiedene Proteaceen 
u. a. m. waren es ferner, welche dem Bilde frijchere Farbe verliehen, ala 
es jene düftern Soniferen vermochten. Schlante Palmen fehlten feinesivegs. 
Für ein mehr oder minder dichtes Buſchwerk jorgten an geeigneten Stellen 
die Myrica-Nrten, Alazien, Mimojen. Der Waldboden war bededt mit 
Vaceinium- und Andromeda-Xrten, lichte Stellen zierten Heidefräuter 
und Gräſer. Riedgräjer, Rohrkolben, Schilf und das eigenartige Rhizo- 
caulon umjäumten die Waſſerränder.“ 

Das zahlreiche Vorkommen von Nadelhölzern, von Sabal und Mi- 
mojen läßt auf ein beträchtlich feuchtes Klima ſchließen, auch Sümpfe 
waren vorhanden, wie die zahlreichen Monokotylen beweijen. Da typijche 
Gebirgäpflangen in Cinnamomum, Sequoia, Callitris u. ſ. w. neben 
echten Flachlandpflanzen wie Banisteria, Acacia, Mimosa und Fächer: 
palme vorfommen, jo ift auch eine vertifale Abjtufung des Landes zur 
Dligocänzeit annehmbar. 

Vergleicht man die Floren der Gegenwart mit diejer foſſilen, jo jtellt 
ſich heraus, daß der Kern der legten vorwiegend von Typen gebildet wird, 
welche heute dem wärmern Zeile Oſtaſiens und dem jubtropijchen Nord» 
amerifa eigentümlich find. Die Flora des Mülhauſer Dligocäns hatte 
aljo einen ausgeſprochenen pacifiſch-ſubtropiſchen Charakter. Die floriſtiſchen 
Befunde zielen gleich den ſtratigraphiſchen und fauniſtiſchen auf einen Uber— 
gang vom Unter-Oligocän zum Mittel-Dligocän hin und weijen der Ylora 
einen Pla auf der unterjten Stufe des Mittel» Dligocäns an. Dieje 
Beltimmung ift von bejonderer Wichtigkeit, weil fie den Beweis liefert, 
daß im Gegenjaß zu der heute nod vielfach vertretenen Auffafjung foſſile 
Floren jehr wohl zur Alteröbeftimmung von Schichten herangezogen werden 
fönnen. 

Unter den Arten der Flora können beſonders Napdelholzblätter unjer 
Intereſſe feſſeln, die zweifelsohne ihrer ganzen Bejchaffenheit nad) Bäumen 
aus der Gruppe der jogen. Omorifastyichten zugezählt werden müſſen. 
Dieje Fichtengruppe bewohnt heutzutage das Amurgebiet, Oſtſibirien, die 
japanijche Inſel Nippon und die Weſtküſte Nord-Amerifas und tft außerdem 
dur; Picea Omorica in Europa auf ein enges Verbreitungägebiet be= 
ſchränkt, welches Bosnien, Serbien und Bulgarien umfaßt. Offenbar ge: 
hört diefer Baum zu den nicht wenigen Pflanzen, die für die Flora Eu— 
ropa3 auf dem Ausfterbeetat jtehen. Dabei vertritt er einen Typus, ber 
nah dv. Wettfteing Anficht während der Tertiärzeit über ganz Mittels 
europa und Nordamerika verbreitet war. Bisher aber wurde dieje Anficht 
für Europa nur bewiejen durch Blätterfunde im Bernftein der Ditjeefüfte 
und gründete fi) im übrigen auf Spekulationen und Analogien. Iebt 
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gewinnt dieſelbe einen bedeutend ficherern Halt durch die Mülhaufer Reite, 
die teild mit der Picea Omorica, teils mit einer oftafiatiichen Verwandten, 
der Picea Ajanensis, die größte Ahnlichfeit beſitzen. Mit Sicherheit läßt 
ih Hieraus das tertiäre WVerbreitungsgebiet der Omorika-Fichten von der 
Ditfee bis zum Oberrheinthal erweitern. 

Sp find die Pflanzenrefte des Brunftätter Steinbruches in mehr- 
faher Hinfiht für die Erweiterung unserer floriftiihen Kenntniſſe zur 
Tertiärzeit Europa3 von bejonderer Wichtigfeit geworden. 


13. Präkambriſche Organismen. 


63 ift eine auffallende Thatiache, daß in den älteften, foſſilführenden 
Schichten der fambriichen Gebirge fich bereit3 eine jo reiche Entfaltung 
des organischen Lebens zeigt, daß man nicht umhin kann, den einfachiten 
Anfang der Lebewelt noch um weite Vergangenheiten über diefe Schichten 
hinaus zurüdzuverlegen, wenn nicht in den früheften Zeiten andere Geſetze 
für die Entfaltung derjelben beftimmend gemejen fein jollen. Alles Suchen 
aber in dieſen präfambriihen Schichten, die oft eine Mädhtigkeit von 
mehreren taujend Meter befigen, nad Foſſilien, welche uns dieſe hypo— 
thetiichen Wejen kennen Lehren, ijt bis jeßt vergebens geweſen, jo daß nam— 
hafte Forſcher, wie 1892 noch Nathorft, zu der Anficht famen, daß 
wir überhaupt in diefen Schichten Nefte von Organismen nicht erwarten 
fönnen. Die Gründe für diefe Auffafjung, welche auch heute noch ficher- 
lich für viele Fälle zutreffen wird, wurden feiner Zeit in diefem Jahrbuche ! 
eingehender erörtert. Was mun aber auch immer ald Vermutung aus— 
geiprochen worden ift, um das jo plößliche Abreißen des geichichtlichen 
Fadens umjerer geologiſchen Schöpfungen zu erflären, feine hat jich eine 
allgemeine lberzeugung verjchafft, ımd immer von neuem find von ver- 
ſchiedenen Forſchern die präfambriichen Gefteine auf ihren Gehalt an 
foſſilen Tier- und Pflanzenrejten geprüft worden. 

Auf welchem Wege man aber auch einen tiefen Einblid in die 
Beihaffenheit und Neihenfolge der einzelnen Geſteinsſchichten des Prä— 
fambriums3 zu gewinnen juchte, von welcher Seite man aud) den Unter 
ſuchungshebel anjeßen mochte, um das Dunkel ihrer Entjtehung und Meta— 
morphojierung zu erhellen, paläontologijch wurde die Frage nicht weiter 
gefördert; dem troß allen Suchens wollte es bis jet nicht glüden, in 
ihnen auch nur einen verjteinerten Reft mit Sicherheit nachzuweiſen, welcher 
uns ein Urteil über das organijche Leben jener Zeit und jeine Höhe ge= 
jtattete. Nunmehr aber joll ein franzöfischer Forſcher, M. 2. Cayeur, der 
Glückliche geweſen jein, deſſen Suchen mit beſſeren Erfolgen als bisher ges 
frönt worden ift; denn laut feinem eigenen Berichte, der von der Autorität 
Ch. Barrois’, eines gewiegten Geologen, getragen wird, hat er in quar= 
zitiſchen Schichten der Bretagne höchſt interefjante und merfwürdige Funde 





ı Siehe VII, 303 ff. 
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gemacht, worin uns die Reſte einer präfambriichen Nhizopodenfauna bes 
lannt gegeben werden !. 

Wir übergehen hier die Beichreibung, welche Cayeux von den Schichten 
jelbjt, von ihrer petrographiichen Beichaffenheit und ihren Beziehungen zu 
den Nachbarſchichten liefert; aus ihr ergiebt ſich, daß fie zweifellos dem 
Präfambrium angehören und zwar an die Baſis der prälambriſchen Schiefer 
von Saint:26 oder an den Schluß der kryſtalliniſchen Reihe geſtellt werden 
müſſen. Wir wollen vielmehr einiges über die Faung jelbit kennen lernen. 

Die Rhizopoden des Präfambriums von Saint-?ö weifen folgende 
Eigentümlichkeiten auf: 1. Es finden fi unter ihnen zwei Vertreter von 
Gruppen, deren Foffilität bereit3 aus anderen Schichten befannt geworden 
it. 2. Es überwiegen formen der einfachiten Gattung mit zufammen- 
bangendem Gittergerüft, der Gattung Cenosphaera. 3. Dabei finden ſich 
auch hochdifferenzierte Tyormen, welche anzeigen, daß auch die höher or— 
ganifierten Formen bereit® auf dem Schauplab des Lebens erichienen find. 
4. Schließlich eriftierten im Präfambrium ſchon zahlreiche Gattungen, die 
nod heute lebende Vertreter haben. Alle Formen zeichnen fich durch eine 
verhältnismäßig geringe Größe aus, allein die eigenartigen Organifations- 
verhältmifje der Nadelgerüfte laſſen an der Radiolariennatur feinen Zweifel 
auftommen. 

Alle nachgewielenen Formen gehören der Rhizopoden-Ordnung der 
Strahlentierchen oder Nadiolarien an und laſſen ſich, wie die Formen der 
jegigen Schöpfung, in den beiden Hauptunterordnungen der Periphylleen 
oder Spumellarien (mit allfeitig von Porenkanälchen durdbohrter Gentral- 
fapjel) und der Monophylleen oder Najellarien (mit einer nur durch ein 
begrenztes Porenfeld ausgezeichneten Gentralfapjel) unterbringen. 

Die dominierende Gattung Cenosphaera hat noch heute nicht weniger 
al3 30 befannte lebende Wertreter, und auch fie nimmt unter der Radio» 
farienfauna der Jetztzeit die niedrigite Organifationgftufe ein, wenn man 
von denjenigen Formen Abjtand nimmt, welche wie die Kollodarier fein 
oder doch ein nur unvollftändiges Gerüft befiben und in den präfambrifchen 
Schichten noch nicht nachgewieſen find, vielleicht auch wegen der ſpärlichen 
Reſte ihrer Konjervierbarfeit niemals nachweisbar jein werden. Daneben 
finden ſich aber komplizierter gebaute formen, wenn auch weniger reich an 
Individuen wie die Gattung Cenosphaera. Von diejen müflen die 
Gattungen Carposphaera, Xiphosphaera, Staurosphaera, Acantho- 
sphaera und Triactoma zu den Sphäroideen, Cenellipsis, Lithapium 
und Spongurus zu den Prumoideen und eine Art jogar zu den höchſt— 
organifierten Difoideen gerechnet werden, während Gyrtoideen, welche in 
die drei Gruppen Mono-, Di- und Trieyrtida zerfallen, unter den Mono— 
phylleen die höchſte Stufe der Entwidiung einnehmen. 

Somit hätte die präfambrijche Nadiolarienfauna einen ſolchen Grad 
von Mannigfaltigfeit aufzuweiſen, daß auch fie wiederum ſchlecht das Ans 


! Bulletin de la societe geologique de la France 1894, p. 197 ss. 
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fangsglied diefer Schöpfung daritellen kann, vielmehr auf eine niedriger 
jtehende fyauna noch älterer Zeit hindeutet. Alto auch Cayeux wäre es 
nicht gelungen, jall® jeine bier mitgeteilten Befunde von der Fritif ala 
völlig einwandäfrei hingenommen werden, dem Anfange des Lebens auf 
die Spur zu fommen. Er jagt denn auch jelbit: „So dedt man immer 
ältere Faunen auf, doch nur um die Vermutung noch älterer zu gewinnen. 
Alle unjere Mühen, die primitioflen Formen ausjugraben, führen unab- 
änderlich zu dem gleichen Ergebnis, dab der Anfang des Lebens auf unjerem 
Planeten noch viel weiter zurüddatiert werden muß.“ 


14. Kleine Mitteilungen. 


Neues über Schneekryſtalle. Unlängſt bat Prof. Hellmann ein 
Buch ericheinen laſſen, in dem er alles an Altem und Neuem über die 
Schneekryſtalle zuſammengeſtellt hat!. Einen bedeutenden Tyortjchritt er- 
langten die neueren Forſchungen durch die trefflichen milrophotographiſchen 
Aufnahmen der Schneekryitalle von Dr. Neubaus. Aus dieſen fonnte 
vermitteljt genauer Meitungen feitgeitellt werden, daß die befannten Kryſtall- 
flernchen durchaus nicht jene mathematische Negelmäßigfeit und ideale Geſtalt 
aufweilen, in der man jie in den Büchern gewöhnlich dargeftellt findet, 
vielmehr zeigen fie viele Unregelmäßigfeiten, und Ajymmetrien find bei 
ihren Gebilden feineswegs Seltenheiten. Ihrer feinem GStruftur nad) 
bejtehen die Kryſtalle nicht aus feinen „Eisbalken“, jondern aus „Eis— 
nadeln“, die zum Anjabe ein eigentümliches Stielden beſitzen. Dazu lagern 
ſich bei den jternartigen Gebilden gewöhnlihd noch Eisplättchen in der 
Ebene der Hauptjtrahlen ab, weshalb dieje Formen ald „gefiederte Stern— 
fryitalle* bezeichnet werden. Außerdem weijen die Haupt und Neben- 
jtrahlen feine Fapillare Hohlräume auf, wie jhon vor Hellmann Norden- 
jEjöld feititellie, in denen Luft und Waſſer gefunden worden iſt. Auch 
Zwillingäbildungen und Parallelverwachſungen find nicht jelten. Die Größe 
der Kryitalle, vielleicht aud ihre Form, wird jehr von der Temperatur 
beeinflußt; ſternförmige Kryſtalle erreichen eine Größe bis zu 2,35, 
plättchenförmige bis zu 1,32 mm. 

Betreff3 der Einteilung der Schneefryftalle wollen wir auf das Bud 
jelbit verweilen und hier nur noch bemerfen, daß viele Anzeichen für eine 
unmittelbare Entitehung der Kryſtalle aus dem Wafjerdampf der Atmojphäre 
ohne vorherigen Ubergang in den tropfbarflüjfigen Zuftand jprechen. 

Borlommen flüffiger Kohlenſäure in den Gefteinen. Hierüber 
hielt Profeſſor Laspeyres auf der außerordentlichen Generalverfammlung 
des naturbiftorischen Vereins der preußiichen Rheinlande, Weftfalens und 
des Regierungsbezirfes Osnabrück am 29. Dezember 1894 zu Bonn einen 
eingehenden Vortrag ?, in weldhem er auf die große Häufigkeit joldher Ein- 


' Berlin 1894. 
? Berhandl. d. naturh. Ver. ıc. LI (1894), 2. Hälfte. Korreſp.⸗Bl. S. 17ff. 
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ſchlüſſe bejonders im Quarz und in quarzhaltigen Gefteinen hinwies. Wenn 
dieje Einjchlüffe auch jehr Hein find, jelten mehr als 0,06 mm Ausdehnung 
beiten, erhält doch nach jeinen Beredinungen 1 km? Granit oder Gneis, 
welder 30%, Quarz führt, bi8 5 Volumprozente flüſſige Kohlenfäure. 
Dies macht aber „bis zu 15000 Millionen Liter flüſſige Kohlenfäure oder 
bei 0° und 760 mm Drud gemeſſen bis zu 6 Billionen und 900 000 
Millionen Liter Kohlenſäuregas oder bis zu 13650 Millionen Kilogramm 
Kohlenſäure aus“. 

Diefe enormen Mengen Koblenfäure machen die Unerſchöpflichkeit der 
fohlenjäurehaltigen Quellen verftändlid), denn nad) Laspeyres verdanken 
dieje ihren Kohlenſäuregehalt zum größten Teile der in den Ouarzgejteinen 
eingejchlofjenen Kohlenfäure.. Die in den Säuerlingen aber gemefjenen 
Mengen von SKohlenjäure treten hinter die oben angeführten Zahlen 
bedeutend zurüd. Nad den Meflungen des Geh. Bergrats Heusler 
lieferte eine Quelle im Brohlthal in der Minute 1500 2 Kohlenfäure, dieje 
würde aljo in jeder Minute 0,2 m? Granit, aljo im Jahre 113004 m? 
beanjpruchen, der Kohlenſäuregehalt eines Kubilklilometers würde die Quelle 
mithin 8849 Jahre jpeilen fünnen. Dementjprechend verjorgen 1 km? 
Geftein die Quellen von Deynhaufen 93493, in Meinberg 201 625, in 
Pyrmont 327338 und in Nauheim 273000 Jahre lang. Hieraus ergiebt 
ih, daß die in der Erdrinde, weldhe zum bei weiten größten Teile aus 
Granit und Gneis bejteht, aufgejpeidherte Kohlenſäure einen unerſchöpflichen 
Vorrat darftelt und die DVerfiegbarfeit der Kohlenfäure in den Quellen 
ausgeſchloſſen iſt. 

Die Kohlenſäure gelangt aus ihren Einſchlüſſen in Freiheit durch 
Geſteinsverwitterung, durch vullaniſche Hitze oder durch den ununterbrochen 
in der Erdrinde wirkenden Gebirgsdruck, welcher die Geſteine zermalmt. 
Dieſe Entwicklung von Kohlenſäure im Innern der Erdrinde ſcheint, wie 
ſchon Er. v. Dechen ausgeſprochen, eine ebenſo allgemeine Erſcheinung zu 
ſein, wie die Zunahme der Temperatur. 

Verwitterte Edelſteine. Daß ſo harte Edelſteine wie der Korund 
und Spinell entgegen der bisherigen Annahme doch verwittern können, 
d. h. unter beſtimmten Umſtänden in der Natur bedeutende chemiſche Ver— 
änderungen erleiden, haben unlängſt die Mitteilungen von C. Barrington 
Brown und J. W. Judd ergeben!. Erſterer beſuchte 1887 die Lager— 
ſtätten dieſer Edelſteine im Königreich Birma, wo dieſelben am Irawadi— 
fluſſe ſehr häufig vorlommen. An ihrer primären Lagerſtätte daſelbſt, 
d. i. im Kallſteingebirge, weiſen dieſelben eine auffallende Zerſetzung auf, 
indem ſie allſeitig mit einer Verwitterungsrinde umgeben ſind, die inwendig 
aus Diaſpor (Al O, H) beſteht, nach außen Hin aber in waſſerreichere 
Aluminiumfilifate übergeht. Intereſſant ijt, daß beitimmte Kryſtallflächen 
von dem DVerwitterungsprozefje bevorzugt werden. Beim Korund find es 
die bajische Endflähe, dann die Prismenflähen und endlich die jogen. 
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Gleitflächen, welche denen des Grumdrhomboeders entiprehen. Bei ftarf 
vorangejchrittener Verwitterung wird daher der noch umverjehrte Stern von 
diefen Flächen umgrenzt. Ahnliches beobachtet man beim Spinell, auch 
bier richtet fih der Angriff auf beftimmte Kryftallflächen, wodurch der 
Kern allmählich eine oftaedrijche Geſtalt erhält. 

Die größte Tiefe des Meered. Die größte Tiefe des Meeres war 
bisher im Pacifiſchen Dcean in der Nähe Japans gelotet und zu 4655 Faden 
bejtimmt worden. Eine noch bedeutend größere Tiefe hat nun jüngft das 
engliiche Vermeſſungsſchiff „Pinguin“ entdedt und zwar in bdemjelben 
Dean !, Leider war es nur möglich, eine Tiefe von 4900 Yaden ab» 
zuloten, weil durch Zerreißen der Leine von einer vollftändigen Meſſung 
Abjtand genommen werden mußte. Dieje tiefite, jeht befannte Stelle Tiegt 
nad) dem Berichte des Schiffstommandanten Balfour unter 23° 40’ 
jüdl. Br. und 175° 10° weſtl. L. ungefähr 60 Seemeilen nördlich von der 
Stelle, wo im Jahre 1888 cine Tiefe von 4428 Faden gemeſſen worden war. 

Das Alter der Niagarafalle. Bei der Wichtigkeit der Niagara- 
fälle als geologifcher Zeitmeffer darf es uns nicht wundernehmen, daß es 
jeit langer Zeit das Beſtreben der Gelehrten geweſen ift, das Alter der 
Fälle möglichft genau feitzuftellen. Der erfte, welcher das Alter der Niagara= 
fälle vor 100 Jahren geihäkt hat, ift Andrews Ellicott, er jprad) 
ihnen 55000 Jahre zu. 40 Jahre ſpäter beſtimmte Bakewell ihr 
Alter auf 12000 Jahre, 10 Jahre darauf erflärte Lyell fie für 35000 
Sabre alt. Auf Grund jahrelang fortgejegter Mejlungen von James 
Hall, W. S. Woodward und Aug. ©. Kibbe wurde jodann das 
Alter auf 7000—9000 Jahre berechnet. 3. W. Spencer hat nun von 
neuem Meflungen und Berechnungen vorgenommen, bei denen er vor allem 
auch zwei Faktoren in Betracht zog, die man bisher ganz über Gebühr 
vernachläffigt hatte, nämlich die Anderungen in der Fallhöhe und in dem 
Waſſervolumen, welche doch ohne Frage auf die jeweilige Geſchwindigkeit 
des Zurückweichens von großem Einfluffe find? Wenn dieje genau be— 
rücfichtigt werden, laſſen fich in der Geichichte des Fluſſes vier Perioden 
unterfcheiden. Erſte Periode: Das Waſſer fällt 200 Fuß, fein Volumen 
it ®/,ı des jeßigen, die Fänge der ausgehöhlten Kluft beträgt 11000 Fuß, 
die Hierzu notwendige Zeit 17200 Jahre. Zweite Periode: Der Fluß 
fällt in drei Kasfaden 420 Fuß mit wechjelndem Waſſervolumen, fein 
Zurüdweidhen mißt 10000 Fuß; Dauer 10000 Jahre. Dritte Periode: 
Das Waſſer fällt die 420 Fuß in einer Kaskade, die Wafjermenge entipricht 
der heutigen, die Zeit, welche das Zurüdweichen um 4000 Fuß ausführte, 
betrug nur 800 Jahre. Vierte Periode: Der Fluß fällt durchweg 320 Fuß 
mit dem jetzigen Waflervolumen und wich dabei bis auf heute 11500 Fuß 
zurüd, Dies geihah in 3000 Jahren. Hieraus berechnet Spencer aljo 
das Alter des Riagarafluf] es auf 32000 Jahre. 


1 —— Lu (1895), 350. 
® The American Naturalist XXVIII (1894), 859 ss. 
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Unterjeeifcher Bulfan. Wie Venutoff berichtet, iſt im Laufe 
de3 Sommerd 1894 in der Südhälfte des Kaſpiſchen Meeres ein unters 
ſeeiſcher Vulkan entjtanden '. Eine Unterfuchung desjelben wurde von den 
Offizieren des ruffiichen Aviſos Lotzman vorgenommen. Dieje ergab, daß 
der Gipfel des Vullans eine geographiiche Lage von 38° 13’ 30” Breite 
und 52° 37’ Länge (Greenwich) hat und von der nädjiten Hüfte 45 km 
entfernt liegt. Sein vulfanifcher Charakter befundet jih in Schlamm— 
eruptionen, die biß zu einer gewiſſen Höhe anjteigen. Der Gipfel des 
Berges befindet fi unter dem Wajlerjpiegel, deſſen Krater hat eben 6 m 
Durchmeſſer, und fein Abfall zum Meeresboden ift jo janft und flach, daß 
derjelbe bei einem Abjtande von 380 m vom Gipfel nur 15 m zeigt. Das 
Gefälle beträgt demnah 25: 1. Im mweitern Entfermungen gegen 1800 
bis 2000 m wird die Tiefe des Meeres ſehr bedeutend. 

Diamonelir, ein rätjelhaftes Foſſil. Bereit? im Jahre 1893 be= 
ihrieb €. H. Barbour unter dem Namen Dämonelix dieſes ſeltſame 
Gebilde, welches in den Badlands von Nebrasfa und Siüd-Dafota ge 
funden und dajelbft von den Hirten „des Teufels Pfropfenzieher“ oder foj- 
jiler Wurm genannt wird. Zum genauern Studium diejes rätjelhajten 
„Foſſils“ — denn als folches wurde es von Babour angejehen — unter- 
nahmen mehrere Forſcher eine Erfurfion, über welche einer der Teil- 
nehmer, Yrederid 6. Kenyon, unter Beifügung einer jchematischen 
Zeihnung ausführlicher berichtet . Wir entnehmen beides, Bericht und 
Zeihnung, der „Natur. Rundihau”?. Dort Heißt es: 

„Die volllommenern dieſer Torkzieherähnlichen Foſſilien bejtehen aus 
einer ausnahmslos jenfrechten Spirale und einem großen Log-ähnlichen 
Stiel, der von der Bajis derjelben fort nach oben ſich wendet. Die größte 
Zahl der Windungen, die an einem Exemplar gefunden wurde, betrug 13, 
welde zufammen eine Höhe von mehr al8 8 Fuß ausmachten ; der Stiel 
dieje3 Exemplars war etwa 13 Fuß lang. Manchmal wurden Schrauben 
ohne einen Stiel gefunden; zumeilen laufen die Windungen nad) rechts, 
zumeilen nach linfs, bald find fie weit und offen, bald jehr eng; häufiger 
wurden nur wenig Windungen mit einem furzen Stiel gefunden. 

Dieje jonderbaren Foffilien bejtehen aus einer weißen Subſtanz, die 
etwas härter iſt al3 der Kalfjanditein, in dem fie vorfommen, und durch 
die Verwitterung des Grundgeſteins erponiert ragen fie an den Klippen 
reliefartig hervor. Die Oberfläche der Spiralen und Stiele fanıı ziemlich 
glatt oder rauh bis fnotig fein. Auf dem Querbruch ſieht man einen 
äußern weißen Ring, der einen großen Kern von ähnlicher Farbe wie das 
umgebende Geftein und von geringerer Härte als der Ring umſchließt. 
ber die Natur diefer Gebilde läßt ſich noch nichts ficher behaupten; eine 
Neihe nahe liegender Möglichkeiten, jo ihre anorganiiche Natur, ihre 


! Comptes rendus de la Societ@ de Geographie 1894, p. 448. 
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Deutung als Wurzeln von Waflerpflanzen und andere, werben von 
Kenyon zurüdgewiejen, und der Vorgang des Wachstums dieſes noch un 
befannten Gebildes wird derart gedacht, daß 
ein Stiel von der Seite oder vielleiht von 
dem Gipfel einer Schraube ausgeht, in die 
Tiefe dringt und nad) einer Weile eine neue 
P/ Spirale ausfendet, wie die nebenjtehende Ab⸗ 
| bildung (Fig. 47) veranschaulicht.“ In einer 
jpätern Nummer berichtet dasjelbe Organ 
noch, daß Dämonelix ſchon einen Winter 
früher als Ausfüllung der Gänge und des 

Baues eined Nagetierd erfannt worden jei!. 

Batterien in den Schichten des Kulms. Im lebten Jahrgange ? 
berichteten wir über folfile Bakterien aus der permijchen yormation. 
Einem der dort genannten franzöjischen Forſcher, B. Renault, iſt e 
nun gelungen, in nod ältern geologiſchen Schichten, nämlid in den 
zur karboniſchen Formation gehörenden Kulmſchichten des mittlern Fyranf- 
reichs, ebenfalls Bakterien nachzuweijen?. Schon im Jahre 1879 hatte 
van Tieghem die Aufmerfjamfeit auf die Zerftörung der Gewebe gelentt, 
welche vielfach an den foifilen Pflanzenreſten der kiejelhaltigen Ablagerung 
diefer Kulmichichten wahrgenommen wurden. Er jprad die Vermutung 
aus, daß die Urfache diefer Zerftörung ein Bakterium wäre, welches er 
Bacillus amylobacter nannte. Renault hat nun bei der aufgenommenen 
Unterfuhung der Pflanzenreite zunächſt konftatieren können, daß nicht nur 
die Nindenteile, jondern aud) das Holz der Pflanzen diejer Zerjtörung 
bi8 zur Unfenntlichfeit unterworfen if. Auf der innern Fläche der 
Kutikula des Holzes fand er dann beträchtliche Nefter von ftäbchen- 
fürmigen Bakterien. Sie waren 12—15 p lang und 2—2,5 breit 
und ließen eine Hille von 0,4 a Dide erkennen, welche 6—8 kugel⸗ 
runde dunkle, zu einer Reihe geordnete Sporen einſchloß. Kaum wahr« 
nehmbare Scheidewände teilt das Stäbchen in ebenjo viele Teile, als Sporen 
vorhanden find. Won dem Bacillus permiensis unterjcheidet e8 ſich da— 
dur, daß die Stäbchen niemals zu Fetten aneinander gereiht find. 

Das neue Bakterium erhielt den Namen Bacillus vorax und ift die 
ältejte Mikrobe, welche bis jeßt bejchrieben worden ijt. Neben ihm wurden 
auch andere Bakterien oder bafterienartige Weſen beobachtet, harren jedoch 
noch der genauern Unterfuhung. Nach diefen Befunden ift es wohl ala 
jicher Hinzunehmen, daß ſchon zur paläozoiſchen Zeit dieſe Heinen Orga— 
nismen ihr gleiches Zerſtörungswerk an den höhern Lebewejen ausübten, 
wie noch heute, 





Fig. 47. Dämonelir. 
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1. Unterſuchungen über die Ajfimilation des freien atmosphärischen 
Stickſtoffs durch Mikroben. 


Durch verſchiedene Unterſuchungen war bisher feſtgeſtellt worden, daß 
im Kulturboden eine Zunahme des Stickſtoffvorrates auf Koſten des freien 
Stickſtoffes der Luft eintreten kann und daß dieſe Zunahme parallel mit 
der Entwicklung von niedern Organismen geht. Dieſe Organismen im 
Boden aufzuſuchen, zu iſolieren und näher zu beſtimmen, um dann mit 
ihrer Hilfe die günſtigſten Bedingungen für die Stickſtoffaſſimilation zu 
finden, hatte ſch Winogradsfy zur Aufgabe gejtellt !. 

Behufs Gewinnung der betreffenden Batterien aus dem Boden jtellte 
Winogradsky eine von Stidjtoffverbindungen möglichit freie Nährlöjung 
aus Dertrofe (Traubenzuder) und den notwendigen Salzen her. Diefe 
Tlüffigfeit ward in eine größere Anzahl Kolben verteilt, mit Adererde in— 
fiziert und dann ſich jelbjt überlaffen. Nach einiger Zeit trat in einzelnen 
Kolben Gärung auf, die augenjcheinlich durch flottierende Maſſen herbei— 
geführt wurde, welche bezüglich ihres Ausſehens an Kefirfürner erinnerten. 
Gleichzeitig machte fih in der Flüſſigkeit Butterfäure durch ihren jpecifiichen 
Geruch bemerflih. Wurde diejelbe von Zeit zu Zeit neutralifiert, jo jchritt 
die Gärung jo lange fort, bis aller Zuder aufgezehrt war. Bei der 
chemiſchen Analyfe ergab fi), dab von den beichidten Kolben nur die eine 
Bereiherung an GStidftoff erfahren hatten, in denen Butterfäuregärung 
aufgetreten war. 

Anfangs gelang es nur zeitweilig, von den gärenden Kolben aus 
neue Ylüffigfeiten zu infizieren; doch ergab fich bald, daß Kalfzujah der 
Infektion Vorſchub leiſte. Ziemlich reines Ausfaatmaterial wurde endlich) 
gewonnen, jobald man die Kulturen 10 Minuten lang einer Temperatur 
von 75° ausſetzte. Bei derjelben jtarben alle vorhandenen Schimmel- und 
Hefefermente ab, und es blieben nur drei Bacillen übrig, die an ein ftid- 





! Winogradsky, S., Recherches sur l’assimilation de l’azot libre de 
l’atmosphere par les microbes. (Extrait des Archives des sciences bio- 
logiques VI [St-Pötersbourg 1895], Nr. 4.) — Botan. Zeitung, 53. Jahrg., 
II. Abt., Nr. 20, ©. 313 ff. 
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stridium jowie zwei fadenbildende Bacillen, ein fleinerer, nur 0,5 pa breiter 
und ein größerer, 2 p breiter. Unter ihnen mußte ji der Bacillus der 
Butterfäuregärung ebenfo wie der der Stidjtofffirierung befinden. 

Außerordentlich fördernd für die Gärung, ohne doch der Stidjtoff- 
gewinnung Eintrag zu thun, erwies ſich der Zujat von Heinen Stidjtoff- 
mengen, die als Nitrat oder Ammonjalz beigegeben wurden. In ſolchem 
alle trat immer eine bejonder3 üppige Entwidlung der beiden Bacillen 
ein, die da& im übrigen vorwiegende Clostridium begleiteten. Die Stid- 
itoffaflimilation hörte aber auf, wenn das Verhältnis des in der Löjung 
befindlichen, alſo zugejeßten Stidjtoffes zum Zuder 6 pro Mille überjtieg. 
Auch ein höherer Zudergehalt ebenjo wie Beſchränkung des Yuftzutrittes 
Ichienen den Vorgang jhädlich zu beeinfluſſen. 

Die beiden Begleiter des Clostridium, von denen ſich der größere 
obligat acrob, der Fleinere fakultativ anacrob verhielt, waren weder einzeln 
nod) zujammen im ftande, in jtidjtofffreier Nährlöfung zu wachſen. Sie 
fonnten aljo feinesfall® die Stidjtoffaifimilatoren jein. Das anatrobe Clo- 
stridium wucherte im Iuftleeren Raume üppig auf Mohrrüben und rief 
bier eine heftige Butterfäuregärung hervor, wuchs in einer jtidjtofffreien 
Nährlöjung aber auch nicht weiter, jedoch nur deshalb, weil — wie ji 
ipäter ergab — neben dem jchädlichen Sauerſtoff auch der Stidjtoff aus— 
geſchloſſen war. 

Wurden der Kultur de3 Clostridium die beiden urjprünglichen Be— 
gleiter desjelben aus der Neinfultur beigegeben, jo gedieh es aud an der 
Luft. Dieje beiden Bacillen jcheinen aljo die Aufgabe zu erfüllen, gegen 
den ſchädlichen Einfluß der Luft zu ſchützen, was aud durch Schimmelpilze 
und andere Bakterien geichehen Tann. 

Es iſt dies ein Fall von Symbiofe. Der eine Symbiont bejeitigt den 
Ihädlic) wirkenden Sauerjtoff der Luft, der andere liefert dafür den zur 
Erhaltung nötigen Stidjtoff. In reinem Stidjtoff, aber in jtidjtofffreier 
Nährlöfung gezogen, affimilierte daS betreffende Clostridium, das Wino- 
gradäly Paſteur zu Ehren Clostridium Pasteurianum nannte, freien 
Stiditoff, und zwar ergab ſich bei 1 g Pertrojeverbraud ein Stidjtoff 
gewinn von 1,5—1,8 mg. In den Luftfuliuren der drei Symbionten 
war die Stidjtoffafjimilation etwa weniger energiih. Bei weitern Ver— 
ſuchen ergab jich noch, daß man den anaeroben Kulturen in Stidjtoff eine 
möglichit große Oberfläche geben muß, um möglichſt viel gebundenen Stid- 
jtoff zu gewinnen. In jolhem Falle und bei Verwendung von friſch iſo— 
liertem Clostridium hielt jid) der Stidjtoffgewinn je nad den Verſuchs— 
verhältniffen zwijchen 1,35 und 2,33 mg pro Gramm Dextroje. Die 
Säuren, welde dabei gebildet werden, find Butterjäure, Eſſigſäure und 
vieleicht eine Spur Milchſäure. Auch ein Alkohol ift in Spuren vor— 
handen. Bon Gaſen wurden Wailerftoff (60-75 °/,) und Kohlenſäure 
abgeichieden. 

Da jhon vor läugerer Zeit Bertholet zahlreiche ſtickſtofffixierende 
Bakterien mittels Gelatineplatten aus der Erde ijoliert haben wollte, jo 
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jtellte Winogradsfy mit vielen andern aus der. Erde erhaltenen Balterien- 
arten bezw. Balteriengemijchen diesbezügliche Verſuche an. Diefelben fielen 
aber immer negativ aus. Er glaubt deswegen das Clostridium Pasteu- 
rianum als den einzigen bisher befannten Organismus bezeichnen zu 
müffen, der den Stidjtoff der Luft zu binden vermag. 


2. Unterjuchungen über die Schleimbildung der Waflerpflanzen. 


Die jungen, noch in der Entwidlung und im Wachstum begriffenen 
Zeile der Wafferpflanzen werden immer von Schleimmafjen umgeben. Die 
biologiiche Bedeutung diefer Erjcheinung fand Stahl darin, daß die be= 
treffenden Schleimmaſſen ein Schußmittel gegen den Angriff von Tieren 
bilden, während Göbel ihnen den Zweck zujchrieb, daß fie die unmittel= 
bare Berührung der jungen Pflanzenteile mit dem Wajjer verhindern jollen. 
Um die Frage zur Enticheidung zu bringen, unterſuchte A. 3. Schilling ! 
daraufhin zahlreiche Phanerogamen und einige höhere Kryptogamen. Hier— 
bei zeigte ſich, daß die fchleimbildenden Organe jehr verjchieden ausgebildet 
find und bald als Haare, Zotten, Schuppen oder dgl. auftreten, aber 
immer die Bedeutung von Trichomen bejigen. Die Schleimbildung erfolgt 
auf Koften der Zellwand, deren äußerſte Schichten ſich auflöfen. Die jo 
gebildeten Schleimmaffen ſammeln ſich zwilchen der Euticula und den innern 
Zellmandihichten an und werden endlich dur) Sprengung der erjtern frei. 
Die Ballen eines noch nicht näher erforichten Inhaltsftoffes, die jüngit in 
den Trihomen vom Taujendblatt (Myriophyllum) und andern Wafler- 
pflanzen nachgewiejen wurden, haben zum Vorgang der Schleimbildung 
feine Beziehung. 

Bei verjchiedenen Verſuchen, in welchen Schilling Farbitofflöfungen 
und Löſungen verjchiedener Salze auf den Schleim einwirken ließ, ergab 
ih, daß der Schleim, folange er noch nicht mit der Verquellung begonnen 
bat, ganz undurdläffig ift. Er zieht daraus den Schluß, daß die Gö— 
beljche Anficht die richtige fei, daß der Schleim ein Schußmittel der jungen 
Pflanzenteile gegen unmittelbare Berührung mit Waller bilde. Wahr: 
ſcheinlich daure die Schleimproduftion nur jo lange fort, bis das Epider- 
malgewebe ſowie die Euticula dermaßen entwidelt find, daß fie Hinreichen- 
den Schuß gewähren. Gegen Tierfraß und Wlgenbefiedelung könne die 
Schutzwirkung des Schleimes nur von untergeordneter Bedeutung jein. 


3. Wachſen die Palmen nachträglich in die Dide? 


Das Didenwahstum unſerer Holzgewächſe beruht befanntlih auf 
dem PVorhandenjein eines unter der Rinde befindlichen Kambiumcylinders. 





! Anatomifd- biologiihe Unterfuhung über die Schleimbildung ber 
Waflerpflanzen (Flora LXXVII [1894], 280). 
2 Botonid, H., Wadhjen die Palmen nachträglich in die Dide? 
(Naturw. Wochenſchr. X [1895], Nr. 4, ©. 48 fi.) 
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Da die Palmen einen ſolchen nicht befigen, jo ift anzunehmen, daß fie 
au fein Didenwachstum zeigen. Dem jcheint aber die Erfahrung zu 
widerſprechen. So liegen Litteraturangaben von Martius u. a. vor, 
nach welchen 3. B. der Stamm von Metroxylon Rumphii unterwärt$ 
fajt 1 Meter did wird. Auch bemerkt man in Palmenhäufern und auf 
Photographien aus den Tropen jehr oft Exemplare, die ſich nad) oben 
ziemlich bedeutend verjüngen. Ferner fommt nirgendwo ein meterdider 
Stammſcheitel vor, wie er doch beim Mangel eines nachträglichen Diden- 
wachsſtums vorfommen müßte. Weiter ift bekannt, daß Liviftonen und 
andere Palmen mit vorjchreitendem Alter immer größere Kübel nötig haben, 
und Schließlich ericheint es jelbftverftändlih, dab freiftehende Palmen bei 
fortjchreitenden Höhenwachstum ihren Stamm verdiden müſſen, um den 
Minden und Stürmen hinlänglich Widerftand zu leiſten. Wenn aud) 
nicht bei allen, jo läßt fich doch ficher bei einzelnen Arten ein nachträg— 
liches Dickwerden Tonftatieren. 

Nach den in Martius' großem Palmenwerfe mitgeteilten Meſſungen 
wie nach denen Prof. Eichlers ſchwankt die Didenzunahme für ein 
Meter Stammlänge zwiſchen 7 und 75 mm. Die größern Beträge be= 
treffen alle verhältnismäßig furze Stämme, die niedrigern längere. Danach 
ſcheint fih die Stammperdidung mit zunehmendem Alter erheblich zu 
verringern. Am häufigſten ift die Zunahme zwiſchen 10 und 25 mm. 
Im allgemeinen fteht aljo die Didenzunahme der Palmenjtämme nicht 
hinter der der Laub» und Nadelhölzer zurück, wenn fie aud) bei der weit 
fürzern Lebensdauer der Palme nicht die gewaltigen Dimenfionen erreicht, 
welche bei jenen vorfommen. Steht es alfo feit, dat die Palmen ſich 
verdiden, fo fragt es ſich mur, wie das geichieht. Darüber kann nur eine 
anatomische Unterſuchung de3 Stammes in verjchiedenen Höhen belehren. 

Der Palmenquerſchnitt zeigt ein dünnwandiges Grundparendym, in 
welchem zahlreiche geichlofjene, d. h. nicht mit Verdidungdring ver» 
jehene Leitbündel verteilt find, welche meift von Skelettſträngen (Stereom) 
begleitet werden. Der nad der Stammoberflähe, aljo nah außen zu 
liegende Teil des Grundparenchyms wird ausſchließlich von dicht gebrängten 
Stelettiträngen durchzogen. Nach innen jtehen die Yeitbündel weitläufiger, 
jo daß das Gentrum des Stammes im Gegenſatz zur Peripherie eine meichere 
und Ioderere Beichaffenheit befigt. Ein Stamm von Cocos flexuosa aus 
dem botanischen Garten in Berlin, den Prof. Eichler zum Zwecke der 
wifjenichaftlichen Enticheidung beregter Frage fällen ließ, zeigte I m unter» 
halb der Stammſpitze, daß hier nur bei den in der peripherichen Schicht 
befindlichen Yeitbündeln der Sklerenchymbelag (Stereom) ausgebildet war, 
indem die Zellen fich biß zum Verſchwinden des Lumens verdidt und bie 
harakteriftiiche gelbliche Färbung angenommen hatten, während an den 
Bündeln des Stamminnern die betreffende Schicht noch jung, von geringem 
Umfang und aus engen dünnwandigen Zellen gebildet war. Nur gegen 
den Siebteil hin machten fich geringe Anfänge ſtlerenchymatiſcher Ausbildung 
bemerfbar. Der übrige Teil der Leitbündel war vollitändig fertig aus— 
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gebildet, ebenjo auch die tjolierten Sklerenchymſtränge, die den Querſchnitt 
durchziehen. Endlich fand ſich aud) das Grundgewebe jo weit abgejchlofjen, 
daß feine merißmatischen Bildungsherde mehr zu beobachten waren. 

Ein Stammquerjchnitt etwa 3 m über dem Boden, der annähernd 
den doppelten Durchmefjer zeigt, läßt zunächſt beobachten, daß weder die 
Leitbündel, noch die ifolierten Sklerenchymſtränge, noch auch die Zellen 
des Grundgewebes zahlreicher geworden find, daß alfo nirgends eine Ver— 
mehrung bderjelben jtattgefunden hat. Die ftattgefundenen Veränderungen 
betreffen nur die weitere Ausbildung der genannten Stammteile. In der 
peripheriichen Faſerſchicht iſt das Grundgewebe großmaſchiger geworden, 
wobei die Zellen eine Streckung in tangentialer Richtung erfahren haben 
und die Faſerbündel weiter auseinandergerüdt find, und an der Peripherie 
felbft it durch Nbfterben eines Gewebeftreifens eine dünne Borle entftanden. 
Auch im Innern des Stammes ift das Grundgewebe großmafchiger ge— 
worden. Bejonders auffällig ift dies in der Stammmitte, wo die Gefäß— 
bindel entfernter jtehen. Die ijolierten Sklerenchymſtränge haben feine 
wejentlihe Anderung erfahren, nur die Gefäßbündel haben ihre Außen- 
beläge ganz bedeutend weiter entwidelt. Alle Zellen derjelben find be— 
dbeutend erweitert und erheblich verdicdt worden, jo daß der Belag eines 
Gefäßbündels fi um das dreis bis vierfache vergrößert hat und zu einer 
harten braunen Mafje geworden ift. Noch weiter abwärts, wie aud) in 
der plöglichen Baſalanſchwellung ändert ſich nur noch das Grundparendym 
durch fortgefegte Erweiterung jeiner Zellen, die Sklerenchymbeläge der Ge— 
fäßbündel wachſen nur noch wenig und lebtere rüden daher noch weiter 
auseinander. 

Demnad erfolgt da3 Diderwerben des Stammes bei Cocos flexuosa 
nur dur) Erweiterung der Zellen des Grundgemwebes wie der Skleren— 
chymbeläge der Leitbündel. Eine Neubildung findet dabei nicht ftatt. 
Verbindet man, wie e8 gebräuchlich ift, mit dem Begriff Wachstum auch 
den der Neubildung, fo ift natürlich der betreffenden Palme fein eigentliches 
Didenwahstum, fondern nur ein Diderwerden zuzujchreiben. Ganz die 
gleichen Verhältniffe beobachtete Prof. Eichler bei Phoenix spinosa Thonn, 
Pinanga cristata Bl., Hyphaene thebaica Mart. und verjchiedenen 
andern. Auch Potonié hat bereit3 1881 an Calamus gezeigt, daß das 
Diderwerden durch Stredung der Grundparenchymzellen in radialer und 
tangentialer Richtung erfolgt. 


4. Über die Urſache des Abfallens der Blumenkrone bei der 
Königskerze (Verbascum). 


Schon im Jahre 1824 beobadıtete J. E. Smith an der beitäubten 
Königäferze (V. pulverulentum), daß dieſelbe nad) einigen gegen den 
Stengel geführten Schlägen binnen einer oder zwei Minuten ſämtliche 
entfaltete Blumenkronen abwirft. Später ijt dieſe Erjcheinung von 
Darwin in feinen „Forms of Flowers“ beiproden und dabei bemerft 
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worden, daß fie bei der echten (V. thapsus) und vielen andern Arten der 
Königäferze vorfomme. Der Urſache diejer Erjcheinung hat neuerdings 
U. Martelli! genauer nachgeforſcht. Im Gegenſatz zu Darwin, welder 
annimmt, daß ſich die Blumenkrone erft vom Blütenboden trennt und 
dann von den Kelchblättern abgeſtoßen wird, beobachtete er, daß die Kelch— 
blätter jelbit die Ablöjung der Krone herbeiführen. Sie fließen fi in 
der Weiſe gegen die Krone zujammen, dab fie deren Baſis zufammendrüden 
und fie nötigen, vorwärts zu gleiten, wodurd) eben die Abtrennung erfolgt. 
Letztere wird durch das Vorhandenfein eine Feinzelligen Trennungsgewebes 
ermöglicht, das ſich an der Anheftungsitelle der Blumenfrone befindet. Im 
Knoipenftadium find die Zellen diefer Trennungsſchicht polyedriih und 
ftehen miteinander in feiter Verbindung, jpäter aber runden fie ſich ab, 
wodurch fich die feite Verbindung lodert und das Gewebe an Widerftands- 
fähigkeit verliert. 

Die Ablöfung erfolgt immer genau in der Örenzlinie, wo die 
Trennungsihicht mit dem großzelligen Parenchym der Blumenfrone zu= 
jammentrifft. Mit der langſamen Bormwärtäbewegung der Blumenfrone, 
die wahricheinlich der Ablöfung der Zellen in der Trennungszone ent« 
ſpricht, wechjelt eine fürzere, aber plößlich beichleunigte Bewegung, die 
vermutlich durch das Zerreigen der Gefäkbündel bedingt iſt. In biefer 
zweiten Periode richten ſich die Spreiten der Kelhblätter empor, und indem 
fie fich gegen die Blumenkrone lehnen und fie dabei zulammendrücden, 
drängen fie diejelbe immer vorwärts, biß fie endlich infolge ihrer Schwere 
abfällt. Die Kelchblätter ſetzen hierauf ihre einwärts gerichtete Bewegung 
jo lange fort, bis jie den Fruchtknoten eng umjchließen. Glatte Hervor= 
ragungen oder Anjchwellungen am Grunde der Kironenröhre jcheinen bie 
vormwärtstreibende Wirkung des Kelches zu fürdern. 

Auf alle Fälle ift Hier ein Reizvorgang im Spiele, der ſich acropetal 
fortpflanzt, denn wenn man auf die Mitte eines Zweiges gelinde jchlägt, 
fallen nur die oberhalb der gejchlagenen Stelle fitenden Blüten ab. 
Martelli glaubt, dat die yortpflanzung des Reizes durch die Gefähbündel 
erfolgt. Nimmt man das Experiment am frühen Morgen an eben erft 
erjchloffenen Blüten vor, jo fällt feine ab. Bei Wiederholung desjelben 
am Nachmittag löjen ſich alle. 


5. Die Befruchtung von Loranthus Kraussianus und L. Dragali. 


Eine Pflanze, die bezüglich ihrer Befruchtung ganz und gar von ge= 
willen Vögeln abhängig iſt, beobadhtete Evans? in Durban (Natal). 
Es ijt die® Loranthus Kraussianus, der in Natal häufig an Chaetasma 
Meyeri jhmarogt. Hier Heben in der Blütenfnofpe die Segmente der 
Blumenfrone in ihrer ganzen Länge aneinander und bilden auf dieſe 





ı Journal of the Linnean Society XXX (1894), Botany p. 316. 
? Nature LI (1895), 235. 
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Weiſe einen aufredhten, rot und weiß gefärbten Eylinder von ca. 1 engl. 
Zoll Länge, weshalb fie den bezeichnenden Namen lighted candles (bren= 
nende Kerzen) führen. Die Blumen wachſen doldenartig und jtehen jo 
dicht nebeneinander, daß der Wirtsbaum eine ganz rötliche Färbung er: 
hält. Nach einiger Zeit entitehen etwa in halber Höhe der aufrechten 
cylindriichen Krone fünf Schlike, etwa "/, Zoll lang. Die Antheren finden 
ſich oberhalb derjelben, nahe der äußerjten Spite des Cylinders, und werden 
durch die geichlofiene Kronenröhre feit zufammengehalten. Die äußerfte 
Spibe jelbjt wird von der föpfchenförmigen Narbe bejegt. Führt man 
nun in einen der Schlige eine Nadel nad) abwärts ein, gleichſam als wollte 
man am Grumde nad Nektar ſuchen, jo jpringt die Nöhre mit einer ge— 
wijjen Kraft auf, und die von ihrem zufammenprejjenden Drud befreiten 
Antheren fliegen mit heftiger Bewegung abwärt®, wobei fie ihren ganzen 
Blütenftaub ausftreuen. Zu gleicher Zeit befreit ji) aud) die Narbe aus der 
gejpaltenen Kronenröhre und bewegt fi) aus ihrer aufrechten Stellung um 
einen Winkel von ca. 40° ſeitwärts. Blütenftaub jcheint bei diefem Vorgange 
in der Regel nicht auf die Narbe zu gelangen, denn Evans fand bei ber 
mifrojfopijchen Unterfuchung einer großen Anzahl Narben in diefem Stadium 
nur in einem Falle Pollen, obwohl der Griffel dicht damit bejtreut war. 

Die blühenden Pflanzen wurden bejtändig von zahlreichen Scharen 
de3 gemeinjten Küſtenſonnenvogels (Cinnyris olivaceus) bejudht, und man 
fonnte beobachten, wie die Vögel eine Blüte nad) der andern auffpalteten 
und dabei Schnabel und Kopf mit Pollen bededten. Zweifellos müſſen 
fie bei dem Herumfliegen die frei aus den Kronenröhren heraushangenden 
Narben älterer Blüten berühren und damit zugleich bejtäuben. Denn als 
Evans einen Zweig, der etwa SO—100 gejunde Blüten trug, mit einem 
Neb bededte, jo daß fein Sonnenvogel Zutritt hatte, jprang feine einzige 
Blüte auf, und ſpäter entwidelte auch feine einzige eine Frucht. Ohne 
äußere Hilfe bleiben die Blüten völlig fteril. Die Antheren jpringen wohl 
auf, aber da dies unterhalb der Narbe in der aufrechten Blüte gejchieht, 
kann nicht einmal Selbjtbejtäubung eintreten. Bienen befuchten die Blumen 
nur als Nachzügler der Vögel, andere Injeften wurden nicht beobadjtet. Die 
reifen Beeren des Schmarogers jucht ein fleiner Vogel, Barbetula pusilla, 
auf, der aber nur die äußere Hülle verzehrt, die Samen jedoch mit dem 
fie überziehenden Flebrigen Stoff an den Bäumen abjtreiht, wo fie zur 
Keimung gelangen. 

Auch die ähnlich geitellten Blüten de$ auf der Melia Azedarach 
wachjenden Loranthus Dragali werden durch Sonnenvögel (Cinnyris 
olivacea und Verreauxi) geöffnet. Hier werden aber die Staubjäden 
abgebrochen und fliegen, ihren Pollen verjtäubend, mit großer Heftigkeit 
in die Luft, wobei die Vögel an Kopf und Schnabel bepudert werden. 
Da die Blüte auch nad der Verftäubung noch Nektar ausicheidet, wird 
fie auch fernerhin bejucht, wobei dann Sreuzbefruchtung eintreten muß. 
Auch bei diefem Loranthus jpringen die Blüten (die hier proterandrijc) 
find) nicht ohne Mitwirfung der Vögel auf. 
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6. Die Keimung von Lathraea. 


Es haben ſich ſchon mehrere Forſcher mit der KHeimung der Schuppen= 
wur; (Lathraea) bejdäftigt, aber immer ohne Erfolg. Erft neuerdings 
it es E. Heinricher! gelungen, den Vorgang zu beobachten. Seitdem 
Koch nachgewieſen hatte, daß die Samen von Orobanche nur dann 
feimen, wenn fie mit einer geeigneten Wirtspflanze zugleich ausgeſät oder 
in die nächſte Nähe der Wurzel einer jolchen gebradjt werden, war es 
nabeliegend, auch für Lathraea ähnliche Keimungsbedingungen vorauss 
zufegen. Und in der That feimten au die Samen von Lathraea clan- 
destina nur bei Anwejenheit einer Nährpflanze. Es liegt bier offenbar 
eine chemifche Reizwirfung vor, die vom Wirt ausgeht und eine ener— 
gilchere Lebensthätigfeit im Samen anregt. Die Keimung erfolgt wahr» 
icheinlic auf den verjchiedeniten Zaubhölzern, denn jie gelang auf allen 
drei der zu Verſuchen benußten Pflanzen (Haſel, Grünerle, Weide). Ob 
diefelbe auch auf andern Gewächlen, als Gräjern oder ein- und mehr- 
jährigen Kräutern, vor fich geht, konnte nicht ſicher ermittelt werden. 
Auf den Gradnarbensfulturen wurde nur einmal ein Keimling gefunden. 
In diejem Falle waren in ihnen möglicherweije Wurzeln von Holzpflanzen 
eingejchlofjen. Die Samen können noch in demjelben Jahre, in dem fie 
reifen, feimen. Sie feimen aber unter anjcheinend gleichen Bedingungen 
jehr ungleihmäßig. Ihre Keimfähigkeit vermögen fie Jahre hindurch zu 
bewahren. In der Regel wird fi die Keimung Hauptjählih auf das 
Frühjahr oder den Herbit, aljo auf die Perioden vermehrter Bodenfeud)- 
tigfeit bejchränfen und nur ausnahmäweije unter geeigneten Bedingungen 
auch im Sommer eintreten. Der Keimling treibt zunächſt die Wurzel 
hervor, die ſich raſch verzweigt und mittels zahlreicher Hauftorien an die 
Wurzeln des Wirtes heftet. Die Stammknoſpe wächſt unter bedeutender 
Vergrößerung der Kotyledonen, welche am Embryo des ruhenden Samens 
ungewöhnlich Klein find. Noch unter der Samenhaut erzeugt er 3—4 
weitere Blattpaare, bis endlich die einjhichtige Schale durch weitere Ver: 
größerung des Sprößchens zeriprengt wird. Das Wachstum der Kotyle— 
donen erfolgt auf Koften des in den Endojpermzellen enthaltenen fetten 
Ols und Protoplasmas jowie der in den Wänden derjelben befindlichen 
Berdidungsmaflen. Die Kotyledonen find nierenförmig und gleichen dem— 
nad) in ihrer Geftalt den bekannten Rhizomjchuppen der Lathräen, nur 
werden jie nicht jo did wie jene. Sie umfaſſen 6—8 Lagen von Paren- 
Hymzellen und beißen feine Höhlungen, während in der Regel jchon das 
zweite Blattpaar folche aufweift. Bereit? in den Höhlungen der eriten 
Blätter treten die befannten Konfretionen auf, durch welche ſich die La— 
thräen auszeichnen. Das Wachstum der Keimlinge geht jehr langjam vor 
ih. Im Alter von 16—20 Monaten hat da3 Stämmen erit die Länge 

! Die Keimung von Lathraea. Berichte d. Deutſch. Botan. Gefellſch. 
12. Generalverfammlungsberiht (Berlin 1895) ©. 117, Taf. XV. 
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von 2!/; cm erreiht. Haben ſich die Keimlinge an ſchwächern Wirt» 
wurzeln feitgejeßt und gelingt e& ihnen nicht, von dieſen aus andere zu 
ergreifen, jo gehen fie mit dem Abſterben der betreffenden Wurzeln zu 
Grunde. Um fi möglichſt lange zu erhalten, zehrt das Pflänzlein die 
Stoffe aus den vorhandenen Blättern nad) und nad auf und wirft die 
Blätter dann ab, jo daß das Stämmchen ala ſchlanker Kegel erjcheint. 

Seitenjproffen werden jehr frühe gebildet, zwar noch nicht in den Achſeln 
der Kotyledonen, aber doch jchon in den Achjeln des zweiten Blattpaares. 

Berfuche, die Samen von L. clandestina an den Wurzeln einer in 
Waſſerkultur befindlichen Eiche zur Keimung zu bringen, blieben vorläufig 
ohne Erfolg, fie keimten aber bei genügender Feuchtigkeit (unter einer Torf- 
moo&hülle) an einem oberirdiihen Stammftüd, an das fie befeftigt worden 
waren. 

Die Keimlinge von L. Squamaria find, wie durch Ausgrabung 
Ipontan gefeimter feitgeftellt wurde, denen der L. clandestina jehr ähnlich, 
nur, entiprechend der Samengröße, viel Fleiner. Beide Lathräen wachen 
bejonders im Anfange jehr langſam und gelangen kaum vor dem zehnten 
Jahre zur Blüte. 


7. Das latente Leben der Samen. 


G. de Candolle; brachte die verjchiedeniten Sanıen (von Weizen, 
Hafer, Fenchel, Mimofe, Lobelie, Erinus) in den Recipienten eines Refri— 
geratord und beließ jie darin 118 Tage lang. Die Kältemaſchine arbeitete 
täglih S—20 Stunden und zeigte als niedrigite Temperatur —53,89° C., 
ala höchſte —41,93° C. Nah Stillſtand der Mafchine flieg im Innern 
des Recipienten die Temperatur jehr langjam wieder, während fie bei Neu— 
beginn der Arbeit rajch Herunterging. Die Samen waren, von Stanniol 
umbüllt, in einer Blechlapſel untergebradht worden. 

Als die eben erwähnte Verjuchszeit vorüber war, wurden die Samen 
ausgeſät. Von Weizen, Hafer und Fenchel feimten faft alle, von 60 Mi— 
mojenjamen nur 13 und von einer jehr großen Zahl Lobelienſamen nur 10, 
Hierbei ijt freilich zu bemerken, daß bei Mimoje von den Eontroljamen 
auch nicht alle feimten, während bei Lobelie fat jämtlihe aufgingen. 

Aus diefen Ergebnilfen glaubt genannter Forſcher jchließen zu müſſen, 
daß in den Samen die Lebensthätigfeit nicht bloß verlangſamt, ſondern 
daß das Protoplasma in einen Zuftand der Ruhe übergegangen ift, da 
es die ſtärkſten und jchnelliten Temperaturerniedrigungen ohne Schaden er= 
trägt. Er glaubt zu dem Schluffe um jo mehr berechtigt zu jein, als 
bei einem andern Verſuche Samen von Weizen und Gartenfrejje (Lepidium 
sativum) nad) monatelanger Aufbewahrung in Quedfilber, worin aljo die 
Atmung volljtändig aufgehört haben mußte, feimfähig geblieben waren. 





ı fiber das Iatente Leben ber Samen (Archives des sciences physiques 
et naturelles XXXIII [1895], 497. Naturw. Rundid., 10. Jahrg. [1895], 
Nr. 36, ©. 460). 
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Diefer Zuftand der chemiſchen und vitalen Trägheit (inertie) fann 
nad de Gandolle jehr lange, ja vielleicht unbegrenzt lange währen. Er 
meint, darin liege doc) eigentlich erft eine Erflärung dafür, daß Samen 
viele Jahre lang ihre Keimfähigkeit bewahren fünnen. Es gebe doch eine 
große Anzahl von verbürgten Fällen, in welchen Samen nad) einer jo 
langen Reihe von Jahren gefeimt haben, daß die Annahme, fie hätten in 
der Zwijchenzeit gelebt — und wäre ihre Lebensthätigfeit noch jo ver- 
fangjamt gewejen —, geradezu undenkbar fei. So erinnert er daran, daß 
U. P. de Gandolle Mimojenfamen nad) 6Ojähriger Ruhe feimen jah, 
daß Girardin Bohnenjamen zur Keimung brachte, die aus Tourneforts 
Herbar jtammten und über 100 Jahre darin gelegen hatten, daß Rob. 
Brown 1850 Samen aus der Sammlung von Hans Sloane augjäte, 
in der fie über 150 Jahre eingeſchloſſen waren, und daß verjchiedene davon 
feimten, wie 3. B. ein Nelumbium speciosum. Ferner verweift er auf 
Heldreichs Beobachtungen, welcher das Auftreten einer neuen Glaucium- 
Art (G. Serpieri) in Laurion beobachtet hatte und dabei zu dem Schluffe 
gefommen war, daß die Samen der betreffenden Art 1500 Jahre in dem 
dortigen Schuttabraum gelegen haben müßten und erjt durd) neuere Aus— 
grabungen wieder zum Vorſchein gefommen wären. 


8. Ein Fall von antagoniftiiher Symbioſe zweier Flechtenarten. 


Ehe die Schwendener-Bornetjche Flechtentheorie, daß die Flechten durch 
die Lebensgemeinſchaft eines Pilzes mit einer Alge gebildet werden, all« 
gemeinen Eingang unter den Lichenologen gefunden hatte, zählte man alle 
Ihmaropenden Flechten al3 Lichenes parasitantes zu den Schlauchpilzen 
(Aslomyceten). Die betreffenden Schmaroger fönnen ſich der befallenen 
Flechte gegenüber jehr verjchieden verhalten. In einigen Fällen jchienen 
die Hyphen des Parafiten nicht die geringfte Umbildung zu erfahren, um mit 
den Gonidien des Wirtes in nähere Verbindung zu treten, obſchon feine 
eigenen Gonidien vorhanden find. Hier kann wohl faum von einer Schma= 
rogerflechte die Nede fein, der jchmarogende Organismus muß einfach als 
Askomycet bezeichnet werden. In andern Fällen zerjtört der Schmaroger die 
Hyphen der befallenen Flechte, läßt aber die Gonidien unbeſchädigt. Letztere 
vereinigen fi dann mit den Hyphen der angreifenden Pflanze zu einem 
neuen Flechtenkörper. 

In noch andern Fällen werden von der angreifenden Flechte, die mit 
eigenen Gonidien verjehen ift, ſowohl die Hyphen als aud die Gonibdien 
der angegriffenen Pflanze zerftört. 

Einen jolhen Fall von antagoniftiiher Symbiofe zweier Flechten be- 
obachtete jüngft Guft. O. Malme ! umd befchreibt ihn näher, um die all» 
gemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe nicht jeltene, aber vielfach überjehene ine 
tereflante Erjcheinung zu Ienfen. 


ı Ein Fall von antagoniftifher Symbiofe zweier Flechtenarten (Botan. 
Gentralbl. LXIV [1895], Nr. 2, ©. 46). 
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Im mittlern und ſüdlichen Schweden fommt an offenen, etwas hoch 
gelegenen Mauern, an erratiichen Blöden und an trodenen, dem Winde 
ausgeſetzten Granitfeljen ziemlich häufig eine hauptſächlich auf Skandinavien 
beichränfte Flechte, die Lecanora atriseda (Fr.) Nyl., vor. Sie ift leicht 
erfennbar an ihrem dunfelbraunen, aus zerftreuten Wärzchen bejtehenden 
Thallus und ihren zulegt fonveren Apothecien. In Schweden bildet fie 
nebjt Rhizocarpon geographicum (L.) und mehreren Lecideen (L. fusco- 
atra, convexa a musiva, lapicida, plana, pycnocarpa) einen wejent= 
lichen Beltandteil der Fylechtenvegetation der alten Mauern. 

In der Umgegend von Stodholm beobachtete Malme ſchon im Jahre 
1889, daß die betreffende Fylechte immer nur im Thallus von Rhizocarpon 
geographicum eingejprengt vorlomme. Dasjelbe war auf Schonen, in 
Dftergötland, im ſüdweſtlichen Södermanland , in Behuslän und in der 
Gegend von Upjala der Fall. Es Tag infolgedeffen nahe, anzunehmen, 
daß Lecanora atriseda, wo fie vorfommt, an Rhizocarpon geographi- 
cum gebunden ift. Diefe Vermutung erhielt eine weitere Stüße durch 
Unterfuhung alter Herbarieneremplare. So oft vollitändige Exemplare 
vorhanden waren, an welchen nod) etwas von den die Lecanora beglei- 
tenden Flechten bemerkt werden konnte, erjchienen fie zunächſt von diejer 
Rhizocarpon-Art umgeben. 

Daß die Lecanora da3 Rhizocarpon angreift und nicht umgekehrt, 
zeigt die makroſtopiſche, noch deutlicher aber die mifrojtopijche Unterſuchung. 
Sehr oft fieht man Thallus-Warzen, die teilweije von einer noch unzer= 
jtörten Rhizocarpon - Warze gebildet werden, während der andere Teil 
Ihon völlig zu einem Teil des Lecanora-Thallus geworden iſt. Der 
Lecanora-Zeil erjheint dann ziemlich jcharf begrenzt, während der Rhizo- 
carpon-Teil nad) letzterem hin jeine charakteriftiiche gelbe Farbe allmählich 
verliert und ſchwarz, mit einer etwas blauen Abitufung, wird. Ein Schnitt, 
durch eine ſolche Warze geführt, zeigt, daß der Rhizocarpon-Teil aus 
einer dünnen Rindenjchicht, einer ebenfalld dünnen und loſe zuſammen— 
bangenden Gonidialjchicht und einer aus furz gegliederten Hyphen zufammens 
gelegten Medullarſchicht beiteht, daß aber der in gleicher Weiſe zuſammen— 
gejeßte Lecanora-Teil eine didere, mehr zujammenhangende Corticalſchicht 
und eine von langgegliederten Hyphen gebildete Medullarſchicht beſitzt. 
Zwiſchen ihnen ift eine dumflere Partie, die unter dem Rhizocarpon ber= 
vorragt und fi nad Behandlung mit Kalilauge, Salpeterfäure und Jod 
al3 ein Konglomerat von Rhizocarpon-Hyphen und abgeitorbenen Go— 
nidien jowie von Hyphen erweilt, die von Lecanora ausgehen. An ein- 
zelnen, bejonder8 dem Rhizocarpon nahegelegenen Stellen finden ſich noch 
Heine Knäuel, die von mit Hyphen umgebenen lebenden Gonidien gebildet 
werden. Daraus erhellt, daß die Lecanora-Hyphen zuerjt in die Mes 
dullarfchicht dringen und daß dann die darüber liegende Gonidials(famt 
der Cortical⸗)ſchicht zerftört oder in Feine Knäuel zerjprengt wird, die all» 
mählich getötet werden. Erſt wenn die benachbarten Teile de Rhizocarpon 
vollftändig zu Grunde gegangen find, dringt die Gonidialihicht der Le- 
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canora hervor und entwidelt ihre Corticalſchicht. Es ift erflärlih, dab 
nur die jüngern Thalluswarzen aus der eben dargelegten Symbioje einigen 
Nutzen ziehen und die ältern dasjelbe Leben führen müfjen wie die übrigen 
Steinflehten. Dasjelbe Verhältnis wie hier findet ſich auch zwiſchen 
Lecidea intumescens (F. W.) und Lecanora sordida (Pers.), wie 
ihon von Fries hervorgehoben wurde. Der Verlauf des Tötens iſt hier 
derjelbe wie der oben geichilderte; die einzelnen Erjcheinungen treten nur 


noch jchärfer hervor. 


9. Der Saifondimorphismus als Ausgangspunkt für die Bildung 
neuer Arten im Pflanzenreiche. 


Als „Saifondimorphismus” bezeichnete Wallace die Erjcheinung, 
daß bei einer Anzahl von Tieren, bejonders aus der Klaſſe der Inſelten, 
jpeciell der Schmetterlinge !, ein morphologijcher Unterjchied zwiſchen den 
Individuen von ſolchen Generationen hervortritt, welche in verjchiedenen 
Jahreszeiten zur Entwidlung gelangen. 

Auch bei den Planzen finden ähnliche Ericheinungen jtatt. So giebt 
es eine ganze Reihe von Arten, deren Autoren das biologische Verhalten 
derjelben zu beftimmten andern wenigitens durch die Speciesbezeichnung 
serotinus (jpätblühend) bezeichnen, wie 3. B. Gypsophylla serotina 
Hayne, Chlora serotina Koch, Rhinanthus serotinus Schönh., Odon- 
tites serotina (Lam.), Bromus serotinus Beneke, während zahlreiche 
andere Botanifer ebendiefe Arten als bloße Formen und Warietäten zu 
früher blühenden jtellen. 

Eine weitere Beobachtung ſpricht ſich darin aus, daß A. und J. Kerner 
die Arten von Gentiana aus der Sektion Endotricha in zwei Gruppen: 
die Aestivales und die Autumnales, einteilten. 

R. v. Wettjtein® ward duch dieſe Einteilung veranlaßt, jeine 
Unterfuchungen über Pflanzen der SOfterreichiich » ungarischen Monarchie 
zur Beihaffung fichern Materials über Artenbildung gerade mit dieſer 
Sektion zu beginnen. Er fand dabei, dab dieje beiden Reihen nicht 
nur nad der Gejamtheit des morphologijchen Baues deutlich zu erfennen 
iind, jonden daß zwiſchen ihnen auch bemerfenswerte morphologijdhe 
Beziehungen bejtehen, wonach es faum einem Zweifel unterliegt, daß 
je zwei von den betreffenden Tyormen auf eine gemeinsame Stammform 
bezogen werden müſſen. 

Die Ergebnifje feiner Unterfuchungen legte er in nachfolgendem Schema 
nieder: 


ı Bol. Jahrb. der Naturw. VI, 240. 

2 Der Saifondimorphismus als Ausgangspumft für die Bildung neuer 
Arten im Pflanzenreihe (Berichte d. Deutſch. Botan. Gejellih., 18. Jahre. 
[1895], Heft 7, ©. 303). 
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Yüngere Arten: 
rühblühend: Spätblühenb: 
1. G. austriaca s. I. G. praeflorens Wettst. 6G. austriaca A. et J. 
Kern. 
2. G. praecox s. 1. G.praecox A.etJ.Kern. G. Carpathica Wettst. 
3. G. Stiriaca s. 1. G. praematura (Borb.) G. Stiriaca Wettst. 
4. G. calycina s.l. 6G. antecedens Wettst. G. calyeina (Koch) 


Stammarten!: 


Wettst. 
5. G.Sturmianas.l. G. spathulata (Bart!) G. Sturmiana A. et J. 
J. Kern. Kern. 


6. G. Wettsteinis.l. G. obtusifolia (Schm.) G. Wettsteini Murb. 
Willd. ad int. 
7. G. Rhaetica s.l. G. obtusifolia ad int. G. Rhaetica A. et J. 
Kern. 
AÄhnliche Refultate erhielt aud Murbeck mit den der Gentiana Amarella 
verwandten Arten der Sektion, die vorherrichend den Norden Europas 
bewohnen. 

Diejelbe Erjcheinung fand v. MWettftein ferner bei der Gattung 
Euphrasia. Auch bier offenbaren ſich deutliche Beziehungen zwijchen je 
zwei Arten, von denen die eine früh im Jahre, die andere jpät blüht. 
Solche Artenpaare find Euphrasia Rostkoviana Hayne und Euphrasia 
montana Jord, Euphrasia curta (Fries) und Euphrasia coerulea 
Tausch, Euphrasia brevipila Burn. et Gremli und Euphrasia tenuis 
(Brenn 3 

Recht ſchön laſſen fi die in Betracht kommenden Thatjahen am 
eriten Wrtenpaare erfennen. Euphrasia Rostkoviana weit von faſt 
allen europäijchen Arten der Gattung dur die großen Koroflen mit gegen 
das Ende der Blüte ftark verlängerten Röhren und dur die Befleidung 
der vegetativen Teile mit langen gegliederten Drüjenhaaren jtarf ab. Nur 
Euphrasia montana zeigt diefe Merfmale wieder, ift aber durch den ein— 
fachen oder nur im obern Teile verzweigten Stengel, die jtumpfen Stengel- 
blätter und die langen Internodien auffallend verjchieden. Trotzdem kommt 
bei ihrer Betrachtung ganz ungejucht die Vermutung, Euphrasia montana 
müſſe in frühzeitig zur Entwidlung gefommenen Individuen der Gattung 
Euphrasia Rostkoviana bejtehen. Daß die Vermutung aber faljch ift, 
zeigte der Verſuch. v. Wettjtein zog im Prager botanifchen Garten unter 
ganz gleichen äußern Bedingungen Euphrasia Rostkoviana und Euphra- 
sia montana aus Samen. Die betreffenden Pflanzen zeigten jich bezüglich 
ihrer Merkmale wie bezüglich ihres ganzen Verhaltens vollfommen beitändig, 
Letztere Beobachtung jpricht aljo für zwei verſchiedene Species. Diejelben 
müjjen aber nad) der eben betonten morphologischen UÜbereinjtimmung jehr 
* verwandt ſein. Es läßt ſich dies nur dadurch erklären, daß ſie zwei 





iv. Weitſtein bezeichnet, um neue Namen zu vermeiden, die mutmaßlichen 
Stammarten mit dem jeweilig älteſten Namen im erweiterten Sinne (s. J.). 
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Arten gleichen Urſprungs darftellen, deren eine den Lebensbedingungen des 
Frühlings, deren andere aber jenen des Sommers angepaßt iſt. Dieſe 
Annahme ftimmt mit der geographiichen Verbreitung beider Pflanzen über- 
ein; ebenjo harmoniert fie mit ihrem morphologiichen Baue. 

Diejelben Berhältnifje wurden weiter bei der Gattung Alectorolophus 
gefunden, die dv. Sterned auf Anregung v. Wettjteind nad) dieſer Richtung 
bin unterjuchte. Auch bei den Gattungen Odontites und Chlora waren 
einzelne Arten in zwei: eine früh- und eine jpätblühende, gegliedert. 

Einen gewiſſen Aufichluß über die Bedingungen für das Zuſtande— 
fommen de3 Saijondimorphiamus gewährte folgender Verſuch v. Wettjteine. 
Er machte mit Euphrasia Rostkoviana und Euphrasia montana Pa- 
rallelfulturen. Die Samen wurden im DOftober 1893 im Freien in Rajen 
ausgelät. Beide Arten keimten im März; 1894. Die jumgen Pflanzen 
von Euphrasia montana wuchſen raſch, hielten gleichen Schritt mit den 
umftehenden Grashalmen und bradten am 14. Mai die erjten Blüten. 
Bei Euphrasia Rostkoviana ging die Entwidlung langjam vor fi, und 
fie wurden bald vom umftehenden Graſe überragt. Als Euphrasia mon- 
tana blühte, waren fie erjt einige Gentimeter hoch. Am 1. Juni lich 
vd. Wettjtein bei einem Zeile der Verjuchspflanzen das umgebende Gras 
mähen, jo daß die Euphrasia-Pflänzchen dasjelbe überragten. Von jebt 
ab ftredten fi die Endinternodien der Stengel, und fie entwidelten nad) 
13 Tagen die erften Blüten. Die noch im hohen Grafe verjtedten Pflanzen 
wuchjen dagegen nur langjam fort, ohne Blüten zu bilden. Als am 
15. Juni das Gras auch bei einem zweiten Teile der Verſuchspflanzen 
bejeitigt wurde, wiederholte jich die Verlängerung der Endinternodien, und 
die erjten Blüten erjhienen am 24. Juni. Der Reit der Pflanzen, der 
vom hohen Graje umſchloſſen blieb, entwickelte ſich langjam weiter, und 
viel jpäter, als das Gras nad erfolgter Fruchtreife größtenteils abgeftorben 
war, famen vereinzelte Exemplare zur Blüte (2. Juli bi 4. Auguft). 

Nach diefem Verſuche ftellt fih v. Wettitein die Ausbildung jaijon- 
dimorpher Formen in folgender Weile vor: „Urſprünglich waren die in 
Rede ftehenden Pflanzen jommerblütig. Dur die ungünftige Beichaffen- 
beit der Lebensbedingungen zur Zeit des Höhepunftes in der Entwidlung 
der Wieſen, einerſeits infolge der überwuchernden Nachbargewächſe, anderer= 
jeit3 infolge des regelmäßigen Schnitte, gelangten in&bejondere jene Exem— 
plare zur Fruchtreife und damit zur Vererbung ihrer individuellen Eigen- 
tümlichfeiten,, welche entweder bejonders früh oder bejonders ſpät blühten. 
Dies waren jene Individuen, welche die eben dharafterifierten morpho— 
logischen und biologischen Gigentümlichkeiten beſaßen.“ 

Als Urfache der Ausbildung diefer Formen fieht dv. Wettjtein aljo 
die Uberwucherung der Pflanzen durch umgebende andere Pflanzen und 
die Heumahd an. Für die Nichtigkeit der Annahme ſpricht der Umftand, 
dab alle in Betracht kommenden Pflanzen Wiejenpflanzen find. Wir 
würden demnach ein augenfälliges Beiſpiel von zeitweiliger Bildung neuer 
Arten vor und haben. 
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Die Differenzierung zweier jaifondimorpher Formen kann aber aud) 
weiter fortichreiten. Zieht man in Betracht, daß von den beiden Arten 
die frühblühende an eine ſehr kurze, die fpätblühende an eine jehr lange 
Vegetationsdauer angepaßt ift, und denft man fich diejelben durch Klimas 
änderungen oder durch Wanderungen in Gebiete mit fürzerer oder längerer 
Vegetationddauer verjeßt, jo wird in dem einen Falle die frühblühende, 
in dem andern die jpätblühende Form begünjtigt und Die jeweilig andere 
in furzer Zeit verjchwinden. Als Beijpiel nennt v. Wettitein die Euphrasia 
eurta s. J. welche in den niederen Gebirgen Europas verbreitet ift und 
bier die jaifondimorphen Arten Euphrasia coerulea und Euphrasia curta 
Fr. zeigt. Im Riefengebirge mit feiner relativ furzen Begetationszeit 
findet fie jich aber nur durch die frühblütige Euphrasia coerulea ver— 
treten. Euphrasia brevipila s. l., in Europa von Skandinavien bis zu 
den Südalpen verbreitet, tritt in den mittleren Gebirgen in den beiden 
jatfondimorphen Arten Euphrasia tenuis (Brenn.) und Euphrasia brevi- 
pila Burn. et Gremli auf. Je weiter man aber nad) Norden vorjchreitet, 
deito häufiger findet man die frühblütige Euphrasia tenuis, während im 
Süden des Areales nur die jpätblütige Euphrasia brevipila B. et Gr. 
vorhanden ift. Sterben die Arten im Zwiſchengebiete aus irgend einem 
Grunde au, jo werden im Norden und im Süden Europas zwei mor= 
phologiſch bedeutend verjchiedene Arten vorkommen, deren nahe phyloge— 
netifche Beziehungen nur ſchwer zu erraten find. 


10. Wohlriehende Hölzer!. 


Unter den aus den überjeeifchen Ländern eingeführten Luxushölzern 
gewinnen die wohlriechenden eine immer größere Bedeutung. Zunächſt 
werden die daraus hergeitellten feinen Möbel jchon des ausftrömenden 
Duftes wegen gerne gelauft, und dann fteigt das Angebot der Hölzer 
jelbjt infolge eingehenderer Durchforſchung und Nutzbarmachung erotifcher 
Gebiete von Jahr zu Jahr. Am beliebteften ift immer noch dad Roſen— 
holz, das feineswegs von alten Roſen herrührt, wie mancher Laie meint, 
Dasjelbe wird von verjchiedenen Bäumen geliefert, welche den Legumi— 
nojen zugehören. Als das befte gilt das brafilianifhe Roſenholz der 
Engländer, welches aus den Provinzen Rio de Janeiro, Bahia und dann 
aus Para fommt. Das rötlich braune, ſchwärzlich geftreifte und in derjelben 
Schattierung gemajerte Holz ift hart, ſchwer und läßt ſich jchön polieren, 
Dabei ſchmeckt es jchwachbitter und etwas balſamiſch und duftet roſen— 
ähnlich. Freilich läßt es fich des Harzgehaltes wegen ziemlich ſchwer be= 
arbeiten. Da das Hol; vom Martferne aus zu verwejen beginnt, noch 
ehe der Baum volljtändig ausgewachſen ift, fommen niemals vieredige Blöde 


! Seelmann, Theo, Wohlriehende Hölzer (Naturw. Wochenſchr. 
von Dr. 9. Potonié X [189], Nr. 46, ©. 552). 
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oder breite Planken in den Handel. Die Stämme gelangen halbiert zum 
Verlauf, infolge der Bejeitigung des faulen Holzes haben die Balfen auf 
der innern Seite feine ebene Fläche. Die Preije richten ſich nad) Farben— 
ichattierung und Majerung. Je fontraftreicher erjtere und je unregelmäßiger 
legtere, deito höher ift der Wert. Verwendung findet e8 im Luxustiſchlerei 
und Pianofortebauerei. Die Ausfuhr des brafilianiihen Rojenholzes jteigt 
alljährlich und beträgt jekt über 2 Millionen Mark. 

Aus Indien fommt ferner ein Rojenholz, das die Engländer Black- 
wood nennen. Es jtammt ebenfall3 von einer Leguminofe, der Dalbergia 
latifolia, die auf Malabar heimisch ift. Der Baum giebt einen braud- 
baren Stamm von 15 m Länge und 1 m Durchmeſſer des Kernholzes. 
Das dunfelbraune, faſt ſchwarz jchattierte Holz zeigt häufig ſchöne Maferung. 
Da viel Nachfrage nad) dem Holze ift, legte die indiiche Forftverwaltung 
große Anpflanzungen von dem Baume an. Neuerdings führen aud) die 
Franzoſen aus Guiana ein Holz nad Europa ein, das fie weibliches 
Rojenholz nennen. Wahricheinlih flammt e$ von Licaria odorata 
ber. Der köſtliche Geruch, den es ausjtrömt, erinnert am Bergamottöl. 
Verwenden läßt es ſich freilich nur zur Gewinnung eines ätheriichen Dies. 
Der Geruch des gelben, grobfajerigen Holzes ift aber jo flüchtig, daß es 
erit furz vor Gewinnung des les zerfleinert werden darf. 

Eine nad) Veilchen riehende Holzart liefert der in Dftauftralien 
wachſende Myall (Acacia homolophylla). Es ijt dies ein ſchwachwüchſiger 
Baum, der faum über 30 cm Stammftärfe erlangt. Das dunfelbraune, 
harte umd jchwere Holz bewahrt den ſtarken Veilchengeruch in einer 
Volltommenheit wie fein anderes befanntes Ho. In Auftralien find 
bejonder8 die daraus hergeftellten Tabalspfeifen beliebt. Seit der Lon— 
doner Ausftellung, wo es von Queensland ausgejtellt wurde, wird es 
auch in Europa verlangt. Man benußt es zu Fournieren und feinern 
Drechslerarbeiten. 

Einen großen Reichtum an wohlriechenden Hölzern zeigt Auftralien. 
Die Kolonie Wejtauftralien bietet einen himbeerduftenden Baum, ebenfalls 
eine Afazie (Acacia acuminata). Das Holz eignet fi jehr gut zur 
Herftellung feiner Möbel und hat fi) aud) bereit3 in England Anerkennung 
ertvorben. Ferner giebt es in Australien den Mojchusbaum, mit dem dem 
Namen entiprechenden Geruch und jchön gefledter Färbung des Holzes. 
Einen Tieblichen, aber jehr vergänglichen Geruch befikt auch das auftrafifche 
Fuchsholz (Bursaria spinosa). Verhältnismäßig jelten ift das jübameri- 
fanifche Palo santo, ausgezeichnet dur den ſich niemals verlierenden 
feinen Gerud und die prächtige Politur, die e8 annimmt. Der Baum, 
von dem es gewonnen wird, iſt noch nicht befamnt. 

Fine auägedehntere Verwendung bat das Santelholz (nit Sandel- 
holz, Santal ijt der arabijhe Name) gefunden, das von verjchiedenen 
Arten der Gattung Santalum geliefert wird, die über Alien, Auftralien 
und Volynefien verbreitet jind und im ihrer Tracht den Myrten gleichen. 
Die größte Bedeutung hat der weiße Santelbaum (Santalum album), 
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der wie jeine Verwandten auf trodnen Hügeln und Bergen wählt. In 
Niederungen verpflanzt, wird das Holz wertlos. Gewöhnlich erreicht der 
Baum bei 30 cm Stammdurchmeſſer 7—8 m Höhe. Im Alter von 20 
bi8 25 Jahren werden die Bäume gefällt, da ſpäter Kernfäule eintritt. 
Die gefällten Stämme jchält. und zerteilt man in Blöde von ca. 60 cm 
Länge. Dieje werden mehrere Monate lang in die Erde gebracht, wo die 
Termiten den Splint vollitändig abfrefjen, aber das Kernholz unberührt 
lafien. Nachher fommen jie in geſchloſſene Speicher zum Trodnen, wo— 
durch eine Geruchäverfeinerung bewirkt, zugleich aber der Neigung des 
Holzes zum Reiken vorgebeugt wird. Die Farbe ſoll tiefgelb jein und 
ins Rötliche jpielen. Je tiefer die Farbe, deſto intenfiver iſt der Geruch 
und um jo wertvoller das Hol. Der Geruch fommt von einem ätherifchen 
Öle, das im Kernholz und in den größern Wurzeln, nicht im Splint und 
in jungen Bäumen zu finden it. Am YFällungsorte werden Späne und 
ftärfere Wurzeln forgfältig gefammelt, um von ihnen fofort dag Öl ab- 
zudeftillieren. 

Die größten Blöde beanſprucht hauptſächlich China, die kleineren 
Arabien, mittelgroße verbraudt Indien. In China wird das Holz zu 
Raudopfern und zum Räuchern der Wohnungen benußt, auch jtellt man 
allerhand Schnikereien, in Indien Göpenbilder daraus her. Wohlhabende 
Hindus werfen, um ihren Reichtum zur Schau zu tragen, Santelblöde 
auf die zur Leichenverbrennung errichteten Scheiterhaufen. Induſtriell ver- 
arbeitet man das Holz zu Luruswaren, zu Fächern und eingelegten Arbeiten. 
Das aus den Abfällen gewonnene Ol findet als Parfum ausgedehnte Ver— 
wendung. Da es jich leicht mit Rofenöl vermijcht, wird es oft zur Fälſchung 
desjelben benußt. Das Kilo koſtet 140 Marl. In Europa und Nord» 
amerifa jtellt man aus dem Holz Lurusjachen ber. 

Das meilte Santelholz produziert Indien, wo es als Regierungs— 
monopol nur von bejtimmten Beamten gefällt und verfauft werden darf. 
Hier wird der Baum von der Fyorftverwaltung regelrecht angebaut. Indien 
liefert jährlih 1200 Tonnen im Werte von 1 Million Mark. Eine Tonne 
der bejjeren Sorten foftet 240—800 Marf. 

Eine noch höhere Wertihätung erfahren bei den Südaſiaten die im 
Handel als Aloeholz, Garon, Calambak oder Adlerholz bezeichneten Hölzer. 
Die Herkunft derjelben iſt noch ziemlich unſicher. Das beſte Adlerholz 
joll von der in Cochinchina heimischen Leguminofe Aleoxylon agallochum 
ftammen. Ein naher Verwandter mit feitem, gelb und ſchwarz geitreiftem 
Holze und feinem, aus dunfelfarbigem Harze entipringenden Rhabarber— 
geruch wächſt als mittelhoher Baum in den Gebirgen von Borneo, Su— 
matra und Java. 

Zu den Bäumen mit wohlriehendem Holze gehören auch die Gedern. 
Als Geder bezeichnet man heute oft Bäume, denen der Name gar nicht 
zufommt, wie Thuja-, Wachholder-, Cypreſſen-Arten. So iſt die Ber- 
mudaceder, die das weſtindiſche Cedernholz liefert, ein Wacholder. Ihre 
Berühmtheit hat dieſe Baumgattung von der Geder des Libanons erlangt. 
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Die früher bedeutenden Gedernwaldungen dieſes Gebirges find heute nur 
no in jpärlichen Reiten vorhanden. Das rötlichweiße Holz; der Libanon— 
ceder ijt zwar mohlriehend, duftet aber bei weiten ſchwächer al& das 
rote Gedernhol3 von Nordamerifa. Übrigens bezeichnet der in der Ur— 
ſprache der Bibel gebrauchte Ausdrud nicht nur die Geder des Libanons, 
jondern auch Fichte und Wacholder, und Plinius, welcher von dem un« 
zerjtörbaren Cedernholz und dem Gedernöl ſpricht, meint wahriheinlid das 
Holz der Wacholderbäume und das daraus gewonnene DI. 

MWohlriehendes Cedernholz nennt man heutzutage das Holz der in 
Kuba, Merito und Gentralamerifa heimiſchen Cedrela odorata. Aus 
demjelben werden die Cigarrentiftchen gefertigt; aber auch die Tiſchler ver— 
wenden e3 des Wohlgeruches wegen gern zur Ausfütterung von Kommoden, 
Kleiderichränfen, Pulten, Lurusfäfthen. Majlenhaft fertigt man ferner 
Modelle, Spielſachen, Schnigwerfe und viele fleine Sahen aus dieſem 
Holze. In Amerifa benugt man es gern zu Kajten für Eiſenwerkzeuge, 
da das DI, welches das Holz ausſchwitzt, die Werkzeuge vor dem Verroſten 
ſchützt. Als mohlriechendes Gedernholz bezeichnet man im Handel ferner 
das Holz der roten oder Bleiſtift-Ceder (Juniperus virginiana). Aus 
ihrem Holz wird die Gedrine deftilliert. 

Einen mehr jcharfen Geruch befigen die zu den Lauraceen zählenden 
Safjafrasbäume, von denen der nordamerifanijche der wichtigfte ift. Dieſer 
(Sassafras officinalis) erreicht eine Höhe von 27 m. Die Stammrinde 
it grau gefurcht, die Blätter find dreilappig, die Blüten blaßgrün und 
itehen auf furzen Stielen. Die dunfelblauen beerenartigen, in feinen 
glänzendroten langgeftielten Bechern fißenden Früchte werden von den Vögeln 
gerne gefreſſen. Obgleich) dad Safjafrasholz jehr weid) ift, wird es doch 
gern zu Bauzweden benußt, da es feines Geruches wegen von Inſekten 
nicht angegriffen wird. Man verwendet es gerne zu Schwellen, Bettjtellen, 
Kiften, Kommoden u. ſ. w. In den tropijchen Gegenden kleidet man 
neuerdings zur Abhaltung von Injekten Koffer und andere Behälter damit 
aus, und es wird in anjehnlichen Mengen dahin verjendet. Das befonders aus 
der Wurzel gewonnene Safjafrasöl giebt ein kräftig anregendes und jchweiß- 
treibended Arzneimittel. Aus Rinde und Mark junger Zweige wird ein 
für jchleimlöjend gehaltener Saft gepreßt, und der aus friichen Blüten be= 
reitete Thee gilt al8 magenjtärkend. In Louiliana werden die Blätter wie 
Spinat verwendet, und aus den jungen Schößlingen und der Wurzelrinde 
bereitet man im ganzen Verbreitungsgebiet de8 Baumes ein wohlichmedendes 
und wohlbefömmliches, ‚Roothbeer‘ genanntes Getränk. 

Gegen Injektenfraß ijt durch jeinen aromatischen Geruch auch das 
Holz der Wiüjtenjandarakfichte (Callitris verrucosa) geſchützt, die an den 
Ufern des Murray in Auftralien wohnt. Infolge der dunkeln Schönheit 
findet das nad Kampher duftende Holz gern Verwendung für fleinere 
Tiſchlerarbeiten. 
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Die Fäulnis, welche bei unjern Obftfrüchten nad) vollendeter Reife 
jehr oft eintritt, wird ſtets durch Pilze hervorgerufen. Im allgemeinen 
find es jedod nur wenig Arten, die als die ausgeſprochenſten Fäulnis- 
erreger angejehen werden müſſen. Dabei tritt aber nicht jeder diefer Pilze an 
allen Fruchtarten auf, vielmehr befiedeln fich die einzelnen Arten vorzugs- 
weile mit beſtimmten Bilgformen. C. Wehmer! giebt von ihnen folgende 


Zuſammenſtellung: 
Fruchtart: Faulniserreger. 
“Hell . . . | Penieillium glaucum 
Birne % . . . 4 Mueor piriformis 
Miſpel | ( „ stolonifer) 
f Penicillium glaucum 
Weintraube \ Botrytis cinerea 
Apfeljine 
Citrone Penicillium italicum 
Mandarin f . .» .1 5 olivaceum 
Orange 
; f Mucor racemosus 
Zwetſche Penicillium glaucum 
Kirſche . . Penieillium glaucum 
Walk 2. f Botrytis cinerea 


| Penieillium glaucum. 


Danach iſt das befannte Penieillium der gemeinjte Fäulniserreger. 
Als Lieblingsjubftrat dienen ihm Äpfel und Trauben. Beſonders wird 
die Apfelfäule in den allermeiiten Fällen durch Penieillium bedingt. Daß 
nicht alle Apfeljorten in gleicher Weile angegriffen werden, ijt leicht er= 
klärlich, da bei ihnen die Beichaffenheit des Fleiſches jo große Verjchieden- 
heiten zeigt. Übrigens fchreitet die Penieillium-Fäulnis ſehr ſchnell vorwärts. 

Mucor piriformis ijt der erflärte Fäulnispilz der Birnenfrüchte, 
einzelner Apfeljorten und wahriheinfich auch der Mifpel. An Apfeln richtet 
er feinen großen Schaden an, auf Weinbeeren und Südfrüchten fommt er 
nie vor. An dritter Stelle ift das Penicillium italicum zu nennen, das 
auf Südfrüchten ebenjo gemein vorkommt, wie P. glaueum auf unfern 
einheimijchen Kernobitfrüchten. Im Gegenſatz zur Fäule unſerer Äpfel und 
Birnen vegetiert dieſer Pilz nicht bloß im Fruchtfleiſch, ſondern auch auf 
der Fruchtſchale, wo er eine maſſenhafte Konidienbildung veranlaßt, ſo daß durch 
ihn das Bild des Verſchimmelns in der ausgeprägteſten Weiſe zur Erſchei— 
nung fommt. Penicillium italicum und das ähnliche P. olivaceum find nad) 





ı Beiträge zur Kenntnis einheimifcher Pilze. Erperimentelle Unter— 
ſuchungen auf dem Gebiete der Phyfiologie, Biologie und Morphologie 
pilzliher Organismen. II. Mit 3 Taf. u. 6 Tabellen. Jena, Guft. Fiſcher, 
1895. 1. Abhandlung: Unterfuhungen über die Fäulnis der Früdte. 
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den biäherigen Erfahrungen nur an die Südfrüchte gebunden. Auch Mucor 
racemosus und Botrytis beſchränken fi bloß auf bejtimmte Fälle. 
Eriterer ift ziemlich häufig, aber bei weitem nicht in dem Maße wie die 
oben genannten; letztere befällt beionder8 reife Trauben. Mucor stolo- 
nifer und das jchon genannte Penicillium olivaceum jpielen eine unter— 
geordnete Rolle. 

Die Erjheinungen, unter denen ſich die Fruchtfäule vollzieht, werden 
bedingt zunächſt durch die bejondere Natur des Pilzes, dann aber aud 
durch eine Reihe verjchiedenartiger Einflüſſe, 3. B. durch den eigenartigen 
Charakter der reifen Frucht, durch dad Maß der Luftfeuchtigkeit, durch 
oberflächliche Wafleranfammlungen, durch das Vorhandenfein künftlicher oder 
natürlicher Eintrittsftellen für die Hyphen. 


12. Eine neue Kiefernfrankheit !. 


Während der Jahre 1891 und 1892 hörte man in forftwirtichaftlichen 
Kreifen wiederholt über eine der „Kiefernſchütte“ (vgl. S. 305) ähnliche 
Kiefernkrankheit Magen. An einzelnen Zweigen wurden zunächit die Nadeln 
rot, ftarben ab, und jchlieklich gingen auch die Endfnojpen und der Trieb jelbit 
zu Grunde. Vorzugsweiſe waren die einjährigen Triebe in der bejchriebenen 
Meile ergriffen, doch trat die Krankheit auch an älterem Holze auf. Merk— 
würdig erjhien e&, daß junge Kulturen etwa bis zum 5. Lebensjahre 
völlig verjchont blieben, während alle höhern Allersſtufen befallen wurden. 
In diefem Umftande und in dem völligen Abjterben der befallenen Triebe 
zeigte jich die neue Krankheit von der Schütte verſchieden. An dem ge- 
jamten Unterfuchungsmaterial, das von 123 Oberförftereien geliefert wurde, 
ließ ji ausnahmslos ein Aslomycet, Cenangium abietis, als Urſache 
feftitellen. Es ift dies ein Pilz, der jchon wiederholt an Kiefern gefunden 
wurde, aber bisher nod) nirgend& die Urfache einer epidemischen Erkrankung 
derjelben gewejen war. 

Das Mycel des Pilzes trat nad Entfernung des reichlich vorhandenen 
Harzes in Schnitten durch die befallenen Zweige, falls diejelben mittel® der 
Grenacherſchen Hämatorylinlöfung gefärbt worden waren, jehr deutlich her: 
vor. Es fand ji) mit Ausnahme der Oberhaut, der Fort: und Sfleren- 
chymſchichten durch das ganze Gewebe verbreitet, beſonders aber in der Rinde. 
Daher fommt e8 auch, daß zunächft die Rinde getötet wird, worauf dann 
jefundär Nadeln und Endfnofpe abjterben. Alle ergriffenen Zellen zeigen 
abnorme Harzbildung. Das Mycel bildet reichlich jeptierte Zweige. Die 
Dide der Fäden und die Fänge der einzelnen Zellen ift großen Schwankungen 
unterworfen. Innerhalb des Wirtes find die Fäden farblos, nur in der 
Nähe der Frucdtanlagen färben fie ſich ſchwärzlich. Sie durchboren die 

'Shwarz, Frank, Die Erkrankung der Kiefern durch Cenangium 
abietis. Beitrag zur Geſchichte einer Pilzepidemie. Jena, Guftav Fiſcher, 
1895. 126 ©. u. 2 teils farb. Tafeln. 
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Zellenwände der Wirtäpflanze und dringen auch in die Harzgänge ein, 
Das Harz, das ſich unterhalb der Franken Stellen jtet3 in großer Menge 
anjammelt, jcheint als Schugmittel abgejchieden zu werden, fann aber nur 
dann erjt als jolches dienen, wenn es hart geworden iſt. 

Die Fortpflanzung des Pilzes wird durch drei verjchiedene Formen 
von Fruftififationgorganen vermittelt. Erftens treten Apothecien auf, die 
als ſchwarze Pujteln von 1,5—3 mm Durchmeſſer zahlreich die abgeftorbenen 
zwei⸗ bis vierjährigen Zweigglieder bejeßen. Bei trodener Witterung faft 
ganz geſchloſſen, öffnen fie jich infolge Quellung der Paraphyfen bei 
Regenwetter. Die Aslojporen werden von einer Quellſchicht umgeben, die 
möglicherweije ein leichtes Anfleben bewirken joll. Sie reifen das ganze 
Jahr. Neben den Apothecien finden fi an den mehrjährigen Zweigen 
aud) Pyfniden mit einzelligen SKonidien, oftmal3 auf demjelben Stamme 
mit jenen. Dieſe werden ebenfalls durch Regen zum Öffnen gebracht. 
Endlich ericheinen an den einjährigen Zweigen und an den Nadeln mehr: 
zellige Konidien, die in Pyfniden mit einem Ausführungsgange entitehen. 
Zumweilen fommt neben dem Cenangium die Nectria cucurbitula vor. 
Diejelbe ift aber bloß Saprophyt. 

Die betreffende Krankheit trat anfangs gelinde auf, erreichte nad) 

—2 Jahren ihren Höhepunkt (öftlich der Elbe im Jahre 1891, weitlic) 
davon 1892) und erlojch dann allmählich wieder. Ihre Dauer betrug 3, 
4 und 5 Jahre. Verbreitet war fie über ganz Norddeutichland, bejonders 
an der Ditjee; fehlte aber au im Süden (Pfalz) nicht. 

Nah der eigentümlichen Verteilung der Krankheit auf die einzelnen 
Kiefern ebenjo wie in den infizierten Gegenden ließ fich vermuten, daß 
eine berminderte Lebensfähigfeit dafür empfänglich made. Einmal findet 
die Infektion jelten im Sommer, meiſt im Winter ftatt, dann aber haben 
die Stämme auf armen, trodenen Boden am meijten zu leiden, und endlich 
erfranfen felten die fräftigen Gipfeltriebe, meift die ſchwächern untern. 
Verbreitungsmittel der Krankheitskeime iſt wahricheinlich der Wind, da 
zuerft immer die Ränder der Waldungen, die Grenzen der Lichtungen und 
Schneijen ergriffen werden. 

Der Schaden, den die Krankheit bringt, beiteht vor allem in der 
erheblichen Zuwachsbeſchränkung. Er wird bejonder3 dann empfindlich, 
wenn zugleich tierijhe Schädlinge (Spanner, Nonne, Blattwejpen) mit aufs 
treten. Als Mittel gegen den Pilz ift das Einjammeln und Verbrennen 
der mit Fruktifikationsorganen beſetzten Äſte zu empfehlen. 


13. Eine jhädlihe Krankheit in Feigenfrüchten. 


P. Hennings erzählt in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wodenjchrift“ ', 
daß * ge Söhnen, welches einige getrocknete Feigenfrüchte 
ı x (1895), Nr. 4, ©. 49 ff.: Sterigmatocystis Fieuum (Keich.) 
P. Henn., die Urſache einer Shädlichen Krankheit in Feigenfrüchten. 
18 * 
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verzehrt hatte, von heitigem Leibjchneiden befallen worden jei und dab er 
jelbft nad) dem Genuffe von zwei Stüd gebämpfter eigen, die mit 
Pflaumen als Kompott zubereitet worden waren, Leibſchmerz mit jtartem 
Durchfall befommen habe. Dieſer anfangs rätjelhaft erjcheinende Vorgang 
wurde erft nach einigen Tagen far, als fi beim Durchbrechen einiger 
Feigenfrüchte im Innern derjelben eine jchwarze, etwas jchmierige Maſſe 
vorfand, welche durch das Mikroſkop jofort als Sporenmafje erkannt wurde. 
Außerlich find die verpilsten Feigen von den gejunden wenig verichieden, 
fie zeigen nur eine bleichere Färbung und größere MWeichheit. Wird jedoch 
der Fruchtkörper aufgebrochen, jo findet fi) die weiche Pulpa im Innern 
von einer jehmierigen, jchwarzen Sporenmafje durchſetzt. Die Heinen kern— 
artigen Früchte der Tyeigen find gut ausgebildet, Haben aljo durch den 
Pilz nicht gelitten. Daß der Pilz feine Uftilaginee ift, als welche ihn 
Reichardt! jeiner Zeit bejtimmte, lehrt eine genauere Unterſuchung fofort. 
Die hyalinen jeptierten Hyphen, welche das Fruchtfleiſch nad) allen Rich— 
tungen durchwachſen, treiben in Lüden oder Spalten des Gewebes fent- 
rechte Zweige, die an der Spike fugelig anjchwellen. Auf den fugeligen, 
circa 60 pr. dien Köpfchen entjtehen feulige Pieudobafidien, die den Köpfchen- 
durchmeſſer etwa auf 100 p erhöhen. Diejelben find byalin, im Innern 
mit zahlreihen Tröpfchen erfüllt, 15—28 y. lang und 6—9 p breit. An 
ihrem Scheitel bilden ſich mehrere dunfel gefärbte, faſt violettſchwarze 
Sterigmen von feuliger oder cylindriſch länglicher Form, 6—8 p. lang 
und 2—3 pa. did. Dieje ſchnüren zahlreiche, kettenförmig zufammenhängende 
Sporen ab. Die fugeligen Sporen jind anfangs byalin, dann hellviolett, 
zulegt ſchwarzviolett, 4—6 p. im Durchmeſſer und mit dider glatter Membran 
verjehen. Hennings fand im Herbar des Berliner Muſeums einen ähnlichen 
Pilz in Dattelfrüchten, den Corda als Ustilago Phoenieis, Batouillard 
und Delacroiz aber als Sterigmatocystis Phoenieis bejtimmten. Er 
nennt deswegen den in Feigen gefundenen Sterigmatocystis Ficuum. 

Schreiber dieſes bemerkt hierzu, daß er jchon 1878 und jeitdem wieder: 
holt, auch im lebten Jahre wieder, den betreffenden Pilz in Feigen ge— 
funden hat. Derjelbe läßt fi auf gefochten Möhren und andern zuder- 
baltigen Prlanzenteilen leicht züchten. Er wurde als Aspergillus niger 
erfannt und in den myfologiichen Präparaten Serie L, die aud) jeiner Zeit 
der verjtorbene Profeſſor Eichler für da8 Berliner Botanische Muſeum ans 
kaufte, unter diefem Namen ausgegeben. 


14. Mikrobiologiiches über die Arrakfabrifation in Batavia?. 


Die Arraffabrifation in Batapia und andern Orten Javas liegt bei= 
nahe ausjchlieglic in den Händen der Chineſen. Sie wird ähnlich wie 


ı Merhandl. der z00log.:botan. Geiellih. in Wien XVII (1867), 335. 

? Eyfmann, Dr. E., Mifrobiologiiches über die Arraffabrifation in 
Batavia. Mit 1 Tafel (Gentralbl. f. Bakteriologie u. Parafitenfunde XVI, 
Nr. 3, ©. 97). 
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im Mutterlande betrieben, nur mit dem Unterjchiede, daß nicht Reis, ſon— 
dern die Rohmelaſſe der Zuderfabrifen als Vergärungsmaterial benußt 
wird. Reis dient höchitens als Zuſatz. Die Hefe, welde zur Verwen— 
dung gelangt, wird folgendermaßen bereitet: Man weicht gejchälte Reis— 
förner in faltem Waller auf und ſtößt fie mit einer Anzahl aromatijcher 
Pflanzenteile zu Pulver. Aus diefem bildet man unter Zuja von etwas 
Waſſer eine teigige Maſſe und knetet fie zu Ballen von etwa Thalergröße 
zujammen. Dieje werden drei Tage lang an einem feuchtiwarnen Orte 
unter Reisſtroh aufbewahrt und dann an der Sonne getrodnet. Bei der 
mifroffopijchen Unterſuchung der Ballen findet man diejelben bereit® nad) 
24 Stunden von einem weißen Schimmelpilz durch- und überzogen, der 
in den ftarf verzweigten, jeptierten Mycelichläuchen alsbald Gemmen bildet 
— interfalare Anſchwellungen verjchiedener Art, in denen ſich, durch Duer- 
wände abgeſchloſſen, das Protoplasma bezw. Rejerveftoffe anhäufen. In 
der trodenen Hefe finden fich diejelben im reifen Zuftande, mit verdidter 
und geihichteter Wand und braunförnigem, an fettartigen Rejervejtoffen 
reihem Inhalte, während die verbindenden Mycelſchläuche leer und zus 
jammengefallen find. Nah Zuſatz von Wafjer währt es nicht lange, jo 
wird die Wand an verichiedenen Stellen durch ausfeimende Keimjchläuche 
geiprengt und es entwicelt fich ein neues Mycel. Der Schimmelpilz;, dem 
das Mycel zugehört, läßt ſich auf ſchwachſauer reagierenden felten oder 
flüffigen Nährböden rein fultivieren. Für fein Fortkommen ſind Stärke 
und Zuder wicht unbedingt nötig; doch bejißt er in hohem Grade bie 
Fähigleit, Stärke zu verzudern, d. h. in Dertrin und Maltoje, zuletzt 
auch in Glykoſe überzuführen, worauf ein Zeil des Zuckers weiter in 
Milchſäure zerlegt wird. Jedenfalls ift der Pilz identifch mit dem jchon 
früher von Calmette in dinefijher Hefe aufgefundenen Amylomyces 
Rouxii. Während aber Galmette denjelben ſyſtematiſch nicht unterzu= 
bringen vermochte, erfannte ihn Eykmann ficher als einen Mucor und 
nennt ihn Mucor amylomyces Rowxii. Seine Keime fehlen fat nie an 
der Oberfläche ungejchälter Reiskörner. Es ift Daher nicht nötig, wie es teil« 
weiſe geſchieht, in die frifchen, noch teigigen Hefeballen fruftificierende Reis— 
pilze einzubringen. In den Reinkulturen erjcheinen auf dem weißen Miycel 
Ihon vom zweiten Tage an Früchte, die ich durch die jchwärzliche Fär— 
bung deutlich von ihrer Unterlage abheben. In gefochtem Reis treten Die 
Früchte in jo enormer Zahl auf, daß aucd der Nährboden ganz ſchwarz 
davon ausfieht. In den reifen, fugelrunden Sporangien finden ſich ſchwärz⸗ 
liche, durchicheinende rundliche Sporen und eine große, fugelrunde Colu— 
mella. Die braunen und hie und da mit Querwänden verjehenen, ftarl 
verzweigten Fruchtförper find am untern Ende mit Rhizoiden verjehen; 
Gemmen treten an ihnen nicht auf. Bei einer alporogenen Varietät tritt 
die diaftatifche Wirkung bejonders ſtark hervor, da jie nur in geringem 
Make den gebildeten Zuder weiter in Milchſäure zerlegt. Dieje Varietät 
hat Calmette wahrjcheinlich vor Augen gehabt, ala ihm die ſyſtematiſche Be— 
jtimmung des Pilzes nicht gelang. Neben dem Mucormycel jind in der 
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betreffenden Hefe noch verſchiedene Mikroorganismen, unter denen den Hefe— 
pilzen als Altoholgärern die meiſte Bedeutung zugeſprochen werden möchte. 
Troßdem jpielen fie bei Vergärung der Melaſſe nicht die Hauptrolle. Dieje 
fommt einem in der Hefe nicht befindlichen jtäbchenförmigen Mifrobium 
von 5—6 Dicke und 20—40 » Länge zu, deſſen doppelt fonturierte 
Wand ſich deutlich von dem feinförnigen Inhalte abhebt. Die Vermeh— 
rung erfolgt durch Teilung, welche ſich jo vollzieht, daß in der Mitte eine 
Quermembran erjcheint. Die freigefommenen Enden runden ſich darauf 
ab, die Tochterzellen bleiben aber nichtsdeitoweniger und zwar in Wintel« 
jtellung (peitjhenartig) miteinander verbunden. 

ber die ſyſtematiſche Stellung dieſes Pilzes läßt fid) noch nichts Bes 
ftimmtes jagen. Nad feiner Vermehrung wäre er bei den Spaltpilzen unter= 
zubringen, wenn er nicht infolge feiner verhältnismäßig koloſſalen Dimenfionen 
unter ihnen vereinzelt jtände und bei ihm nicht auch an einfache Hyphomy— 
ceten erinnernde Wuchäformen vorfämen. Auf feiten zuder= oder ftärfehaltigen 
Subjtraten laſſen fi) die Stäbchen leicht rein Fultivieren. Sie bilden bier 
dide, fugelrunde, ſcharf begrenzte, nicht verflüjfigende Kolonien von weiß- 
licher bis gelblich-weißer Färbung. Sporenbildung wurde nicht beobadhtet. 
Eine nennenswerte diaftatiiche Wirfung geht ihnen ab, dagegen invertieren 
fie Rohrzucker und vergären denjelben. Neben der Altoholgärung veran= 
lafjen fie noch eine ziemlich beträchtliche Säurebildung. 

Nachdem man in die mit Waſſer verdünnte und durch Kochen jterili= 
fierte Melafie eine Neinfultur der Stäbchen bineingebracht hat, tritt je 
nad) der benußten Menge in 2—4 Tagen lebhafte Schaumbildung ein, 
die fi 1—2 Wochen fortjeßt, bis der Zuder vergoren iſt. Das Deitillat 
hat alle Eigenichaften eines guten Arrals und enthält nur wenig Fuſel. 
Der Urſprung des Gärungderregerd, der bejchriebenen Stäbchen, iſt noch 
unflar. Sie waren weder in der Hefe noch im gärenden Reis nachzu— 
weiſen. Möglicherweije find fie ſchon in der Melaffe oder in dem zur 
Verdünnung derjelben benubten Flußwaſſer vorhanden. In den Arrak— 
fabrifen Bataviad wie in denen anderer Orte Javas bildeten fie die jteten 
Begleiter der Melafjegärung. 

Die Ausbeute an Altohol ift bei der Arraffabrifation verhältnismäßig 
gering und beträgt nur 20 Gewichtäprozent des vergorenen Zuckers. 


15. Zur Geſchichte unjeres Beerenobites. 


Über die Gejchichte unjerer Beerenfträucher, joweit fie nicht bis ins 
Altertum zurüdreicht, find wir noch wenig unterrichtet. Der Grund liegt 
wohl darin, daß die Quellen für die Gedichte der Pflanzenfenntnis im 
Mittelalter bisher mur in jehr geringem Grade befannt und jehr oft 
auch ſchwer zugänglich waren. Es ijt daher ein großes Verdienſt von 
R.v. Fiſcher-Benzon!, daß er aus einer Anzahl teilweije jeltener Drude 


1 Zur Geſchichte unſeres Beerenobſtes (Botan. Centralbl. LXIV, 321 ff. 
369 ff. 401 ff.). 
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des 15. und 16. Jahrhunderts das zujammenftellt, was damals darüber 
geichrieben worden: ift. 

1. Der Holunder; die Fliederbeere (Sambucus nigra L.). 
Der Holunder war jhon im Altertum befannt und als Heilpflanze ge— 
ihäßt. Die Griechen nannten ihn akte, die Römer sambucus. In den 
älteiten griechiichelateiniichen Glofjaren fommt er unter denjelben Namen 
vor, in dem lateiniich-deutichen führt er die Namen sambucus und riscus 
neben „holer“ und „holender“. Niederdeutſche Namen für ihn find 
„alhorn” und „elhorn“. Während der Holunder früher nur Heilmittel 
war, ift er jeßt, beſonders in Norddeutſchland, beliebtes Genußmittel ges 
worden und findet ſich hier (weil er den Winden jehr erfolgreih Wider- 
ftand leiftet) in den ödejten Heidegegenden, wo er neben einigen Johannigs 
beer⸗ und Stachelbeerjträucdhern oft der einzige Objtbaum des Gartens ift. 

2. Der Zwergholunder; Attich (Sambueus Ebulus Z.). Die 
Früchte des Zwergholunders find niemals als Obſt benußt worden, finden 
aber Erwähnung wegen der nahen Verwandtichaft des Zwergholunders 
zum Holunder. Im Altertum galt er ebenfalls als Heilpflanze und hieß 
bei den Griechen chamaiakte, bei den Römern ebulus. So heißt er auch 
in den ältejten Gloifaren; jpäter jedoch verjchwindet chamaiakte und zu 
ebulus tritt der deutſche Name ‚atich‘, der jpäter zu Ati wird. Letztern 
Namen trägt er auch im Mainzer Herbarius !, wo er auf Seite 58 zum 
eritenmal abgebildet iſt. 

3. Die Berberite (Berberis vulgaris B.). Der Name berberis 
oder berberus jcheint arabijchen Uriprungs zu fein und fommt im Droguen- 
verzeichnis des Platearius? aus dem 12. Jahrhundert zum erjtenhal 
vor. Serapion® jet im 13. Jahrhundert die Namen berberis und 
amirberis als gleichbedeutend. Von ihm aus find diefelben in die Wörter: 
bücher von Simon Januenfi3 und Matthäus Syloaticus übergegangen und 
dadurch allmählich in Europa befannt geworden. Aus berberis ward nad) 
Serapion lieium bereitet, ein berühmtes Heilmittel des Altertums (Extrakt 
aus Holz und Wurzel verjchiedener orientalijcher Berberisarten). Unſere 
Berberige wird wohl zuerjt von Petrus de Erescentiis in jeinem Buche über 
die Landwirtichaft erwähnt und iſt jehr gut fenntlich im Mainzer Herbarius 
abgebildet, wo jie berberus und deutjh Verſitz Heißt. Die deutjchen 
Namen, zu denen noch „erbjel, ſaurach, weinling” kommen, haben mit 
berberis feinen Zujammenhang. Da ſie in den Pflanzenglofjaren des 
15. Jahrhunderts zuerjt genannt wird, ift fie faum vor dem 14. Jahr- 
hundert allgemein benußt worden. 

4. Die Brombeere (Rubus sp.). Die Zahl der Brombeeren ift 
jehr groß, und die einzelnen Arten wurden früher gar nicht bejonders unter= 
ſchieden. Theophraſt nennt fie batos und hat jchon beobachtet, daß Die 


' Herbarius Maguntie impressus 1884. 4°, 
° Das Droguenverzeihnis aus dem 12. Jahrh. ift unter dem Namen Circa 
instans befannt. ® Practica Io. Serapionis (Venedig 1530), Fol. 128 a. 
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Schößlinge die Spike in die Erde bohren und Wurzel ſchlagen. Dios— 
forides jeßt die heilkräftigen Wirkungen der Brombeeren auseinander und 
trennt die Himbeere als batus idaea ab. Die Römer nannten den Straud) 
rubus umd die Frucht wegen Ühnlichkeit mit der Maulbeere morum. 
Diosforides giebt für batos als gleichbedeutend sentis und rubus an. 
In lateinischedeutichen Gloffaren kommt zuweilen aud) rumex al3 Synonym 
vor. Im Mittelalter heißen die Brombeerjträucher jehr oft auch vepres, 
die Früchte mora silvatica oder silvestria. Im Altertum wie im Mittel« 
alter wurden die Blätter und jungen Schößlinge ald Arznei benußt. Die 
Früchte dienten medizinischen und Fulinariihen Sweden. Sie wurden 
hauptfächlich zur Bereitung eines beliebten Getränfes, des moratum oder 
moretum, benugt, wofür noch ein Rezept aus der Zeit Karls des Großen 
vorhanden ift, das in deutſcher überſehung folgendermaßen lautet: „Wie 
man moratum macht: Brombeerjaft 4 Maß, Honig 1 Maß. Man miiche 
es und bewahre es in einem ausgepichten Faß und wenn man will, jo 
thue man Zimmet, Gewürznelfen, Koftwurz und Spinacardi hinzu.“ Der 
im Mittelalter gebräuchliche deutjche Name für die Frucht war brambere, 
für die Pflanze brame oder breme. ine eigentliche Kultur der Pflanze 
hat es nicht gegeben, fie wird aber für lebende Hecken empfohlen. Die 
erjte, aber recht mangelhafte Abbildung bringt Konrad v. Meyenbergs 
Bud) von der Natur. 

5. Die Himbeere (Rubus idaeus L.). Wie ſchon erwähnt, jol 
Dioskorides die Himbeere ald batus idaea von der Brombeere unter= 
ichieden haben. Aus dem Mittelalter find nur wenig Stellen befannt, in 
denen der Himbeere ein bejonderer Name beigelegt wird. Da fie ji 
gern auf Waldblößen anfiedelt, wird fie wohl in der Nähe der Klöſter 
häufiger vorgelommen jein und davon möglicherweife den Namen mora 
domestica erhalten haben, der in den älteften Glofjaren zuweilen vor: 
kommt. Im 16. Jahrhundert wird fie jehr häufig hultiviert, und Elujius 
erwähnt 1601 bereit3 rote und meiße (gelbe) Himbeeren. 

6. Die Erdbeere (Fragaria vesca). Die Schriftjieller des 
griechiſchen Altertums gedenken der Erdbeere nicht. Einen griechiſchen 
Namen für fie braucht erjt im 13. Jahrhundert Nilolaus Myrepſus, 
der jie gpaours nennt. Belannt it fie dagegen den Römern. Vergil 
jpricht von fragum, Ovid von montana fraga. Nah Plinius’ Aus 
einanderjegungen fann damit nur die Walderdbeere gemeint jein. 

Im Mittelalter wurden bejonders die Blätter unter dem Namen frassa- 
folia und fragefolia als Heilmittel benußt, die Früchte finden als erpere, 
fraga, ertbere Erwähnung. Die erjte gelungene Abbildung giebt der Mainzer 
Herbarius, wo die Pflanze fragaria und erperkrut heißt. Nutpflanze 
ijt die Erdbeere demnad) ſchon lange geweſen, Sulturpflanze ward fie aber 
erft im 16. Jahrhundert. Ruellius! (1537) erzählt, dab man die 
Erdbeeren in Gärten verpflanzte, um größere Früchte zu erzielen, und daß 


' De natura stirpium (Basel 1537), 492. 
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ſich die roten Früchte dabei in weiße umänderten. Amerilaniſche Erdbeeren 
gelangten erſt jpäter zur Einführung: die Fragaria vesca im Jahre 1629 
in den englijchen und Fr. chiloensis 1715 in den franzöfiichen Gärten. 
7. Die Johanniäbeere (Ribes rubrum Z.). Unter den Pflanzen, 
welche von den Schriftitellern des Altertums bejchrieben werden, findet ſich 
der Johannisbeerſtrauch nicht. Auch in den Schriften des Mittelalters 
wird er vor dem 15. Jahrhundert nirgends erwähnt. Zu Anfang des 
legtern fommt die Johannisbeere zum erftenmal in einem Manujfript 
vor, das die Gloſſe „ribes sant Johannesdrübel“ enthält, und am Ende 
desjelben wird fie im Mainzer Herbarius als ribes und „sant johans 
drubgin* abgebildet. Der Name ribes ftammt aus dem Arabijchen. Die 
Araber bezeichneten damit die von Linne Rheum Ribes genannte Arzneis 
pflanze, aus der jie die berühmte und vielbegehrte Arznei, den Rob ribes 
bereiteten. Als die Araber nad Weſten vordrangen und die gejchäßte 
Arzneipflanze nicht mehr fanden, juchten jie nad) einem Erſatz, den ihnen 
unter anderem auch die hier vorhandene Johannisbeere bot. Die Ahnlich- 
feit mit der MWeintraube und die frühe Reife (die allerdings nur in Süd— 
deutſchland ftattfindet) haben ihr den Namen Johannisträublein oder Jo— 
hannisbeerlein gebradht. Sie wird ſich alfo von Süddeutichland her weiter 
verbreitet haben, wo fie Ende des 14. Jahrhunderts durch die Schriften 
der arabijchen Arzte (jedenfalls von Wien aus) zuerſt in weitern Kreiſen 
befannt geworden ift. Im niederdeutichen Norbdeutichland wird der Pflanze 
am Ende des 15. Jahrhundert? als „sante Johansdruven* Erwähnung 
gethan. Als Kulturpflanze erjcheint fie bei Bod in feinem „Kräuterbuch“ 
und bei Gesner in den Horti Germaniae. Erſterer jagt: „daz hold- 
selige beumlein, daz die wohlschmeckende rohte Johanns Treublein 
bringet, würt vastinn den Lustgärten gepflantzet.* Als lateinische Namen 
führt er Ribes, Grossula hortensis und rubrum an und fügt hinzu: Etliche 
nennen jie auch Grossulam marinam. Bon Norddeutjchland fand jie ihren 
Weg nad Dänemark und Norwegen, wo fie Rib3 oder Rips (verfürztes ribes) 
heißt, da fie noch im 16. Jahrhundert hier für das echte Ribes Arabum oder 
Mauritanorum gehalten wurde. In Norwegen wird die Frucht aud) Vinbär 
(Weinbeere), in Schweden Röde vinbär (rote Weinbeere) genannt. 
In Frankreich wird die Johannisbeere ſchon 1536 bei Ruellius 
bejchrieben,, der ihre Werwandtichaft mit der Stachelbeere (grossula) er= 
fennt. Zum Unterjchiede von Ddiejer legt er ihr den Namen rubra, dem 
franzöfiichen groseille rouge entjprechend, und grossula marina, franzöſiſch 
groseille d’outre mer bei, welch letztere Bezeichnung der Johannisbeere 
in Büchern bis zum vorigen Jahrhundert verblieb. Aus den Namen geht 
hervor, daß die Pflanze als etwas Fremdes nad Frankreich gekommen iſt. 
Don Franfreih wurde die Kultur nad Belgien und Holland übertragen 
und hier der Name groseille d’outre mer in Besikens over zee über- 
jebt. Als das Sräuterbuch des Dodonäus dur) Henry Syte ins 
Engliſche überjeßt wurde, erhielt die Johannisbeere aud) den längſt ver— 
gelienen Namen Beyond see Gooseberry, daneben wurden ihre Früchte 
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Redde Gooseberries und Bastard Corinthes genannt. Corinthes aber 
wurde im Laufe der Zeit in currant umgeformt. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts fannte man verjchiedene Kulturraſſen der Johanniäbeeren. 
Elufius und Camerarius ſprachen von einer Raſſe mit größern und 
ftärfer jauren Beeren. Erjterer erwähnt ferner eine auf den Gebirgen 
Öfterreich® wachjende Form mit Heinen fühen Beeren; auch erhielt er 1589 
aus Amfterdam die wahricheinlid) in England gezüchtete weiße Johannisbeere. 

In Italien war die Johannisbeere vor dem 16. Jahrhundert uns 
befannt. Im 16. Jahrhundert machte man Anbauverjuche damit, die 
wenig Erfolg hatten, und heutzutage wird fie jo gut wie gar nicht kul— 
tiviert. Das gleiche ift in Griechenland der Tall, wo die Früchte Franken— 
trauben (d. i. aus Wefteuropa jtammende Trauben) genannt werden. 

8. Die jhwarze Johannisbeere (Ribes nigrum L.). Die 
ihwarze Johannisbeere fand erit in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts Beadhtung; die Früchte wurden aber wenig geichäßt. Eine jehr 
gute Abbildung giebt Dodonäus mit der Bemerkung, daß die dargeitellte 
Pflanze jelten in Gärten angebaut werde. 

9. Die Stahelbeere (Ribes grossularia /.). Den Alten war 
die Stachelbeere unbefannt; auch während des Mittelalter fommt weder 
in Glofjaren noch bei medizinischen Schriftitellern eine auf fie zu deutende 
Angabe vor. Erjt Ruellius erwähnt fie 1536 unzweideutig. Da er fie 
ion als Kind gefannt, muß fie bereits Ende de3 15. Jahrhunderts in 
Frankreich fultiviert worden fein. In Deutſchland lernte man fie viel 
jpäter kennen. Brunfels * weiß von ihr noch nichts; ebenjowenig gedenft 
ihrer Gesner. Der franzöfiihe Name groseillier ift aus einem deutjchen 
Worte groseller oder kroseller hervorgegangen, das fi) bis ins 10. Jahr: 
hundert zurüdverfolgen läßt und zur Bezeichnung eines ſtachligen oder 
dornigen Straudhes mit roten Früchten diente, in erjter Linie vielleicht des 
Weißdorns, daneben aber aud des Chriſtdorns (Ilex aquifolium) und ber 
Hedenroje (Rosa canina), vielleiht auch der Berberige. Die Übertragung 
des Namens auf die Stachelbeere muß im 15. Jahrhundert erfolgt jein. 
Anfangs jcheint die Stachelbeere nur Hedenpflanze geweſen zu fein. Erit 
allmählich ift fie aus der Hede in den Garten vorgerüdt. 


16. Kleine Mitteilungen. 


Eine bacilläre Krankheit des Weinſtockes (Gommose bacillaire). 
Im Departement du Var und in Tumefien ift neuerdings eine Krankheit 
des MWeinftodes aufgetreten, die mit dem mal nero der Italiener identifch 
und nachweisbar auch aus Italien eingejchleppt iſt. Bei derjelben wurden 
im Dolze der Reben mafjenhafte Bakterien nachgewiejen ?, Nach einer Mit— 
a von Alerander Magociy= Dietz (Botan. Centralbl. LXIV, Nr. 5, 
159) ijt Diele —— auch in Ungarn aufgetreten. 


— vivae cicones. Strassburg 1532. Fol. 
® Bulletin de la Soc, bot. de France XLI, 384. 
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Der Brand der Nebenblätter, durh Exrobasidium Vitis 
hervorgerufen. Unter dem Namen Rougeot ou Brulure (Rot oder 
Brand) iſt in verfchiedenen Gegenden Frankreichs eine Krankheit der Blätter 
des Weinſtockes befannt, welche beträchtlihe Schädigungen herbeizuführen 
jcheint. Die Blätter färben ſich zunächſt fahlgrau und dann infolge von 
Austrodnung vom Rande her rötlichgrau. Gleichzeitig erjcheinen auf der 
DBlattfläche Fleden, die allmählid) purpurrot werden. Anfangs verändern 
jie faum den grünen Tarbenton des Blattes, aber mit dem Wachstum 
wird die Färbung tiefer. Häufig finden ſich dann Blätter mit ganz 
trodenem gelben Rande, während die noch lebende Mlittelpartie der Fläche 
rojenrot ausſieht. An den abgeftorbenen Stelien erfennt man zarte, matt= 
weiße Efflorescenzen oder fleine Häufchen, wie von Gips oder Kreide— 
itaub herrührend. Das Mifroftop zeigt in ihnen die Fruchtträger eines 
Parafiten, welche das Blattgewebe durchbrechen und unzählige Sporen 
verſtreuen. 

Ahnliche Blattproben erhielten Prillieux und Delacroix, die ſich 
eingehender mit dieſer Kranlkheit beſchäftigten, aus Bordelais, der Charente 
und Beaujolais; überall fand ſich derſelbe Paraſit, der identiſch mit dem 
von Piala und Boyer 1891 auf Weinbeeren gefundenen und als Aureo- 
basidium Vitis bejchriebenen zu fein jcheint. Das leichtgelbliche, feptierte, 
mit incellular verlaufenden hyalinen Verzweigungen verjehene Mycel jendet 
Büſchel fertiler und jteriler Fäden aus, die die Blattoberflädhe durchbrechen. 
Auf letzterer jchwellen die fertilen Yäden zu Bajidien an, die an ihrer 
Oberfläche eine wecjelnde Menge Sporen von jehr verjchiedener Größe 
(12—16 pa Länge und 4—6,5 p. Breite) bilden, welche nad) Art der 
Hefe durch Sprojjung feimen. Prillieur und Delacroir fielen den Pilz 
in die Gattung Exobasidium. Im Mai und Juni zerftört der Pilz die 
Blätter, im Herbit die Früchte. Behandlung der Reben mit fupferhaltigen 
Löſungen that der Krankheit nit Einhalt !. 

Ein Altaloid in Stengel und Blättern von Sambucus nigra. 
Die Ablohung der Stengel und Blätter vom jchwarzen Holunder, Sam- 
bucus nigra, wirft, wie allgemein bekannt, anregend aufs Nervenſyſtem. 
Es ließ ſich deshalb das VBorhandenjein eines Alfaloids oder einer ähn— 
fihen Subſtanz in Sambucus vermuten. Der italienijche Chemiker ©. de 
Sanctis jtellte fi) die Aufgabe, diefe Subjtanz nachzuweiſen. Zunächſt 
fand er, dab die Zellen in der Nähe der Fibrovajaljtränge ein Altaloid 
führen; denn bei der Behandlung mit Jodjodfalium entjtand in ihnen 
der für Alkaloide harakteriftiiche braune Niederichlag. Schließli vermochte 
er eine ölige braune Ylüffigkeit von äußert durchdringendem Geruche zu 
gewinnen, die fich ſowohl bezüglich der Analyje wie nad) ihren Reaktionen 
al3 Coniin erwies. Auch bezüglich jeiner phyſiologiſchen Wirkungen jtimmt 
es vollitändig mit dem aus Conium maculatum dargeftellten Alfaloid 
überein. Merkwürdig ericheint, daß das biäher nur in einer Umbellifera 


—.-- 


! Comptes rendus CXIX, 106. 
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aufgefundene Goniin aud in einem Vertreter der den Umbelliferen ganz 
fernſtehenden Gaprifoliaceen auftritt !. 

Die Lebensfähigkeit eines Lebermoojes. O. Mattirolo brachte 
lebende Eremplare der Grimaldia dichotoma, eines thallusartigen Leber— 
moojes, in einen hermetiich verichlojienen Schwefelläure-@rficcator und be= 
ließ fie vom 13. Mai 1887 bis 5. April 1894, aljo annähernd fieben 
Jahre, darin. Der Zuftand des Lebermoojes jchien ſich während dieſer 
Zeit nicht geändert zu haben. In feuchte Luft gebracht, entfaltete es ſich 
jehr bald und nahm das Ausjehen einer friichen, unter normalen Bes 
dingungen befindlichen Pflanze an, reagierte auch in ganz gleicher Weiſe 
wie eine ſolche; ja fie ließ ſich weiter fultivieren und ging am 30. Mai 
ihon zur Fyruktififation über. Das Leben in der Pflanze war alfo durch 
das Eintrodnen nicht zerftört, jondern nur jufpendiert worden. In dem aus: 
getrodneten Zuftande vermag das Lebermoo8 aber auch außerordentlid) 
hohe Temperaturen zu vertragen. Mattirolo brachte Glasröhren mit Gri- 
maldien, die ſich viele Monate im Erficcator befunden hatten, eine halbe 
Stunde lang in kochendes Waller. Als fie dann in die feuchte Hammer 
zurüdgefiellt und jelbjt angefeuchtet wurden, fing der Thallug von neuem 
an zu wachlen und hatte bereit3 nad) einigen Tagen neue Thalluszweige 
entwidelt ?. 

Die Schwarze des Getreided. Wiederholt hatte man beobachtet, 
daß nad der Ausfaat braunfpißiger Weizenkörner die Heimlinge bald den 
Angriffen eines Pilzes erliegen, der aus den braunen Mycelfäden oder 
den fflerotienähnlihen Bildungen hervorgeht, welche die braunen Flecke 
und Streifen der Fruchtichale ausmaden. G. Lopriore?, der die Er- 
jcheinung näher unterfuchte, Tultivierte den Pilz in Pflaumendefoft und 
fand ihn identifch mit Dematium pallulans de By, der Flüffigfeitsform 
von Cladosporium herbarum (Ink), das übrigens ſchon wiederholt zu 
Klagen über Schädigung der Körnerernte Anlaß gab. Verteilte er Koni- 
dien des Pilzes in Pflaumenfaft und brachte dieſen tröpfchenmeije in 
die auf den Spiben gejunder Weizenfeimlingsblätter befindlichen Wajjer- 
tropfen, jo drangen die Keimfäden durd die Zellwände oder mittel der 
Spaltöffnungen ind Gewebe ein, jo dal die durchwachſenen und oft aud) 
die benachbarten Zellen abftarben. Gelangte der Pilz dur die Blatt- 
ſcheide aud in den Halm, jo blieb die Pflanze zwergenhaft, vegetierte nur 
fümmerlich und ftarb bald ab. Im Boden jprang der Pilz nicht jelten 
von den infizierten auf benachbarte Pflanzen über. Lopriore ftellt 4 Krank⸗ 
heitätypen auf: 1. der Pilz ergreift die Keimlinge in der erjten Jugend 
und tötet fie; 2. er befällt den untern Teil des Halmes, der dann gar 
feine oder ganz verfümmerte Ähren bringt; 3. er gelangt zur Blütezeit in 





' Gazetta chimica italiana tom. XXV, vol. I, p. 49. 
8 — della Reale Accademia dei Lincei. Rendiconti Ser. 5, vol. III I. 


— Schwärze des Getreides. Mit 2 Tafeln (Landw. Jahrb. XXI). 
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die Ahren und verhindert die Körmerbildung; 4. er tritt nur an den 
Körnern auf, die braunſpitzig und dadurch entwertet werden. Nicht bloß 
am Weizen, auch an der Gerfte tritt die Schwärze auf und wird an der 
Braugerite bejonders gefürchtet. Als neues Glied in der Entwidlung des 
Pilzes fand Lopriore auch Sflerotien, die fid) im Boden auf den Schalen 
von MWeizenkörnern bildeten und aus denen wieder Dematium pallulans 
hervorging. 

Die botanischen Gärten in Südafrifa. Die botanischen Gärten, 
wie fie bi8 1891 und 1894 in Port Elizabeth, Grahamstown, Cape 
Town und in Sing Williamd Town beitanden, waren durdaus nicht 
botanische Gärten im gewöhnlichen Sinne. Zwar wurden fie von der 
Regierung unterftüßt, fie hatten fich aber im übrigen durch Berfauf von 
Samen und Pflanzen ſelbſt zu erhalten. Die Subvention war jehr gering. 
Die für Cape Town war beijpieläweije im Jahre 1849 feitgejtellt und 
den damals fnappen Fyinanzverhältniffen entiprechend bemeilen worden, hatte 
aber troß des ftattgefundenen Aufichwunges der Kolonie feine Erhöhung 
erfahren. Unter diefen Umſtänden fonnte von rein willenjchaftlichen For— 
ihungen oder Verfuchäfulturen, die erjt nach längerer Zeit nußbar werden, 
feine Rede fein. Wenn manches geleiftet wurde, jo geichah dies nur in= 
folge der perjönlichen Bemühungen der Huratoren. Dieje Gärten haben 
jeßt überall die Gemeindeverwaltungen übernommen, und es find ftädtifche 
Parts oder Gartenanlagen geworden, welche auch dem Namen nad) feine 
Anſprüche auf willenjchaftlihe Bedeutung erheben. Die Kap-Kolonie ift 
demnach die einzige bedeutende britiſche Kolonie, die jegt eines willenjchaft- 
lichen botanischen Inſtitutes entbehrt. Es giebt dajelbit mur ein Herbar, 
das unter Profeflor Mac Owans Berwaltung jteht, und ein landwirts 
ichaftliches Departement, dem genannter Gelehrter als Beirat zugeteilt ift!. 

Widerftandsfähigkeit der Pflanzenfamen gegen chemiſche Agentien 
(Gaje und Flüffigkeiten). Profeſſor Italo Giglioli, Docent an der 
Königlihen Landwirtſchafts-Hochſchule zu Portici bei Neapel, veröffentlicht 
in der englischen Zeitichrift ‚Nature‘ vom 3. Oftober 1895 einen über- 
rajchenden Bericht über eine Reihe von Verjuchen, die jeit dem Jahre 
1877 angeftellt worden find. Die Samen waren in den Gajen und 
Flüſſigkeiten, die zum Teil jcharfe und giftige Eigenjchaften beſitzen, luft— 
dicht eingeichloffen. Trotzdem hatten viele bis 1894 (16—17 Jahre) ihre 
Keimfähigkeit bewahrt. Die Samen brachte man in fleine Hugelröhren, 
durd) die man dad Gas eine Zeitlang ſtrömen ließ, worauf die Röhren 
ſchnell luftdicht verichloffen und ins Dunkle gejtellt wurden. 

Waſſerſtoff. Im diefem Gas aufbewahrte Samen von Weizen, 
Wide, Koriander, Kardone feimten nicht; doch jchien das Gas unzureichend 
getrodnet geweſen zu fein. 

Sauerftoff. Von 293 Luzernenfamen feimten 2; auch diefe Samen 
waren nicht völlig troden. 


’ Bulletin of miscellaneous information 1895, No. 99, p. 49. 
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Stidjtoff. Nah 16,3 Jahren feimten 56,56 °/,. 

Chlor- und Chlorwaſſerſtoffgas. Nach 16,25 Jahren feimten 
6,72%. Die Samen waren in trodnes Chlorgas eingejchloffen worden; 
e3 hatten fi) aber durch Einwirkung auf die Samen erhebliche Mengen 
von Chlorwaſſerſtoff und Kohlenſäure gebildet und dem Chlorgas beigemengt. 

Schwefelwaſſerſtoff. Nah 16,8 Jahren feimten von 101 Lu: 
zernenjamen 1 und von 50 Weizenförnern, nachdem fie vorher 24 Stunden 
auggelüftet worden waren, 0. 

Arſenwaſſerſtoff. Nah 16,3 Jahren feimten aus einer Röhre 
70,98°/,, aus einer zweiten 68,82°/,. 

Kohlenorydgas. Nach 16,3 Jahren feimten 84,2°,,. 

Kohlenjäure Nach beinahe 17 Jahren feimte von Luzerne, 
Weizen, Wide, Koriander fein Samen. 

Stidftofforyd. Nah 16,25 Jahren feimten von 309 Luzernen— 
jamen 3 = 0,97%. — Was die Verjuche mit Flüffigkeiten und Löſungen 
betrifft, jo fommen bloß die mit Alkohol und altoholiihen Löjungen in 
Beirat, da Ather und Amylalkohol aus den Behältern verdunftet waren. 
Luzernenſamen waren nad) 16,33jährigem Liegen in Chloroform ganz ab» 
geltorben. 

Starfer Alfohol, der beim Einfüllen waſſerfrei geweſen. Von 
60 Samen feimten 40, aljo 66?/, %/,. 

Gejättigte Sublimatlöjung in abjolutem Alkohol. 
Don 79 Luzernenfamen feimten 16 — 20,2°/,. 

Alkoholiſche Schwefelwaijerftofflöfung. Nach 15,7 Jahren 
waren von 583 am Leben geblieben 41 == 7,03°/,. 

Altoholijhe Stidjtofforydlöjung. Bon 288 Luzernenfamen 
blieben 12 — 4,16°/, feimfähig. 

Altoholifhe Phenollöjung. Alle Samen waren abgeitorben. 

Viele der aus jolden Samen gezogenen Quzernepflänzchen gediehen gut 
und brachten Blüten und Samen. Giglioli meint, die NRefultate würden 
noch befjer gewejen jein, wenn bei Beginn des Werjuches die Jchädliche 
Wirkung von Feuchtigfeitsreften erfannt und die Samen jorgfältiger ge— 
trodnet worden wären. Er jtimmt der von Raoul Pictet ausgeiprochenen 
Anficht bei, daß in dem Samen ein völlig latentes Peben bejtehen fan, 
ohne jegliche Lebensäußerung und ohne Gasaustauſch (ieh: „Das latente 
Leben im Samen“, Seite 263), ein „leblojes Leben“, deſſen Flamme jeden 
Augenblid wieder angefacht werden fann !. 


! Prometheus, Jahrg. VII, 9 (1395), ©. 131. 


Jorſt- und Sandwirkfdiaft. 


1. Zwiſchenfruchtbau auf leichtem Boden. 


Dr. Schultz-Lupitz, der fih auf dem Gebiete der rationellen 
Bewirtichaftung des Ackers durch That und Beiſpiel hervorragende Ver— 
dienfte erworben, hat in einer Broſchüre! feine zahlreichen und jorg« 
fältigen Beobachtungen über den Zwiſchenfruchtbau auf leichtem Boden 
zufammengeftellt und in bahnbrechender Art der Landwirtichaft einen Weg 
gezeigt, durch den Zwifchenfruchtbau die Hebung der Bodenkraft fortgejeht 
zu fteigern, um fo die Ungunft der heutigen landwirtſchaftlichen Berhält- 
nijfe wenigjtens zum Teile wirkſam zu befämpfen. 

Der Zwilchenfruchtbau ift die Einſchaltung ſolcher Blattfrüchte, welche 
man von alters ber bodenbereihernde Kulturgewächſe nannte, zwiſchen 
zwei Hauptfrüchte in die Fruchtfolge, um das bodenbereichernde Frucht: 
folgemoment zu ſchaffen oder zur vervielfältigen. Als die für den Zwijchen- 
fruchtbau geeignetften Kulturpflanzen haben ſich für die Lupitzer Verhält- 
nifje allein die Pflanzen aus der Familie der Leguminojen erwiejen; unter 
diejen find die blaue Lupine, die weiße Lupine, die gelbe Lupine, Lathyrus 
elymenum und die weiße Erbje in Lupig ala beſonders bodenwüchſig 
hervorzuheben, da fie die größtmögliche Menge Stickſtoff neben einer großen 
Menge organiicher Subftanz jammelten. Bejonders wertvolle Unterfuchungen 
erjtredten fich auf die Art der Bewurzelung diejer Gewächſe. Zu dieſem 
Zwede wurden in den Nderboden zur Zeit der Reife der Pflanzen Löcher 
geichlagen, die es geſtatteten, das Maß der Entwidelung und den Verlauf 
der Wurzeln bis zu einer Tiefe meifteng von 1 m zu verfolgen. Die 
Rejultate diejer Ermittlungen faßt Schul wie folgt zuſammen: 

1. Der hervorragendfte Tiefwurzler ift die blaue Lupine. Sie über: 
trifft die weiße Lupine in der gleichen Vegetationäzeit um etwa 5—10 cm, 
Die gelbe Lupine um etwa 10—15 em im tiefen Eindringen in den Unter: 
grund; der Bejak an Knöllchen iſt ebenfall3 der ftärkite umter diejen drei 
Sorten, auch die oberirdijche Entwicklung ift mindeſtens nicht geringer als 
diejenige der beiden andern. 

2. Die weiße Lupine iſt ebenfalld ein hervorragender Tiefwurzler. 
Sie verlangt etwas bejjern Boden als die blaue und mag immerhin auf 


ı Bwilhenfrudtbau auf leihtem Boden. Berlin, Paul Paren, 1895. 
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letzterem den Leiftungen der blauen gleichjtehen, in Bezug auf oberirdijche 
Stickſtoffſammlung jogar diejelbe übertreffen. 

3. Die gelbe Lupine ift ſowohl al3 Tiefwurzler wie ala Stidjtoff- 
ſammler nach wie vor eine vortrefflihe Pflanze. Der Vorzug, welchen 
man allgemein derjelben vor der blauen und weißen Lupine zu geben pflegt, 
weil jie weit mehr frautig it und aus dieſem Grunde mehr Mafje zu 
geben jcheint, ijt nicht gerechtfertigt. ine llberlegenheit diefer Sorte be= 
ſteht nicht. 

4. Die Erbje ift ein hervorragender Stidjlofffammler, welcher in 
diejer Richtung die Lupine übertrifft. Diejelbe iſt außerdem vorzüglich 
geeignet, die Aderfrume mit einem dichten Wurzelneß zu verjehen und die— 
jenigen Lüden auszufüllen, welche die Lupinen in derjelben laſſen. Ein 
Tiefwurzler ift fie nicht. 

5. Die ſpaniſche Platterbje übertrifft die gewöhnliche Erbje an Schnell= 
wüchligfeit ganz erheblich, ebenjo an Beitodungsfähigfeit. Gleichzeitig ift 
fie Tiefwurzler, wenn auch nicht in demjenigen Grade wie die Lupinen. 

6. Die weiße Platterbje, Lathyrus sativus, mag unter Umſtänden 
ebenfalls als Zwiſchenfrucht jehr geeignet jein. Sie übertrifft die jpanijche 
Platterbſe in ziemlich erheblichem Grade an Schnellwüchſigleit, ſcheint 
aber an den Boden und an deſſen Kalfgehalt größere Anſprüche zu ftellen. 

7. Ob die Peluſchke als Gründüngungspflanze im Zwiſchenfruchtbau 
zu verwenden ijt, bleibt noch unentichieden. 

8. Ebenjo iſt es noch eine offene Trage, ob die Pferbebohne, welche 
3. ®. 1894 in betreff der Schnellwüdhligfeit die Führung übernahm, jid) 
doch nicht auch für Teichten Boden als Zwiichenftuchtpflanze eignen mag. 

Bezüglich der Trage, ob eine Düngung der Zwifchenfrucht angezeigt 
ift oder nicht, vertritt der DVerfaffer die Anficht, daß dieſelbe viel zwechk⸗ 
mäßiger zu den Vorfrüchten als direft erfolge. Man müſſe den Boden 
in jo qutem Düngungszuftande erhalten, daß die Stoppeljaaten auch ohne 
eine Ddirefte Zufuhr wachlen. Sollte ſich diefe notwendig machen, jo ift 
allein die Düngung mit Kainit zu empfehlen. Whosphorjäure hat ſich 
direft als umwirlfam erwiejen, während Stidjtoff überhaupt nicht in Be— 
trat kommt. Beſſer ift e8 aber immer, ohne jede Düngung die Saat 
der Stoppelpflanzen zu bewirken, ſchon wegen der dadurch erforderten 
Arbeitsfraft, die gerade in der Erntezeit beſonders teuer und für andere 
wirtichaftliche Zwecle wertvoll ift. Die Frage, ob die Stoppel mit Rein— 
jaat oder mit Gemenge zu bejäen ift, beantwortet Schul damit, daß 
dad Gemenge nad) verschiedenen Richtungen bin den Vorzug verdient. 
Einmal wachjen die einzelnen Individuen in dem damı verjtärften Kampfe 
um das Dajein fräftiger, und zweitens bietet die Gemengejaat eine größere 
Gewähr für das üppige Wachstum als die Neinjaat, weil eine Reihe 
äußerer Einflüjfe, Wetter, tierifche und pflanzliche Feinde, ſich für die vers 
jhiedenen Pflanzenarten in verichiedener Weile geltend machen. Wird die 
eine Art in ihrem Wachstum beeinträchtigt, jo tritt die andere Art an deren 
Stelle, jo entwidelt ſich die zweite oder dritte Art um fo fräftiger. Welches 
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Gemiſch das zwedmäßigfte ift, hängt ganz von dem bejondern Verhältniffen 
namentlich des Bodens und jeiner Wajlerfapacität ab. Mißlungene oder 
füdenhaft beftandene Zwiſchenſaaten jollen nah Schul untergeadert werben. 
Dieje gewähren, wenn man fie jtehen läßt, dem Wachstum des Unkrautes 
eine derartig günftige Stätte, daß dasſelbe jpäter faum noch zu befämpfen 
ift. Die Trage, ob die Ernten der Zwijchenfrüchte höher als Viehfutter 
oder als Gründüngung verwertet werden, entjcheidet der Verfaſſer dahin, 
daß für Durchſchnittsverhältniſſe innerhalb Deutſchlands es fich vermutlich 
an den meilten Orten empfiehlt und rechneriſch rechtfertigen wird, den 
Zmwijchenfruchtbau für den Zwed der Düngung anzuweiſen, wobei es 
durchaus nicht ausgeſchloſſen ijt, eine Nutzung durch das Vieh je nachdem 
im Einzelfalle eintreten zu laſſen. Uber die günftigfte Zeit des Unter— 
pflügens der Zwilchenfrüchte, ob im Spätherbit, im Winter oder im Früh— 
jahre, laſſen fich beitimmte Angaben zur Zeit noch nicht machen, wenn 
die Pflanzen der Zwijchenfaat von Pilzen befallen oder mit Infekteneiern 
behaftet find, ijt das rechtzeitige Einadern zu empfehlen. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift auch die Erörterung, ob neben der 
dur das Einpflügen der grünen Maſſe bewirkten Gründüngung nod eine 
Hılfadüngung angebracht ift. Nach den in Lupik gemachten Erfahrungen 
ift das allerdings der Tall, und zwar weijen letztere darauf hin, daß die 
großen Stickſtoffmaſſen, welche mittel3 der Gründüngung einem Boden 
einverleibt werden, vermehrt ausgenußt werden fünnen: 

a) mittel® einer Hilfsdüngung an Stallmijt, oder aber 

b) mittel® einer Zugabe von Superphosphat und Chilifalpeter bei 
Rartoffeln, 

e) mittelß einer Zugabe von Kainit und Thomasmehl bei Halmfrüchten, 
und endlic) 

d) mittels einer ſchwachen Kalkung, deren Wirkung ſich auf mehrere 
Sabre erjtredt. 

Als geeignetfte Früchte, um die Gründüngungsmaflen auszunußen, 
haben ſich in erfter Linie die Hadfrüchte bewährt , unter den andern Früchten 
iſt es bejonder8 der Hafer, welcher einen Miedergewinn in Ausſicht ftellt. 


2. Zur Walditreufrage. 


In der Deutihen Landwirtſchaftlichen Preſſe! veröffentlicht EC. Brod 
feine Unterfuchungen über den Wert der Waldſtreu, denen wir folgendes 
entnehmen: Den Preis der Walditreu kann man entweder nad) dem Dung— 
wert, unter Bezugnahme auf die Strohpreije, oder nad) dem durd die 
Streuentnahme verurjadhten Ausfall des Torjtertrages bemeſſen. Berüd- 
fihtigt man vorzugsweije den Saligehalt, jo verhalten fi) die Dungwerte 
gleicher Iufttrodener Mengen von Winterroggenftrod, Moositreu, Nadel— 
ftreu, Laubjtreu, Heide — 100 :80:30:50:25. Demnach würde ber 
landwirtichaftliche Wert von 1 m? Streu betragen: 


11894, ©. 291. 303. 
Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1895/96. 19 
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bei einem Stroßpreiie 2? ı 3, 4 5 6 768 u 10 M. 
bon: pro 100 kg 

Mloosftreu ..... 1,44 | 2,16 2,88. 3,60 4,32 5,04 5,76 6,48 7,20 M. 

Nadeljtreu . . . .. 0,72 1,08:1,44 1,80 2,16 2,52 2,88 3,24 3,60 „ 

Laubſtreu ..... 0,60: 0,90 120 150 1,80 2,10 2,40 2,70 3,00 „ 

Heide. ....... '0,30'0,45.0,60 0,75 0,90 1,05 1,20 1,35 150 „ 


Für den forftwirtichaftlichen Wert der Streu fehlen genügende Unter- 
lagen. Da die Entnahme von ca. 400 kg Laubjtreu den Holzzuwachs um 
etwa 1 m? vermindert, jo würde, wenn man den Wert der übrigen 
Streumittel nad obigem Verhältnis berechnet, 1 m? Walditreu einen 
Wert von 


TE 
bei einem bdurd- | 1 eis lsıı5 le '7 89 10 M. 


rg —— en pro Rubifmeter 


Moosftreu ... 0,35: 0,70.1,05|1,40 1,75 2,10|2,45 | 2,80 3,15 3,50 M. 
Nabdelitreu .. 0,17 0,34 0,51 0,68 , 0,85 1,02 1,19 1,36 1,53 1,70 „ 
Laubſtreu. ... 0,15, 0,30 0,45 0,60 0,75 0,901 1,05 1,20 1,35 1,50 „ 
Heide ..... 0,07 0,14 0,21 0,28 0,35, 0,42 0,49 0,56 0,63 | 0,70 „ 
haben. Bei beiden Berechnungen ift dad Durchſchnittsgewicht von 1 m? 
lufttrodener Subſtanz angenommen für Moosftreu zu 90 kg, Nabel- 
ſtreu — 120 kg, Laubftreu — 60 kg, Heide — 60 kg. Für den 
Verkauf von Waldftreu aus Staatd- und Gemeindeforften in Notjahren 
jollte jedoh der Grundja gelten: Je teurer Stroh und Futter, um jo 
billiger Waldſtreu. 

Bei der Streuentnahme empfiehlt Brod nachftehende Stufenfolge: 
1. Wegnahme der Bodendede und Streu von Wegen und Gräben; 2. Ab» 
gabe des friichen Nadelreifigs gefällter Hölzer; 3. Entfernung übermäßig 
mächtiger Laub» und Mooslager; 4. Gewinnung aller Unfrautjtreu nament⸗ 
lich aus gejchloffenen Beitänden,; 5. Grünaufaftung der in den nächſten 
fünf Jahren zum Abtrieb gelangenden Fichten: und MWeißtannenbeftände ; 
6. Streuabgabe aus alten Beitänden in ebenen Lagen und an nicht zu 
Heilen Winterwänden ; 7. Einräumung wuchsträftiger Mittel- und Stangen= 
hölzer zu ſtreifen- oder fledweifer Streugewinnung. Liber dieſe Grenze 
hinaus follte die Streuentnahme nicht gehen. Stets aber muß man ver= 
meiden, im eigentlichen Walde den Mineralboden bloßzulegen; aud an 
MWindlagen, jteilen Südwänden und Köpfen muß die Bodendede völlig 
liegen bleiben. 





3. Unterfuchungen über die Wärmeemijfion jeitens der Bodenarten. 


Die trage des Emiffionsvermögens des Bodens, d. h. der Eigen- 
ſchaft desjelben, bei einer Temperaturerhöhung um 1° eine gewilje Wärme 
menge pro Flächeneinheit durd Strahlung an die fältere Umgebung ab» 
zugeben, ift wiederholt Gegenftand der Unterſuchung geweſen, jedoch er= 
ihöpften die Arbeiten die Thema feineswegs, führten vielmehr zu ver— 
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Ichiedenen Refultaten, jo daß 3. Ahr! die MWärmeemiffion des Bodens 
einer nochmaligen genauen experimentellen Unterfuchung unterzog und zu 
folgenden Refultaten gelangte: 


A. Unterfuchungen über das Strahlungsvermögen der bei 100° ge: 
trockneten Bodenarten. 
a. Welche Differenzen beitehen in dem Ausſtrahlungs— 
vermögen der einzelnen Materialien? 

1. Die optifche Farbe ala ſolche ift ohne Einfluß auf dag Strahlungs- 
vermögen; dagegen vermögen färbende Beimifchungen je nach den diesbezüg— 
lichen Eigenjchaften der hierzu verwendeten Materialien und je nad) der 
hierbei benußten Menge derjelben erhöhend bezw. erniedrigend auf das 
Strahlungsvermögen einzuwirken. 

2. Die Bodenkonftituenten, in wajlerfreiem Zuftande unterjucht, zeigen 
Differenzen im Emiſſionsvermögen; die mineralijchen Beltandteile ins— 
gejamt jtrahlen die Wärme beſſer aus als die aus organischen Reften be— 
ftehenden verbrennlichen Bodenbeftandteile; nicht jehr hervortretend find die 
Unterjhiede im Strahlungsvermögen der mineraliihen Bodenkonftituenten, 
doch hat ich gezeigt, dab Quarzſand die Wärme am beiten ausftrahlt. 
Bei den in der Natur vorfommenden Bodenarten, die meiſt aus verjchieden 
zufammengejeßten Gemiſchen der Bodenkonjtituenten bejtehen, werden die 
Unterfchiede de8 Strahlungsvermögens noch etwas geringer jein, als wie 
ſich letztere bei Unterſuchung der einzelnen Bodenkonftituenten ergeben. 

b. Welchen Einfluß hatdie Beihaffenheitder Oberfläde 
des Material® auf jein Strablungsvpermögen? 

1. Es darf angenommen werden, daß die oberflädhliche Dichte der 
Bodenteilchen bei einem und demjelben Material nicht jo verichieden iſt, 
daß hierdurch bemerfbare Unterjhiede in dem Vermögen, die Wärme aus— 
zuſtrahlen, entitehen fünnen. 

2. Iſt infolge der Zunahme des Korndurchmeſſers der einzelnen Teils 
hen die Gejamtoberflähe eines Bodens größer als diejenige desjelben 
Bodenmaterialg, deſſen Teilchen von geringerer Korngröße find und deſſen 
Oberfläche eine glattere ift, jo ftrahlt im erjtern Falle unter jonjt gleichen 
Verhältnifien der Boden etwas mehr Wärme aus als im letztern Falle. 
B. Unterfjuchungen über das Strahlungsvermögen der Bodenarten 

im waflerhaltenden AZuftande. 

1. Das Waſſer hat ein höheres Ausjtrahlungsvermögen als alle 
Bodenbeitandteile und übertrifft hierin in geringem Make jogar den Ruß. 

2. Der Wafjergehalt des Bodens wirft daher erhöhend auf das Aus— 
ftrahlung&vermögen der Bodenarten ein. 

3. Bei Iufttrodenen Bodenarten macht ſich noch der Einfluß des ver: 
Ichiedenen Strahlungsvermögens der verjchiedenen Bodenfonftituenten geltend, 
doch bewirkt auch hier ſchon das Vorhandenſein des Waſſers, daß die 


Wollnys Forſchungen a dem Gebiete der Agrikulturphyfik XVII 
(1894), 397. 
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Unterjchiede zwiichen dem MWärmeausjtrahlungsvermögen der Bodenkonſti— 
tuenten geringer werben. 

4. Mit der dur die Zunahme des Waſſergehaltes bedingten zu— 
nehmenden Dide der Waflerhüllen, welche die Bodenteilden umgeben, ver- 
ihwinden die unier 3. erwähnten Unterſchiede im Emijjiondvermögen der 
verichiedenen Bodenarten immer mehr. Den orderungen der Praris 
dürfte das Ergebnis genügen, dab ein und derſelbe Boden ſowohl im 
mäßig bdurchfeuchteten, wie auch im mit Waſſer gelättigten Zuftande die 
Wärme in beiden Fällen in glei hohem Grade auszuftrahlen vermag, 
dab ferner dieſe Gleichheit im Ausitrahlungsvermögen fich auch auf die ver— 
ichiedenen Bodenarten erjtredt, wenn diejelben ſich in mehr oder weniger durdh= 
feuchtetem Zujtande befinden. Unter diejen Verhältniſſen befiken die Boden- 
arten ein Ausjtrahlungsvermögen, das demjenigen des Rußes jehr nahe fteht. 
C. Prüfung der eben gewonnenen Rejultate auf ihre Übereinftimmung 

mit den in der Natur zu beobachtenden Berhältnifien und ihre 
Anwendung zur Erklärung der in der Natur auftretenden Er- 
jcheinungen. 

1. Bon jo großem Einfluß im allgemeinen die Wärmeausfiraflung für 
den Wailerverluft des Bodens iſt, jo fanı doc das Ausftrahlungsvermögen 
der Bodenarten allein uns feine Erflärung bieten für die Beobachtung, daß 
die einen Bodenarten jchneller, die andern langjamer erfalten. Es kommen 
vielmehr bei diejem Vorgange zwei andere Yaktoren, die Wärmelapacität 
und das MWärmeleitungsvermögen des Bodens in erjter Linie, zur Wirfung. 

2. Es ift eine ſcharſe Unterjcheidung zwijchen den beiden Begriffen: 
„Wärmeausjtrahlungsvermögen eines Bodens” und „Abkühlungs- oder Er— 
faltung3vermögen“ desjelben, zu treffen. Der erfte Faltor für die Ab- 
fühlung der KHulturböden während der injolationgfreien Zeit ilt die Wärme- 
ausftrahlung. Dies tritt dann bejonders hervor in der günftigen Wirkung 
auf den MWärmehaushalt des Bodens, wenn durch Bewölkung oder durd) 
andere Bedeckung, ferner durch reichlihen Waſſerdampfgehalt der Luft, 
durch Nebel, Staub oder Raud) oder durch jdyübende Umgebung (Bäume :c.) 
die Ausftrahlung nur in vermindertem Maße jtattfinden fann. 

3. Eine lebende Pilanzendede, wie auch eine ſolche aus lebloſen 
Pflanzenteilen oder aus Schnee, jpüßt den Boden vor zu großer Wärme- 
ausjtrahlung. Derjelbe verliert hier die Wärme mehr durd Leitung an 
die fältere Luft und an die fältern Pflanzen al3 durch direkte Ausjtrahlung. 
Dagegen beſitzen lebende Pflanzenteile bejonders dann, wenn fie betaut find, 
ein hohes Ausſtrahlungs- wie auch Abkühlungsvermögen. 


4. Die Berwertung der Tuberkulinprobe. 


Über die Verwertung der Tuberfulinprobe in größern Viehbeſtänden 
bat ſich nach einer Mitteilung der Baltiihen Wochenschrift * jüngft Prof. 
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Feſer in Münden gutachtlich geäußert. Die Anwendung des Tuberfulins 
wird überall negative, zweifelhafte oder pofitive Rejultate aufweilen. Dar- 
aus ergeben fich drei Gruppen: 

1. Gruppe: Tiere, die nicht reagiert haben, auch feine tuberfulöfen 
Krankheit3erfcheinungen zeigen, find unverdächtig und ohne Bedenken für 
jede wirtjchaftliche Nutzung verwendbar. Um Anſteckung zu vermeiden, ift 
es geboten, dieje Tiere von den verbächtigen und franf befundenen zu trennen. 

2. Gruppe: Tiere, die eine zweifelhafte Wirkung der Tuberkulinprobe 
ergeben haben oder troß negativen Rejultates der Tuberkulinprobe nad)- 
weisbare kliniſche Erjcheinungen der Tuberkuloje darbieten. Sie müfjen ala 
tuberfulofeverdädhtig gelten, müfjen beobachtet und wiederholt der Tuber- 
fulinprobe unterzogen werden. Bon den gejund befundenen und deutlich 
krank erfannten find fie jo lange getrennt zu halten, als fie verdächtig bleiben , 
ihre wirtichaftlihe Nutzung ift zuläſſig, doch find ihre Kälber wie die der 
dritten Gruppe zu behandeln. 

3. Gruppe: Tiere, die eine pofitive Wirfung der Tuberfulinprobe 
nachgewieſen haben. Sie gelten als der Tuberfulofe in hobem Grade ver— 
dächtig, auch wenn fie feine weitern nachmweisbaren Erjcheinungen diejer 
Krankheit zeigen; find leßtere gleichzeitig vorhanden, dann find die Tiere 
al8 unzweifelhaft tuberkulös zu erachten und zu behandeln, db. h. unter 
allen Umſtänden jofort von allen übrigen Tieren getrennt zu halten und, 
jobald es die wirtjchaftlichen Verhältniſſe geftatten, zur Schlachtung zu 
beflimmen, wobei man nicht unterlajjen jollte, die QTuberfulinprobe zu 
fontrollieren. Jene Tiere der dritten Gruppe, die fi noch in guter 
Nutzungseigenſchaft befinden und außer der pofitiven Reaktion nichts Krank— 
haftes zeigen, ebenjo die in der zweiten Gruppe ausgejchiedenen Tiere aus 
dem Stallbeftande außzumerzen, ift, befonders in größern Wirtichaften, un— 
durchführbar und, wie die Verſuche in Dänemark nachgewieſen haben, auch 
unnötig. Es muß erjtrebt werden, alle diefe Tiere zu erhalten und jelbit 
ihre Kälber aufzuziehen; man muß fie aber mit ihrer Nachzucht von den 
gejunden und deutlich erkrankten trennen, jede Berührung mit den kranken 
vermeiden und ihre Kälber jchon vom zweiten Tage ab nur mit gefochter 
Milk ernähren. 

Nah Feſtſtellung der Refultate der Tuberkulinprobe und Abteilung 
der Tiere in die drei Gruppen iſt der Stall jorgfältig zu reinigen, find 
die Standorte der verdächtigen und franfen Tiere gründlich) zu desinfizieren 
und dort, two ed aus Mangel an Pla unmöglich ijt, die einzelnen Gruppen 
in bejondern Stallabteilungen aufzuftellen, in geeigneter Weife, 5. B. durd) 
Bretterverfchläge, im jelben Stalle Vorkehrungen zu treffen, welche die ge— 
trennte Aufitellung und Verpflegung der gejunden, verdächtigen und kranken 
Tiere ermöglichen. Die zur Aufzucht bejtimmten Kälber find bereits in 
einem Alter von ſechs Wochen der Tuberfulinprobe zu unterziehen, um zu 
erfahren, ob fie frei von Tuberkuloſe find. Der ganze übrige für die 
Forterhaltung bejtimmte Viehſtand ijt genau zu beobadhten und einmal 
jährlid) einer Nahprüfung mit Tuberkulin zu unterziehen, um nad) deren 


294 Forſt- und Landwirtidaft. 


Ergebnis und andermweitigen Beobachtungen den Gejundheitäzuftand eines 
jeden Tieres im Verlauf des Tilgungsverfahrens fortdauernd beurteilen zu 
fönnen. Die bereits durchgeführte Separierung der einzelnen Stallgruppen 
ift hiernach von Zeit zu Zeit zu revidieren und die etwa nötige Aus— 
iheidung aufgefundener franfer Tiere zu veranlafjen. Werden neben dieſen 
die Tuberfulinprobe begleitenden Vorſichts- und Tilgungsmaßregeln gleich= 
zeitig die Eriftenzverhältniffe des befallenen Viehſtandes nad) Möglichkeit 
gebejjert, namentlich eine naturgemäße fräftige, der verlangten Leiſtung 
entiprechende Ernährung und Haltung der Tiere — ausreichende Licht- 
und Luftzufuhr im Stalle, öfter wiederholte Reinigung und Desinfeltion 
der Stallabteilungen, hinreichende Bewegung der Tiere im freien — be= 
obadhtet, jodann der Zufauf von verdädtigen und franfen Tieren ver— 
mieden, tuberfulöfe Wärter ausgeſchloſſen, jo fteht zu erwarten, daß die 
völlige Ausrottung der Krankheit auch in jtarf verjeuchten Beitänden nach 
und nad gelingt. Ganz bejonders find die Züchter darauf aufmerffam zu 
maden, daß die Seuche von gejunden Beitänden vor allem durch Ver— 
meidung der Anjtedungsgelegenheiten wirfiam abgehalten werden fann, da 
jedes Zujammentreffen des Viehes mit fremdem Vieh, 3. B. beim Verfehre 
auf Märkten, in Einjtellftallungen, beim Transporte, auf Weiden u. ſ. w., 
jorgfältigit übermadht und nach Umftänden verhindert werden muß, daß 
man jener feine ungefochte Molfereiprodufte, 5. B. Magermilh aus 
fremden Stallungen und Molfereien, zur Ernährung ſeines Viehes ver— 
wende und bei Neuanihaffung von Nutzvieh vorzugsweife auf fräftige 
Konftitution, Gejundheit und reine, zuverläffige Abftammung achte. 


5. Über Obſt und Obſtprodukte als Futtermittel. 


Die von Eh. Eornepvin! angejtellten Verſuche erftreden jich über 
folgende Obſtſorten: 

I. Kirfchen. 

Kirſchen werden von Federvieh und Schweinen jehr gern gefreſſen, auch 
Schafe nehmen diefelben auf. Die Trefter von der Kirſchenwaſſerbereitung 
bringt man im Oſten Frankreichs gewöhnlich auf die Düngerftätte. Das 
Geflügel frißt fie jedoch freiwillig und ebenjo werden fie von Schweinen ohne 
Schwierigfeit verzehrt. Durch Mifchen derjelben mit gelochten Kartoffeln 
erhält man ein gutes Futter. Die freien Sterne laſſen jich leicht ent— 
fernen, und dann fann man den Saft, die Trejter und die unverjehrt 
gebliebenen Kirchen gejondert verfüttern. Won letztern darf man jedoch 
der Kerne wegen nicht mehr al3 1 kg pro Tag und Kopf verabreichen. 


II. Pfanmen. 


Die Vorliebe der Schweine für Pflaumen ift befannt, weniger die der 
Schafe. Cornevin fütterte einen Monat lang zwei Hämmel pro Tag und 
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Stüd mit 500 g roher Pflaumen von verjchiedenen Sorten, welche ohne Wider- 
willen genommen und vielfach jamt lernen verzehrt wurden. Die Tiere, welche 
außerdem 3 kg Heu und 500 g Kleie erhielten, mäfteten ſich gut. Gefochte 
Pflaumen werden minder gerne genommen als rohe. Geflügel verzehrt ges 
fochte Pflaumen lieber al3 rohe. Um aber die beim Kochen extrahierten 
Nährſtoffe nicht zu verlieren, thut man gut, die Kochflüſſigleit mit Kleie 
oder Mehl zu miſchen und in diefer Gejtalt zu verfüttern. 

Sehr verbreitet ift in einigen Gegenden Frankreichs die Herftellung 
altoholiiher Getränfe aus Pflaumen. Cornevin benutzte den Rückſtand 
einer ſolchen Deitillatton, bei welcher Mirabellen, Neineclauden und Zwet- 
chen zu annähernd gleichen Zeilen verarbeitet waren, zu Fütterungsver— 
juchen. Die von Kernen größtenteil® befreite Pülpe wird von Schweinen 
ohne Widerwillen verzehrt. Den flüffigen Teil des Deitillationsrüditandes 
verabreichte mar auch nach dem Vermiſchen mit Kleie, Hädjel oder Spreu 
an Rinder und Schafe, doc mußten dieje Tiere erſt an das Futter ge= 
wöhnt werden. Vom Federvieh verzehrten Gänſe die Trefter am liebiten. 

Wie die Nüditände der Kirſchen- und Bilaumendeitillation können 
auch diejenigen der Schlehendeitillation verwertet werden, welche etwa die 
Mitte zwiſchen beiden einnehmen. 


III. Äpfel. 

Gelochte Apfel werden vom Schafe lieber genommen als rohe. Cor— 
nevin fonnte in einer Mahlzeit bis zu 1,5 kg davon verfüttern. Geflügel 
nimmt Apfel nur im Hunger und magert dabei ab. Verfaſſer vermutet, 
daß die Apfel Phloridzin enthalten, welches jhädlich wirft. Die Trefter 
von der Apfelweinbereitung werden ſchon teilweije als Viehfutter verwendet 
und find wegen ihres hohen Stidjtoffgehaltes vorzüglich dazu geeignet. 


IV. Sirnen. 


Birnen werden von Pferden fieber gefreffen als Äpfel, von Mild;- 
fühen weniger gern. Gänje nehmen gern Birnen. Phloridzin ift im Birn- 
baum noch nicht gefunden, doch zeigen Kühe zuweilen nad) Verfütterung von 
Birnen franfhafte Aufregung. Die Treſter der Birnmoftdarftellung enthalten 
80%, Waller, 1,08%, Rohprotein, 5,23%, Zuder und verzuderbare 
Stoffe, 0,30%, Fett, 5,32%, Rohfaſer und 0,45 %/, Aſche. 


V, Weintranben. 


Im Süden gab man früher den Pferden und Maulejeln zur Zeit 
der Weinlefe dreimal täglich eine Mijchung von 3 kg Trauben und 1 kg 
Kleie anftatt Hafer. Die jo ernährten Tiere bewältigten ihre Arbeit gut. 
Ein Landwirt in Kalifornien hat neuerdings Trauben zur Schweinemajt 
benußt. 

VI. Rafanien. 

In der Wirtjhaft der Tierarzneifchule zu Lyon werden Kajtanien an 
Hämmel verfüttert, jo oft ſich Gelegenheit dazu bietet. Die rohen Kaftanien 
werden mit der Rübenjchneidemajchine oder dem Kuchenbrecher zerfleinert 
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und dann fein zerſtoßen. Man giebt pro Kopf 8 2 zerjtoßene Kaſtanien 
und 1,5 kg Heu. Für Schweine kann man 2 kg zerftoßene Kaſtanien, 
0,8 kg Tleiichabfälle und 3 7 fetthaltiges Waller miſchen. Die Konſer— 
vierung der Kaſtanien begegnet Schwierigfeiten. 

VI. Eicheln. 


In grünem Zuftande, vor der vollen Reife werden fie von Pferden, 
Rindern, Schweinen und Schafen gern und vollftändig verzehrt. Auf- 
bewahrt werden fie in trodenem Zuſtande, jeltener unter Waller. In 
einigen Gegenden bewahrt man die Eicheln in Gifternen auf, in denen fie 
ih jogar Jahre hindurch unverändert erhalten jollen. 

Boje hat empfohlen, die Eicheln in Lauge zu macerieren, um den— 
jelben den berben Geihmad zu nehmen. Cornevin hat nie gefunden, 
daß diejer Geſchmack den Widerwillen der Tiere veranlafie. Das Vor— 
fommen von Gerbftoff in den Eichen Hat vielfach zu der Befürchtung 
Anlaß gegeben, die Eicheln könnten jchädlich fein. Nach des Berfaflers 
Beobachtungen verurfadhen Eicheln zumeilen Verftopfung, welche bei jtarfer 
Fütterung hartnädig werden kann. Blutharnen, Nierenkrankheiten oder 
bejondere BVergiftungserjcheinungen find dagegen nie nah Eichelfütterung 
beobadtet worden. Pferde dürfen nicht mehr als 4,5 kg grüne oder 
2,8 kg trodene Eidheln pro Tag erhalten. Etwas Leinſamen verhindert 
oder mindert die Verſtopfung. Milchkühe erhalten diejelbe Menge, gemiſcht 
mit Sclempe, Kartoffeln oder Kleie. An Zug und Maftochjen kann 
man bis zu 6 kg friiche oder 3,7 kg trodene Eicheln füttern. Schafe 
dürfen 0,7—0,8 kg friſche oder 0,5 kg trodene, Schweine 1,3—1,5 kg 
frijche oder 0,8—1 kg trodene Eicheln befommen. Bon den ſüßen Eicheln 
der jüdlicheren Sorten, namentlich der Korfeiche, fann man um ein Zehntel 
größere Mengen verabfolgen. 

Kaninchen verzehren Eicheln aud. Geflügel jucht fie nit, nimmt 
aber gefochte oder gebadene an. 

VIII. Iohannisbrot. 


Johannisbrot bildet mit Gerfte und Stroh ein gutes Pferdefutter. 
Zerihnitten und eingeweicht liefert es, mit Kleie, Heu und Hädjel gemiſcht, 
eine gute Ration für Milchkühe. Ihrer Härte wegen müſſen die Früchte 
mindeſtens 48 Stunden eingeweiht oder gefocht werden. Die Einmeid)- 
oder Kochflüjfigkeit wird gern verzehrt. Gornevin fütterte einige Zeit zwei 
Mutterjchafe mit 1 kg gefochtem Johannisbrot, 0,6 kg getrodneten Rüben- 
ſchnitzeln und Stroh. Schnigel und Johannisbrot wurden einen Tag mit 
dem Kochwaſſer gemijcht. Alle Tiere, mit Ausnahme der Schweine, müſſen 
erſt an Johannisbrot gewöhnt werden. Pferde halten ſich bei dieſer 
Fütterung gut; die zucderreichen, leicht vergärbaren Früchte verurfachen aber 
oft Blähungen. 

IX. feigen. 

Feigen werden von den Haustieren, abgeiehen von Schweinen, nicht 

jo gerne verzehrt, als man erwarten follte. Den jtärfften Widerwillen 


6. Einfluß d. mechan. Bearbeitung auf d. Fruchtbarkeit d. Bodens. 297 


dagegen zeigten Schafe. Die Deftillationsrüdftände wurden von Mait- 
ochſen und Maftichafen gern genommen. Die in Gärung verjeßten, nicht 
bejtillierten Feigen dürfen nicht verfüttert werden, da fie Krankheiten ver— 
urjadhen fünnen. 

X. Datteln, 

Minderwertige Datteln und Dattellerne werden in den Heimatländern 
der Dattel verfüttert. Schafe freſſen dieje Früchte lieber ala Feigen umd 
verzehren auch die Sterne. Will man letztere durch Kochen erweichen, jo 
muß dasſelbe lange genug fortgejegt werden. Die durch Stroh oder Kleie 
aufgejogene Kochflüſſigkeit wird gern aufgenommen. Werfaffer zieht das 
Zerbredhen oder Zerjtoßen der Kerne vor, meil fie in diejem Zuftande, 
gemijcht mit Mehl, lieber verzehrt werden ala in gekochtem. Die Deftil- 
lationgrüditände werden nad) einiger Angewöhnung verzehrt. 


6. Unterfuchungen über den Einfluß der mechaniſchen Bearbeitung 
auf die Fruchtbarkeit des Bodens. 


Zu den von Profefjor Dr. Wollny: München angeftellten Unter 
juchungen * über den Einfluß der mechanischen Bearbeitung des Bodens auf 
die Fruchtbarkeit desſelben wurden verjchiedene Parzellen gleihmäßig mit ver= 
ſchiedenen Kulturgewächien bebaut und während des Wachstums durch Jäten 
von allen Unfrautpflanzen geſäubert. Aus den in ausführlichen Tabellen 
angegebenen Zahlen zieht der Verfaſſer folgende Schlußfolgerungen: 

1. daß durch die Loderung die Fruchtbarkeit des Bodens erhöht 
wurde, und zwar bei der Mehrzahl der Früchte in einem beträchtlichen 
Grade (Verfafier hält es für wahrjcheinlich, daß auf bündigen Boden» 
arten dieſe Unterjchiede in noch höherem Make hervortreten werden) ; 

2. daß die tiefere Bearbeitung des Bodens gegenüber der flachern 
bei allen Kulturgewächſen eine Ertragäfteigerung hervorgerufen hat, jedoch 
in einem jehr verjchiedenen Grade: dieje Erhöhung der Ernten war verhält- 
nismäßig gering bei Sommerroggen, Erbſe, Pferdebohne, Lein, Leindotter, 
dagegen beträchtlicd) bei Mais, Raps, Runfelrübe, Mohrrübe und Kartoffel; 

3. daß die Nährftoffzufuhr abjolut den geringjten Einfluß auf dem 
nicht bearbeiteten Boden, einen größern auf dem flach geloderten und den 
größten auf dem tief fultivierten ausgeübt hat. 

Es folgt hieraus: 

4. daß die Wirkung der Düngung von der phyſikaliſchen Beſchaffen— 
heit des Bodens weſentlich abhängig iſt, und daß fich dieſelbe um jo gün— 
jtiger geftaltet, je beijer der mechanische Zuftand des Kulturlandes ift, und 
umgefehrt. — Verfaſſer leitet ſchließlich aus den in den Tabellen mitgeteilten 
Zahlen noch folgende Schlußfolgerung ab: 

5. daß die Tieffultur auf dem ungedüngten Boden relativ einen 
größern Einfluß ausübte al3 auf dem gedüngten. 


ı Mollnys Forihungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyfik XVIII 
(1895), 63. 
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7. Neuere Beobachtungen über die Herzfäule der Rüben. 


In den Jahren 1893 und 1894 ijt in einem großen Teile Deutſchlands 
dem Rübenbau duch die Herzfäule ein bedeutender Schaden zugefügt 
worden. Infolge der Entdedung des die Seuche verurſachenden Pilzes 
jeiten® des Profelford Dr. Frank-Berlin iſt es diefem möglich) geworden, 
diefe Form der Herzjäule von andern ähnlichen Erjcheinungen bejtimmt 
zu trennen. UÜber die Lebensweile und die Febensbedingungen diejes Pilzes 
— Phoma Betae — berichtet Frank! folgendes: 

Bejonders die im Jahre 1894 gemachten Beobadhtungen jprechen in 
beitimmteiter Weije dafür, daß Phoma Betae bei hinreichenden Feuchtig- 
feitSverhältmiffen jo gut wie unſchädlich für die Rübenpflanze ijt, daß aber 
bei trodenem Boden und trodener Witterung die Pflanze von dem Pilze 
angegriffen wird, was bejonder3 zur Zeit der Hauptentwidlung der Rüben— 
pflanze, wann die leßtere ihr größtes Waſſerbedürfnis Hat, aljo namentlich) 
im Juli geſchieht, wenn aud) nur eine vorübergehende Trodenheit eintritt. 
Auf höher gelegenen, zur Bodentrodenheit neigenden Rübenjchlägen kann 
daher am erjten die Krankheit außbrechen und ſich durch Anftedung bis 
nach der jogar feuchtliegenden Tiefe ausbreiten. Unter jolchen Verhältnifjen 
verjprechen genügende Niederjchlagsmengen nur wenig Schub. 

Ein Bejprigen der franfen Pflanzen mit Kupfervitriol hat nicht ben 
erwarteten Erfolg gezeigt. Frank ftellt auf Parzellen, auf denen die Rüben 
mit Kupfer beiprigt waren, die Wiederentjtehung des Pilzes und eventuell 
jogar den Ausbruch der Krankheit, wo die Witterungsverhältniffe für den— 
jelben günftig waren, fe. Auch Desinfektionen des Ackerbodens mit ver— 
ichiedenen pilztötenden Mitteln haben ſich nicht bewährt. Beizung des 
Samens mit Kupfervitriol bietet ebenfalls fein abſolutes Schußmittel vor 
dem Auftreten von Phoma Betae, da Iehterer auf den Kulturländereien 
ungeheuer verbreitet ijt. 

Es gilt daher, die direlte Belämpfung des Pilzes durch Benutzung 
defjen zu verjuchen, was jeßt über den Entwidlungsgang desjelben ermittelt 
it, indem man am rechten Punkt eingreift. Die Keime entwideln ſich in 
iehr großer Anzahl auf der franfen Rübenpflanze jelbit und zwar haupt- 
jählid auf den untern, am Rübenfopfe jitenden Teilen der Blattjtiele 
der ältern, verwelfenden, ſich platt auf die Erde legenden Unterblätter. 
Eine ſolche Pilzfrucht jchließt ungefähr mindeftens 150000 Sporen ein, 
welche bei der Verwejung jener Blattjtiele auf dem Boden zur feuchten 
Herbſt- und MWinteräzeit daraus hervorquellen und fich mit der Erdfrume 
vermijchen. Um dieſe alljährliche Neuinfeltion de Ackerbodens zu ‚ver- 
hindern oder doch abzuſchwächen, würde es nüfßlich fein, wenn man bie 
Rübenköpfe jamt den Rüben vom Felde fortnähme, wenn man beim Aufs 
toden der Rüben darauf achtete, dat möglichft wenig von den Köpfen 
abfiele, und daß das Abjchneiden der Köpfe an einen andern Orte als 
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auf dem Felde geſchähe. Von gleichem Nutzen in der gleihen Richtung 
dürfte auch eine möglichft frühe Ernte der an Phoma Betae erfranften 
Rüben jein. 

Die abgejchnittenen Rübenköpfe wären durch Verfüttern zu verwerten, 
wobei allerdings die Gefahr vorliegt, daß von den verpiljten Teilen etwas 
im Stalle verloren geht und mit dem Dung wieder auf das Feld gebracht 
wird. Dieje Gefahr ijt aber umendlich geringer als die, wenn die ganze 
pilzbehaftete Maſſe auf dem Felde gelafen würde. Verdauungsftörungen 
werden durch den Pilz nicht veranlaßt. Das Mitfüttern von vollftändig 
faulen Rübenwurzeln ift zu vermeiden. 


8. Das Harz der deutſchen Nadelwaldbäume. 


Profeſſor Mayr- Münden ! zieht aus feinen Unterjuchungen über 
da3 Harz der deutjchen Nadelwaldbäume folgende Schlußfolgerungen: 

Der harzreichite Teil des Baumes ijt das Wurzelholz, dann folgen in 
abjteigender Reihe der Erdjtamm bis 2 m über dem Boden, das Aſtholz, der 
befronte Schaft, der aftloje Schaft und endlich die Rinde. Die Südhälfte 
de3 Schaftes ijt jtet3 harzreicher al3 die Norbhälfte. Die Harzmenge fteigt 
mit dem Alter des Baumes, die innern Kernholzlagen find daher harz= 
ärmer al3 die äußern. Auf warmen Standorten wird mehr Harz erzeugt 
als auf fältern; Randbäume, Beltände auf trodenen und lodern Sand» 
böden find deshalb harzreicher als unter andern Verhältniſſen erwachjene 
Bäume Im Aſt- und Wurzelholz ift die Oberfeite harzreicher als die 
Unterfeite. Das Steigen und Tyallen des Harzgehaltes findet unabhängig 
von den Bewegungen des jpecifiichen Gewichtes im Baume ftatt. Der 
Splint ift jtetS ärmer an fejtem Harz als der Kern. Nur in unfichtbarer 
Form im Plasma befindliches Harz kann in Zmwijchenzellräume ausgejchieden 
werden. Nur die wachſende Zellwand iſt durchläſſig für Harz. Fertige 
Zellmand, ob verholzt oder nicht, kann von Harz nicht pajjiert und im» 
prägniert werden, jolange jie mit Waſſer gefättigt ift. Alle Zellwände 
des normalen Holzes im lebenden Baume find daher frei von Harz. Tritt 
dur Verwundung oder Durdlöcherung der Zellwand eine allmähliche 
Verringerung des Waffergehaltes ein, jo wandert Harz teilweije an Stelle 
des Waſſers in die Wand und kann dur Zufluß aus benachbarten Par— 
tien auch das Zellinnere erfüllen. Solche Verfienung, die am jtärkiten 
bei der Kiefer, weniger bei der Fichte, am jchwächlten bei der Tanne auf- 
tritt, fannn verurfacht werden durch Ajtbrüche, durch Rindenbrand bei plöß- 
licher Freiſtellung, durch Zopftrodnis in überalten Bejtänden mit gipfel- 
dürren Bäumen, dur Pilze und Jnjekten, ferner nad) dem Tode des 
Baumes bei der fonftant feuchten Verweſung. Verbleibt frijches Holz im 
Boden, jo wird durch den Einfluß des Waſſers das Harz allmählich nad) 
dem Innern zu getrieben. 


' Biedermanns Gentralblatt für Agrikulturchemie 1895, Heft 4, ©. 254. 
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Alle dem Dauergewebe des Holzes angehörigen Harzgangzellen find 
entweder Speicherungäzellen oder Trolgemeriftemzellen, welche erſt nad 
mehreren Jahren in Dauerzellen übergehen. Eine Ausſcheidung von Harz 
in die Kanäle kann daher nur im erjten Jahre der Bildung des den 
Kanal enthaltenden Jahrringes ftattfinden. Die Harzräume find in fi 
abgeichloffen und münden an unverlegten Bäumen nirgends frei nad) außen. 
Jeder Harzerguß nad außen ift aljo Folge einer Krankheit. 

Beim llbergange vom Splint zum Kernholz verjtopfen Thyllen die 
Harzgänge, jo daß eine jpätere Wanderung des Harzes vom Splint zum 
Kern und umgelehrt nicht möglich if. Das Harz entiteht wahrjcheinlich 
aus Stärke bei der Bildung des Koniferins. 


9. Die Verwertung der ſtädtiſchen Abjallitoffe !. 


Auf Anregung und im NAuftrage der Deutihen Landwirtſchafts-Geſell⸗ 
ihaft zu Berlin hat Dr. Vogel die Verwertung der ſtädtiſchen Abfall- 
jtoffe einem mehrjährigen eingehenden Studium unterzogen und feine Er— 
gebnifje in einem bejondern Bande der Arbeiten der genannten Gejellichaft 
veröffentlicht; diefelben find furz zufammengefaßt folgende: 

Bei der Abfuhr der menſchlichen Auswürfe ift jowohl vom 
gejundheitlichen als aud vom landwirtſchaftlichen Standpunfte der Erſatz 
des Grubenſyſtems durch das Kübeliyftem mit Torfmullftreuung in allen 
Orten, in welchen Vorrichtungen zur unterirdijchen Ableitung der Aus— 
wurfäftoffe nicht vorhanden find oder nicht getroffen werben können, an- 
äuftreben. 

Don jämtlichen Stoffen, welde zur Abtötung von Krankheit 
feimen in menſchlichen Auswürfen angepriejen werden oder im 
Gebrauche find, können nur Kallmild und angejäuerter Torfmull als raſch 
und ſicher wirkend empfohlen werden; alle übrigen Stoffe ſind entweder 
unwirkſam oder wirken nur in jo großen Mengen, daß ihre Verwendung 
nicht mehr empfehlenswert erjcheint. Kalfmild und angejäuerter Torfmull 
töten beide mit Beitimmtheit die Krankheitsfeime. Während letzterer eine 
Geruhlosmahung der Auswürfe und gleichzeitig eine bedeutende Erhöhung 
des Dungwertes derjelben berbeiführt, entwertet die Beimengung von Half: 
milch die Auswürfe durch Austreiben von Ammoniaf, weldyer dabei einen 
jtechenden Geruch verbreitet. 

Sowohl vom gejundheitlichen Standpuntte wie aus vollswirtichaftlichen 
Gründen ift die Einleitung von Spüljauche in Flußläufe unter allen 
Umftänden zu verbieten, da durch diejelbe eine nicht zu verantwortende 
Vergeudung von wertvollen Pflangennährftoffen und damit eine Schädigung 
des Volfsvermögens herbeigeführt wird. Durch Riejelung kann eine mecha- 
nische, chemiſche und bafteriologifche Reinigung der Spüljauche erfolgen, 
deren Vollkommenheit hauptjählih von dem Verhältnis der Rieſelfläche 
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zur Menge der zu reinigenden Spüljauche abhängt. Mit zunehmender 
Größe der erjteren wird unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die chemiſche 
und bafteriologiiche Reinigung eine volltommenere, während die mechaniſche 
Reinigung bei ordnungsmäßigem Betriebe ftet3 eine hinreichende zu fein 
pflegt. Der Betrieb von Riejelfeldern in der bisher üblichen Art erfordert, 
von ganz Heinen Anlagen abgejehen, ſtets erhebliche Geldopfer ; ein günftiger 
finanzieller Erfolg wird ſich für die meiſten Verhältnifje nur durch den 
Ban von Trennjyftemen möglichit unter Anwendung pafjender Vorklärung 
erreichen lafjen. Die Gefahr einer libertragung von Kranfheitäfeimen der 
Spüljauche durch Niejelfelder liegt bei ordnungsmäßigem Betriebe in der 
Regel jelbjt dann nicht vor, wenn die Niefelflächen verhältnismäßig Hein 
ind. Bei genügender Ausdehnung der Riefelfelder kann eine faſt voll» 
fommene Ausnutzung jämtlicher in den ſtädtiſchen Abfallftoffen enthaltenen 
Pflanzennährſtoffe erzielt werben. 

Die Berarbeitung der menjhlihen Ausmwürfe auf hod- 
wertigen Handelädünger ijt bedingt durd den Gehalt derjelben an Troden- 
maſſe und Stidjtoff. Demgemäß eignen fich zur Herftellung von Boudrette 
vorzugäweije unverdünnte, wenig gegorene Auswürfe aus Kübeln, Tonnen 
und in vereinzelten Fällen auch aus Gruben, wogegen ſtark vergorener 
und verwällerter Grubeninhalt ſowie die bei einem Trennſyſtem ohne Bei— 
mengung von Haud- und Küchenwaſſern angefammelten Auswürfe, jofern 
ihre Verdünnung 100—150 °/, nicht überfteigt, zweckmäßiger auf ſchwefel— 
jaures Ammoniaf verarbeitet werden. Beide Verfahren gewährleiſlen 
noch einen ausreichenden Reingewinn, jofern die Stadt die Auswürfe der 
Fabril foftenfrei anliefert. Sie bieten auch bis jekt die vollfommenften 
Mittel zur fichern Abtötung aller in den Auswürfen enthaltenen Keime. 
Der Volfswirtichaft werden bei der Poudrettierung jümtliche in den Aus— 
würfen enthaltenen Pflanzennährftoffe, bei der Herſtellung von ſchwefel— 
jaurem Ammoniat dagegen nur der Ammoniatjtidjtoff und allenfalls nod) 
ein Zeil des organifchen Stiditoffes und der Phosphorjäure erhalten. 

Menge und Zufammenjegung des Kehrichts find großen Schwan- 
fungen unterworfen. Diejelben werden bedingt durch die Größe und Bauart 
der Stadt und durch die in derjelben vorhandenen Einrichtungen für die Be— 
jeitigung der halbflüjfigen und flüffigen Abfallftoffe. Für Menge und Zus 
jammenjegung des Hausfehrichtes find ferner namentlid) noch maßgebend die 
Lebensgewohnheiten der Bevölkerung und die Feuerungsmittel, für Menge 
und Zujammenjegung des Straßentehrichts der Bau der Straßen, die Be— 
Ichaftenheit des Pflajter8 und des Untergrundes, die Stärke und Art des 
Verkehrs, ſowie namentlich) aud) das Wetter, Beide Kehrichtarten enthalten 
nicht unerheblihe Mengen von Pflanzennährftoffen, allerdings zunächſt in 
ſchwer löslicher Form, doch bilden fie in großen Mengen angewandt, 
namentlich für ganz leichten Sandboden jowie für Moorwieſen, ein braud)= 
bares Düng- bezw. Aufbellerungsmittel. In Bezug auf den Hauslehricht 
ift die Verbrennung desjelben überall dort zu empfehlen, wo geeignete 
Bodenarten in unmittelbarer Nähe der Stadt zur Ausnutzung als Dünger 


302 Forft: und Landwirtſchaft. 


nicht zur Verfügung ſtehen. Die Verbrennung ijt nad den vorliegenden 
Erfahrungen in Deutihland unzweifelhaft ebenjo leicht durchführbar mie 
in England, und liefert in der erzeugten Wärme zu einem beijpiellos billigen 
Preife eine große Sraftmenge, welche zwedmäßig zur Verarbeitung oder 
Fortſchaffung der übrigen ſtädtiſchen Abfallftoffe, namentlich der menjchlichen 
Auswürfe und der Spüljauche, Verwendung finden fann. Die auf Schladht- 
und Viehhöfen abfallenden, einesteild aus dem Inhalte von Magen und 
Darm, andernteild aus gewöhnlichem Stallmift bejtehenden Abfälle find 
im Vergleich zu gutem, landwirtichaftlihem Stallmiſt als Düngmittel ver- 
hälmismäßig minderwertig. Da diefelben zudem unter allen Umftänden 
ala geeignet zur llbertragung von Tierfeuchen bezeichnet werden müſſen, 
und da fie ihres geringen Düngwerte wegen auch irgendwie erhebliche 
Beförderungskoſten nicht tragen Tönmen, jo jollten fie niemal3 im rohen 
Zuftande abgefahren, jondern vielmehr zuvor ausnahmslos zu Poudrette 
verarbeitet und dadurch von allen Keimen befreit und in ein verhältnismäßig 
wertvolles Dungmittel verwandelt werden. Der Erlös aus dem Berfaufe 
diefer Poudrette dedt jedenfalld die Unkoſten ihrer Serftellung, unter 
günftigen Umftänden kann aud nod ein mäßiger Gewinn erzielt werden. 
Eine Keimfreimahung dieſer Abfälle kann durch Durchſchichtung mit ges 
branntem Kalk nicht erreicht werden. Die Abdedereiabfälle jowie die auf 
den Schlachthöfen aus gejundheitspolizeilihen Gründen vom menichlichen 
Genuſſe ausgeichlofjenen Tiere und Xierteile, ferner der Darmſchleim, die 
Klauen, Borften u. ſ. w. fünnen mit Hilfe von Dämpfvorrichtungen in 
durchaus geruchlojer Weile feimfrei gemacht werden. Die dabei aus diejen 
Abfällen gewonnenen Stoffe, Fett und Dünger, gewährleijten einen jolchen 
Gewinn, dab ſämtliche Untoften einfchließlich der Verzinfung und Nüd- 
zahlung des Anlagefapitald gededt und noch ein mäßiger Unternehmer: 
gewinn erzielt werden fann. 

Es muß, nachdem dem Gewerbefleiß nunmehr die Herftellung jo vor: 
züglicher Vorrichtungen gelungen ift, als eine dringende Pflicht jeder Stadt 
und jeder größern Landgemeinde bezeichnet werden, derartige Dämpf- 
vorrichtungen aufzujtellen, um durch diejelben eine völlige Vernichtung der 
Seuchenfeime in allen jenen Tierabfällen zu erzielen, welche bislang fort= 
während in ftarfem Maße die Verbreitung von Tierjeuchen aller Art ge— 
fördert und dadurd) einen nah Millionen zählenden Schaden angerichtet haben. 


10, Unterſuchungen über das Verhalten der atmojphärischen 
Niederichläge zur Pflanze und zum Boden. 


Um die direften Wirkungen, welche die atmoſphäriſchen Niederjchläge 
durch ihre eigene Temperatur auf jene des Bodens ausüben, feitzuftellen, 
wurden von Profeflor Dr. Wollny- München ! jowohl die Temperatur 


Wollnys Forfhungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſit XVII 
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des Regens ald auch die des Aderlandes (humoſer Kalkſandboden) beim 
Eintritt von Gemwitterregen und zwar im freien gemeſſen. Die Verſuche 
ließen erfennen, daß die Temperatur des Regens beträchtlich niedriger war 
ala die des Bodens und daher die Bodentemperatur vorübergehend beim 
Eintritt von Gewitterregen herabgedrüdt wurde, jedoch nur bis zu einer 
Tiefe von 5—10 cm. Bei diefen Verſuchen im freien ſprechen jedoch 
noch andere wichtige Faktoren mit, jo die Wolfendede, wodurd die In— 
jolation aufgehoben wird, die beträchtliche Abkühlung der Lufttemperatur 
beim Eintritt des Gewitterwindes, die Erhöhung der Verdunſtung des 
durchfeuchteten Erdreiches infolge de Windes. Um dieſe mitwirkenden 
Umftände auszuſchließen, wurden daher die betreffenden Verjuche im Zimmer 
angeftellt, in welchem die Lufttemperatur durd geeignete Ventilationsvor: 
richtungen auf fonftanter Höhe erhalten wurde. Quadratiſche Holzkaften 
wurden mit frümeliger Iufttrodener Adererde bis zum Rande gefüllt und 
in diejelben in der Tiefe von 2,5, 5, 7,5, 10, 15 und 17,5 cm je 
6 Thermometer eingejenft. Die Böden wurden mit einer abgewogenen, einer 
bejtimmten Regenhöhe entiprechenden Wafjermenge von beitimmter Tem— 
peratur begofjen. Aus den ermittelten Zahlen zieht Wollny folgende Schlüfje: 

1. daß die Temperatur des Regens einen um jo größern Einfluß 
auf die Bodentemperatur im pojitiven und negativen Sinne ausübt, je 
ergiebiger unter jonft gleichen Umftänden der Niederichlag ift, und 

2. dab im gleichen Grade der Betrag der Zu> und Abnahme der 
Bodentemperatur wächſt und die Anderungen Ießterer fich auf um jo tiefere 
Schichten des Bodens erjtreden; 

3. daß die gefchilderten Wirkungen der Niederſchläge auf die Boden- 
wärme im feuchten Zuftande des Erdreiches in ftärferem Make ala im 
trodenen in die Erfcheinung treten, ſowie 

4. daß diejelben mit der Höhe der Temperaturbdifferenz zwiſchen Nieder- 
Ihlag und Boden fteigen und fallen. 

Dieje Gefeßmäßigfeiten erflären fih aus dem Umſtande, daß mit der 
Regen die MWärmemenge im pofitiven und negativen Sinne zu- und ab- 
nimmt, ſowie daß das Waller in um jo größere Tiefen des Erdreiches 
eindringt, je größer die Zufuhr ift, wobei wiederum die Wärmeleitungs- 
fähigfeit des Erdreiches im feuchten Zuftande eine ungleich bejiere ijt ala 
im trodenen. Die Wirkungen der Regenmengen auf die Bodentemperatur 
lönnen ſich nach den angejtellten Verfuchen bei ergiebigern Niederſchlägen 
auf einen Zeitraum von 6—10 Stunden erjtreden. Da ein Niederichlag 
das Reſultat abgefühlter feuchter Luft ift, jo ift in der Mehrzahl der Fälle 
die Temperatur des Niederjchlages niedriger al3 die des Bodens, das um— 
gefehrte Verhältnis tritt weit feltener ein und nur unter gewiflen Witte 
rungszuftänden (Föhn) jowie wohl nur im Frühjahre oder im Winter. 

Am Schluffe feiner Abhandlung erörtert Wollny den Einfluß der 
Schneedede auf die Bodentemperatur. Aus den frühern Unterfuhungen 
anderer Forſcher und bejonders den von dem Verfaſſer ſchon vor längerer 
Zeit veröffentlichten zieht er folgende Schlüſſe: 
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1. Bei Froſtwetter iſt der ſchneebedeckte Boden beträchtlich wärmer 
als der nackte. 

2. Bei plößzlichem Steigen der Lufttemperatur über 0% erwärmt ſich 
der von Schnee befreite Boden jchneller als der jchneebededte. 

3. In legterem jind die Temperaturichwanfungen bedeutend geringer 
als im nadten. Schon unter einer mäßig jlarfen Schneedede, bejonders 
wenn ſie loder ift, erhält ji) die Bodentemperatur gleihmäßig und ſinkt 
jelten jo tief, daß ein nachteiliger Einfluß auf etwa angebaute Kultur 
pflanzen eintreten fönnte. 

4. Die Schneedede wirft daher nad) zwei Richtungen ſchützend auf 
die Vegetation: einmal indem fie die Kälte vom Boden abhält, jodann 
indem fie jchroffe Temperaturfchwankungen teils während des Bededtjeins 
teil8 während des Auftauens abſchwächt. 


11. Die Weißfäule (White-Rot) der Weinrebe. 


Die Weißfäule oder White-Rot ift eine Nebenfrankheit, die 1878 
in Italien entdedt wurde. Seit 1885 ijt jie in Frankreich ebenfalls be— 
obachtet worden und richtete dort 1887 ziemlich bedeutenden Schaden an, 
verbreitete fich nach der Schweiz und wurde ſchließlich 1891 in ſterreich 
und in einem einzelnen Falle auch in Ungarn gefunden. Auch in mehreren 
MWeinbaugebieten Nordamerifas wurde das Vorlommen des White-Rot feſt- 
geftellt. Nach den Unterfuhungen Emmerih Rathays“! iſt der Erreger 
der Weißfäule der mifrojfopiihe Pilz Coniothyrium Diplodiella, welcher 
nur unvollitändig befannt ift, da man von ihm nur die Wurzel, alfo das 
Mycelium, und jporenerzeugende Organe, die Pykniden, kennt. Das Mycel 
beiteht aus farblofen, durch Querwände gefächerten Fäden, welche im Innern 
der befallenen Organe wuchern. In den Beeren verbreiten fie ſich häufig 
dur das ganze Fruchtfleiſch, am zahlreichiten unter der Euticula. Dort 
bilden fie vielfach einen Snäuel, welcher fi zu Pyfniden entwidelt. Die 
Euticula wird durch joldhe Knäuel gehoben, wodurd die Beere, mit Puſteln 
bededt, ein eigentümliches Ausjehen erlangt. Im Innern der Pykniden 
bemerft man ein zartes farblojes Gewebe, von welchem fich feine Fäden, 
die Sterigmen, erheben, die an ihren Enden Sporen abſchnüren, welche 
faft fahnförmig, farblos erjcheinen, ſich ſpäter aber dunfelbraun färben. 
Der Traubenitiel oder ein Beerenjtiel wird zunächſt befallen, und von bier 
ſetzt fih die Erkrankung auf die benadhbarten Verzweigungen und Beeren 
fort. Die franten Teile de8 Stammes werden braun, verlieren ihr Leitungs» 
vermögen für Waller, die Beeren werden faulig weiß bis ajchgrau, jpäter 
braun, fie ſchrumpfen, vertrodnen, und die ganze Traube fällt ab. Der 
White-Rot ergreift die Trauben gewöhnlich erjt, wenn jie nahezu reif 
jind, bisweilen auch ſchon während der Blütezeit. Der Umſtand, daß Die 
Weißfäule von gewiſſen Nebiorten nur die Trauben, von andern aud die 
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Triebe befällt, erinnert an die Peronospora, bei der ähnliches beobachtet 
wird. Ein wirkſames Belämpfungdmittel gegen die Weikfäule hat man 
no nicht gefunden. Auf Grund von Beobadtungen, weldhe man ge= 
fegentlich der Bekämpfung der Peronospora viticola machte, find Kupfer- 
ſalze empfohlen, aber die Behandlungen mit legtern haben feine Erfolge 
gehabt. 

Uber eine andere, durch den Pilz der Edelfäule verur- 
jahte Kranfheitder Traubenbeere berichtet Dr. J. Behrens‘. 
Danad) trat jowohl in Württemberg wie in Baden in bedenflihem Grade 
eine neue Krankheit der Reben auf, die ji darin äußert, daß die Beeren- 
grau, dann braum werden, zujammenfinfen, ſchließlich jamt dem Stiel ver- 
trodnen und bei der geringjten Berührung abfallen. Als Urjache diejer 
Erſcheinungen erfannte Behrens den Pilz der jogen. Edelfäule, Botrytis 
cinerea Pers., der in feinen auf den erkrankten Beeren übrigens jelten 
vorhandenen Fruchtträgern mit der Peronospora eine ziemlich) große, 
allerdings nur oberflächliche Ahnlichkeit hat. Seine Fäden durchziehen das 
Fleiſch der Beere und töten dieſe dabei. Beſonders reihlih ind fie in 
der Beerenhaut vorhanden. Die tote Beere trodnet dann ein, jchrumpft 
und wird faltig und erhält eine federbraune bi3 dunkle Haut. Der Pilz 
iſt im allgemeinen unjchädli, indem er unter gewöhnlichen Umftänden 
nur auf toten, abgejallenen Zeilen lebt. Schädlich wird er nur unter 
ganz bejonders ungünjtigen Verhältnifien. In die lebensfräftigen gefunden 
Häute gefunder Beeren vermag er nicht einzudringen, aber wo die Haut 
derjelben dur Tiere, 3. B. den Sauerwurm, verlegt wird, oder wenn 
anhaltend feuchte Witterung eintritt, welche die Lebenskraft der Beeren 
ihädigt und die Haut derjelben weniger widerjtandsfähig gegen das Ein— 
dringen des Pilzes macht, kann durch ihn großer Schaden angerichtet 
werden. Meder Schmwefelblüte noch Kupfervitriol- Kaltmild) waren im 
jtande, der Krankheit Einhalt zu thun. 


12. Neues über die Schütte. 


Kein Thema der Maldbaulehre ift in ſolch ausgiebiger Weiſe in der 
Fitteratur behandelt worden wie die Schüttefranfheit; es läßt ſich leider 
aber aud) gleich hinzufügen, daß es faum eine Frage geben dürfte, be» 
züglid) deren Löjung jo viel „leeres Stroh” gedrojchen worden ift wie bei 
diefer. Im hohen Maße beachtenswert erjcheint jedod eine Abhandlung 
über diefen Gegenftand, die Forjtmeifter Schönwald zu Majfin? veröffent- 
licht hat und die zweifellos dazu angethan ift, bezüglich der Urſachen und 
des Weſens der Schütte, diefer wohl allgemein verbreiteten Krankheit, 
jördernd und aufflärend zu wirfen. Nach I5jähriger Verwaltung eines 
9400 ha großen Kiefernrevieres, in welchem die Schütte in bösartigjter 
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Weiſe auftritt, ſtellt Schönwald auf Grund durchaus exalter und ein— 
gehendſter Beobachtungen folgende Sätze auf: 

J. Die Schütte tritt jahrweiſe verſchieden heftig auf und zwar heftiger 
und verbreiteter nach naſſen Sommern. 

II. Sie iſt auf allen Standorten vorhanden. 

III. Sie iſt durch fein Kulturverfahren und feine Wirtſchaftsmaß— 
nahmen abzuhalten gewejen. 

IV. Sie befällt die Kiefer hauptfählih vom dritten bis zum achten 
Jahre, jedoch ift ihr Auftreten an ein- und zweijährigen Pflanzen wie an 
älteren Bäumen bis zu den älteften Stämmen durchaus nicht ausgeſchloſſen. 

V. Die Schütte befällt nicht nur fränflihe, jondern auch ebenjo ge— 
junde Nadeln und iſt die alleinige Urſache der Krankheit. 

VI Es ijt in den meijten Fällen unmöglih, Didungen zu erziehen, 
welche ſich im Schluß wejentlid über die Mittelmäßigfeit erheben, weil die 
Krankheit noch zahlreiche Opfer in einem Alter (von 5—8 Jahren) fordert, 
in welchem die Kulturen nicht mehr genügend beijerungsfähig find. 

VI. Die Schütte wirkt auf Sandboden um fo verderblicdher, je befier 
er iſt, und ift auf Lehmboden weniger vernichtend, weil die Pflanzen 
kräftiger und deshalb widerjtandsfähiger find. 

Bei der Frage: Iſt der Grund der Schüttefranfheit entiveder klima⸗ 
tiſcher Einfluß und namentlid Forſtbeſchädigung, welche die Nadeln kränk— 
lih und zur Ginwanderung des Schüttepilzes geneigt machen, oder befällt 
diefer Pilz gejunde Siefernnadeln und ift jomit alleinige Urjache? erklärt 
ſich Schönwald entichieden für letzteres und führt hierfür unter anderem 
folgende Gründe an: 

1. Die Schütte war biß zum Jahre 1864 in der Oberförfterei 
Maſſin und Umgegend ganz unbefannt. Erſt in diefem Jahre trat fie 
auf und verbreitete ih über das ganze Revier. Sollte nun gerade jeit 
diefem Jahre das Klima ununterbrochen ein anderes geworden jein, daß 
die Pilze gedeihen können, oder iſt es nicht wahrjcheinlicher, daß der Pilz 
in diefem Jahre einwanderte und nun herrjcht ? 

2. Die Krankheit tritt jährlich troß der Verjchiedenheit der Stand- 
orte u. dgl. überall auf. Es mühte doch Jahre und Berhältniffe geben, 
in denen wenigitens teilweile günftige Wachstumsbedingungen und jo ge 
junde Nadeln vorhanden find, daß von Schütte gar nichts zu merken wäre. 
Dies ift aber bei älteren als zweijährigen Kulturen niemals der Yall, 
aljo muß der Pilz auch gejunde Nadeln angreifen. 

3. Gegen ungünftige klimatiſche Einflüfe, namentlih Froſtbeſchä- 
digungen, jhüßt im allgemeinen der llberhalt. In allen Abjtufungen vom 
lichten bis zum beinahe geichloflenen Orte wurden unter Schirmbeftän- 
den Kiefernkulturen, beſonders Saaten in verjchiedenjter Art ausgeführt. 
Nirgends iſt die Schütte vernichtender aufgetreten als gerade in dieſen 
Schirmſchlägen. 

4. Alle Umſtände, welche Pilzwuchs überhaupt begünſtigen, befördern 
auch die Schütte. Die Schütte iſt daher am ſchlimmſten in feuchten Senten, 
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Schattenrändern, in tiefen Saatfurchen, zwiichen hohen, den Luftzug ab— 
haltenden Unfrautwänden, in zurüdgebliebenen Kulturftellen. 

5. Wenn die Schütte erft auf einer Kultur eingewandert ift, verbreitet 
fie ſich allmählich über die ganze Fläche. Meift find es erft die für den 
Pilzwuchs günftigiten Stellen, dann aber werden jämtlihe Pflanzen der 
Kultur ergriffen, aljo gewiß auch gejunde Pflanzen, 

6. Nach naſſen Sommern ift die Schütte ſchlimmer als nad) trodenen, 
denn die Pilze gedeihen bei Feuchtigkeit befjer ala in trodener Luft. Da 
aber das Wachstum der Holzgewächſe in feuchten Jahren bejonderd gut 
ift, mußten aud die Nadeln um jo gejunder und widerftandsfähiger gegen 
die Schütte jein, aljo nad) foldden Jahren weniger Schütte auftreten. 

7. Um jchüttefreie Kämpe zu erzielen, hat ſich als Regel ergeben, ſie 
ferne von Schüttefulturen anzulegen und nur jo lange zu benußen, big Die 
Schütte einwandert. Bejchleunigt wird leßteres, wenn man Schüttepflanzen 
3. B. bei Verſchalungen in den Kamp bringt. 

8. Als ganz bejondern Beweis für jeine Anficht betrachtet Schönwald 
folgendes: Es fam wiederholt vor, daß auf derjelben Kulturfläche grüne 
zweijährige, verſchalte Kiefern, die anjcheinend gut und jchüttefrei waren, 
aus zwei verjchiedenen Kämpen verpflanzt wurden. Unter nun ganz gleichen 
Wahstumsbedingungen wurden auf derjelben Fläche die Pflanzen aus dem 
einen Kamp gleich nad) dem Verpflanzen rot, während die aus dem andern 
Kamp in demielben Jahre grün blieben, alfo war die Schütte nicht auf 
der Hulturfläche durch Witterungseinflüffe im Frühjahr entitanden, ſondern 
in den kranken Pflanzen mitgebradht. Das Auftreten der Schütte hat bisher 
fein Mittel verhindern fönnen, wohl aber iſt es gelungen, ihre Wirkungen 
zu vermindern ; dazu dient: 

1. Luftbewegung um die Pflanzen, aljo feine fleine Schläge, mög» 
lichſt wenig Schattenftreifen, erhöhter Planzenitand ; 

2. Saaten nur auf IV. und trodner, unfrautfreier III. Standortägüte; 

3. Erziehung jehr üppiger Pflanzen in den Kulturen, welche mit 
ihrer kräftigen Beichaffenheit die Schütte bejjer überjtehen, daher recht 
tiefe und breite Bodenloderung und Verwendung von ausgezeichneten, 
ſchüttefreiem Pflanzmaterial; 

4. Ballenpflanzung, ganz bejonders aber 

5. Verwendung von ehr Fräftigen ſchüttefreien, verichalten, zweijäh- 
rigen Kiefern auf tiefgelodertem Boden oder auf Wällen. 


13. Verſchiedenes. 


Kalidungungsverfuche zu Tabak. Dr. Barth’ faht die wichtig. 
ſten Ergebnifje feiner Verfuche in folgende Sätze zufammen: 

1. In allen unterfuchten unfermentierten Tabalen ift auf den ge= 
düngten Parzellen weder eine Abnahme des ChHlorgehaltes noch eine Zu— 
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nahme der Alfalinität der Aſche zu beobachten. Die Tabafe haben von 
den einfeitigen Kalidüngungen nicht den beabfichtigten Gebrauch gemacht. 

2. Die größere Zahl von unterjuchten fermentierten Tabafen läßt 
das Ziel der Verſuche, die Qualität und insbejondere die Brennbar- 
feit der Tabake durch einjeitige Kalidüngungen zu bewirken, nod viel 
weniger erreicht erjcheinen, als dies jchon bei der geringern Zahl unfer- 
mentierter Tabafe der Fall geweſen ilt. 

3. Auch die chemijche Unterfuchung der unfermentierten 1893er Tabake 
beweift, daß es durchaus nicht regelmäßig gelingt, durch einfeitige Kali— 
düngung die Tabakpflanze zu reichlicherer Aufnahme von Kali in folcher 
Form zu veranlaffen, wie fie für die Bildung von Salijalzen organischer 
Säuren im Tabak geeignet wäre. 

4. Der Tabak verlangt zu feinem Gebeihen und zur Entwidlung einer 
guten Qualität jedenfall® nicht eine einfeitig gefteigerte Kalidüngung, ſon— 
dern eine feinem thatſächlichen Bedürfnis an allen wichtigften Nährſtoffen 
angepaßte, gewillermaßen harmonische Düngung. 

Zwei neue Getreidepilze find von Profeflor Dr. Frank: Berlin ! 
al3 ausgeſprochene Schädlinge des Weizens erfannt worden. In bedenf- 
(ich weiter Verbreitung über Deutichland ift im Jahre 1893 der Pilz 
Namens Septosphaeria Tritiei Pass. auf Weizen aufgetreten. Derjelbe 
gehört zu den Kernpilzen und befällt mit feinen verjchiedenen Vorformen, 
Septoria, Cladosporium und Sporidermium, die Blätter der Weizen- 
pflanze und tötet fie. Dieſer Pilz hat zuerft den Winterweizen im Früh— 
jahr befallen und verdorben, wie aud den Sommermweizen nicht verjchont. 
Als Träger der Krankheitskleime it bejonder8 das geerntete Stroh zu be= 
achten, denn auf demjelben hat er vor der Ernte feine Früchte angejekt. 
Eine Verbrennung des jämtlichen Weizenftrohes zur Vermeidung der von 
demjelben aus drohenden Gefahr wäre au Hier am Platze. Eine Er— 
ftidung und Zötung des Pilzes könnte vielleicht dur) Vermengung des 
Meizenftrohes mit Dung erreicht werden. Unter allen Umfjtänden ijt aber 
MWiederanbau von Weizen auf demjelben verpilzt gemwejenen Ader zu ver— 
meiden und das baldige Umpflügen der Weizenjtoppel angebracht. 

Ein noch jchlimmerer Feind der MWeizenpflanze, der ebenfalls über 
Deutſchland jehr verbreitet iſt und auch zu den Kernpilzen gehört, iſt der 
ÖOphiobolus herpotrichus Sace. Er giebt fi) dem unbewaffneten Auge 
in derjelben Weile zu erkennen wie der Roggenpilz, führt aud) diejelbe 
Lebensweiſe wie diefer; das ſchlimmſte aber ift, daß er meiſt biß in die 
Wurzel hineindringt und dieſe tötet. So jteht zwar die MWeizenpflanze 
aufrecht, aber fie ſiecht allmählich unter vorzeitigem Weißwerden und end» 
lich oft unter Schwarzwerden dahin und fann ihre Kömer nicht aus- 
reifen. Nicht jelten arbeiten beide Pilze gemeinfam an der Zerftörung. 

Die Stoppel ift als der hauptfächlichjte Träger des Pilzes anzujehen 
und muß daher jo bald als möglich) unjchädlid” gemacht werden. Am 
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beiten würde dies durch Verbrennen gejchehen. Doch dürfte das Verbrennen 
praftiich wohl faum mit genügender Vollftändigfeit durchführbar fein. Dann 
würde fich ein tiefes Umpflügen der Stoppel empfehlen, weil vorausfichtlic) 
dadurch der Pilz erftidt und an der Ausſaat feiner Sporen verhindert 
werden dürfte. Sofortiger Wiederanbau von Weizen auf demjelben verpilzt 
gewejenen Ader ift unter allen Umftänden zu vermeiden. 

Eine Einwanderung diefer Pilze hält Frank für unwahrſcheinlich, 
glaubt vielmehr, daß wir von jeher diefe Pilze bei und gehabt haben, daß 
fie aber meijtens nur in der Form des Myceliums und in ihren für ihre 
Artbeftimmung nicht charakterijtiichen Konidienformen gelebt haben, wäh- 
rend in dieſem Jahre das zufällige Zufammentreffen irgend welcher für 
fie günftiger Faktoren ihnen plößlic zu einem mächtigen und zugleich 
parafitären Auftreten und zu derjenigen Entwidlung verholfen haben 
mag, in welder die Ausbildung ihrer volllommenen Früchte, eben jener 
Perithecien, an welchen wir erft diefe Pilze ficher erfennen und bejtimmen 
können, ermöglicht wurde. Ob diefe ungewöhnlichen Tyaltoren in den 
Witterungsverhältniffen zu fuchen find, Täßt fich nicht beftimmt jagen. 

Über den Einfluß der Bodentemperatur auf die Feuchtigkeit 
der obern Bodenjchichten hat Oberforftmeifter Weiſe-Hannöverſch-— 
Münden ! Beobadytungen angeftellt und gelangt zu nachſtehenden Schluß- 
Folgerungen : 

1. Die Wärmeverteilung im Boden während des Winters erzeugt 
auffteigende Luftftröme im Boden und durch Tauabſatz in den ober, 
fühlern Schichten eine Hebung de8 Waller aus der Tiefe. 

2. Die Wärmeverteilung des Boden? im Sommer unterliegt bei 
tlarem trodenen Wetter täglichen erheblichen Schwankungen. Regel ift, 
daß mittags dag Marimum in der Oberfläche liegt und jede tiefere 
Schicht, bis 1,2 m tief, kühler ift al3 die obere. Gegen Abend beginnt 
aber von der Oberfläche her eine Abkühlung, jo dab allmählid das 
Marimum nad der Tiefe finft und gegen Morgen in ca. 0,50 m Tiefe 
gefunden wird. 

3. Die Folge dieſer Wärmeverteilung iſt für die Bodenluft Ruhe bei 
Tage und Luftbewegung während der Nadht. 

4. Die Luftbewegung in der Nacht bejteht in einem Auffteigen der 
Bodenluft zunächſt aus der Tiefe, in der das Maximum liegt, bis zur 
Oberfläche und darüber hinaus in die Außenluft und in einem Eindringen 
der falten Außenluft in den Boden und in Aufwärtäbeivegung diejer Luft. 

5. Iſt die Differenz zwijchen Boden und Außenluft jehr groß, jo 
dringt dieje bis zu Tiefen ein, die noch jenjeit3 der Schidht mit Marimal- 
temperatur liegen, und bewirkt demnad ein Aufjteigen der Bodenluft auch 
aus diejen tiefen Schichten. 

6. Die Bewegung der Luft zieht eine Hebung der Feuchtigkeit aus 
den tiefen Schichten nach der Oberfläche nad) ſich und je nad) den Tem— 
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peraturverhältniſſen der Außenluft mehr oder minder jtarfen Taunieder— 
ſchlag in den obern Bodenſchichten und auf der Bodenoberfläche. 

7. Tauniederſchläge aus der Außenluft waren in der Dürrperiode 
1893 nad) Lage der Zemperaturverhältnijje gegen 8 Uhr morgens und 
ſpäter möglid). 

8. Da die Bodenluft am Tage im Ruhezuftande ift, jo kann an 
windftillen Tagen der Boden durd die Injolation nur aus der Ober- 
ſläche das Waſſer verlieren und dort austrodnen. 

9, Durch die Temperaturverhältniffe, wie fie in warmen und trodenen 
Perioden einerfeit3 in der Luft, andererjeitS im Boden gefunden werden, 
fann daher eine äußerſte Sparjamfeit im Waſſerverbrauch eintreten, 

Weiterhin jtellt Weije bezüglich der Ausgleihung der Wärme in den 
verichiedenen Schichten des Bodens bis 60 cm durch eingehende Beob- 
achtungen feit, daß diejelbe im Herbſt bei offenem Wetter eine verhält- 
nismäßig rajche ilt, daß dagegen die Wärme mit Eintritt des Froſtes oder 
einer Schneedede zwiichen den verjchiedenen Schichten ſchwer ausgeglichen 
wird, vielmehr jede einzelne ihren Wärmevorrat feithält, was darin jeinen 
Grund hat, daß der Boden, in der Oberfläche gefrierend, ſich völlig gegen 
das Eindringen der äußern Luft abichlieht. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. 


Es iſt wohl angezeigt, daß wir vor der Berichterjtattung furz ein 
Ereigniß berühren, welches für die Entwidlung unjerer jungen Willen: 
ſchaften, der Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, von der größten 
Bedeutung geweſen ift. Es ift dies das am 18. November 1894 gefeierte 
25jährige Jubiläum der Berliner Gefellfchaft für Anthropologie, Ethno= 
logie und Urgeſchichte. Virchow, der verdiente Altmeifter dieſer Willen: 
ſchaften, gab in der Feſtſitzung ein deutliches und fejjelndes Bild von dem 
Gange und den mwechjelnden Aufgaben und Zielen der anthropologijchen 
Wiſſenſchaft während des verflofjenen Vierteljahrhunderts. Der Anjtoß für 
dieje willenichaftlichen Beltrebungen fam von außen, von dem internationalen 
Kongreſſe für prähiftorifche Archäologie und Anthropologie, der 1869 
in Kopenhagen jtattfand. Die Naturforjcher-Verfammlungen in Innsbruck 
und Berlin erließen dann Aufrufe zur Bildung von anthropologijchen 
Geſellſchaften. So wurde denn am 17. November 1869 die Berliner 
Gejellihaft gegründet. Ihr folgten mehrere andere, und bald erfolgte die 
Gründung der „Deutjchen anthropologiſchen Geſellſchaft“. Die Urgeſchichte 
trat vorerſt in den Vordergrund willenjchaftlicher Arbeit, und daher wandte 
man ſich eifrig der Höhlenforfhung zu. Es ergaben ſich nicht jo aus— 
giebige Rejultate wie in andern Ländern, namentlich feine Gejichtspunfte, 
die nicht von den andern Bölfern jchon gefunden waren. Aber alle 
Höhlen find bis jet vollftändig erforjcht: höchſtens kann man bei einem 
Bahnbau hie und da noch auf eine unbekannte Höhle jtoßen. 

Uber mit defto größerer Ausdauer bearbeitete man die vorgejchichtliche 
Gräberforihung, die Betrachtung der aufgefundenen Produkte menjchlicher 
Thätigfeit wies auf die Frage nach der Kultur und ihren Anfängen hin, 
und die territoriale Kulturgejchichte mußte in Angriff genommen werden. 
Durd die Entdedung keltiſcher Gegenftände an den verjchiedenften Orten, 
zugleich in dem alten Alefia und an dem Neufchäteler-See, entjtand die 
Trage über die Wege der Kultur, ob Handel oder libertragung der Er- 
findungen wie der Technik und der Mufter auf andere Bevölferungen be= 
ftimmend mitgewirft habe. Damit war man an der Grenze angelommen, 
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wo Geſchichte und Urgefchichte ſich gegenfeitig durddringen. Die eigent- 
lihe Anthropologie ftudiert den Schädel des vorgeſchichtlichen Menjchen. 
„Man muß“, jagt Virchow, „bei vergleichender Betrachtung der aus ver- 
Ihiedenen Stämmen berrührenden Schädel die Variabilität des Schädels 
innerhalb derjelben Gejellichaft jofort ins Auge fallen.“ UÜbrigens ift auf 
diefem Gebiete noch lange feine Einigung erzielt. Jedenfalls hat „die 
anthropologijche Forſchung im Gegenfage zur ehemaligen Affentheorie in 
pofitiver Forſchung einen innern Fortſchritt im Laufe der 25 letzten Jahre 
gemacht“. Baftian ſchilderte dann in derjelben Sitzung, wie die Ethno- 
logie aus den Zeitbedürfnilfen heraus entjtand, aus dem internationalen 
Verkehr, jeit daS Meer die Kontinente miteinander zu verbinden begonnen, 
jeit in jenen Tagen der Entdederfahrten die geographiſche und aſtronomiſche 
Ummwälzung ſich vollzog und das Zeitalter der induftiven Forſchung den 
300jährigen Triumphzug der Naturwiljenichaften vollenden ließ. Zum Schlufie 
jeßte er in lichtvoller Weije auseinander, daß die Anthropologie in der 
Ethnologie ihre nothiwendige Ergänzung hat. Eines der Hauptverbienite, 
welche die Berliner Geſellſchaft ſich erworben hat, ift diejes, daß fie in 
wirkungsvoller Weife zur Gründung des einzig daftehenden Berliner Mu- 
jeums für VBölferfunde beigetragen hat. Jetzt arbeitet fie für die Schaffung 
eines deutſchen Nationalmujeums für Urgeſchichte und Anthropologie. 


2. Die Entftehung des Seragefimaliyitems!. 


Dr. Lehmann führte in einem längern Vortrage über die Beziehungen 
zwijchen Zeit und Raummefjung bei den Babyloniern aus, daß das baby- 
loniſche Sexageſimalſyſtem jeinen Urſprung in der Zeitrechnung habe. Das: 
jelbe Hat in jeiner Anwendung auf Zeitrehnung, Maß und Gewicht ſowohl, 
wie rein rechneriſch, die weiteſte WVerbreitung gefunden. und wo immer es 
auftritt, ift e8 ein untrügliches Zeichen für das Vorhandenfein mittelbaren 
oder unmittelbaren babylonischen Kultureinfluſſes. Es kam auf folgende 
Meile zu Stande. Die Beobachtung, daß dem jcheinbaren Umlauf der 
Sonne (dem Jahre) ungefähr 12 Mondumläufe entiprechen, führte zur 
Einteilung der Sonnenbahn (Efliptit) in 12 Zeile (die Tierfreisbilder), 
die ihrerjeitS wieder, den Tagen des Monats (in angenäherter Rund» 
rechnung) entſprechend, in 30 Teile geteilt wurden. So war die Ein- 
teilung eines größten Himmelfreijes, und damit (mathematijch) des Kreiſes 
überhaupt, in 360 Teile (Grade) gegeben. 

Dieſe Erflärung ift allgemein anerfannt. Wie man aber von den 
360 weiter zu den 60 gelangt jei, darüber war Klarheit bisher nicht ge= 
wonnen. Der Thatſache, daß der Radius genau die Sehne des Kreis— 
ſechſtelz, aljo des Bogen von 60° bildet, auf welche Frühere, zumal 
Gantor, ihre Erklärung gründeten, fommt dabei gewiß eine nicht geringe 
Bedeutung zu, aber doch wohl erjt im zweiter Linie. Daß es nahe gelegen 
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babe, um diefe Grade wieder in größere Gruppen zujammenzufafjen, den 
Radius auf dem Kreisumfang abzutragen, fann um deswillen Schon nicht 
zugegeben werden, weil dem Bedürfnis nad) einer ſolchen Zuſammenfaſſung 
ja dur die (den Monaten entiprechenden) Zwölfteile zu 30° von vorn- 
herein genügt war. 

Nicht auf dem Gebiete der Geometrie, fondern vielmehr auf dem 
der Himmelsbeobadhtung und Zeitrechnung wird in erjter Linie der Anlaß 
zur Auszeichnung, wie der 360, jo der 60 liegen. 

Das ältefte natürliche Zeitmaß war das Zwölftel de Gejamttages 
(Tag und Naht), die Zeit, in welcher ſich bei der jcheinbaren Drehung 
der Himmeläfugel */;; der Efliptif (1 Tierfreisbild) vor dem nachts be= 
obadhtenden Auge vorüberjchiebt: "/; Sterntag, 1 Doppelftunde. — Ein 
fleineres von der Natur gebotenes Zeitmaß war der jcheinbare Durd)- 
meſſer der Sonne oder, anders ausgedrüdt, die Zeit, welche die Sonne 
braudt, um am Himmel um den Betrag ihres ſcheinbaren Durchmeſſers 
fortzurüden. Nur während der Aquinoktien bejchreibt die Sonne bei 
ihrem (jcheinbaren) täglichen Umlauf einen größten Kreis, den Aquator. 
Mir willen, daß die Babylonier den jcheinbaren äquinoftialen Sonnen= 
durchmeſſer annähernd zu berechnen verjtanden. Sie fanden jo, daß er 
— Yo des Aquators, alfo */,° ift, im Zeitmaß "so Gejamttag (= 2 
Minuten). Es verhalten fich nun dieſe beiden natürlichen Zeitmaße, die 
Doppelftunde — "/,, des Gejamttages zum jcheinbaren Sonnendurchmefler 
— so Tag, wie 60:1. 

So war die 60 gefunden. Die Berechnung des jcheinbaren Sonnen⸗ 
durchmeſſers geht aljo, wie wir jomit erfennen, in die Zeil der (oder vor 
der) Ausbildung des Sexageſimalſyſtems zurüd. Die Doppelitunde, das 
Kreiszwölftel, entjpricht demnach 60 Sonnendurchmefjern (Halbgraden), der 
ganze Kreis hat deren 720. Eine Einteilung des Kreiſes in 720 Teile 
(neben der in 360) war jo gegeben, Wenn man dann weiter, was nun— 
mehr jehr nahe lag, die Gruppierung zu 60 aud) auf den in 360 Grade 
geteilten Kreis übertrug, alfo Bogen zu 60° (Kreisſechſtel) abtrennte, jo 
wird die Beobachtung, dab die zugehörige Sehne gleich dem Radius ift, 
hinzutreten, dergeftalt neben der aftronomijchen auch die mathematijche Ber 
deutung der 60 (und der 6) erfannt und damit der Anlaß zum Ausbau 
des Syſtems gegeben jein, deſſen wir und in der Zeitrechnung noch heute 
bedienen. Jedes Zifferblatt unjerer Uhren ift ein Zeugnis des lebendigen 
Fortwirlens jener babyloniſchen Kulturerrungenſchaft. 


3. Urgeſchichtliches aus Mexiko. 


v. Brackel erzählt von Ausgrabungen, die er in dem kleinen Orte 
Aguililla im Staate Michoacan (Mexiko) veranſtaltet habe. Er ließ eine 
ſogenannte Ayacata unterſuchen. Ayacata nennt man die kleinen künſtlich 
geformten Berghügel, welche die Grabſtätten indianiſcher Könige und Heer— 
führer bedecken. In der von ihm unterſuchten fand er neben den Knochen— 


314 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


überreften häufig vorfommende Waffen und eine Opferjchale, die ein Feines 
Häufchen Goldjtaub enthielt. Das wichtigſte war aber ein eigentümlich 
(phallusartig) geformtes Inſtrument aus grünem Selenit von einer Länge 
von 23 cm. Der oberjte Teil hat bei einer Fänge von 4 cm einen Durd)- 
mejjer von 4'/,;—5 cm in feiner größten Breite und bildet zwei eiförmige 
Zeile, von denen jeder ein ziemlich roh gearbeitetes Menſchengeſicht zeigt, 
das eine ein männliches, das andere ein weibliche. Das Ganze bildet 
eine fleine Keule oder bejjer gejagt einen Totſchläger. v. Bradel hält den 
Fund für ägpptiichen Urjprungs und bringt außer ihm einen an den Weit- 
füjten von Merifo, im Staate von Veracruz gefundenen riefigen, ſphinx⸗ 
ähnlichen Negerfopf jowie die Ahnlichkeit der Mayaſchen Injchriften und 
Skulpturen auf der Halbinjel Yucatan mit den Hieroglyphen als Beweiſe 
für die Richtigkeit feiner Vermutung vor, dab Beziehungen zwiſchen 
Agypten und Amerifa bejtanden haben. 

Großes Intereſſe verdienen die vorgejchichtlichen Kunftitraßen, die der 
Forſcher in demjelben Diftrikte auffand. Sie bilden ein ganzes Straken- 
ſyſtem, und er lernte drei davon kennen. Über zwei erhielt er fichere 
Nachrichten. Es joll deren noch mehrere geben und fie follen ſich alle 
auf einen Punkt, die Bai von Maruata, konzentrieren. 

Die Sohlen der tiefen Schluchten mit ihren tojenden Gewäſſern, die 
bei den tropiſchen Kegengüfjen gewaltige Steinblöde dahin wälzen und 
Wafjerfälle bilden, find ganz ungangbar. Die Indianer jpäterer Zeiten 
gingen daher meiſtens über die höchſten Bergrüden und die Spanier 
folgten deren Pfaden. Die Straßen find funjtgereht an den mittlern 
Abhängen angelegt. Sie haben eine Breite von 6—7 Fuß, find mit 
unbehauenen großen Steinfliefen belegt, die jehr geſchickt ineinander ge= 
fügt find, ungefähr wie die altrömiichen Straßen, die man im Albaner- 
gebirge und in andern Gegenden Italiens findet. Es iſt dieſer Pflafterung, 
wegen des MWaflerabflujjes, eine jehr ſchwache Abdachung nad) der Seite 
der Straße gegeben, die nah dem Abhange der Bergſchlucht liegt. 
Die Böſchungen an dem NAbhange, in dem die Straße eingeichnitten, 
jind teilweije noch jetzt mit Steinen befleidet, um das Abrutjchen der- 
jelben zu vermeiden. Auf der Seite des Nbjturzes find die Straßen mit 
einer 1—2 Fuß hohen Erbmauer verjehen, die jedoch meiſtenteils aus dem 
beim Ausheben des Weges jtehengebliebenen Erdboden bejteht; doch find 
in Dderjelben Abflüſſe für das fi) anfammelnde Regenwaller auf ungefähr 
je 100 Schritt angelegt, die auf der Sohle mit Steinplatten belegt und 
an den Wänden dur in jpigem Winfel aneinandergelegte ebenjoldhe Stein- 
platten verfleidet und eingewölbt find. Nach vielhundertjährigem Beſtehen 
jind dieje joliden Straßenbauten noch jehr gut erhalten bis auf die Punkte, 
wo Unverjtand die Steinplatten weggeriffen hat oder wo ein zwiſchen die 
Ritzen gefallenes Samenforn Wurzel fahte und zum mächtigen Baume 
herangewachjen mit ebendiejen jeinen Wurzeln die Steinplatten augeinander: 
ſprengte. Meilenweit kann man zuweilen auf gegemüberliegenden Berg- 
abhängen die vollendet jchöne Tracierung der Straßen in ihrem allmählichen 
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Aufe und Abfteigen verfolgen. Die Brüden fehlen jet vollftändig, ſowohl 
über die Bergwäſſer al3 über die tief eingejchnittenen Schluchten, welche 
diefe Straßen freuzen, und troß genaueſter Nachforſchung an den Abhängen 
und auf den Sohlen der Schluchten find von denjelben abjolut feine Spuren 
zu entdeden. „Da jedoch die Tracierung auf der gegemüberliegenden Seite 
fortfährt, jeße ich“, jagt Bradel, „voraus, daß der Übergang durch Hänge» 
brüden aus den mächtigen Ranken tropiicher Sclingpflanzen hergeſtellt 
wurde !, wie diejelben bis zum heutigen Tage von den Bergbewohnern ver= 
fertigt werden, von denen id) die über SO m lange, welche über den Rio 
del Naranjo zwiſchen dem Rancho del Naranjo und der Hacienda de 
Trojes führte und erjt jeit wenigen Jahren durd eine fteinerne erießt 
ift, auf dem Wege von Eoalcoman nah Colima perjönlich benußt Habe. 

„Die dritte diefer Kunftftraßen, die ich öfters benubt habe, liegt in 
einem ziemlich breiten Thale und führt von Pomaro nad Eoira, doch ijt 
jie nur auf einer furzen Strede erhalten, hat dort aber faft das Anjehen 
einer unſerer modernen Chaufjeen, mit jchattenden Bäumen zu beiden 
Seiten bepflanzt und mit Gräben zum Abflufje des Waſſers verjehen.“ 

Leider ſind große Streden dieſer vorgeichichtlichen Kunſtſtraßen im 
Laufe der Jahrhunderte zerjtört worden, aber eine genaue fartographifche 
Aufnahme der Refte und der Gegend fünnte jedenfall die Organifation 
diejes Syſtems wiederherftellen und Aufklärung darüber bringen, ob das— 
jelbe jeinen Knotenpunkt in der Bai von Maruata hatte oder in den jagen- 
haften Motines de Dro ?; jedenfalls aber würde dieje Arbeit ein glänzen- 
de3 Zeugnis für die Kultur und Lebensweife jener längjt in Vergeſſenheit 
geratenen Urbewohner Tiefern ®. 


4. Aus der Borzeit de3 Hönnethales *. 


Dr. Emil Gartens hat fi das PVerdienft erworben, die Höhlen 
des Hönnethales in willenjchaftlicher Beziehung zu erforſchen. Als die 
wichtigjte diejer Höhlen bezeichnet er die im Klufenftein, 10 km oberhalb 
Menden. Er nennt die in eine impojante Felsmaſſe, auf der die Trümmer 
der alten Feſte Klufenjtein emporragen, eingeſchloſſene Höhle „Burghöhle” 
zum Unterjhied von der „Feldhofhöhle“, die in dem Wolfe unter dem 
Namen „Kiufenjteiner Höhle“ bekannt ift. Die bisher nur wenig befannte 
Burghöhle ijt eine geräumige, bis 10 m hohe Halle von 30-40 qm Boden- 
Häche und ſchwer zugänglich. Den Boden bededt eine durchſchnittlich nicht 
einmal 50 em mächtige tiefihtwarze Erdihicht. Die aus derjelben gehobenen 

ı Wie überall in dem alten Peru. Bol. Prescott, Peru I, 49 ff. 

? Eagenhafte Goldminen, bie im Volksmunde diejfen Namen führen, 
deren Lage aber unbelannt ift. 

® Korrejpondenzblatt der Deutichen Gejellfhaft für Anthropologie, Ethno— 
logie und Urgeſchichte 1895, ©. 97 f. 

* Das Hönnethal ift ein Seitenthal der Ruhr. Val. Korrefpondenz» 
blatt ıc. 1895, ©. 34. 
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Fundgegenftände erzählen und gar manches Intereſſante über das Leben 
und Treiben der einjtigen Bewohner der Höhle. Die Menichen der Stein- 
zeit gehörten damals ſchon der Vergangenheit an; unſere Höhlenbewohner 
kannten ſchon das Eijen, ja jogar deſſen Verarbeitung und Berhüttung. 
Auch der Aderbau war diejen „alten Sauerländern“ jchon befannt; denn 
es fanden ſich nahe bei den Tyeuerftätten verfohlte Reſte von Weizen, Gerfte, 
feltiichen Zwergbohnen, Erbjen u. ſ. w., wie auch von einer brotartigen 
Maſſe. Roggen und Hafer, die diefer Gegend wohl nicht vor der Völler— 
wanderung zugeführt worden find, fehlen noch. Fleiſchnahrung jcheint be= 
jonder8 die Jagd geliefert zu haben; denn es wurde eine außerordentlich 
große Menge faft ausnahmslos zerbrochener Knochen vom Wildichwein, 
bon einer großen Ninderart, vom Hirſch, Reh und andern jagdbaren 
Tieren gefunden, daneben aber auch Nefte von Haustieren. Der Fiſchfang 
hat ebenfalld einen Beitrag zu den Mahlzeiten unjerer Höhlenbewohner 
geliefert, wie ein auögegrabener Wirbel von einem ftattlihen Hecht und 
eine Filhangel aus Bronze uns belehren. Während die Männer nun 
fleißig dem Weidwerk nachgingen, führten die frauen emfig die Spindel, 
wovon die zahlreich gefundenen, verjchieden geformten Spinnwirtel jowie 
Reſte von MWebergerätichaften Zeugnis ablegen. Von Schhmudjadhen wurden 
ausgegraben Ohr- und Armringe aus Bronze, größere und Heinere Bern— 
fleinzieraten wie aud Glasperlen. Daneben fand fi ein hübſch ge— 
arbeiteter, mit Punkten und Kreiſen verzierter Aufſteckkamm aus Knochen 
ſowie verichiedene Haarnadeln aus Bronze. Wahrjcheinlich ſind die Be— 
wohner Germanen gewejen; die Haarnadeln (Fibeln) aus Bronze und 
Eifen vom jogen. La Tene-Certosa- und römiſchen Propinzialtypus ! 
beweijen, daß die Höhlen zwilchen Chriſti Geburt und dem 4. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnnng bewohnt waren. Auf einen HandelSverfehr mit den 
Rheinlanden läßt ein Handmühlftein aus Trachytlava von Niedermendig 
Schließen. Auch dürfte man nicht Tehlgehen, wenn man ein gefundenes 
plattenförmiges Stüd Blei als von den im Rheinlande jeßhaft gewordenen 
Nömern herrührend anfieht, weil nicht anzunehmen ift, daß die damaligen 
Bewohner fich bereit3 auf einen jo ſchwierigen metallurgijchen Prozeß, wie 
die Verhüttung des Bleies ift, verftanden. In der Verhüttung des Eifens 
aber waren die Höhlenbewohner nicht ohne Erfahrung. Bei der großen 
Neigung des Eiſens zum Berroften lann man leider von jehr vielen eifernen 
Gegenitänden nicht mehr jagen, wozu fie einft gedient haben. Namentlich 
häufig fanden fi Bruchitüde von größern oder kleinern Meſſerklingen 
und Waffen. Sodann wurden verjchiedene, mehr oder weniger bejchädigte 
Speerjpigen ausgegraben, und bejonders joldhe mit ſchmaler Spike, in 
denen wir vielleicht die berühmte „framea* ? des Tacitus vor und haben. 


ı Die römischen Provinzialfibeln bilden fih aus den La Töne-Fibeln 
hervor. Der Bogen ijt fein Draht (vgl. Ranke, Der Menih II, 599), 
fondern meift mit dem Nabelhalter aus einem Stüde gegofien. 

? Eine Waffe der alten Germanen, die Grimm für eine Streitart hält. 
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Auch wurden Stüde von roh gearbeiteten Thongefäßen in großer Menge 
zu Tage gefördert. Neben den Meikeln, Piriemen und Nähnadeln aus 
Bronze und Eiſen benußten die Höhlenbemwohner auch noch Pfriemen und 
Nadeln aus Knochen, ja der Feuerſtein spielte noc) feine Rolle in dem 
Haushalte der Bewohner der Burghöhle. 


5. Die Ainos. 


Gerade wie die Chinejen find auch die heutigen Japanejen nicht die 
Ureinwohner ihrer Inſeln, jondern in jehr früher Zeit wahrjcheinlih aus 
dem jüdlichen Korea dahin eingewandert, wo fie ein älteres dort anfäjjiges 
Volk verdrängten. Man mutmaßte früher, daß dieje Einwanderung etwa 
um das Jahr 1200 n. Chr. ſich zugetragen habe, und erblidte die Über— 
tejte der alten Ureinwohner in den jegigen, vor der bedrängenden Givilie 
jation der Japaner und Ruſſen dahinjchwindenden Ainos, weldhe nur nod) 
die Inſeln Leſſo, Sadalin und den jüdlichen Teil der Kurilen bewohnen, 
während jie früher wohl ganz Japan, Korea und die hinefische Küfte inne- 
gehabt haben. Bon ihrer auffallenden Behaarung jollen fie den Namen 
Mofino (die Allbehaarten im Japanefiichen) erhalten haben. Um 600 n. Chr. 
jollen jie noch die Herren nicht bloß Yeſſos, in deijen unfruchtbarjtem 
Zeile fie jet wohnen, jondern auch des nördlichen Teiles der größten ja= 
panischen Halbinjel gewejen jein. Die eingewanderten Japaner drängten 
fie zurüd, aber erjt gegen Ende des 14. Jahrhundert? gelang ihnen die 
volljtändige Bejiegung und Unterwerfung !. Sie hat nun der Japaner 
Koganei, Profeffor der Anatomie in Tokio, einer gründlichen Unter— 
ſuchung unterworfen und diefelbe im II. Bande der Mitteilungen der medi— 
ziniſchen Fakultät von Tokio veröffentlicht unter dem Titel: Beiträge zur 
phyſiſchen Anthropologie der Ainos. Auf zwei Reifen, die er 1888 und 
1889 nah Peſſo (Yeſo) und den Kurilen unternahm, hatte er Gelegen- 
heit, genügendes Material zu jammeln. Er fonnte 165 Schädel verwerten, 
die er zum allergrößten Teile jelbjt aus Ainogräbern nahm. Dieje zeichnen 
ſich durch die Eigenart ihres Baued dor denen der Japaner aus, Er 
jtellte jejt, daß die Schädel der Ainos groß und von bedeutendem Ge— 
wichte jind, mit einfachen feingenähten und jeltenen Nahtknochen. Einzelne 
Fälle von Knochennarben wurden beobachtet. Der Hirnjchädel ift größer 
als bei den Japanern, der Geſichtsſchädel ijt niedrig, der Prognathismus ? 
gering, während derjelbe bei den Japanern, wie überhaupt bei Mongolen, 
bedeutend zu jein pflegt. Sehr häufig findet fid) das geteilte Jochbein. 
Im Vergleich) mit den Sachalin⸗-Ainos find die Schädel der Yeſſo-Ainos 
etwas breiter und höher infolge ftärferer Vermiſchung mit den Japanern. 

ı Dal. v. Hellwald, Der vorgefhichtl. Menſch (1880) ©. 193. 

? Man nennt nad Prichard die Schädel, bei denen ſich die Kiefer mit 
ben ſchräg nad vorn geneigten Zähnen ſchnauzenartig vorichieben, prognathe 
Scäbel, d. h. Schäbel mit vorgeihhobenen Kiefern, Schiefzähner im Gegen 
late zu Geradzähnern oder orthognathen Schäbeln. 


318 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


Es laſſen ſich au bei den Ainoſtämmen wegen Berührung mit den Mon— 
golen zwei Typen, ein rein aimoijcher und ein mongoloider Typus mit 
Übergangsformen, nachweilen. Zroßdem gehören die Ainos nicht zu den 
Mongolen, wie dies Koganei durd) Vergleihung mit den Schädeln ver- 
ſchiedener mongoliicher Bölferichaften nody genauer nachweiſt. Auch hat er 
Unterfuhungen an Lebenden angeftellt. Die Haut ift bedeutend did, derb, 
rauh und geipannt. Ihre Farbe, individuellen Schwankungen unter= 
worfen, ift braum im verjchiedenen Abitufungen; der gelbliche Farbenton 
der Mongolen fehlt. Tätowierung wird an drei Stellen, Augenbrauen- 
zwifchenraum, Umgebung des Mundes, Vorderarm-Handrüden, in Geftalt 
breiter Streifen nur in Schwarz ausgeführt; das Material ijt Ruß von 
Pirfenrinde. Das Haar, hochgradig , beſonders als Badenbart entwidelt, 
ift grob, ftraff oder wellig und durchweg ſchwarz. Der Körper ift im all- 
gemeinen kräftig, derbfnodig und muskulös, mittelfett, die Körpergröße 
zwilchen 156 und 147 cm. Der Geſichtsausdruck ift gutmütig, ehrlich, 
männlich, angenehm, auch wohl intelligent, Weiber find eher jchüchtern 
und finſter. Die Form des Auges ift mehr europäiih als mongoliſch, 
die Mongolenfalte findet fich nicht häufig '. Der Nafenrüden ift gerade, 
die Flügel angelegt, die Spike abgeftumpft. Die Höhe der Nafenmwurzel 
ift faft europäifch. Der Mund ift etwas groß, die Lippen mitteldid, nicht 
vortretend, nicht aufgeworfen, die Zähne nicht jchief, das Obrläppchen 
groß und abgefeßt, der Hals furz und did. Die Schulterbreite ift etwas 
geringer, der Bruftumfang dagegen beträchtlich größer als bei den Japa— 
nern. Hände und Füße find nicht groß, aber plump, die Wade jtarf ent» 
widelt. Die längfte Zehe ijt die zweite. Was die Herkunft der Ainos 
anlangt, jo erflärt fie der japanische Gelehrte, wie von Schrend, für 
„ein durch mongoliiche Völferichaften frühzeitig vom Feſtlande Aſiens nad) 
jeinem infularen Oſtrande verdrängtes, alſo paläafiatiiches Volk“, welches 
auch dort von den meiterdringenden Mongolen (Japanern) immer weiter 
von Süden nad Norden geihoben wurde und in ihnen aufgehen muß, 
da ſich feine Zahl von Jahr zu Jahr mindert (1892: 17148 Indivi— 
duen). Die vorgeihichtlichen (Hteinzeitlichen) Gruben und Muſchelhaufen, 
deren Knochenüberrefte nicht von denen der jeigen Ainos abweichen, hielt 
Koganei von den vorgeihichtlichen Ainos herrührend,, während andere 
Forſcher fie einem noch frühern Urvolfe, das nach ihnen von den Ainos 
verdrängt wurde, zuichreiben wollen. Solche Gruben find nichts anderes 
ala die Reſte ehemaliger MWohnitätten, und man trifft fie auch in Europa an. 

Don Europäern und Mongolen gleich weit entfernt bilden die Ainos, 
wie ihr gegenwärtiger Wohnſitz, eine Raſſeninſel. 


ı Das Charakteriftiihe am Auge des Mongolen liegt in der eigentüm— 
lien Beichaffenheit der Fyalte am obern Lide und bem Fehlen oder ber 
Flachheit der Einjenfung zwiſchen Lid und Stirnrand. Die fFalte liegt tiefer 
als bei dem Europäer, fie hängt herab und bededt ben freien Yidrand, wo die 
Augenwimpern angewachſen find. Siehe Ranfe, Der Menſch II, 283. 
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6. Über Hirmvolumen, Hirngewicht und geiftige Fähigkeit. 


Profeſſor Dr. Waldeyer?! jpricht jich über die Vergleihung zwiſchen 
Gehirnvolumen und geiftigen Anlagen dahin aus, daß bis jeßt ein beftimmtes 
Verhältnis nicht herausgelommen jei. Er giebt einzelne interefjante Daten 
an. Zahlreihe Wägungen von Arzten und Naturforichern haben ergeben, 
daß man als dad Durdhichnittshirngewicht der Männerhirne von Mittels 
europa ſetzen fan 1372 g, als das Durchſchnittsgewicht der Weiber- 
birne 1231 g; fomit würde der Unterfchied betragen 141 g. Bei Neu— 
gebornen ift der Uinterjchied geringer: er beträgt rund etwa 110 (339 : 329) 
zu unten der Knaben. 

Nehmen wir die Hirngewichte geiſtig bedeutender Männer, jo ist nicht 
in Abrede zu jtellen, daß diejelben in auffallend vielen Fällen das Mittel 
erheblich überjchreiten.. Marfhall teilt die Hirngewichte von 20 joldher 
Männer mit, von denen nicht weniger al3 16 über das mittlere Hirn— 
gewicht hinausgehen; zum Zeil befanden dieje ſich bei ihrem Tode jchon 
in höherem Alter, und bei Berüdjichtigung des Umſtandes, daß das Hirn- 
gewicht im Greifenalter abzunehmen pflegt, müſſen einzelne Ziffern noch 
ein wenig höher angenommen werden, wenn man das mittlere Lebensalter 
zu Grunde legt. Nach Welder betrug das Gehirn von: 

1. Turgenjem 20208.(65 Jahre). 9. Helmhol 1500 8 (73 Jahre). 
2. Cuvier 1830 „(30 „J. 10. Gauß 1490 „(78 , 
. Abererombie 1780 „(64 „ ). 11. Broca 1484 „(56 „ 
. Thaderay 1660 „(50 „ ). 12. Dupuptren 1440 „(58 „ 
. Spurzheim 1560 ,(56 „ ). 18. rote 1408 „(75 „ 
. Dirichlet 1520 „(54 „ ). 14. Gambetta 1314 „(39 „ 
Morny 1520,50 „). 15. Hermamı 1260,61 
.Webſter 1520 „(80 „). 16. Hausmann 1230 „(77 , 


Guvier ift der berühmte Naturforfeer Abercrombie, Spurzheim und 
Dupuptren waren bedeutende Ärzte und Klinifer; auch Broca gehört hier- 
ber, indem er eine Zeitlang als Chirurg wirkte, "später ſich aber bejonders 
mit der Anatomie des Gehirns und mit Anthropologie beihäftigte. Thaderay 
ift der berühmte Schriftſteller; Dirichlet, Gau — und man muß aud Helms 
hol, der jeine Laufbahn als Arzt begann und lange Zeit al3 Phyſiologe 
und Anatom thätig war, doch wohl hierher rechnen — gehören zu den be= 
deutendjten Forſchern auf dem Gebiete der Mathematik und Phyſilk, die je ges 
lebt haben. Morny ift der befannte Staatsmann aus der Zeit Napoleons III., 
auch Gambetta ift Staatsmann. Hermann war ausgezeichneter Philologe, 
Hausmann Mineraloge, Grote Gejchichtsforicher, Turgenjew endlich mit 
feinem enormen Hirngewichte ift der berühmte rufjische Dichter und Novellitt. 

Mühlen wir nun al® das mittlere Hirngewicht von Männern Mittel» 
europas 1372 g ſetzen, jo bleiben von den 16 nur 3 unter Diejem 
Mittel: Gambetta, Hermann ımd Hausmann. Hausmann war von hoher 


Rn Sm 60 


! Korrefpondenzblatt ac. 1895, ©. 71 ff. 
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Statur, aber 77 Jahre war jein Gehim alt, als e8 gewogen wurde. 
Gambetta war nicht groß; er ſtarb in dem fräftigiten Lebensalter. Die 
übrigen der genannten Gehirne gehen mit 100 g und zum Teil noch mit 
mehr über das Mittelgewicht hinaus. Nun finden wir bei Leuten gewöhn— 
lihen Schlages und auch bei Geijtesfranfen mitunter jehr hohe Hirn— 
gewichte, die ſelbſt das Turgenjews erreichen, ja darüber hinausgehen. 
Biihoff, einer der erfahrenften Forſcher auf diefem Gebiete, jchließt aus 
dem von ihm bearbeiteten Diaterial, „daß die mitgeteilten Ziffern der Hirn— 
gewichte mehr oder weniger berühmter und ausgezeichneter Gelehrter feines» 
wegs ala Gegenbeweije gegen die Kongruenz von Hirngewicht und geijtiger 
Befähigung und Leitung betrachtet werden können, da in der That die 
meijten derjelben auch das Mittelgewicht überjchreiten. Aber ebenjowenig 
können biejelben al3 direfte und unmittelbare Beweiſe für die Überein— 
jtimmung der Maſſe des Gehirns mit jeiner piychiichen Leiſtung angeführt 
werden“. Und Waldeyer fügt hinzu: „Ich glaube nicht, daß, wenn man 
etwa 22 Gehirne beliebig ausgewählter Menjchen mittlern Lebenzalters 
wägen und mit obiger Reihe vergleichen würde, man ähnliche hohe Zahlen 
in ſolcher Menge erhielte, auch nit, wenn man öfters in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands, Englands und Frankreichs dies thäte, ich neige 
mid) alfo zu der Anficht, daß wir aus einem hohen Hirngewichte — par 
thologische Verhältniſſe ausgeſchloſſen — auf eine mehr als gewöhnliche 
geiftige Begabung des Trägers im Durchſchnitt jchließen dürfen.“ 

Die Menſchenraſſen, welche in der Kultur Hinter den jogen. Mittel 
meervölfern zurüdgeblieben find, weijen durchichnittlich geringere Hirn— 
gewichte auf. Aus Afrika ftammende Negergehirne wogen nah Topinard 
im Mittel 1218 g; ungefähr dasjelbe jtellte Dr. Steudel, der Arzt der 
deutjchen Schußtruppe in Deutih-Djtafrifa, für die dortigen Neger feit. 
Das Mittelgewiht von 161 Negergehirnen in Nordamerika ift nad Ira 
Ruſſel 1331 g. Hier fommt das größere Gewicht wahrjcheinli von dem 
Umitande, dab die nordamerifanifchen Neger ſchon feit Jahrhunderten im 
Verkehr mit den Weißen leben und mannigfache Kreuzungen ftattgefunden 
haben. Bei Kulturvölkern, auch außereuropäifchen, treffen wir zum Zeil 
diejelben Verhältniffe wie bei und. So Haben die Ehinejen, welche mit 
kräftiger Konjtitution eine hohe Intelligenz verbinden, ein hohes Hirn- 
gewicht. Clapham gewann von 11 Chinejenhirnen, und noch dazu von 
Kulis, ein Mittelgewicht von 1430 g, aljo ein höheres jelbjt als von 
Europäern. Die Hindus hingegen haben ein geringes Hirngewicht, nad) 
Zopinard 1171 g. Dabei ijt aber zu beachten, daß die Hindus zwar 
intelligent, aber auch von Meiner Gejtalt und feinem Körperbau find. 


7. Über Menſchenſchädel, die zu religiöſen Zweden dienen. 


Der Italiener Giglioli! hat eine Arbeit über die Menichenfnochen, bejon= 
ders die Menſchenſchädel geichrieben, die zu religiöjen Zwecken verwendet werden 
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Er befitt einen Schädel ohne Unterkiefer, der von den Andamaninjeln 
ſtammt und den er aus der Sammlung des Gouverneurs Man ſich ver= 
ihafft hat. Derjelbe gehörte einem jungen Krieger (Stamm Nimmo, Nord» 
Andamanen) an und wurde von jeiner Witwe zum Andenken getragen. 
Der in Zickzackornamenten mit ög (einer Miſchung von roter Erde und 
dem Thran der Helicore Dugong !) bemalte Schädel trägt zivei Zierjchnüre. 
Diejelben gehen, aus baumwollartigem geflochtenen Gewebe bejtehend, von 
den beiden Jochbeinbogen aus. Die dünnere, fürzere Schnur ift quer über 
das Gefiht, über die Najenhöhle hinweg jtraff und mit Ausnahme der 
Endfnoten mit Dentalium octogonum gejhmüdt. Von ihr gehen in dichten 
Abjtänden, eine Franſe bildend, zierliche Fäden nad) unten ab; alle Diele, 
ungefähr 15 em lang, jind mit derjelben Mujchelart bekleidet, jo daß 
immer bie didern Stüde nah oben, die dünnern nad) unten an der 
Spite des Fadens fich befinden. Die größere, längere Schnur dient zum 
Tragen des Schädel. Sie ift auf eine Reihe feiner Holzftüdchen von 
cHlindriicher Form durch feine Schnürung befeitigt, und um dieje herum 
it eine Lehmpaſte gegofien in cylindriſcher Form, deren Hauptbeftandteil 
ebenjall® das erwähnte ög iſt. An die Stelle diejer ög-Eylinder treten 
bei einzelnen diejer Schädel auch Stüdchen von Röhrenfnochen. Nach den 
Angaben von Man, die Ehlers? bejtätigt hat, werden dieje Schädel 
von fait jedem Erwachſenen zum Andenken an verjtorbene Familienglieder 
getragen; der vorliegende von der Witwe. Zugleich beſitzt Man einen 
ähnlich geſchmückten weiblichen Unterkiefer, den ein Witwer zum Andenken 
an jeine verftorbene Frau trug. 

Mehr reinen (fetiichijtiichen) Hultzweden hat wohl ein anderer Schädel 
gedient, der dem andamanijchen ähnlich, aber roher bemalt ift und von 
der Wertfüfte Central-Afrifas herftammt, nämlich vom Sampofluffe (3° nördl. 
Breite) von einem M-Pangwe-Neger, aus derjenigen Gegend, wo die 
deutjchen und franzöfiichen Intereſſen jich berühren. Der Schädel gehörte 
einem ältern Manne an und trägt die Merkmale der Gaboonneger. Das 
für jene Gegenden in feiner Form typiiche, ſtark weiß und rot bemalte 
Opfermefjer, welches mit dem Schädel gemeinjam erworben wurde, iſt in 
der Sikung der Hamburger anthropologifchen Geſellſchaft am 4. Februar 
1895 von Dr. Prochownick vorgelegt. 

Am interefjantejten ift ein ebenfalls von Giglioli erworbener Schädel 
von Neu-Guinea, welcher aus der Heinen Zahl derjenigen ſtammt, welche 
d'Albertis dur einen Zufall gewann. Derjelbe gehört einem In— 
dividuum mittlern Alters an, das Geficht iſt mit einer diden ſchwarzen 
Paſte bedeckt, in welche an Stelle der Augen und Najenöffnung Kauri— 
mufcheln eingefentt find. Die Pajte ruht auf weicher, faſeriger Holz: 
unterlage und läßt das Jochbein ſtückweiſe frei, auch der Unterkiefer iſt 

! Ein zu ber Familie der pflanzenfreffenden Waltiere oder Seefühe 
gehörendes Tier. 

? An indiihen Füritenhöfen 11. 
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frei und jtellenweife poliert. Unter und Oberkiefer find jo zuſammen— 
gehalten, daß Hinter den Unterfieferwinfeln ein koniſch zulaufendes Holz= 
jtüd (wie eine Cigarre) quer liegt, um welches Rutang nad) unten quer 
in breiten Streifen, durch die Mundhöhle der Länge nad) in jchmalen 
Streifen gezogen iſt. Am Kinn treffen beide Schnürungen zujammen und 
laufen von da um ein circa °/; m langes gebogenes Rohr in funftvoller 
Flechtung herum. Die ganze Anlage ift jo feit, daß an der Handhabe 
bequem ausgiebige Schleuderbewegungen mit dem Schädel gemacht werben 
fünnen. Zur größern Sicherheit liegt no ein Querholz von einem 
Warzenfortſatz zum andern, mit Rutangbajt ummwidelt, der in eine fein 
geflochtene, über das Schädeldach quer hinziehende dünne Rutangichnur über— 
geht. Der Schädel ift mit flachen Strandfteinen halb gefüllt und dies macht 
jeine Verwendung als Mufikinjtrument bei Kultusgelegenheiten zweifellos. 
Auch aus Südamerifa find derartige Ahnenkultzwecken gewidmete Schädel 
befannt und es wird ein dem Muſeum gehöriger in der erwähnten Sitzung vor= 
gelegt. Derjelbe ftamınt aus Eton (Nord- Peru), ift jehr kurz und zeigt künſt— 
lihe Deformation am Hinterhaupte. Die Augenhöhlen find mit einer erhär= 
teten Paſte gefüllt. Inmitten der Paſte genau richtiggeftellt, find die Augen 
bon Octopus eingefügt, während die übrige hervorragende Paste bis zum 
Tnöchernen Augenhöhlenrande wie eine Bindehaut weiß bemalt iſt. 


8. Eine neue paläcthnologiiche Einteilung der Steinzeit !. 


Frankreich it als der Hlaffiiche Boden der Steinwerkzeugkultur zu 
betrachten. Nirgends fonnten bisher jo zahlreiche Mufter in jo engan— 
ſchließenden Ubergangsformen gefunden werden wie in diefem Lande, und 
es iſt aud die ausführliche Einteilung der Steinzeit in beftimmte Abfchnitte 
nur für Frankreich gelungen. 

Es iſt daher von dem größten Interejle, einen neuen Fortſchritt auf 
dDiefem Gebiete zu verzeichnen , den der franzöſiſche Forſcher Philipp 
Salmon in feiner Arbeit: Äge de la pierre (Grenoble 1894) gemacht 
hat. Durch den Nachweis von enganjchließenden lÜbergangsformen der 
Steinwerlzeuge zwiſchen der ältern und der jüngern Steinzeit und ihren ver— 
ichiedenen Epochen iſt es ihm gelungen, den Grundja der teten allmählichen 
Entwidlung der menſchlichen Kultur in die Urgeſchichte einzuführen. 

Er unterſcheidet zunächſt eine Ubergangsphaſe zwiichen der ältern und 
der jüngern Steinzeit; er nennt fie temps mesolithique — mittlere Stein= 
zeit. Zu der ältern Steinzeit rechnet er 1. die Chellesjcdhe ?, 2. die Mou— 
ſterſche, 3. die Magdalenſche Epoche. Dann kommt die mittlere Stein- 
zeit, endlich die jüngere Steinzeit mit drei Epochen, die find 1. die Com— 
pignyſche, 2. die Chaſſey-Robenhauſenſche, 3. die Carnacſche Epoche. 

So gejtaltet fi denn die Salmonjche Einteilung des gefamten Stein- 
zeitalters folgendermaßen: 


ı Korreſpondenzblatt x. 1895, ©. 18. 
2 Alle diefe Epochen tragen ihren Namen von Fundorten. 
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A. Die quatermäre ältere Steinzeit. 
I. Die Chelleside Epode. 

1. Fundorte: Chelles (Seine et Marne), Amiens, Abbeville, St. Acheul 
(Somme), das Thal der ECharente. 

2. Steininduftrie: Steinwerkzeuge an ihren beiden Flächen grob aus— 
geihlagen, in Yorm einer Spihe oder in Mandelform. 

3. Wohnung: Bei der warmen Temperatur Höhlen, Felsdächer, Auf: 
enthalt im Freien und in den Wäldern. 

4. Anderweitige Beobachtungen: Warmes und feuchtes Klima, Vor— 
herrichen de Elephas antiquus, Rhinoceros Merkii und Hippopotamus 
amphibius. J 

Ia. Die Übergangszeit. 

1. Fundorte: Abbeville, Amiens und St. Acheul, Du Rocher (Cötes 
du Nord), Clermont (Ariege). 

2. Induftrie: Gejchlagene Steinwerfjeuge mit Heinen Schlagmarten 
an beiden Flächen, Fauſtkeile. Beginn der Ausnutzung von Schlagiplittern 
zur Yabrifation von Fauftfeiljpiken und Schabern. 

3. Wohnung: Höhlen, Felsdächer, jehr häufiger Aufenthalt im Freien. 

4. Anderweitige Beobachtungen: Abgelühltes, feuchtes Klima, Elephas 
primigenius und Elephas antiquus. Die Jnduftrie von St. Acheul, 
bei der die Ausnußung der Schlagfplitter immer mehr hervortritt, bildet 
den Übergang zwiſchen der Chellesihen und der folgenden Epoche. Im 
St. Acheul enthält das tiefere Lager die Chellesſche Induſtrie, in den 
höhern Schichten beginnt ſchon die folgende. 

Il. Die Moufterihe Epode. 

1. Fundorte: Le Mouftier (Dordogne), das Beden der Somme, der 
Seine, Rhöne, Loire, Garonne, Charente, Adour. In Belgien Spey, 
Mons, Mervin. 

2. Induftrie: Vorherrichen von gejchlagenen Steinwerfjeugen in Form 
von breiten Klingen mit NRetouchierungen an der einen Fläche. Spieß— 
ſpitzen, Schaber, Wurfſcheiben, Auftreten von Sticheln. Steinfeile, aus 
den Schlagiplittern verfertig. Zahlreiche Feuerſpuren mit zerjchlagenen 
Tierknochen, hauptfählid vom Rinde. 

3. Wohnung: Höhlen, Felsdächer, häufiger Aufenthalt im Freien, 
bejonders im Süden. 

4. Anderweitige Beobadhtungen: Kaltes, feuchtes Klima und große 
Ausdehnung der Gleticher. Borherrichen des Mammut mit mächtigen 
und auswärts gefrümmten Stoßzähnen. Rhinoceros tichorrhinus. Das 
Nilpferd ift ausgewandert. 


IIa. Die Übergangszeit. 
1. Fundorte: Solutre (Saöne et Loire), St. Martin d’Ercideuil 
(Dordogne), Nemours, Badegols (Dordogne). 
2. Induftrie: Abnahme der Breite und Zunahme der Länge der 


Silerflingen. Erjcheinen (aber von kurzer Dauer) von fteinernen Lanzenſpitzen 
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in Form des Lorbeerblattes. SKerbpfeilipigen von Siler. Verſchwinden der 
Fauſtkeile. Beginn der Verwendung der Knochen zum Grundmaterial von 
Werkzeugen. Beginn der Gravierung und Skulptur. Serbpfeiljpigen aus 
Knochen. Zahlreiche Feuerherde mit Küchenreſten, namentlich in Solutre, 
mit außerordentlich vielen Pferdefnochen. 

3. Wohnung: Höhlen, Felsdächer, Aufenthalt im Freien. 

4. Anderweitige Beobadtungen: Klima gemildert und troden. Vor— 
herrjhen des Mammut mit winzigen und angenäherten Stoßzähnen, des 
Pferdes (equus caballus), Verſchwinden des Rhinoceros tichorrhinus. 
Die feinen und langen Solutre-Mäconnaijer Lanzenipigen waren jo zer« 
brechlich, daß man jeßt viel mehr zerbrochene als ganze Exemplare findet ; 
ihre Zerbredjlichkeit veranlaßte ihr Aufgeben und ihre Erjegung durch 
Lanzenſpitzen von den widerjtandsfähigern Knochen. Auf dieſe Weiſe er- 
folgte der Übergang zur Magdalenſchen Epoche. 

II. Die Magdalenſche Epode. 

1. Fundorte: La Madeleine (Turcas in Dordogne), dad Thal der 
Vezoͤre, Corröze, Tardoiſe. Das Beden der Seine, Rhone, Loire, Ga- 
ronne, Charente, Adour. In Belgien und der Schweiz. 

2. Induftrie: Vorherrſchen von geichlagenen ſchmalen und verlängerten 
Steinflingen. Schmale Sticheln ſehr zahlreich. Halenmeißel (bees de 
perroquet = Papageifchnäbel). Konvere und fonfave Kratzer. Bohrer, 
Sägen, Heine Steinfpigen niit abgehadten Rüden. Bedeutender Fortichritt 
in der Anwendung von Knochen zum Grundmaterial. Knöcherne Lanzen- 
und Pfeilfpigen, Harpunen, Dolde, Nadeln, Bogen. Nähterei, Gravie- 
rungen. Skulpturen, zahlreiche Feuerherde mit Küchenrejten (Knochen von 
Ochſen, Pferden ꝛc.). 

3. Wohnung: Das Auſſuchen von Höhlen und Felsdächern zum 
Wohnen. Aufenthalt im Freien jeltener. 

4. Underweitige Beobachtungen: Kaltes, trodenes Klima. (Rückkehr 
der Kälte.) Worherrichen des Renntieres (cervus tarandus). Mammut 
lebt noch, aber jhwindet dann. Die Magdalenſche Induſtrie charakterifiert 
die ganze Epoche. 

B. Die mittlere Steinzeit. 

Ila. Die Magdalen-Compignyſche Übergangszeit. 

1. Fundorte: Dellmont (in der Schweiz), Long-Rocher de Fontaitnes 
bleau (Seine et Marne), Rocdedone (Doubs), Yport (Seine inferieure). 
Küchenabfälle von La Tore, in Value (Crozon, Finifterre). 

2. Induſtrie: die verlängerte Magdalenſche Induſtrie, welcher die 
großen Schneideinjtrumente, Mefjer (Tranchets) ich beizugejellen beginnen. 
Die eine Station in Delemont Tieferte Magdalenſche Silerformen und 
Renntierknochen; die andere Station ähnliche Silerformen mit einem 
Compignyſchen Meſſer, in Gejellichaft von Hirſch- und Renntierfnochen. 
Durchbohrte Harpumen, Abnahme der Anwendung von Knochen, Feuerherde 
mit Küchenreiten. 
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3. Wohnung: Höhlen, natürliche Zufluchtsorte, zahlreiche Wiederkehr 
des Aufenthalts im Freien. J 

4. Begräbnis: Während dieſer Übergangszeit beginnt die Verſorgung 
der Verſtorbenen. 

5. Anderweitige Beobachtungen: Entwicklung eines gemäßigten Klimas. 
Beginn der jetzigen Fauna. Ausſterben der Renntiere in Genf und in der 
übrigen Schweiz. Weiterleben des Steinbods und des Murmeltiers. Zu— 
jammentreffen der ältern und der jüngern Steinzeit. Die Magdalenjche 
Induſtrie ift nicht gänzlich erlofchen, fie verzog fi) vom füdweſtlichen gegen 
das allmählich milder gewordene nordöftliche Europa. Auf einem diejer 
Züge trafen die weftlichen langſchädligen Menſchen mit den Kurzichädlern 
und mit den orientaliichen Fangichädlern zufammen und traten in Blut= 
miſchung. Dieje überhandgenommene Kreuzung war bon dem größten 
Einfluffe auf den fpätern Fortſchritt, namentlich in Bezug auf die Glättung 
der Werkzeuge, die Zähmung der Haustiere, Totenkultus, Begräbnis, 
Dolmenbauten, deren Beginn im weftlichen Europa erfolgte. 


C. Nenere Steinzeit. 
IV. Die Compignyſche Epode. 

1. Fundorte: Le Compigny, Blangy jur Bresle (Seine inferieure), 
Gerifierd (Monne), die Gegend von Dthe (Aube et Monne), das Feld 
Barbet, Grotte von Nermont (Yonne), Commercy (Meurthe et Mojelle), 
die große MWerkftätte von Vienne. In Belgien Ghlin und Spiennes. 

2. Induftrie: Fortjegung und Abnahme des Verfahrens der Magdalen- 
ſchen Induſtrie. UÜberbleiben der Stichel. Starke Entwicklung der Fabri— 
fation von Meſſern, von den Dänen Scheren genannt. Spikhauen. 
Grobe unbeftimmte Inſtrumente. Arte, Beile zur Polierung verfertigt, fie 
jelbjt aber ohne Polterung gebraudht. — Brunnenlöcher zur Gewinnung 
des Siler. Grobe Töpferei, vermutlich der Anfang derjelben. Heranziehen 
von Haustieren (Anfang). 

3. Wohnung: Höhlen, Grotten, Felsdächer, Herdgruben in der Erde, 
Erdhütten. 

4. Begräbnis: Einzelne wenige Begräbnisſtätten ohne Inſtrumente 
der Compignyſchen Epoche. 

V. Chaſſey-Robenhauſenſche Epoche. 

1. Fundorte: Feld von Chaſſey (Saone et Loire), Bagnères de 
Luchon (Haute Garonne), Ehampigny (Seine), Semur (Cöte d’or), Torf: 
moore zum Zeil. Robenhaujfen (Schweiz). 

2. Induftrie: Wervielfältigung der Anzahl von Werkzeugen, ver- 
ſchiedenes Rohmaterial von Ort und Stelle oder von fremden Gegenden, 
Dolche, große unbewegliche Polierſteine. Geferbte und hohlgemeihelte Sägen. 
Kegelförmige Bohrung und Sägung. Konvere und fonfave Kratzer. Bohrer, 
Arte mit Handhabe aus Hirfchgeweih. Totſchläger mit centraler Durd)- 
bohrung. Entwidlung der Polierung, einzelne polierte Meſſer. Baukunſt, 
Entwidlung der Schiffahrt. Faden, Wirtel, Angelhafen, Schwimmer für 
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die Fiſcherei. SKorbflechterei. Spindeln. Stoffe, Baumwolle, Leinen- 
jpinnerei und Weberei. Aderbau. Mühljtein, Zermalmen der Körner und 
Brotbereitung. Entwidlung der Tierzucht. Verbeſſerte Topfgeſchirre mit 
Henkeln und mit verjchiedener Ornamentil, größeres Format der Vajen. 
Verproviantierung. Löffel aus Töpferzeug. 

3. Wohnung: Höhlen, Grotten, Erdhiütten, Flechtzäune, Grumdpfähle, 
Prahlbauten. 

4. Begräbnis: Beftattung der Toten in natürlihen Höhlen, Grotten 
und au in Erde. Gräberausftattung. Die bisher befannten Gräber aus 
der neuern Steinzeit find vor dieſer Epoche fowohl in Weſteuropa, wie 
auch in Skandinavien ohne Beigaben von DVotivgegenftänden. Die erften 
megalithiichen Monumente. 

5. Anderweitige Beobachtungen: Gemäßigtes Klima. Jehige Yauna. 
Die Zufammenfegung — Chaſſey-Robenhauſen — ſtammt daher, weil 
hervorgehoben werden muß, dab die Givilifation der neuern Steinzeit ſich 
nicht nur auf den viel weniger zahlreichen und mithin viel feltenern Pfahl- 
bauten, jondern auch auf den viel zahlreichern Landſtätten entwidelte. 


VI. Earnacide Epode. 


1. Fundorte: Carnac und Umgebung (Morbihan), alle Stationen mit 
megalithiihen Monumenten, offenen Steingalerien, künſtlichen Begräbnis- 
grotten, wie 3. B. in der Champagne und Provence; die Dolmengrotten 
von Fonvieille (Bouches du Rhöne), Eollorgues (Gard), Auvernier (Schweiz), 
Tourinne (Belgien). , 

2. Induftrie: Artiftiihe Form der Arte von großem und jehr feinem 
Format. Durchbohrte Dillenärte, jehr fein au&gearbeitete Pfeil- und Lanzen— 
jpigen ſowie Dolce, Feine Meffer zur Entfleiſchung der Knochen und be- 
hufs Zubereitung der Pfeilbogen. Anwendung von glänzenden und fojtbaren 
Subjtanzen: Jadeit, Ehloromelanit, rotem Quarz, Steanit, Bernftein u. |. w. 
Bedeutende Entwidlung des Putzes, allgemeine Anwendung der Polierung, 
große Silerflingen. 

Baukunſt, Menhirs, Steinreihen, Kromleche, vierfantige Säulen, 
Dolmen, gededte Gänge, Steintiften, Hügelgräber, Gravierungen, Stulp» 
turen. Beginn der Bildhauerei. Chirurgiſche Trepanationen. Bervolls 
fommnung der Töpferei. Allgemeine Verbeſſerung der ältern Induſtrie. 

3. Wohnung: Weitere Entwidlung und Berbefjerung der frühern 
Wohnungen, Erdhütten, Pfähle, Piahlbauten, die erften Terramaren (auf 
Pfählen errichtete Wohnftätten auf trodenem Lande). 

4. Begräbnis: Begräbnis in Dolmen, gededten Gängen, Steinfiften, 
fünftlichen Grotten und aud in Erde. Wotivbeile ala zum Totenkultus ges 
börig in ganzen Eremplaren oder in abjihtlic gebrochenen Stüden. Sym— 
boliihe Arte und Symbolif der Zubereitung des Silex bei dem Begräb— 
niſſe. Amulette von Schädellnochen. Dffuarien. Allgemeine Verbreitung 
des Totenkultus und der megalithiichen Monumente. Nahrungsbeilagen in 
den Gräbern. Erjte Verbrennungen der Leichen. 
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5. Anderweitige Beobachtungen: Gemäßigtes Klima, jekige Yauna. 
Erjtes Auftreten der Bronze in den Gräbern gegen Ende des Steinzeit» 
alters; die verſchwindenden Steinwerfzeuge der neuern Steinzeit vermifchen 
ich mit Metallwerkzeugen. Ubergang zwiſchen der Stein- und Bronzezeit. — 
Wenn die Dolmen durch die Kurzichädler oder die Langjchädler der neuern 
Steinzeit eingeführt worden wären, jo würde man diejelben gewiß fchon 
aus der Compignyichen Epoche nachweiſen können; aber die ältefte In— 
duftrie, welche in den Dolmen aufgefunden wurde, jtammt erſt aus der 
Chaſſey⸗Robenhauſenſchen Epoche und die Dolmenbauten entwideln ſich 
überhaupt erſt in der Carnacſchen Epoche. 

Zu den Ausführungen Salmons bemerkt Prof. Török aus YBuda- 
peit: Fortan werden wir über die einzelnen fragen der Forſchung genauer 
orientiert jein fönnen, ala dies bisher möglid war. Der willenjchaftliche 
Inhalt diejes Zeitabjchnittes der Urgeſchichte ftellt fich nunmehr jo reichlich 
dar, wie man dies noch vor einem Menichenalter nicht ahnen fonnte. 


9. Die anthropologiiche Stellung der Juden. 


In feiner Arbeit * über die jüdrufiichen Juden, die im 23. Bande 
des Archivs für Anthropologie erichienen ift, fommt Dr. Weißenberg 
zu folgenden Sclüfjen: 

Da nad) dem heutigen Stande der anthropologiichen Wiſſenſchaft 
Tppenmehrheit unter einem Volke nur auf jtattgefundene Miſchung zurüde 
zuführen it, muß zugegeben werden, daß die ofteuropäifchen Juden nicht 
tein, jondern ſtark gemijcht find. Doc) tritt ein Typus hervor, der die 
übrigen beherriht und der Die ganze ofteuropäiiche Judenſchaft ala 
eine im gejamten anthropologijch mehr oder weniger einheitliche Maſſe 
erſcheinen läßt. Diejer Typus läßt jich folgendermaßen bejchreiben: Die 
jüdruffiihen Juden ſowie die ofteuropäijchen überhaupt find, nad) dem 
unter ihnen vorberrichenden Typus beurteilt, von mittlerer Größe und 
brünettem Farbentypus, ihre Kopfform ift die der Hurzichädler, das Geſicht 
ilt von ovaler, nad) unten zu jich etwas verjümgender Yorm. Sie haben 
eine gerade, flache Stirn, relativ häufig vorjtehende Wangenbeine und 
gerade Kiefer. Die Richtung des Auges ift eine wagerechte, die Naje it 
oben jchmaler als unten, im ganzen etwas groß und ziemlich hervor— 
ſpringend; ihre Form ift eine überwiegend gerade. Die Lippen find regel— 
mäßig, der Mund verhältnismäßig breit, die Ohren mittelgroß. 

Da dieje Eharakteriftit auf den wahren ſemitiſchen Typus, als dejjen 
Vertreter man die Araber betrachten darf, wenig paßt, jo geht daraus 
hervor, dab die ofteuropäijchen Juden jich weit vom jemitiichen Typus 
entfernt haben. Die eigentümfiche, einzig daftehende Gejchichte des jüdiichen 
Volkes, jeine Schidjale und feine Zerjtreuung über die ganze Erde waren 
einer Miſchung mit den Nachbarvölfern günſtig und fonnten zu einem 
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vollftändigen Untergange des urjprünglichen Typus führen. Nenan, Leroy- 
Beaulieu und der Anthropologe Topinard leugnen daher gänzlich Die 
Raſſenbeſonderheit des Judentums und betrachten dasſelbe nur ala eine 
Religionsgemeinde. Luſchan meint, daß die Rafjenmijchung der Juden in 
geichichtlicher Zeit eine zu geringe geweſen jei, um eine Anderung bes 
Typus, die er zugiebt, herbeiführen zu können, und glaubt ernithaft die 
Frage erwägen zu müjlen, ob ſich diefelbe nicht in allerfrüheiter Zeit voll 
zogen hat. Die verhältnismäßig große Verbreitung der Blonden unter 
den Juden ijt eine der auffallendften Erjcheinungen. Als Urſache davon 
nimmt man eine Miihung mit den Amoritern an, die wohl arijcher Ab» 
funft waren. Den Hauptanteil an der Umänderung des jemitiihen Typus 
in Borderafien haben aber die Hethiter gehabt, ein Voll, von dem bie 
heutigen Armenier abitammen. Nach Luſchan find die modernen Juden 
zujammengejeßt: erftens aus den arifchen Amoritern, zweitens aus wirklichen 
Semiten und drittens hauptſächlich aus den Nachkommen der alten Hethiter. 
Weißenberg kann der vollen Gültigkeit diefer verlodenden Theorie nicht 
beipflihten. Jedenfalls, jagt er, ift die faft durchgängige Kurzföpfigkeit 
der ojteuropäiichen Juden neben dem fajt volllommenen Fehlen der Lang: 
föpfigfeit bei denjelben (80%, gegen 1—2°/,) jehr auffallend, und Diele 
Erſcheinung berechtigt und, aud) noch nad) andern Quellen der Kurzköpfig— 
feit und umzujchauen. Die Hauptmafje der ofteuropäifchen Juden wird auf 
Einwanderung von Weftenropa zurückgeführt. Nun laſſen ſich aber die 
Juden geichichtlich jchon im 8. Jahrhundert in Rußland nachweiſen. Dieſe 
fonnten zu einer jo frühen Zeit unmöglich aus dem Weiten kommen, umd 
jo bleiben nur zwei andere Wege der Eimvanderung übrig, nämlich vom 
Süden aus über die blühenden griechifchen Kolonien am Schwarzen Meere 
und vom Djten aus dur den Kaulaſus. Lebterer Weg jcheint Weihen- 
berg der wahrſcheinlichſte, da auch geihichtliche Belege vorliegen, die eine 
geſchloſſene Kette jüdiicher Gemeinden von Aſien über den Kaulaſus nad 
Südrußland verfolgen laſſen. In diejer Wanderung des Judentums über 
den Kaulaſus und die jüdruffiiche Steppe find nad) jeiner Meinung die 
Urſachen für die Umwandlung des Typus der jüdruffiichen jowie der oft 
europäiichen Juden überhaupt zu juchen. Die vielleiht ſchon im Alter— 
tum begonnene Miichung erreichte während dieſer Wanderung dur Ju— 
daijierung der umgebenden Völker ihr größtes Maß, und in der engen 
Berührung mit den ausgeſprochen furzföpfigen Kaufajusvölfern jowie mit 
dem Türfenvolfe der Chazaren haben wir Momente, die uns die fait ab- 
jolute Rurztöpfigkeit der Juden jowie die Häufigkeit der mongoloiden Mert- 
male bei denjelben vollfonımen erklären. 

Eine endgültige Antwort auf die Frage nach der anthropologijchen 
Stellung der Juden ijt erſt dann möglich, wenn die Juden MWejteuropas, 
Aliens und Afrikas genau unterjucht worden find. 


Sefundheitspflege, Medizin und 
Shpfiologie. 


1. Diphtherie und Heilferum. 


Behring!, der Entdeder des Heiljerums gegen die Diphtherie, giebt 
als Durchſchnittszahl der Diphtherietodesfälle in Deutjchland für jedes der 
legten 10 Jahre 60000 an. Die verhängnisvolle Tragweite diefer Summe 
wird nicht vermindert durch die Betrachtung, daß die Diphtherie ihre Opfer 
faſt ausjchlieglih in jugendlichen Kreiſen jucht. Unter 2658 in den lehten 
10'/, Jahren in der Berliner chirurgijchen Univerfitätsffinit behandelten 
Fällen von Diphtherie find nad) einer Zufammenitellung, die V. Hirſch in 
Langenbed3 Archiv giebt, nur 72 Fälle geweien, welche erwachſene Per- 
jonen betreffen. 

Bei der Behandlung der Symptome diejer verderblichiten Krankheit 
der Kinder war man ja aud vor Behring nicht ganz machtlos. Aber 
gerade die Unzahl der vorhandenen, die Menge der immer wieder neu 
auftauchenden Behandlungsmethoden und Mittel bewies, dab es eben fein 
ficheres Mittel gab, die Krankheit auch dann zu beherrichen, wenn fie bös— 
artig auftrat. 

AB nun Behring mit feiner Entdedung kam und den Anſpruch 
erhob, mit der Serumbehandlung die Diphtheriegefahr in ihrem Weſen d. 5. 
in der Empfänglichfeit des menſchlichen Organismus für ihre Giftwirfung 
getroffen zu haben, als er anführte, daß nicht nur das Tiererperiment im 
Laboratorium, fondern auch die Erfolge der in Spitälern gemachten Be— 
handlungsverſuche für den Wert feiner Entdedung beweiſend ſprachen, und 
als auch aus der Reihe derjenigen Arzte, die das Serum in der Privatpraris 
verjuchten, von verſchiedenen Seiten außerordentlich günftige Erfolge ge— 
meldet wurden, da war es gut, daß die peinliche Ernüchterung nad) dem 
Tuberkulinrauſch noch zu jehr nachwirkte, um eine abermalige allgemeine 
fritiffoje Begeijterung für die neue Panacee auflommen zu laſſen. Ein 
mohlthätiger Skepticismus begann ſich hier und da zu regen, und wir 
haben im vorigen Jahrgang diejes Buches Iejen können, daß man an 
gewiſſen wiſſenſchaftlichen Stellen zu einer ganz und gar abjpredjenden 
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Kritit des Mittels fam, ehe diejes noch recht Zeit hatte, dad Maß feiner 
Wirkjamfeit zu erweiſen. 

Hanjemann bejtritt damals die Gültigkeit der theoretifchen und 
erperimentellen Grundlagen der Behauptung Behrings, indem er leugnete, 
daß die Diphtherie des Menjchen fich mit der Infektion durch den Löffler- 
ihen Bacillus dede; er jah auch den thatſächlichen Beweis für die Heil- 
fraft des Serums gegen die Diphtherie nicht für erbracht an und behauptete 
endlih, dab die Anwendung des Mitteld bedenklich ſei, weil es ſchädlich 
wirfen fönne. 

Wie hat ih nun im Jahre 1895 das Serum nad) den drei in 
Hanjemanns Verdift ausgefprochenen Richtungen erwiejen? 

Wir wollen uns zurüdrufen, daß der Serumbehandlung der Gedanfe 
zu Grunde liegt, dem erfrankten Organismus jolde Stoffe 
fünftlih einzuverleiben, die er jelbit in Reaktion gegen 
die von den eingedrungenen Krankheitserregern pro- 
duzierten Giftjtoffehervorbringt, und ihn ſo in dem natür- 
lichen Beſtreben zu unterſtützen, die Giftwirkungen zu 
neutraliſieren. Behring hatte bekanntlich gefunden, daß durch das 
Blut ſowie das Blutwaſſer (Serum) von Tieren, die gegen eine beſtimmte 
Infektion unempfänglich (immun) gemacht waren, die Immunität auch 
auf andere Individuen übertragen werden könne. Er hatte dieſe Erfahrung 
jpeciell auch mit Reinfulturen des Löfflerjchen Bacillus gemacht und war 
in der Vorausjegung, daß diejer Bacillus der Erzeuger der menſchlichen 
Diphtherie jei, zu jeiner Behandlung diejer Krankheit mit dem Serum 
gefommen. Nah Hanjemann fehlt aber der Beweis für dieſe Annahme, 
da der Löffleriche Bacillus in etwa /; der menjchlichen Diphtheriefälle 
jih nicht finde, es alfo zweifelloje Diphtherie ohne Löfflerfchen Bacillus 
gebe, und da andererjeit3 der Löffleriche Bacillus fi) nachgewiejenermaßen 
wiederholt in dem Mundjchleim von Perjonen gefunden habe, die weder 
vorher nod nachher an Diphtherie erkrankten. Dieje lebte Thatſache iſt 
nicht abzuleugnen. So fanden 3. B. Johanneſen und Najen in 
Ghrijtiania bei mehreren Perjonen, die mit Diphtheriefranfen zujammen- 
lebten, virulente (anftedungsfähige) Löfflerfche Bacillen, ohne daB dieſe 
Berjonen an Diphtherie erkrankten. Auch an andern Orten wurde derartiges 
wiederholt fejtgeftellt. Jedoch läßt fich hier der Einwand, den Pettenfofer 
für die Cholera erhob, geltend machen, daß eben zur Infektion nicht nur 
der Infektionsträger, jondern auch andere Momente, vor allem die Em— 
pfänglichfeit des infizierten Jndividuums für die betreffende Krankheit gehöre. 

Uber das VBorfommen des Bacillus Löffler bei der Di- 
phtherie finden fich in der Litteratur viele Angaben. In den 1148 bafterio- 
logiſch unterjuchten Diphtheriefällen der im Kaiferlihen Gejundheitsamt 
bearbeiteten Sammelforjhung wurde der Löfflerjche Bacillus 678mal allein 
und 226mal gemiſcht mit Streptofoffen gefunden, fehlte aljo in 244 
Fällen. Belfanti fand ihn in 26 Fällen von Brondhopneumonie 21mal. 
Heubner fand in 345 Fällen den Bacillus nur 39mal nicht und be= 
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merkt, daß er Amal erjt in der Leiche gefunden wurde; unter 213 andern 
Fällen vermißte er ihn 18mal. Er fommt zu der unbedingten UÜber— 
zeugung von der Specifität dieſes Bacillus. Timmer-Amjterdam bes 
merft, daß er in bei weitem den meiſten Fällen, wo kliniſch Diphtherie 
nachgemwiejen war, den Bacillus Löffler fand; das gleiche betonen Frans 
cesco Egidi und Luigi Concetti-Rom bei ihren zahlreichen (ca. 300) 
Diphtheriefällen. Bokai-Budapeſt fand ihn unter 120 Fällen nur 5mal 
nit, Malvoz= Lüttich nur einmal nicht in 16 Fällen, Rante- Münden 
fonitatierte jeine Anmwejenheit in 84 Fällen 78mal. Kofjel-Berlin führt 
an, daß bei zwei Kindern mit jchwerer Naſen-Rachen-Diphtherie die Bacillen 
zuerjt vergeblich gejucht wurden, fi aber dann in dem Eiter einer jeweils 
dazulommenden Obreiterung fanden. Dieje und die oben angegebenen 
Fälle Heubners, wo ſich die Bacillen erſt auf dem Seltionstische kon— 
ftatieren ließen, laſſen jich wohl in dem Sinne deuten, daß es oft recht 
ſchwierig it, die Bacillen nachzuweijen, und daß jomit ihre Nichtauffindung 
noch fein Beweis ijt für ihre Nichtvorhandenjein. Wenn man ich heute 
Soltmann, welder in einem auf der 67. Verfammlung deutjcher Natur- 
forjcher und Arzte in Lübeck am 17. September 1895 gehaltenen Vortrag 
ausſprach, daß man feine Diphtherie ohne Köffler-Bacillus gelten laſſe, aud) 
noch nicht alljeitig anſchließt, To jteht die Frage zur Zeit doch jo, daß die 
größte Mehrzahl der Forſcher und Arzte in dem Löffler: 
ſchen Bacillus die Urſache der menſchlichen Diphtherie fieht. 
Über den Heilwert des Behringihen Serums find im Laufe 

diejes Jahres eine Fülle von Beobachtungen veröffentlicht worden. Behring 
jelbjt äußert in jeiner Broſchüre: „Die Statiſtik in der Heifjerumfrage“ 
(Marburg 1895) die Überzeugung, daß mit jeinem Mittel eine Vermin— 
derung der Diphtheriemortalität um °/,—*/, erreicht werden könne. Er 
ſucht aus einem jehr großen, ſich auf frühere Jahre wie auf die Zeit der 
Serumbehandlung jtügenden Zahlenmaterial dieje Uberzeugung zu be— 
gründen und weilt die gegen die Beweiskraft der Zahlen gemachten Ein— 
wände zurüd. Zunächſt jtellt er feit, daß im Jahre 1892 an Diphtherie 
ftarben (auf 10000 Einwohner berechnet) in 

Deutichland 12,7 Miürttemberg 17,8 

Preußen 13,0 Baden 6,5 

Bayern 8,6 Elſaß-Lothringen 5,4. 

Sadjen 10,5 

Er wendet ſich dann gegen die gegnerische Behauptung, die günftigen 
Ergebniffe der in den Kranfenhäufern mit Serum behandelten Diphtherie= 
fälle feien darauf zurücdzuführen, daß durch die Reflame für diefe Behand- 
lung der Zudrang an leichten Fällen, die naturgemäß gute Heilausfichten 
böten, jich jehr vermehrt habe, und führt zum Beweiſe an, daß von der 
Gejamtzahl der Diphtheriefranten in Berlin in Sranfenhäufern behandelt 
wurden 
1891 1802 1898 18% 1895 bis 28. Juli 
49,3), 56,2%, 9,9 °/9 53.30 55,9 9/0, 
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wonach ji von 1892 an jogar eine prozentiiche Abnahme der Kranken— 
hausfälle ergiebt. 

Die weitere Behauptung, daß die Sterbeziffern für die Diphiherie für 
die Gejamtbevölferung von Berlin troß der ausgedehnten Anwendung des 
Heilferums feinen Rüdgang erkennen ließen, entkräftet er wie folgt. 

Bon 100 Diphtheriefranten in Berlin ſtarben: 

1891 1892 1898 1994 1895 
31,8 36,5 56,7 26,8 15,9. 

Wenn dann ferner gejagt werde, dab die geringe Mortalität ich 
auch aus einem bejonderd milden Auftreten der Seuche für die Zeit der 
Serumbehandlung in Berlin erflären laſſe, jo gelte nach der Statiftif die 
Thatſache, dab die Schwere einer Epidemie fih in der Anzahl der Er: 
franfungen ausdrüde, da das Verhältnis zwiſchen der Zahl der Erfran- 
fungen und der Todesfälle ſich bisher in Berlin in engen Grenzen bewegt 
habe. Wenn nun von Auguft 1894 bis Auguft 1895 in Berlin 5578 
Fälle, aljo mehr als in irgend einem der 9 Jahre vorher, vorgeflommen 
jeien, jo jei die Annahme willfürlih, daß nun auf einmal einer vermehrten 
Erkrankungsziffer ein milderer Charakter der Krankheit entſprechen jollte. 

Behring giebt dann in verichiedenen Tabellen vergleichende 
Ergebnijje der Serumbehandlung in zuiammen 10312 fyällen, 
von denen 5833 mit Serum behandelte 9,6°%/,, 4479 nicht mit Serum 
behandelte 14,7%, Mortalität ergaben. Diejes an ſich günftige Ergebnis 
entipreche aber nicht dem vollen Wert der Serumbehandlung, da anfangs 
bei der Schwerzugänglichfeit des Serums vielfach nur die fchweren Fälle 
damit behandelt und ferner bejonder® zu Anfang zu geringe Dojen des 
Serums gegeben worden jeien. 

Mir verlaffen damit die interejlanten Darlegungen Behrings und 
wenden und einigen andern Autoren zu, die ihre Erfahrungen mit dem 
Heilferum in diefem Jahre fundgegeben haben. 

Die Deutſche Medizinalzeitung, der wir den größten Zeil diejer 
Daten entnehmen, enthält faſt in jeder Nummer dieſes Jahrganges der— 
artige Mitteilungen. 

Ranke⸗München giebt an, die Sterblichkeit an Diphtherie in feinem 
Krankenhaufe fei jeit Einführung der Serumtherapie von 46—57 °/, auf 
17,79/, gefallen. Nicht allein die Sterblichkeitäziffer, auch der Verlauf 
der Krankheit werde günftig beeinflußt. Baginsfy-Berlin jagt, daß die 
Sterblichkeit im Kaiſerin Friedrich Strantenhaus in Berlin von 41°/, (vier- 
jähriger Durchichnitt) auf 15,6°/, reduciert jei. 

PBullmann leugnet eine Veränderung in der durchſchnittlichen Schwere 
der in feine Behandlung gekommenen Fälle und hat in 9 Monaten unter 
59 Patienten feinen Todesfall gehabt. Er jchildert die Wirfung der 
Seruminjeltion folgendermaßen: „Innerhalb der eriten 12 Stunden 
quillt der vorher vorhandene Belag auf, jo daß aud anfangs nur ſtaub— 
artig bededte Stellen der Schleimhaut nun did belegt ericheinen und da— 
durch leicht den Irrtum erzeugen, als ſei der Belag weiter ausgedehnt, die 
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harten, ſchmerzhaft geſchwollenen Submarillardrüjen werben weniger empfind- 
ih), erweichen und jchwellen ab, um den Belag bildet jih ein Demar- 
fationswall, innerhalb deffen die Abjtoßung des Schorfes in den erjten zwei 
Tagen beginnt, um nad vier Tagen beendigt zu jein. Parallel pflegen 
die Erſcheinungen in Naje und Kebltopf ſich abzufpielen. Bei feinem der 
mit Serum behandelten Sinder wurde ein UÜbergang bes diphtheritiichen 
Prozefjes auf den Kehlkopf, oder bei bereits infiziertem Kehllopf ein Weiter 
ichreiten der die Luftwege verengernden Beläge nad) der Seruminjettion 
beobachtet. Bei den rechtzeitig injizierten Fällen jah ic) feine einzige ernit= 
lihe Lähmung entitehen.“ 

Robert» Madrid, der die durchſchnittliche Sterbeziffer an Diphtherie 
in Spanien von 1880—1891 auf 12000 und auf 80—85°%/, der Er- 
franften angiebt, erflärt, die Mortalität fiele bei Serumbehandlung auf 
8%. Heubner hatte unter 68 jehr jchweren Fällen, die nad) frühern 
Erfahrungen 79—83°/, Sterblichteit ergeben hätten, 13,4%, Todesfälle. 
Nah d’Aftros-Marjeille war dort die mittlere Sterblichkeit in den 
legten 3 Jahren für Angina (Diphtherie) 38°/,, für Croup 89 °/,, für 
die Gejamtheit 50,5%. Sie fiel durd die Serumbehandlung auf 16, 
30 und 23%. BDimitriewit-Semendria betont die meift ganz be= 
ſonders ungünftigen hygieniſchen Verhältniſſe in den ſchmutzigen, kinder— 
reihen und raumbeſchränkten ſerbiſchen Bauernhäuſern. Die Sterblichkeit 
an Diphtherie jei dort von 70%, auf 19,5%, durch die Serumtherapie 
gefallen. 

Hoppe=Elberfeld und Jejopp haben diphtheritiſche Augen- 
entzündungen mit raſchem Erfolg behandelt. 

Bon verjchiedenen Autoren wird darauf bingewiejen, daß ſich unter 
der Serumbehandlung die Notwendigkeit des Luftröhren— 
Ihnittes und der Einführung einer Röhre in die verengten 
Luftwege (Intubation!) wejentlich verringert habe. So giebt 
Roujjeau-Saint-Philippe=Bordeaur an, daß dort jeit der Serum: 
Periode überhaupt feine Tracheotomie mehr gemadt worden jei. Auch 
Boje:Gieken erklärt, das Verhältnis der Tracheotomierten zur Gejamtzahl 
der Diphtheriefälle jei von 73,3 %/, in frühern Jahren auf 46,4 für die 
Berichtzeit mit Serumbehandlung zurüdgegangen. 

Wenn die Operation ih als notwendig erweilt, jo find ihre Chancen 
nad) Angabe verjchiedener Beobachter weſentlich günftiger als früher. 
So hat Heubner bei den operierten Yällen noch nie vorher ein nur an— 
nähernd jo günftiges Nejultat des Luftröhrenjchnittes und der Jntubation 
gejehen wie bei den Injizierten, und nad) Boſe iſt die Sterblichkeit der 
Tradheotomierten von 53 °%/, auf 15%, gefallen. Ranke verſichert, daß 
von 96 Trällen, von denen 63 mit Kehlkopfitenojenerfcheinungen aufge— 
nommen wurden, bei 42 die Intubation gemacht werden mußte, mit einer 
Mortalität von 30 %/, gegen früher 60,3—71,9 °/,; auch erwähnt er, dab 
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die Tube durhichnittlich nach bedeutend kürzerer Zeitdauer wieder heraus— 
genommen werden fonnte, als früber, 

Der Menge günftiger Berichte ftehen nur wenige gegenüber, die ſich 
ungünftig ausſprechen. So jagt Timmer-Amfterdam auf Grund jeiner 
Erfahrungen im dortigen SKinderfranfenhaufe: „Das Serum beeinflußt die 
verjchiedenen Krankheitsſymptome nicht derartig, daß eine Heilwirkung zu— 
gegeben werden fünnte.“ Don 80 Autoren ſprachen fih nah Heubner 
61 günftig, 16 zweifelhaft und nur 3 ungünftig über das Serum aus. 

Ein jo großes Material hat natürlich auch reichlich Gelegenheit ge— 
geben, die Frage zu prüfen, ob dem Serum nadteilige Wirkungen 
auf die Damit Behandelten zulommen, eine Möglichkeit, die als 
dritter Einwand gegen das Serum oben aufgeführt it. Wir fönnen das 
Ergebnis furz dahin zuſammenfaſſen, dab ernftliche oder dauernde Schädi- 
gungen in feinem alle mit Sicherheit dem Serum zur Laſt gelegt werden 
konnten. Hinfichtlic mehrerer der nad) Seruminjektionen beobadteten Er— 
jcheinungen bejteht noch feine Ubereinſtimmung darüber, ob ihr Auftreten 
dur) dad Serum begünjtigt wird oder nit. Das gilt von dem Auf: 
treten von Eiweiß im Urin, von Lähmungszuftänden, die beide dem Er— 
ſcheinungsbilde der Diphtherie ala jolcher jchon zugehören. Es würde hier 
zu weit führen, darauf noch näher einzugehen. 

Eine fichere Tolgeericheinung der Serumbehandlung jind Hautaus- 
ichläge verjchiedener Art, zum Teil mit allgemeinen und mit Magen- und 
Darm:Erjcheinungen, fowie mit plöglichen Fieberſteigerungen und endlich mit 
Gelenkſchmerzen. Diefe Symptome, die vorübergehend find, find wohl auf 
die Einführung immerhin beträchtlicher Diengen fremder Eimweißjubftanzen 
bei der Einverleibung des Heilferums in der bisher üblichen Konzentration 
zu jchieben. Die wirkſame Heildofis des Antitoxins war eben erft in 
5 ccm Serum enthalten, einer für die Injektion immerhin verhältnismäßig 
großen Menge. Nachdem es gelungen ift, dieſe Dofis in 1 ccm Serum 
unterzubringen, wird vielerjeit8 erwartet, daß die bisher beobachteten uns 
angenehmen Nebenwirfungen ſich mindern oder ganz aufhören. 

Wir haben alfo gejehen, daß die bisherigen Erfahrungen fich der 
Entdedung Behrings vorwiegend günftig gezeigt haben; weitern Verſuchen 
muß es überlajien bleiben, die Klärung verjchiedener noch ſchwebender 
Fragen anzuftreben, die zum Teil aud) auf bafteriologiichem Gebiete liegen 
und zu einem andern Teile ſich mit der prophylaktiichen Immunifierung, 
der Serum-Schußimpfung, bejchäftigen. 





Nachſchrift: Wir fönnen diefe Ausführungen nicht ſchließen, ohne 
einen Vorgang zu erwähnen, der eine bedeutungsvolle und aud für die 
Würdigung des Diphtherieferums bezeichnende Anerkennung einer berühmten 
ausländiichen willenichaftlichen KHörperichaft für Behring ala Entdeder des 
Heilſerums im jich ſchließt. 

Die Pariſer Academie des sciences hat in ihrer Sikung vom 
23. Dezember 1895 den Alberto Levis Preis im Betrage von 50 000 Francs, 
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der von feinem Stifter für den Entdeder eines Heilmitteld der Diphtherie 
ausgeſetzt worden ift, zu gleichen Teilen an Behring und an Roux ver= 
liehen. Der von Bouchard erftattete Bericht der Preistommifjion be= 
ginnt mit den Worten: „Der Wille des Stifters ift erfüllt; ein Heilmittel 
der Diphtherie ift gefunden“, und jchließt mit dem Safe: „Die Kommilfion 
erteilt die Hälfte des Preiſes Herrn Behring für feine Entdedung des 
Diphtherieheilferums, die andere Hälfte Herrn Roux für die glückliche An— 
wendung, die er von dieſer Entdedung in Frankreich gemacht hat.“ 
Wie das ärztliche Vereinsblatt, dem wir dieje Mitteilung entnehmen, mit 
Recht bemerkt, haben die deutiche Wiſſenſchaft und Herr Behring Urſache, 
mit dieſer durch den höchſten wiſſenſchaftlichen Areopag in Frankreich ge— 
fällten Entjcheidung vollauf zufrieden zu jein !. 


2. Die Cholera. 


Zur Geſchichte der Cholera bringt Rumpf-Hamburg in der 
Bollmannihen Sammlung Elinijcher Vorträge ? einen interefjanten Beitrag. 
Es iſt befanntlich ftreitig gewejen, ob die Seuche vor Beginn des Jahr— 
hundert3 ſchon in ihrem eigentlichen Heimatlande Indien befannt war. Nun 
findet ſich aber ſchon in der VBorjanskritsLitteratur der Inder, in den Vedas, 
ein Gebet um Abwendung der Wischutschika, einer Seuche, deren Sym— 
ptome von dem indiichen Arzte Sucruta in einer Weile bejchrieben werden, 
daß dieje Krankheit in der That der Cholera zu entiprechen jcheint. Son» 
nerat jpricht 1783 von einer Krankheit mit den Symptomen der Cholera, 
die im Laufe weniger Jahre 60000 Menjchen dahingerafft habe. Erit 
von 1817 an aber finden jich zahlreiche Mitteilungen über die Krankheit. 

Im Jahre 1895 Hat die aſiatiſche Bredruhr Europa wenig heim— 
geſucht. Koch (ſ. Jahrg. 1893/94 dieſes Buches) weiſt wohl darauf hin, 
daß die größern Epidemien, deren Europa 6 zu verzeichnen hat, fich bisher 
in größern Zeiträumen folgten. Immerhin verdient aber der verheerende 
Salt des Jahres 1892 eine andauernde Beachtung, wie fie einer ſtändig 
drohenden großen Gefahr gebührt, zumal da wir aus dem bisherigen Be: 
lieben der Krankheit, fich längere Zeit zurüdgezogen zu halten, keine Bürg— 
Ihaft für die Zukunft entnehmen können. 

So blieb denn auch in dieſem Jahre das Intereſſe der ärztlichen 
Melt der Cholera erhalten, und wir fünnen wieder über einzelne bemerfens= 
werte Forſchungsergebniſſe und Arbeiten auf diefem Gebiete berichten. 

Mittlerweile find zwei Thatjachen bekannt geworden, die in dem alten 
Streite zwifchen Iofaliftijcher und kontagioniſtiſcher Schule über die ätiologiſche 
Bedeutung des von Koch entdedten Kommabacilius den da und dort 
noch bejtehenden Zweifel zu bejeitigen geeignet find, ob diejer Bacillus 


ı Nach einer im preußifhen Abgeordnetenhaufe gemachten Mitteilung 
hat Behring die ganze ihm zuerfannte Summe bem Staatsfonds zur För— 
derung der Serumforfhung überwiefen. D. Red. 

? Referat in der Deutich. Died. Zeitg. 1895, Pr. 37. 
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wirklich der jpecifijhe Erreger der Cholera iſt. Klemperer- 
Berlin ift e8 einmal gelungen, mittel® Kommabacillen bei Hunden ein mit 
der menjchlichen Cholera jo nahe übereinftimmendes Symptomenbild her« 
vorzurufen, daß der erperimentelle Beweis für die fpecifiiche Bedeutung 
des Cholerabacillus geliefert jcheint. Noch jchlagender aber beweiſt das 
der im Jahre 1894 vorgefommene Tod des Dr. Dergel, der ſich bei Ver- 
ſuchen mit Cholerabacillen-Reinfulturen im Laboratorium infizierte. Seine 
Krankheit verlief nach den Darlegungen von Rumpel! unter dem Bilde 
der Cholera, der Sektionsbefund war typiſch, und in feinem Körper fanden 
fih in Menge die Bacillen, die bei Überimpfung in Reinfulturen wieder 
das Bild der erperimentellen Cholera hervorriefen. 

Aus dem bei der Hamburger Epidemie gewonnenen Material 
beipriht Rumpf (f. o.) als bemerfenswert und gegen die Gefährlichkeit 
des Verfehrs mit Cholerakranken ſprechend die geringe prozentiſche 
Erfranfungsziffer des Cholera-Warteperjonal3 von 1892. 
Davon erkrankte 1%, alſo weniger als der damaligen Geſamtſterblich— 
feit entipricht. Allerdings erkrankten 1893 von 26 Wärtern in Hamburg 
5, movon indes feiner jtarb. 

Für Pettenkofers „örtlihe Dispojition“ jpricht nad) dem näm— 
lihen Autor der Umjtand, daß damals zahlreihe nad) andern Orten ver- 
ichleppte Einzelfälle jporadifch blieben. Ferner hebt er hervor die Aus— 
breitung der Seuche längd der Wafjerläufe ud uf Schiffen, 
jowie das Vorhandenjein zweifellos immuner Orte. Anderer: 
jeits führt er an, wie mandhenort3 gewiſſe Viertel regelmäßig am ftärkiten 
befallen werden, und zwar bejonderd Diejenigen, deren Einwohner von 
600 — 1000 Mark, aljo geringes, Einfommen haben. Der Einfluß 
bon Trinfercejjen zeigte fi) in dem regelmäßig zu bemerfenden Auf- 
flammen der Seuche an Montagen. Merfwürdig ift, daß, wie Pettenfofer 
Ihon angiebt, auf Seeihiffen die nämlichen Tage die höchſten Erkrankungs— 
ziffern zeigten, wie in den von diefen Schiffen jeit Tagen, ja Wochen 
verlajlenen Städten. Die hHauptjächlich betroffene Jahreszeit ift der Sommer, 
doc giebt es auch Winterepidemien und bejonders Nachepidemien. 

Über das Verhalten der Cholerabacillen in Milch äußert 
fih Bajenau* gegenüber Heſſe, der behauptet hatte, daß Gholera- 
bacillen in friiher Milch jchnell abiterben, und darnach diejeg Getränk ala 
Vorbeugungs- und Heilmittel in Cholerazeiten empfiehlt, nad) jeinen Unter— 
ſuchungen dahin, daß die Bakterien in jo gut wie feimfreier Milch 38 Stunden 
leben und ſich faſt bis zur Gerinnung der Milch darin vermehren. In 
ſtark verumreinigter Mil Iebten die Bacillen mindeſtens 32 Stunden, 
au bei Zimmertemperatur. Sie können in lebensfähigem Zuftande auch 
in der BEINEN Milch noch nachgewiejen werben. 


ı Berl, Klin. Wochenichr. 1895, Nr. 4. 
2 Nederl. Tydschr. vor Geneeskd. Refer. in der Deutſch. Died. Zeitg. 
1895, Nr. 61. 
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Wie die Diphtheriebacillen, jo find nad) Beobachtungen, die Kar— 
linski! in WVrabien, Bosnien und SKonftantinopel machte, auch die 
Cholerapibrionen niht immer leicht an den ihnen gewöhnlich 
zufommenden Stellen nachzuweiſen. Er fand in der Leiche eines 
Eholeratoten die Bacillen im Blinddarm, während fie im Leben in ben 
Dejektionen gefehlt hatten. Ferner berichtet er, dab die Bacillen in ein— 
zelnen Kranfheitsfällen verjchwanden und mwiederauftraten. Er hebt auch 
Fälle hervor, wo die Bacillen noch nad 14tägigem Wohlbefinden der 
Refonvaleicenten ji in deren Stühlen vorfanden. Er jelbjt, der zwei 
Jahre vorher einen Eholera-Anfall durchgemacht hatte, fand in feinen Dejef- 
tionen, obwohl er gejund blieb, Tebensfähige Bacillen, weshalb er die 
Vermutung ausſpricht, duch den frühern Anfall immun geworden zu 
jein. Ubrigens verliefen von 292 von ihm unterjuchten verbächtigen 
Fällen 13, in denen die Cholerabacillen fehlten, als harmloje Darm- 
ſtörungen. 

Was die Dauer der Lebensfähigkeit der Bacillen anbelangt, 
jo fand der nämliche Autor in Stuhlreften, die eine Reife von Arabien 
nach Bosnien mitgemacht hatten, noch nad 52 Tagen virulente Bacillen, 
während die Virulenz von Proben aus Boanien ımd Konftantinopel jchon 
vor dem 16. Tage erloſch. 

Die Sonne bewies in Arabien eine raſche vernidhtende Wir— 
fung auf die Gholeravibrionen. Virulente Bacillen von Stuhlreiten, 
welche auf Leinwand gejchmiert bei 47°C. der Sonne ausgeſetzt wurden, 
waren ſchon nad einer Stunde abgetötet. 

Bon therapeutiihden Maßnahmen feien die Verjuche Ros— 
ners? erwähnt, welcher Einſpritzungen mit zehnprogentiger Kochſalzlöſung in 
Mengen von 300—350 cem bei 50-—52°C. machte. Er fand, daß dadurch 
die Herzthätigfeit angeregt, die Temperatur erhöht, die Gefahr der Blutein- 
didung möglichjt behoben und die Darmabjonderungen günftig beeinflußt 
wurden. Erbrechen wurde nur zum Teil bejeitigt und die Harnabjonderung 
nur teilweije vermehrt. Won fieben jo behandelten Kranken ftarben vier, 
während von drei nicht jo behandelten alle erlagen. 

Das Hauptintereffe zieht aber auch bei der Eholera die Serum— 
behandlung auf ih, welche jeit der im 8. Jahrgang d. B. er- 
wähnten Arbeiten von Brieger, Wajjermann und Klemperer 
vielverjprechende Fortichritte zu verzeichnen hat. Das Folgende entnehmen 
wir zum Zeil einem intereflanten Büchlein von Dieudonned*, der im 
Kaiſerl. Geſundheitsamt fich mit der Frage der Schußimpfung und Serum— 
therapie beichäftigte. 

Nah den Forihungen und PVerfuchen von Lazarus, Waſſermann, 
Sobernheim, Klemperer, Iſſaeff, Pfeiffer u. a. war der Stand der 


ı Miener Died. Wochenſchr. Refer. in der Deutſch. Med. Zeitg. 1895, Nr. 37. 
2 Ebenda. Refer. ebenda Nr. 38. 
’ Schußimpfung und Serumtherapie. Leipzig 1895, 

Jahrbuch der Naturwiflenihaften. 1895,%0. 22 
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Cholera-Serumfrage kurz etwa folgender: Wenn man Serum von 
Menſchen, die eben eine jchwere Cholera überjtanden haben, oder ſolches 
von genügender Stärke von künftlic gegen Cholera immunifierten Tieren 
kurz vor, gleichzeitig mit, oder unmittelbar nad) der Einjprigung von Cholera= 
fulturen in die Bauchhöhle von Verſuchstieren bringt, jo gehen die Bacillen 
durch Auflöjung rajch zu Grunde, ohne dab das infizierte Tier Franf wird. 
Da in einem Gemiſch von folhem Serum mit ECholerafulturen außerhalb 
des Organismus feine Wirkung auf die Bacillen erfolgt, jo handelt es 
ſich hierbei um Lebensvorgänge im Körper, die durd) dad Serum aus« 
gelöjt werden. Man unterfcheidet pajjive und altive Jmmunifie- 
rung. Die paſſive Immuniſierung geſchieht mitteld Serum, die aktive 
duch ein fompliziertes Verfahren dur Einführung von Eholeragift (Ba- 
cilens$ulturen). Der von Cholera genejene Menſch kann aljo als aftiv 
immumifiert betrachtet werden. Die pajjive Immuniſierung ſchützt nur jo 
lange, al3 die einverleibten Serum-Schutzſtoffe nicht aufgebraucht oder noch 
nicht ausgeſchieden find, was in kurzer Zeit der all ift. Der aktiv im» 
munifierte Organismus dagegen hat die länger dauernde Fähigkeit, jolche 
Schutzſtoffe nad) Bedarf in ſich jelbjt zu produzieren. Die pajlive Immuni— 
fierung jelbjt mit jehr fräftigem Serum vermag die Giftwirfung einer 
einigermaßen länger bejtehenden Infektion nicht aufzuheben: das Serum 
hat feine antitoxiſche, jondern nur eine bafterientötende 
Eigenjhaft. Es wirkt endlich nur in Berührung mit den eingejprißten 
Bakterien, aber nicht, wenn die Infektion auf dem natürlichen Wege 
duch den Magen-Darmkanal erfolgt !. 

Nun haben aber nad Dieudonne (1. c.) Behring und Ranjom, wie 
fie mitteilen, neuerdings ein Cholerajerum mit antitorijden 
Eigenjhaften bergeitellt und wollen, jobald es ihnen gelungen it, 
ſolches Serum in genügender Stärke in größerer Menge zu gewinnen, es 
allgemein zugänglid machen, Es ift abzuwarten, ob die daran für eine 
Schugimpfung am Menjchen mit dauernder prophylaktiſcher und mit hei— 
lender Wirkung geknüpften Hoffnungen fich erfüllen. 

Unterdejien hat Hafftine?, der feit drei Jahren in Indien Schutz- 
impfungen in größerem Maßſtabe vornimmt, vor furzem die Nejultate 
jeiner VBerfuhe mit Serum aus dem Paſteurſchen Inſtitut zu— 
gänglid gemadt. Simpjon=falfutta erjtattet darüber Bericht, der ſich 
auf 4397 Fälle bezieht. Die Abſchätzung der Erfolge ijt vielfach nod) 
ſchwierig. Erwähnt iſt folgendes: In 36 in einer Choleragegend Kal— 
futtas gelegenen Häufern betrug die Gejamtzahl der Einwohner 521. 
Bon diejen wurden 181 geimpft, 340 nicht geimpft. Won den 340 Nicht- 
geimpften erkrankten 45 und jtarben 35. Won den 181 Geimpften er- 
frantten 4, die alle ftarben. Eines davon war ein Kind, das nur eine 





ı Metjhnitoff nah Fränkel in ber Berl. Klin. Wochenſchr. 
1895, Nr. 22. 
2Ebenda Nr. 39. 
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Injektion (ftatt der gewöhnlichen zwei) erhalten Hatte. Die drei andern 
Fälle ereigneten jich in den erjten drei Tagen nad) der Impfung. Simpjon 
ichließt, daß 5—8 Tage nad) der Vaccination in den gleichen von Cholera 
befallenen Orten die Wahrjcheinlichkeit zu erfranten 20mal geringer, dies 
jenige zu jterben 18mal geringer ift für Geimpfte als für Nichtgeimpfte. 
Allerdings ehrt ein Blid auf die Tabellen, daß diejes günftige Verhältnis 
nicht überall gleihmäßig hervortrat. In Ludnow 3. B., wo freilicd mit 
ſchwächerem Impfſtoff und geringen Gaben Verfuche gemacht wurden, war 
der Prozentjaß der Erkrankten annähernd der gleiche: 18,75: 13,53 für 
Nichtgeimpfte und Geimpfte. Hafffine meint ſelbſt, die Methode werde 
erit dann als ein ficheres Mittel zur Bekämpfung der Cholera betrachtet 
werden fönnen, wenn fortgejeßte Verſuche die bisherigen Ergebniſſe in vollem 
Umfang bejtätigt haben werden. 

Jedenfalls darf man der weitern Entwidlung diejes Kampfes zwiichen 
menjchlicher Intelligenz und Krankheit mit Spannung entgegenjehen. 


3. Die Tuberfuloje. 


Unjere Hauptjtärfe in dem Kampfe gegen diejen heimtüdijchen Feind 
unjeres Gejchlechtes liegt immer nocd in der Verteidigung. Zwar ruht 
auch der Angriff nicht, wie wir weiter unten jehen werden, aber zur Zeit 
müffen wir von der Abwehr, der Prophylare, noch den größern Erfolg 
erwarten. 

Eornet, befannt durch feine Unterſuchungen über die Verhütung 
der Verbreitung der Tuberkuloſe durch das Sputum von Phthifikern !, 
hat in der Berliner Medizinischen Gejellihaft am 1. Mai 1895 einen 
interefjanten Vortrag über die Prophylaxe der Tuberfuloje und 
ihre Rejultate? gehalten. Ex wendet ſich gegen die vielfach noch 
berrjchende Anficht von der Allgegenwart des Quberfelbacillu. Davon 
fönne nach feinen Verſuchen nicht die Rede fein. Er habe Staub unters 
jucht, welcher einer Niederſchlagsmenge von 50 000 Liter Luft entſprach, ohne 
einen Zuberfelbacillus zu finden. Selbſt in gejchlofjenen, von Phthiſilern 
bewohnten Räumen war fein Bacillus vorhanden, wenn die Kranfen nur 
mit ihren Sefreten vorfidtig waren und dieje nit unzweckmäßig ent- 
feerten und vertrodnen ließen. Die Lebenseigenjchaften des Bacillus feien 
eben jeiner allgemeinen Ausbreitung im Wege. Er ijt parafitär, d. h. in 
jeinem Gedeihen an den menjchlichen oder tieriichen Organismus gebunden, 
er braucht eine außerhalb des Körpers gewöhnlich nicht gegebene Temperatur, 
und jelbjt beim Zujammentreffen eines geeigneten Nährbodens und einer 
genügenden Temperatur wird er in der Regel durd) andere, in der Natur 
allgegenwärtige Mikroorganismen, die Saprophyten, überwuchert und des 
Nährboden beraubt. Die Athemluft ift bacillenfrei. Se- und Erfrete 


ı Siehe Jahrb. der Naturw. V, 397. 
2 Berl. Klin. Wochenſchr. 1895, Nr. 20. 
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von Erkrankten jind die ausjchlieglichen Vermittler der Anftedung. Die 
Infektion erfolgt auf dem Wege der Einatmung von getrodnetem Sputum, 

Eornet wendet fih dann gegen die übertreibende Annahme: 
„Jeder Menjc lebt gewijfermaßen im Kreiſe von Tuber- 
kuloſen“, indem er berechnet, daß auf 128,5 Männer und 153,3 Frauen 
erſt durchichnittlich ein Tuberkuloſer treffe, ein Verhältnis, das ſich übrigens 
nad den Altersklaſſen beträchtlich verichiebe. Im Alter von 5—10 Jahren 
jei diejes wie 1:2179 bei Knaben, 1:1650 bei Mädchen, während für Die 
Altersklaſſe von 60—70 Jahren die Zahlen wie 1:43 und 62 lauteien. 

Bemerkenswerte Daten giebt er über das Sinfen der Tuberfuloje- 
mortalität in Preußen und Hamburg, wo jeine propbylaftiichen 
Vorſchläge die meiſte thatfräftige Unterftüßung durch behördlide Maß— 
regeln :c. gefunden hätten, gegenüber andern Ländern, wo das nicht oder 
jpäter erft der Fall gewejen jei. Die Statiftif der Irrenanftalten, Straf- 
anjtalten und auch der fatholiichen Krankenpflegerinnen ergiebt: für die 
preußiichen Strafanftalten eine Mortalität an Tuberkuloſe für 1884—87 
von 174,7 auf 10000, für 1887—90 dagegen 101, für 1890—92 
89,35, für 1892—94 81,15. Die entiprechenden Zahlen für Bayern, 
wo erſt in den letzten Jahren rationelle Maßregeln getroffen wurden, jeien 
181,1, 159,4, 153,1 und 129,5. Für die fatholiichen Krankenſchweſtern 
jei die Tuberfulofefterblichfeit unter der Wirkung folder prophylaktiicher 
Maßnahmen von 100 auf 10000 im Jahre 1887 auf 67 für 1893/94 
gejunten. Die in Betracht fommenden Zahlen feien allerdings zu Hein, 
um nicht Zufälligfeiten unterworfen zu fein. Aber aud) für die allgemeine 
Sterblichkeit an Tuberkuloſe lafje fi ein ähnlicher Einfluß nachweilen und 
zwar ebenfalls für Preußen, jowie für Hamburg, wo jeiner Lehre eine 
große Aufmerffamfeit zugewendet worden jei. Die Tuberfulojeiterblichkeit 
ſank in Preußen von 30,8—832,5 für 1876—1886 auf 25,0 für 1892 
und 1893; für Hamburg von 30,8—34,7 für 1876—1886 auf 25,3 
und 24,0 für 1892 und 1893. Andere Länder zeigten diefe Abnahme 
nicht. Cornet mahnt im Anſchluß an diefe Ausführungen, daß es eine 
unabweisbare Pflicht fei, die Prophylaxe noch emergijcher in die Hand zu 
nehmen als bisher. 

Zu einzeln aufgeführten Yorderungen für die Prophylaxe 
fommt Murell in einem intereflanten Aufjaß!. Er jagt: Sollte ein 
ernftlicher Verfuch gemacht werden, um die Mortalität an Phthiſe zu ver- 
ringern, jo müßten ſowohl legislative aß perjönlide Ans 
jtrengungen gemadjt werden. Für die Geſetzgebung jchlägt er vor: 
definitive Einreihung der Phthiſe unter die der Anzeigepflicht unterworfenen 
Krankheiten, Beitimmungen über das Vermieten von Wohnräumen, in denen 
Phthiſiler gelebt haben, Worjchriften für Schifft- und Eijenbahntransport 
von Perſonen (Desinfektion von Schlafwagen n. ähnl.), Berlegung der 





ı Klinische Vorlefungen über die Verhütung der Phthiſe. Nefer. in 
ber Deutſch. Med. Zeitg. 1895, Nr. 68. 
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Hoipitäler für Phthiſiker außerhalb der Städte, Inſpektion des Marft- 
fleifches und zwangsweiſe Vernichtung tuberfulöfen Fleiſches, Nichtzulaffung 
von Milch tuberkulöfer Kühe, Tötung von tuberkulöſem Vieh; ferner bau— 
liche Vorſchriften und ſolche für gewifie Gewerbe, wie Schneider, Schufter, 
jowie für Betriebe mit Staubentwidlung, endlich periodijche Inſpektionen 
von Konventen und ähnlichen dauernd zujammenlebenden Vereinigungen. 

Die perfönlichen Punkte, auf welche nad) diefem Autor die Aufmerf- 
jamkeit gelenft werden follte, beziehen ficy auf die Gefahren de Zujammen- 
lebens, bejonder8 de8 Schlafens in einem Zimmer, ferner des Zujammen- 
reiſens, bejonders auf Schiffen in einer Kabine mit Phthifitern, auf die 
Nahrung, insbejondere die Mil, die von Phthiſikern und Beanlagten 
nur gekocht genofjen werden follte, auf den Gebrauch von Gegenftänden, 
wie Blasinftrumenten u. dgl., die von Phthifitern benußt wurden, auf 
das Vermeiden fihender und monotoner Lebensweiſe für Phthiſiler und 
Disponierte, auf die Wahl des Wohnhaufes für ſolche (Kiesboden, wo 
möglid an einem Abhang und nah Süden gelegen). 

Dem naheliegenden Einwand, daß jo weitgehende, beſonders gejeßliche 
Maßnahmen undurdhführbar jein würden, begegnet eine Mitteilung Baters !, 
daß man in den Vereinigten Staaten jelbft vor weitgehenden Fol— 
gerungen aus der Erkenntnis der gebotenen Prophylaxe bejtimmter an— 
ftectender Krankheiten nicht zurüdichredt. Im Staate Michigan bejteht die 
Anzeigepflicht für jeden jolchen Krankheitsfall und Iſolierung und Des— 
infeftion der Wohnräume zu Recht. Dort ift denn auch z. B. die Mor- 
talität für Scharlad) auf ’/, der frühern Zahl gejunfen und die Lepra 
(Ausfag) fait volljtändig verichwunden. Das Gejundheitfamt in Michigan 
hat ſich die Durhführbarkeit wirffamer Maßregeln gegen die Tuberkuloſe 
als nächſte Aufgabe geſtellt. Es entfaltet eine rege Thätigkeit zur Ver— 
breitung von Flugſchriften und gedrudten Belehrungen über das Weſen 
der Krankheit, über die Verbreitung des Anftedungsftoffes und die Ver— 
hütung der Infektion. Sobald ein Krankheitsfall von Tuberkuloſe der 
Gefundheitäbehörde gemeldet wird — die Anzeige ijt bereits gejeliche 
Pflicht —, werden an die Familie, die Mitbewohner des Haufe und bie 
Nachbarn Flugblatter verteilt, und der Beamte des Geſundheitsamtes be— 
giebt ſich ſelbſt in die Familie und trifft dort mit Berückſichtigung der 
Verhältniſſe ſeine Anordnungen. Iſolierung oder überführung ins Hoſpital 
wird nicht geſetzlich verlangt, doch wird ſie ſtets anempfohlen und wenn 
möglich auch durchgeführt. Mehr als man erwartet hat, zeigt ſich das 
Publikum den Belehrungen zugänglich, und der Widerjtand gegen die ge= 
forderten Maßnahmen nimmt täglich ab. Baker trägt die Hoffnung, daß 
die Kranken, die ja auch jet zu klimatiſchen Kuren monatelange Trennung 
von der Familie oft freimillig auf ſich nehmen, ſpäterhin gerne die geſetzlich 
verlangte REN ertragen werden, wenn fie willen, daß jie 





1 The relation of the State to Tubereulosis. Refer. in der Berl, Klin. 
Wochenſchr. 1895, Nr. 23. 


542 Gejundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


nur dadurd) ihre Familie vor der Krankheit, der fie ſelbſt verfallen find, 
ſchützen fünnen. 

Obwohl jolches im „freien“ Amerifa möglich ift, jo dürfen wir ung 
indes doch wohl nicht der Illuſion hingeben, daß aud wir in Europa 
bald und ohne viele Schwierigfeiten dahin fommen werden, jo weitgehende 
und in das Tyamilienleben unter Umftänden tief einjchneidende gejehliche 
Maßnahmen zu erlangen. 

Iſt der Tuberfelbacillug einmal in einem geſchloſſenen 
Raume verbreitet, jo ijt e8, wie Sheridan, Delepine und Ranſom! 
angeben, nicht leicht, ihm wieder zu vertreiben. Sie kommen dur) 
ihre Unterfuhungen und Experimente zu dem Schluß, dab die jeht ge— 
bräudliche Methode der Desinfektion von Räumen, welche mit tuberkulöfen 
Produkten verumreinigt waren, mit Räucherungen und Anwendung von 
Schwefelfäure, Chlor und Euchlorine wertlos find, daß die einzige Me— 
thode der Desinfektion, welche zufriedenitellendere Rejultate zu verjprechen 
icheint, die direfte Applifation einer Löſung von Chlorkalk auf die zu des— 
infizierende Wand jei, und fie bemerfen noch, daß diefe Methode für dies 
jenigen, welche fie auszuüben haben, läjtig ſei. Licht fei eines der wich— 
tigjten Desinfeftiongmittel gegen den Tuberkelbacillus. 

Erwähnenswerte Berfuche ftellte Straus?an. Erhat den Najen- 
inhalt von nicht tuberfulöfen Perſonen unterfucht, welche ſich dauernd 
in der Umgebung von Phthiſikern befanden, und dabei in 
29 Fällen 9mal vollvirulente ITuberfelbacillen nachweifen können. Er 
betont die Gefahr, welche Perjonen laufen, die an häufigem Najenbluten 
leiden, und meint, er habe bei jeinen Verſuchen die Tuberfelbacillen ge= 
wifjermaßen auf der erjten Etappe ihres Weges in den menſchlichen Or— 
ganismus gefaßt. 

„Die Shwindjuht der Arbeiter“ benennt fich eine jehr leſens— 
werte Brofhüre von Sommerfeld. Wir jehen daraus, wie jehr gewiſſe 
Berufäzweige der Gefahr der Tuberkuloſe anheimzufallen unterliegen, und 
zwar iſt e8 danach vor allem der Staub organijcher oder anorganijcher 
Beichaffenheit, deifen dauernde Einatmung die Luftwege für die Infeltion 
mit Zuberfuloje vorbereitet und empfänglic macht, und wieder in erjter 
Linie jcharfer verleender Staub, 3. B. in der Schleiferei, Tyeilenhauerei, 
Porzellaninduftrie, Steinhauerei, Bildhauerei, Wergolderei, Weberei und 
Spinnerei. 

Sommerfeld giebt aus den Unterfuhungen Oldendorffs über 
die Metalljchleifer von Solingen und Umgebung die Thatjache wieder, daß 
dort von 1000 Todesfällen bei den Schleifern 783, bei den Eifenarbeitern 
590, dagegen 460 bei der übrigen männlichen Bevölkerung auf die Lungen 
ihwindfucht zurüdzuführen find. Nach feiner eigenen Statiftif über die 
Sterblichkeit in Berlin jtarben dort von 1000 Lebenden in Berufen ohne 





ı Nefer. in der Deutſch. Med, Zeitg. 1895, Nr. 68. 
? Berl. Klin. Wochenſchr. 1895, Nr. 1. 
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Staubentwidlung 2,39, in ſolchen mit Staubentwidlung 5,42, und von 
1000 ZTodesfällen famen auf die Lungenſchwindſucht entiprehend 381 
und 480. Die Zahlen für die gejamte Berliner Bevölkerung Tauten aber 
4,93 und 332,3. 

Aus diefen Unterfuchungen leitet Sommerfeld verjchiedene hygieniſche 
Forderungen für die Prophylare und ſolche für die Behandlung und 
Heilung der NArbeitertuberkuloje ab, mobei er die Notmwendigfeit betont, 
die Auffaffung zu ändern, als wäre der Staub, der doch nur Hilfsurſache 
jei, und nicht die Infektion der Grund der Erkrankung. 

Auh auf die aus vielen Mitteilungen in der Tagespreſſe allgemein 
befannte, zur Zeit vielbehandelte Yrage der Erridtung von Heil- 
ftätten für unbemittelte Lungenkranke kommt PBerfafler zu 
Iprechen und meilt die Errichtung dieſer Stätten den mit reihen Mitteln 
verjehenen Invaliditäts- und Wlterverjicherungsanftalten zu. 

Zum Schluſſe no einige Bemerkungen über die neuern Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Heilung der Tuberkuloſe. Meben den be= 
fannten Mitteln Kreoſot, Kreojotal, Guajakol, Guajatolfarbonat, fanthari= 
dinjaures Kali und Zimmtjäure, von deren erfolgreicher Anwendung unter 
andern Conway-New York, Graf: Serfowiß, Le Tanneur, Höljcher, 
Petteruti und Aleris von Moſchowitz-New Mork berichten, lieſt man 
dem Zuge der Zeit entiprehend auch hier von Serumbehandlung. 
Broca und Eharrin teilen in der Biologiſchen Gejellihaft zu Paris 
mit!, fie hätten mit Serum immumifierter Hunde bei Hauttuberkuloſe 
günftige Erfolge erzielt. Am meiften werden die Mitteilungen Mara 
glianos bemerft?, der ein nad) einem neuen Verfahren von ihm her— 
gejtelltes Heilferum benußt. Er hat 76 (mad) neuern Angaben 83) Fälle 
in den verjchiedeniten Stadien der Krankheit behandelt, von denen eine 
große Anzahl durch diefe Behandlung nach jeiner Anficht geheilt oder 
wenigitens gebefjert wurde. in ficherer Erfolg zeigt fih nad ihm, wie 
natürlich, nur in ſolchen Fällen, bei denen noch feine zerjtörenden Tuber— 
fulofeprozefje vorhanden find. Irgend eine Gefahr oder Bedenken fommen 
dabei dem DBerfahren nad) feiner Anficht überhaupt nicht zu. Es ift in 
jeder Yorm von Lungentuberfuloje angebraht und fann immer nüßlich, 
nie jchädlich fein. Wie man fieht, ift dies wenigſtens ein Vorzug gegen= 
über der unter Umftänden jo gefährlichen Tuberkulinbehandlung. Mara 
glianos Serum wurde ® jeit Auguft 1895 an 119 Fällen in Italien 
erprobt und feine Erfahrungen beftätigt. So zeigten von 50 Kranken mit 
Gavernenbildung 29 feinen Erfolg, 6 einen Stillftand des Prozeſſes und 
15 eine Bejjerung, die bei 3 Kranken jehr erheblich war. 

Auch hier Liegt die Entjcheidung in der Zukunft, die uns hoffentlich 
doc) noch den Sieg bringen wird auch über dieje bögartigite Seuche des 
Menjchengejchlechtes. 





ı Deutich. Med. Zeitg. 1895, Nr. 91. 2 Dieudonné a. a. O. 
3 Deutich. Died. Zeitg. 1895, Nr. 98. 
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4. Typhus. 


Auch bei diejem Leiden, welches früher den Geſundheitszuſtand großer 
Städte in der ungünſtigſten Weiſe zu beeinfluffen vermochte, hat die Hy— 
giene die größten Erfolge gezeitigt. Man hat eben die Bedingungen kennen 
gelernt, die fein Auftreten begünftigen, und darnad mit Erfolg die Pro— 
phylaxe eingerichtet. 

Über eine außergewöhnliche Urſache für das Auftreten dieſer 
Krankheit berichtet Broadbent!. Er ſah 6 Typhusfälle auftreten, die 
fih auf den Genuß von Auftern zurücführen lichen. 

Buſchke? hat eine interefjante Erfahrung gemacht über latentes 
Vorkommen und jehr lange Lebensdauer von Typhußbacillen 
im menjhliden Körper. Mei einer Frau, die 7 Jahre vorher an 
Typhus gelitten und jeit diefer Zeit eine wenig beachtete Geſchwulſt an 
den Rippen hatte, wurden in der eröffneten Geſchwulſt Iebensfähige Typhus- 
bacillen gefunden. Die allerdings jehr abgeſchwächte Virulenz derjelben ließ 
ſich durch Uberimpfen auf Kaninchen und Weiterzüchten ſehr erheblid) 
fteigern. 

Johanſen? weit in einer Abhandlung auf die Verhaltungs— 
maßregeln bei Typhusepidemien Hin und betont bejonders den 
Nutzen des abgelochten Waſſers zur Reinigung von Mildhgefäßen in Meies 
reien und von Küchengerätichaften. Auch warnt er vor einer zu frühen 
Entlaffung von Typhusrefonvalescenten. 

W. Zinn* befaßt fich in einer jtatiftifchen Arbeit mit im Nürn— 
berger Krankenhauſe in den Jahren 1890— 1894 behandelten Typhus- 
fällen. Die Mortalität war 13,2%,. Werfafjer hebt hervor, daß bei 
83%, der Beginn allmählich, in den übrigen Fällen aber afut war. Die 
früher für jo wichtig gehaltene erbjenfuppenartige Beichaffenheit der Aus: 
leerungen ift nach Zinn durchaus nicht Tonftant. 

ber die Behandlung äußert fi) Vogel °, der nad) jeiner zwanzig— 
jährigen Erfahrung energiſch für die in dem Münchener Militärkranfenhaufe 
üblihe Bäderbehandlung eintritt. Die Mortalität ift dadurch auf 
5,1°/, zurüdgegangen. 

Rumpf: Hamburg ® hat 65 Typhusfälle mit Bouillon- Kulturen 
des Bacillus Pyocyaneus behandelt. Er erzielte in 80°/,, wie er angiebt, 
„außerordentlich überrafchende“ und in 40°, jogar „wunderichöne” Er— 
folge, vermag aber nicht zu erflären, warum bei gleichartigen Fällen das 
eine Mal die Wirkung diefer Scrumbehandlung eintrat, das andere Mal 
ausblieb. 

Ebenfall3 mit Serum endlich) und zwar von Hunden, denen Ty— 
phusbacillen-Kulturen imjiziert worden waren, exrperimentierten 


ı Nefer. in der Deutich. Died. Zeitg. 1895, Ir. 67. 

° Ebenba. 3 Ebenba. 

+ Münchener Died. Wochenſchr. 1395, Nr.21—22, 6 Ebenda Nr. 12—13. 
s Deutich. Med. Zeitg. 1895, Ir. 42. 
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Klemperer und Levy! in 5 Typhusfällen, die in der erften Woche 
der Erkrankung fanden. Die Fälle verliefen jämtlich ala „leichte” Typhen. 
Sie fanden, daß dad Serum vollkommen unfchädlich fei, und ferner, daß 
es die Krankheit nicht zu coupieren vermag, wollen aber in Bezug auf die 
Heilwirtung noch feine feite Schlüffe ziehen. 


5. Influenza. 


Entiprehend dem mildern Auftreten diefer launifchen und in ihrer 
Gefährlichkeit jo ungemein wechſelnden Krankheit in diefem Jahre können 
wir uns auf ihre furze Erwähnung bejchränfen. 

Ihr unweit zurüdliegendes maflenhaftes Auftreten und der Mangel 
eines Specifiums zu ihrer Heilung bat befanntlich zu der Anwendung 
der mannigfaltigiten Heilmittel geführt. Neuerdings werden nun dem bes 
währten Mittel gegen die Malaria, dem Ehinin, von Moſſé? ſpeci— 
fiſche Eigenjhaften gegen die Influenza zugefprochen. Diefer 
Arzt Hielt in der Akademie der Medizin in Paris einen Vortrag über das 
Weſen und die Behandlung der Influenza. Er habe durch Experimente 
an Tieren gefunden, dab, was ja auch für den Tuberkelbacillus gilt, der 
Erreger der Influenza ſich nicht dauernd und nur jelten im Blute vor- 
findet und dort überdies jeine Virulenz zum Zeil verliert. Weiter fonnte 
er feititellen, daB der Bacillus in einem Organismus nicht Teben kann, 
der mit Chinin gejättigt if. Er empfiehlt deshalb in Influenzaepidemien 
die vorbeugende Darreihung von Chinin. Bei bejtehender Krankheit joll, 
um den Anfall zu coupieren, Ehinin in großen Doſen angewendet und 
nötigenfalld eingejprigt werden. In der That wollen Sinclaire= Goghill ® 
und andere jich durch Verſuche bei Epidemien überzeugt haben, dab dem 
Chinin diefe vorbeugende Wirkung zufommt. 


6. Tetanus. 


, Der Windftarrframpf gehört leider zu denjenigen Krankheiten, deren 
Überwindung in akuten Fällen der ärztlichen Wiſſenſchaft noch nicht ge— 
lungen ilt. 

Wie Vaillard in einer Sikung der Alkademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris * angiebt, muß allerdings auch das am Infektionsherde gebildete 
Tetanus-Öift al3 das wirfjamfte aller Bafteriengifte angejehen 
werden. Unendlich Feine Mengen einer abgetöteten Kultur find für Feine 
Tiere tödlich und zwei Tropfen davon genügen, um ein Pferd umzu— 
bringen. freilich ift da8 Serum von Tieren, die gegen Tetanus im— 
munifiert find, noch kräftiger und neutralifiert noch die fünffache Menge 





! Dieubonnda.a. O. 
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de3 Giftes. Trotzdem fommt dem Serum nur wenig heilende 
Kraft zu, wenn die Imfeltion vorausgegangen ift. Wohl aber gelang 
es, damit auf 2—3 Wochen eine Immunifierung gegen nadträgliche 
Infektion zu bewirken. Es muß daher nad) Baillard angewendet werden, 
wenn bei einer Wunde Verdacht auf eine Tetanus-Infeftion befteht, und 
zwar ehe deren Anzeichen aufgetreten find. Unter diejen Umſtänden hat 
es wohl Bedeutung für gewiſſe Gegenden Europas, wo der Wundſtarr- 
frampf der Neugeborenen heimiſch ift. Es giebt folhe Gegenden, mo 60 
von 100 neugeborenen Kindern am Tetanus zu Grunde gehen. Dort 
fönnte die prophylaftiiche Anwendung des Serums alſo möglicherweife 
gute Dienſte leiſten. 

Trotz der unſichern Wirkung gegen die ausgebrochene Krankheit find 
mit einem von Tizzoni bereiteten Tetanus-Serum da und dort Heil— 
verfuche gemacht worden, jo von Miti, Jones, Ylluminati, 
Thompſon und Langdale. Die Rejultate find aber, wie betont, noch 
nicht einwandfrei, und weitern Forſchungen muß es aud hier überlafjen 
bleiben, ob die auf die Serumtherapie gejehten Hoffnungen ſich er— 
füllen werben. 


7. Über die Phyfiologie der Schilddrüje und die Schilddrüfen: 
therapie. 


Es iſt jchon länger befannt, daß die Herausnahme der Schildbrüfe 
bei Kropfleiden, bejonders bei jugendlichen Individuen, oft jehr eigentüm— 
fiche Ericheinungen zur Folge hat, die man unter dem Namen der 
Cachexia strumipriva zuſammenfaßt und welche nad Heinecke u. a. in 
Anämie, Gedunfenheit des Gefichtes und der Extremitäten, Zurüdbleiben 
im Wachstum, Abnahme der geijtigen Regſamkeit, Berlangfamung der 
Sprade, Ydiotie zu bejtehen pflegen. Da ein ähnliches Krankheit2bild auch 
ohne Operation zur Beobachtung kam — man verjah es wegen der dabei aufs 
tretenden, einer Anjammlung von Schleimftoff zugejchriebenen auffallenden 
Hautanjchwellung mit dem Namen Myrödem! —, bei dem ſich das 
Fehlen oder eine franfhafte Veränderung der Schilddrüſe berausftellte, jo 
wurde die Aufmerfjamfeit mehr und mehr darauf hingelenft, daß der Schild— 
drüje eine wichtige Aufgabe im Körperhaushalte zufomme, und man be= 
gann, ſich dem Studium dieſes Organs und feiner Funktionen mehr zu= 
zumenden, al3 e& bis dahin geichehen war. 

Brown-Séquards bekannte Unterfuchungen über die Möglichkeit, 
die Ausfallerjcheinungen beim Schwunde gewiſſer drüfiger Organe durch 
fünftliche Einverleibung der Beltandteile der nämlichen, einem gejunden 
Tiere entnommenen Drüje zum Schwinden zu bringen, die jeiner Zeit viel 
Aufiehen erregten und dieſen Forſcher zum Entdeder der jogen. Organs 
oder Gewebsſafttherapie maden, gaben Murray zuerit Veran- 
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laſſung, das Myrödem mit einem Extralt der Schilddrüje zu behandeln, 
nachdem ſchon vorher Gibſon Kretinismus nad Einpflanzen einer Schafe 
ihilddrüje in den Körper zur Heilung hatte fommen jehen. Murray hat 
auffallend günftige Erfolge zu verzeichnen. 

Die Forſchungen nad) dem Grunde jo bemerfenswerter Thatjachen 
haben nun zu einer wejentlichen Erweiterung unferer Kenntnifje der Schild⸗ 
drüje geführt. Obwohl hierin noch vieles dunfel ift, jo fann man den 
gegenwärtigen Stand der Trage doch dahin zufammenfaflen, daß die 
Shilddrüje die Aufgabe hat, gewiſſe im Körperhaushalt 
entjtehende giftige Stoffmwedjelprodufte zu entgiften, 
deren Giftwirtung eben in den oben aufgeführten Störungen bejtehen. 
Nah Angabe Webers !, der Tierverfuche in größerem Maßſtabe gemacht 
hat, wird der Vorgang von Horsley u. a. dahin aufgefaßt, daß unter 
dem Einfluß der Schilddrüfe das aufgenommene Nahrungseiweiß erft in 
richtiger Weiſe im Körper umgejeßt werde, und daß bei Ausfall der nor— 
malen Schilddrüjenthätigfeit dieſe Umſetzung ausbleibe oder mangelhaft ge— 
ſchehe. Dies zeige fi) in der Menge des duch den Harn ausgeſchiedenen 
Stidjtoffs und in der Anhäufung von Mucin (Schleimftoff) im Körper, 
bejonder8 im Unterhautzellgewebe.. Orth fand in der That, daß die 
Ausſcheidung von Harnitoff bei Leuten mit fehlender Schilddrüſe bis auf 
die Hälfte der Norm ſinkt. 

Nah Notkins? Zufammenfaffung des heutigen Standes der Frage 
jondert die Schilddrüje einen Saft ab, welcher gewiſſe im Körper erzeugte 
und giftige Stoffwechielprodufte zu zerjeßen und zu entgiften hat. Er 
meint, diefen Stoff in der Schilddrüfe jelbjt gefunden zu haben. Er fonnte 
ihn chemifch rein darjtellen und feine Wirkung auf Tiere jtudieren. Tiere 
mit gejunder Schilddrüfe vertrugen eine gewiſſe Menge davon — weil 
eben die Schilddrüje das eingeführte Gift zerftört —, ſolche mit entfernter 
Schilddrüſe unterlagen viel eher der Giftwirtung. Der Stoff wird nad) 
Notkins Anficht nicht in der Schilddrüfe erzeugt, jondern vielmehr dort 
aus dem Körper abgelagert, um entgiftet und dem Körper dann wieder 
zurücgegeben zu werden. Diefe Aufgabe erfülle die Schilddrüfe, indem fie 
ein eigenes Ferment abjondere. Allerdings ift ein jolches Ferment nad) 
Gourlay® in der Schilddrüfe nicht aufzufinden. Indes jpricht für fein Vor— 
bandenfein der Umſtand, daß ein bejtimmtes Leiden, die ſogen. Baſedowſche 
Krankheit, mit einer übermäßigen Entwidlung der Schilddrüfe einhergeht, 
wie man annimmt, verbunden mit einer die franfhaften Symptome veran- 
lafjenden Uberjefretion der Drüſe; ferner deuten die weiter unten zu be= 
iprechenden, den Erjcheinungen der Bajedowichen Krankheit ähnlichen Stö- 
rungen darauf Hin, die durch Zuführung von Schilddrüfenbeitandteilen im 
Körper entjtehen können. 


t Mefer. in ber Deutſch. Died. Zeitg. 1895, Nr. 38. 
? Wiener Klin. Wochenſchr. Refer. in der Deutich. Med. Zeitg. 1895, Nr. 98. 
® Journal of Physiology XVI (1894). 
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Birher-Naran ! jpricht ji) dafür aus, dab die Schilddrüje dem Körper 
ein zur Regulierung des Stoffwechjeld nötiges Sefret liefert, welches wahr: 
ſcheinlich aus den Follileln durch feinſte Aymphbahnen dem Biute zugeführt 
wird, Jedenfalls bedarf dieje Angelegenheit noch weiterer Forſchungen. 

Was das Myxödem anbelangt, jo ſiellt Pel-Amſterdam? jeine 
Erſcheinungsweiſe ausführli dar. Es find dabei funktionelle Stö— 
rungen de3 Centralnervenſyſtems und organiide Ber- 
änderungen äußerer und innerer Organe zu unterjcheiden. Die funf- 
tionellen Störungen bejtehen in Benommenbeit, trägem und teilnahms= 
lofem Wejen, Gedähtnisfjhwähe und mandmal aud in ausgeſprochenen 
Geiftesfrankheiten. Die organifhen Veränderungen beziehen fich vor- 
nehmlich auf die Haut. Dieſe wird troden, geſchwollen, geſpannt, jtraff, 
mit Abjchilferungen bededt, jchmerzlos, mehr oder weniger hart, faltenlos, 
wie befejtigt auf der Unterlage. Diefe Veränderung zeigt ſich meiſt zuerit 
im Gefichte, wobei es zu hochgradiger Schwellung und Berunftaltung aller 
Teile fommen kann, gebt dann gewöhnlich auf die Glieder und endlich 
auf den Rumpf über. Die Haare werden teoden und jpröde und fallen 
aus, die Schweißjefretion ift fait aufgehoben, die Speidhel-, Ihränen- und 
Najenichleimjefretion dagegen vermehrt. Außerdem leiden Schlaf und Ver— 
dauung, das Durftgefühl ift vermindert. Nicht jelten fommt es auch zu 
Blutungen der Haut und der Schleimhäute. Das Blut jelbjt wird wäſ— 
ferig und arm an roten Blutkörperchen. Das in der Regel fonjtante 
Symptom ift natürlich der die Störung hervorrufende Schwund der Scild- 
drüje. Das Leiden bevorzugt das weibliche Gejchleht und das Alter 
zwiſchen 30 und 50 Jahren, fommt jpäter jehr jelten vor, kann aber auch 
im Kindesalter umd in der Entwidlungszeit auftreten. 

Die günftigen Ergebniffe der Verſuche Murrays haben nun jeither 
zahlreiche Wiederholungen gezeitigt, und nah Heinsheimer find jeither 
mehr ala 200 Moyrödemfälle und — Kretind durd die Schilddrüjentherapie 
geheilt worden. Es giebt nämlich bejtimmte Formen des Kretinismus, 
melde ji durch myrödemartige Ericheinungen, insbeſondere durch das 
Fehlen der Schilddrüfe auszeichnen, was, wie bemerft, Gibjon zuerft zu 
jolcher Behandlung brachte. 

Birdher-Narau ſpricht allerdings die Anficht aus, daß die kretiniſche 
Degeneration in feinem urjädhlichen Zujammenhang mit der Funktion der 
Schilddrüſe jtehe. , 

Wie ſich aber oft in der Medizin zeigt, ergeben ſich aus Ahnlichkeiten 
der Krankheitserſcheinungen häufig Erweiterungen der Anwendung von er= 
folgreihen Heilmitteln auf andere Krankheiten. So bat auch die Schild» 
drüjentherapie allmählich ein größeres Verjuchsfeld gewonnen. 


ı Fortfall und Anderung der Schilddrüienfunktion als Krankheitsurſache; 
aus: Ergebnifie der allgemeinen Atiologie der Menſchen- und Tierfrankheiten. 
Herauögeg. von Lubarih u. Dftertag. Wiesbaden 1396. 

2 Vollmanns Klin. Vortr. 1895, S. 123. 2 A. a. O. 
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Heinsheimer! jtellt die Leiden zufammen, an denen man die Macht 
der neuen Behandlung erprobt hat, und betont, daß es fich dabei neben 
Krankheiten, wo eine Scilddrüjenaffeftion beiteht oder wenigſtens jehr 
wahricheinlich ift, auch um ſolche handelt, wo dies nicht der Fall ift. 
Unter den erſtgenannten ift der ſchon erwähnte Morbus Basedowii und 
die Kropfkrankheit anzuführen. Obwohl e8 nun ſchwer begreiflich er- 
ſcheint, wie bei Krankheiten mit anjcheinend vermehrter Schilddrüfenthätig- 
feit eine Behandlung Erfolg veriprechen joll, welche noch Schilddrüfen- 
bejtandteile zuführt, jo find neben negativen und ſogar ſchädigenden Er- 
folgen doch auch günftige Nejultate beobachtet worden. Man hat dies fo 
zu erklären verjucht, daß durch die eingeführten Schilddrüfenbeftandteile die 
Stoffwechjelprodufte, deren Entgiftung jonft der Schilddrüſe zur Laſt falle, 
ihon im Kreislauf verändert worden und daß die Schilddrüjfe dann ent= 
Iprechend ihrer Entlaftung und geringern Thätigfeit ſich verfleinere. Es iſt 
ja befannt, daß die Organe wie das Herz, die Musleln u. a. wachjen 
und abnehmen je nad den ihnen zugemuteten Leiftungen. Bei den bis— 
berigen zweifelhaften Erfolgen diejer Therapie ift es allerdings fraglich, 
ob man nötig hat, ſich diefer hypothetiſchen Erklärung zu bedienen. 

Die Erfahrung, dab unter Schilddrüjenbehandlung Schwellungen der 
Haut und des Unterhautzellgewebes bei Myrödem raich zurücgehen, führte 
zu dem Verjuche, diefe Therapie bei einem Leiden anzuwenden, das mit 
der Schilddrüfe wohl nichts zu thun hat, nämlich bei der Fettleibig— 
feit. Und in der That jind hier auffallend gute Erfolge zu verzeichnen. 
Leichtenſtern? hat jeit mehr als Jahresfrift ſolche Verjuche angejtellt und 
bat in 899%, von 27 Fällen Günftiges erfahren. Die Größe der erzielten 
Gewichtsabnahme ſchwankte in der erften Woche der Schilddritjendarreichung 
zwiſchen 1,0 und 5,0 Kilo und fteigerte fich nach mehreren Wochen der 
Behandlung von 1,5 bis zu 9,5 Kilo. Er erflärt die Wirfung durch 
gefteigerten Verbrauch an Körperfett und durch vermehrte Waflerabgabe. 
Charrin? und andere jahen ähnliche Reſultate. Bejonders gut jollen die 
Erfolge gemwejen jein bei anämifchen Formen von Fettſucht. 

Aus ähnlichen Erwägungen find Krankheiten diejer Therapie unters 
worfen worden, welche mit franfhaften Veränderungen der Haut einhergehen 
fönnen, jo Syphilis, Ausſatz, Tuberfuloje, Krebs, — wo 
indes überall die Ergebnifie noch jehr zweifelhaft find — und endlid) ver= 
ſchiedene eigentlihe Hautfranktheiten. Da ift ein all von gewöhn— 
lihem Lupus zu erwähnen, den Stoffard Taylor=- Durham * als durch 
dieje Behandlung jehr günftig beeinflußt meldet. Zahlreicher jind Be— 
obachtungen dieſer Art bei einer „Pſoriaſis“ genannten Hautflechte. 


! Entwicdlung und jegiger Stand ber Schilddrüſenbehandlung. Münch. 
Med. Abhandl. 1895, 1. Heft. Nefer. in der Deutſch. Med. Zeitg. 1895, Nr. 100. 
? Nefer. ebenda Nr. 98. 
3 Biolog. Gefellih. zu Paris. Refer. ebenda Nr. 24. 
Refer. ebenda Wr. 5. 
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Nah Heinsheimer ! find von den ihm bekannt gewordenen jo behandelten 
Fällen ca. 42%, geheilt oder gebejjert, etwa 38°%/, nicht gebeijert worden, 
während bei 19°/, Verfchlimmerung eintrat. Menau? hat 4 Fälle ohne 
jeden Erfolg behandelt. Einen Fall von ganz außerordentlich heftiger, 
jeit 14 Jahren beftehender und bis dahin jeder Behandlung troßender 
Pioriafis hat Hager- Magdeburg? unter Schilddrüfenbehandlung jehr 
raſch und volljtändig heilen jehen. Die Schilddrüfe diejes Kranken jchien 
dem Arzte allerdings bei der Unterſuchung abnorm flein. 

Geiſteskranke mit Kropfleiden hat Reinhold Freiburg i. B.“ 
mit dem Erfolg behandelt, daß in 5 unter 6 Fällen der Kropf verſchwand. 
Eine völlig einwandfreie Bellerung der geiftigen Störung wagt er aller- 
dings nicht zu behaupten. Merkwiürdigerweife wurde aber nah Bruce: 
do eine günftige Beeinfluffung auch bei geiftigen Störungen 
ohne Kropfleiden duch die Schildbrüjenbehandlung erzielt, beſonders 
in der Wachstumsperiode, ferner bei Frauen in den MWechjeljahren und 
ſolchen mit Wochenbettspſychoſen, dann bei verzögerter Heilung pſychiſcher 
Störungen und endlich bei alten Zuftänden, die in Verblödung überzugehen 
drohten, wo die Behandlung häufig den Anjtoß zu günftiger Wendung 
herbeiführte. Es läßt fich nicht leugnen, daß bei Beurteilung jolder in 
dem bisher erforjchten Wefen diefer Behandlung anſcheinend jo wenig be= 
gründeter Ergebniſſe Vorſicht geboten erſcheint. 

Übereinſtimmung herrſcht dagegen darüber, daß dieſe Therapie 
durchaus nicht ohne Gefahr iſt. Als Nebenerſcheinungen ſind ins— 
beſondere beobachtet: Kopfſchmerzen, Empfindungsſtörungen, rheumatiſche 
Schmerzen in den Gliedern, Pulsvermehrung, Herzklopfen, Zemperatur= 
fteigerungen, Schwindelanfälle, Hautausſchläge, Zittern, llbelfeiten, Er— 
brechen, Störungen des Appetits, raſches Zurüdgehen des Körpergewichtes, 
Auftreten von Eiweiß und Zuder im Urin. Gefährliche und ſelbſt zum 
Tode führende Zuftände find beſonders bei Serzleidenden gejehen worden. 
Dennig=Tübingen® hat daher ficher recht, wenn er verlangt, dab das 
Mittel nicht jedermann zugänglich fein ſoll. Diefer Autor hat übrigens 
Verſuche mit Schilddrüfendarreihung bei gejunden, kräftigen 
Männern und an fich jelbjt gemacht. Er fand, dab verjchiedene Indi— 
viduen verjchieden darauf reagieren. Indes fiel bei allen Verjuchsperjonen 
ein Sinten des KHörpergewichts auf, das fi in 4, 6, 12 und 41 Tagen 
um 2,5, 3,1, 4,0 und 5,5 kg verminderte. 

Bezüglich der Form der Darreihung des Mittels endlich iſt zu 
bemerfen, daß es teils injiziert, teils innerlich, jei e& in rohem Zuftande, 





1 A. a. O. 2 Refer. in der Deutſch. Med. Zeitg. 1895, Nr. 98. 

> Deutiche Ärzte-Zeitg. 1896, Nr. 1. 

+ Münd. Med. Wochenſchr. 1894, Nr. 31. 

5 Nefer. in ber Deutſch. Med. Zeitg. 1895, Nr. 100. 

° Verhalten des Stoffwechjeld bei der Schildbrüfentherapie. Refer. 
ebenda. 
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jei es in verſchiedener arzneilicher Bereitung, gegeben wurde, ohne daß eine 
wejentliche Veränderung der Wirfungsweije eintrat. 

Die Schilddrüjentherapie, deren Bewegung wir hier betrachtet 
haben, ift, wie erwähnt, ein Teil der Gewebsjafttherapie. So 
unficher nun ihre Grundlagen noch find und jo tajtend die der Erkenntnis 
vorangehenden Heilungäverfuche, jo berechtigt und nötig daher die Mahnung 
zu ſteptiſcher Beurteilung der Erfolge ift, jo ficher gilt, was Virchow ! in 
feiner Feſtſchrift zur 100jährigen Stiftungsfeier des mediziniſch-chirurgiſchen 
Friedrich-Wilhelms-Inſtitutes ſagt, daß nämlich die von ihm begründete 
Cellular» Pathologie eine mächtige Stüße gewonnen hat in der fort: 
Ichreitenden Kenntnis der Wirkung der Gewebsjäfte und daß ſich jetzt 
ein weiterer Ausblick eröffnet auf die Ökonomie dieſer Gewebsthätigfeit, 
welcher ſicherlich nicht verfehlen wird, auch die Geichichte des gejunden und 
franfen Lebens zu beeinfluflen. Bei einer Wiſſenſchaft aber, wo Theorie 
und Anwendung jo Hand in Hand gehen wie in der Medizin, liegt Die 
Bedeutung zunehmender Erkenntnis für das Wohl der leidenden Menjch- 
heit Mar zu Tage. 


8. Hygienijche Beurteilung von Trink: und Nutzwaſſer. 


Es iſt heutzutage nicht mehr nötig, von der Bedeutung eines guten 
Trint- und Gebrauchwaſſers für die allgemeine Gefundheit zu jprechen. 
Die zunehmende Erkenntnis diefer Bedeutung drückt ſich nicht nur in den 
Hunderten von Millionen aus, welche große ftädtiiche Gemeinweſen für 
ihre Waflerverforgung und bejonders für die Neuanlage von Wajjerleitungen 
ausgegeben haben oder, wie Paris und London, neuerdings aufzumwenden 
im Begriffe find; faſt nod deutlicher erjieht man die Verallgemeinerung 
eines richtigen hygienischen Standpunftes in diejer Beziehung aus den zu» 
nehmend zahlreichen Beitrebungen Heiner und Hleiniter Gemeinden und 
Ortfchaften, ſich gutes Waller oft mit verhältnismäßig großen Opfern zu 
verichaffen. . 

So allgemein aber die Überzeugung geworden ilt, daß gute Waſſer 
zur Gejundheit erforderlich ift, jo jchwierig ift die frage zu beantworten: 
Was ijt gutes Wajjer? oder vielmehr, um einen praftiichen Tall 
anzuziehen: Woran erkennt man, daß dieſes oder jenes Waſſer, 
dejjen Güte und Brauchbarkeit feitgeftellt werden joll, einwandfreiund 
zum menſchlichen Genuß geeignet ift? 

Diefe jo oft geitellte Trage wurde feinegwegs immer in der näm— 
lihen Weiſe beantwortet. Wir wollen uns bier ein wenig mit ihr be- 
Ichäftigen und entnehmen das Folgende einem Vortrage, den Flügge im 
Deutjchen Verein für öffentliche Gejundheitspflege in Stuttgart 1395 ®? über 
diefen Gegenjtand gehalten hat, jowie einem Aufjage von Gruber: Die 





ı 100 Jahre allgemeiner Pathologie. Berlin 1895. 
? Mefer. in der Deutſch. Died. Zeitg. 1895, Pr. 82. 
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Grundlagen der hygienijhen Beurteilung des Waſſers (ver= 
Öffentlicht in der „Deutichen Vierteljahrsichrift für öffentliche Geſundheits— 
pflege“) '. 

In den 50 Jahren, jeit welcher Zeit in ausgedehnten Make Trink— 
waflerunterfuhungen angeftellt werden, hat man gelernt, daß die anfangs 
angenommene Gegenüberftellung: Schmutziges Wafjer ijt gefährlich, 
reines oder gereinigted Waſſer ungefährlid, in diejer Ein- 
fachheit nicht zutreffend it. Vor allem hat hier die Entdedung und 
fortjchreitende Kenntnis der Infektionserreger fomplizierend gewirtt. Man 
weiß jebt, daß die Produkte der Fäulnis im Mailer nichts mit jpecifiichen 
Infeltionserregern zu thun haben. Dieje gelangen in der Regel deshalb 
nicht in das Grundwafjer, weil fie durch die Bodenſchichten, welche das 
Waſſer paffiert, zurüdgehalten werden. Die löslichen Yäulnisprodufte aber 
gehen durch das Bodenfilter hindurch. Ein Wafler fanın aljo jehr bedeu- 
tende Mengen von löslichen Stoffen enthalten und doch völlig frei von 
Infektionsfeimen jein. Umgekehrt können Fäulnisprodulte fehlen und In— 
feftionsfeime vorhanden jein, die etwa auf bejonderen, das Bodenfilter durch— 
jeßenden Zugangswegen hineingelangt find. In neuerer Zeit wurden denn 
auch Fälle beobadtet, wo chemiſch reines Wajjer zu In— 
feltionsfranfheiten Anlaß gab. Es iſt auch nicht richtig anzu— 
nehmen, daß Infeftionserreger in chemifch verunreinigtem Waller beiler 
gedeihen. 

Auch wenn Fäulniserreger jelbit, aljo abgeiehen von Fäulnis— 
produften, fih im Waller finden, fann man feinen Schluß auf das 
Vorhandenjein von Infeltiondfeimen ziehen, was ſchon deshalb von 
Bedeutung wäre, weil es jelten glüdt, folche Keime direft im Waſſer 
nachzumweijen. Weder die Zahl noch die Art der vorhandenen Fäulnis— 
mifroben ift in diejer Beziehung beweilend. Selbſt die gänzliche Abwejen- 
heit von Fäulniebafterien geftattet feinen entjcheidenden Rüchſchluß darauf, 
daß nicht troßdem Krankheitäfeime vorhanden find. Dabei fommt nod) in 
Betraht, daß der augenblidliche günftige Befund nicht beweiit, ob nicht 
periodiſch wirkende verunreinigende Zuflülfe im Spiele find. Etwa in 
einem Brummen vorhandene Bakterien müfjen auch nicht notwendig von 
Zuflüffen jtammen, jondern können jchon bei der Anlage de3 Brunnen 
in diejen gelangt fein. Auch fommt es vor, daß Keime, die fich abgejeht 
haben, durch das Auspumpen aufgewirbelt werden und daß jo vorüber— 
gehend eine auffallende, den wirklichen Verhältniiien des Brunnens nicht 
entiprechende Steimzahl im Waller gefunden wird. 

Ausgehend von der zutreffenden Erwägung, dab dem reinen Waſſer 
nur wenige fonftante Arten von Keimen zufommen, wollte man von der 
Zahl der vorgefundenen Arten auf den Grad der Verunreinigung jchließen. 
Auch dies hat ſich als unzuverläffig erwieſen, jchon deshalb, weil unſere 
Unterfuhungsmethoden nicht genügen. Eine ſichere Beitimmung der 





Refer. in der Deutſch. Medizin. Zeitg. 1895, Nr. 3. 
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Urtenzahl in einem nur etwas feimreichern Wafler ift jo jchwierig, daß 
an die Ausführung in der Praxis nicht zu denken if. Man fennt ferner 
die Balterienflora des Waſſers noch nicht Hinreihend, um mit Sicherheit 
zu entjcheiden, ob die vorgefundenen Keime von unreinen Zuflüffen here 
rühren oder auf harmlofe Begetationen im Brunnen zurüdzuführen find. 
Stellt man Kulturverjude an, jo hängt es ganz von der Art des 
Verſuches ab, ob die eine oder andere urſprünglich vielleicht wenig ver— 
tretene Bakterienart die übrigen in dem betreffenden Waſſer vielleicht über- 
wiegend vorhandenen Arten überwuchert und vernichtet. Das Endbild des 
Verſuches kann ſonach eine ganz faljche Vorſtellung von der wirklichen 
Sadjlage geben. Der Zählung der Arten im Brunnenwaſſer ift unter 
diefen Umftänden nur jehr wenig Wert beizulegen. Die Keimzählung giebt 
einen einigermaßen ſichern Maßſtab für die Beurteilung der Bodenfiltration 
nur dann, wenn alles aufgeboten wird, das Waller möglichit in dem Zu— 
ftande zu ſammeln, im welchem e& der Entnahmejtelle zuftrömte, bevor es 
an diejer jelbjt etwa verumreinigt wurde. Dies kann in der Regel nur 
durch völliges Leerpumpen, oder wenigjtend durch mehrtägiges Auspumpen, 
oder endlich durch zmwedentiprechende Anlage eines fogen. abeffiniichen 
Brunnens gejchehen, ein Verfahren, deijen Umftändlichfeit und Kojtipielig- 
feit e8 wohl nur da anwendbar maht, wo es fi um centrale Waſſer— 
verforgung in größerem Maßſtabe handelt. 

Diemweitverbreitete bung, ohne weitere Vorbereitung, als mit 
Vermeidung von Verunreinigung bei der Probeentnahme, Wafferproben 
an eine Unterſuchungsſtelle, meijt einen Chemifer, mit der Auf: 
forderung einzufjenden, über die Brauchbarfeit und Unbedenklichkeit des 
Waſſers zu enticheiden, ift nach alledem jo qut wie wertlos und giebt 
höchſtens Aufihluß darüber, ob das Waſſer etwa unappetitlich oder durch 
Härte oder lösliche Beimengungen für gewiſſe Zwede unbrauchbar ift 
oder nicht. 

Das Hauptgewicht ift vielmehr auf die Verhältnifje an Ort 
und Stelle zu legen. Man muß die Herfunft des Waſſers zu ermitteln 
und feitzuftellen ſuchen, ob damit feine augenblidlihe — gute oder jchlechte 
— Beichaffenheit in notwendigem Zufammenhang fteht, oder ob und in— 
wieweit hierbei beeinflußbare Umjtände vorliegen, ob der gegenwärtige Zu— 
fand auch für die Zukunft gefichert ift oder nicht. Bei Quellen, deren 
Lage, fern von menschlichen Wohnftätten, in Wald oder Feld die Gefahr 
infeftiöjer Zuflüffe in der Regel ausſchließt, fommt man meiſt Teicht zu 
einem fichern Urteil. Bei Brummen in Ortſchaften wird man ſich über- 
jeugen, ob ein fogen. Rüdlauf befteht, da in vielen feinen Dörfern 
die Sitte herrfcht, nach dem Spülen, aud von Wäſche, das überflüffige 
Waſſer in den Brunnenſchacht zurüdfließen zu laſſen. Auch der Dedung 
und dem Schlammfang des Brunnens ijt Aufmerffamkeit zuzumenden. 
In ähnlicher Weile wird man je nach ihrer Lage auch bei Quellen und 
grökern und kleinern Waflerläufen oder bei jtehenden Wäſſern die Verhältniſſe 
am Orte jelbft zu unterfuchen haben. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1895/96. 23 
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Die grobfinnlihe Prüfung verdient die ihr im letzter Zeit 
vielfach getvordene Vernachläſſigung nicht. Sie erjtredt ſich auf die Klar— 
heit, Farbloſigleit, Geruchlofigfeit und namentlich) erfriichende Temperatur 
des Waſſers und ergänzt notwendig die vorgenannten Feſtſtellungen. 

Erſt an dieje entjcheidenden Unterfuchungen hat fi) dann je nad) dem 
Ermefjen des Sachverſtändigen — als folder ift nur der ver— 
antwortlihde Medizinalbeamte berufen, nicht die Polizei- 
bebörde und niht der Chemiker oder Techniker — Die 
chemiſche, bafteriologijche und mifrojfopijche experimentelle Unterfudung an» 
zureihen. 

Wenn wir hinzufügen, daß auch urjprünglid einwandfrei befundene 
in Betrieb jtehende Waflerverforgungsanlagen einer fortlaufenden 
Kontrolle bedürfen, jo haben wir die Anforderungen bezeichnet, die auf 
diefem wichtigen öffentlich-hygieniichen Gebiete die moderne Willenichaft 
jtellt, und welche fi zu der Forderung verdichten, daß klare und be= 
itimmte geſetzliche Vorſchriften erlaffen werden mögen über die 
Herftellung und fortlaufende jahverftändige Beaufjihtigung 
von Wajjerverjorgungsanlagen. 


9. Über Steilfhrift !. 


Auf der 66. Verfammlung d. Geſ. Deutſch. Naturforfcher und Ärzte, 
Abteilung für Hygiene?, hielt Bayr-Wien einen interejlanten Vortrag 
über: „Die obligatorijhe Einführung der Steiljdrift in 
die Schulen ijt eine hygieniſche Notwendigfeit.” 

Der Redner betonte, daß der gegenwärtige Schreibunterricht bei An— 
wendung der Schrägichrift aber auch in feiner Hinficht der pädagogiſchen 
Forderung: „Der Unterricht jei naturgemäß“, entjpreche. 

Die Mehrzahl der neu eintretenden Schüler ftelle die Grundjtriche 
jenfrecht und einzelne jeien nur jchwer zur Schrägjchrift zu bringen. Es 
erſchwere die Aufgabe des Schreibenlerneng, dab der Lehrer an der Wand- 
tafel auf wagrechten Linien jchräge Buchſtaben vorjchreibe, während der 
Schüler bei der vorgejchriebenen jchiefen Heftlage auf jchrägen Linien 
Striche nachzeichne, die zum Pultrande ſenkrecht ftehen. Bei der Steiljchrift 
jei dagegen Vorbild und Nachzeichnung im Cinflang. 

Unverfennbar jei der Einfluß der Steilſchrift auf die 
Körperhaltung der Schüler. Der Bortragende hat in einer Mädchen- 
ſchule Verjuche angeftellt, um den Einfluß der Heftlage auf die Körper- 
haltung zu fludieren. Er jchrieb den Kindern beitimmte, aufgezeichnete 
Heftlagen von verjchieden abgemejjenen Neigungen vor, wobei Winkel von 
10, 15, 20, 25, 30, 35, 40, 45, 50 und 55 Grad in Anwendung 
famen. Dabei zeigte jih, daß die Körperhaltung jih um jo 


1 Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 494. 
° Beriht von Albert Wangerin und Otto Taſchenberg. 
Reipzig 1895. 
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ihledhter geftaltete, je größer die Heftneigung war, 
Andererjeit3 ergab ſich aus Verſuchen mit Steilſchrift, daß fich dieje 
um jo bequemer jchrieb, je beſſer dabei die Haltung war. 

Freilich genüge es, um eine dauernd normale Haltung zu erzielen, 
nit, bloß die Steilfchrift üben zu laſſen, aber es jei der Vorzug diejer 
Schrift, daß fie die ftet3 nötigen Bemühungen des Lehrerd, eine gute 
Haltung zu erzielen, erſt erfolgreich mache. Wejentlich jeien auch noch 
andere Faktoren, wie genügende Tiefe des Pultes, um das Schreib- 
beft entjprechend in die Höhe jchieben zu können, ferner eine richtige Höhe 
des Pultes, jo daß beim Schreiben beide Unterarme bequem aufgelegt 
werden fünnen, ohne daß der Rüden gebogen und die Schultern in die 
Höhe gedrängt werden. Die Entfernung des Sikes vom Pult muß fo 
geregelt jein, daß der Schüler nicht genötigt ift, fi) mehr oder minder 
auf den Rand des Sitzbrettes zu ſetzen. Das Pult ift am beiten etwa um 
20 Grad geneigt. Selbftverftändtich ift au für gute Beleudtung 
zu forgen und zu vermeiden, daß duch zu langes Sitzen die 
Haltung infolge der Ermüdung erjhlaffe. 

Dur die gleihmäßige Haltung der Schüler bei Anwendung der 
Steilfehrift ift dem Lehrer die Kontrolle und Abſtellung etwaiger 
Ichlechter Haltung oder Federführung einzelner Schüler erleichtert. So 
macht ihn z. B. eine Seitenmeigung des Kopfes eines Schülerd aufmerffam, 
daß der Schüler die Feder falih hält, ein ſtarkes Vorſenken des Kopfes 
mweift darauf Hin, daß der Schüler das Heft nicht entſprechend in die 
Höhe geſchoben hat u. ſ. w. 

Megen der geraden Blickrichtung bei der Steilfehrift fann man furz- 
fihtigen Kindern ohne Schaden eine Brille verorbnen, 

Der Bortragende wendet ſich dann wider die jebt noch zum Teil 
gegen die Gteiljchrift vorgebrachten Bedenken, welche deren allgemeiner 
Einführung noch im Wege ftänden. 

Es ſei unrichtig, daß die Steilfehrift mit Rückſicht auf die jeitliche 
Armführung unbequem je. Die Gewohnheit jpiele dabei eine große 
Rolle. Gegen das Schiefwerden der Zeilen könne man fi) durd) 
Anwendung kurzer Zeilen helfen. Selbjt angenommen, daß die Steil- 
Ihrift größere Anforderungen an die Hand jtelle, jo käme dies gegenüber 
der Entlaftung und geringern Schädigung der Augen nicht in Betradt. 

Der Einwand, daß fi die Steiljchrift nicht fo jchnell jchreiben 
Yafje, jei Hinfälig, da Schnelljhrift eben für gewöhnlid 
nit anzujftreben jei. Bon taufend Mädchen würden faum zwei 
Berufsichreiberinnen. J 

Die Befürchtung, daß Steilſchrift leicht in Überſchrägſchrift 
ausarte, gelte nur da, wo die Bewegungen der Fingergelenke nicht 
richtig ausgeführt würden, oder wo eine falſche Armhaltung vorhanden ſei. 
Beide Fehler ſeien vermeidbar. 

Wenn man endlich den Einwand mache, daß die Steilſchrift 
nicht ſchön ſei, ſo ſei dies erſtens Geſchmacksſache, und dann handle 
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es ſich weniger um Schönheit der Schrift, ala um die Ge- 
jundheit der Kinder. 

Aus der Verſammlung erfuhr der Vortrag Bayrs zuftimmende Be— 
urteilung. Auf Einladung des Vortragenden bejuchten die Mitglieder der 
Abteilung die von Bayr geleitete Mädchenjchule und ſprachen dabei ein- 
hellig ihr Erftaunen aus über die den bygienijhen Anforderungen 
vollfommen entjprehende Neuerung. Die Kinder, jelbit die— 
jenigen, welche eben erſt den Schreibunterricht begonnen hatten, jaßen in 
tadellojer Haltung während des Schreibens da. Beſonders wurde bemerkt, 
wie das die Entjtehung der Hurzfichtigfeit jo begünftigende Moment des 
Annähern® der Augen an das Schreibheft vermieden war. Die ſich an— 
ſchließende Beſichtigung jchrägfchreibender Klafjen zeigte jo bemweilend bie 
hygieniſche Bedeutung der Steiljchrift, daß Bayr für feine Erfolge beglüd- 
wünjcht wurde. 

Unter diefen Umftänden ijt der Bewegung für allgemeine Einführung 
der Steilfchrift im Interefje der Gejundheit und der förperlichen Entwid- 
fung der Kinder alljeitiges Intereſſe und ein gedeihlicher Fortſchritt wohl 
zu wünjchen. 


10. Bom Radfahren. 


Bei der immer zunehmenden Verbreitung des NRadfahrens ift es an— 
gezeigt, daß man ſich auch von ärztlicher Seite mit diefem Thema mehr 
vertraut madt, als e3 bisher im allgemeinen der Yall war. Abgejehen 
von dem eigentlichen Sport, welcher möglichſt gejteigerte Leiftungen bei 
Nennen oder bei Tourenfahrten erfordert, erobert ſich das Rad immer 
mehr Berufäfreife; e8 gewinnt eine mehr und mehr anerfannte Bedeutung 
für militärifche Zwecke, und namentlich wächſt täglich die große Zahl der- 
jenigen, welche das Rad nur zu ihrem Vergnügen, um ſich auf angenehme 
Weiſe eine für nüßlic) gehaltene Bewegung zu verichaffen, benutzen. Eine 
wichtige Seite der Frage liegt in der auch in Deutichland deutlich bemerk— 
baren wachjenden Beteiligung des weiblichen Gejchlechtes am Radfahren. 
Es fann nicht unter Zweck fein, Hier viel von der äjthetiichen Seite des 
Radfahrens zu ſprechen; wir beichränfen uns vielmehr im folgenden wejent- 
fi auf das medizinische Gebiet. Dabei jtoßen wir allerdings gleich an— 
fangs auf eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit. Die verhältnigmäßige 
Neuheit des Radfahrens bringt es mit fich, daß die Meinungen der Ärzte 
jelbjt noch geteilt find, meil feite und unumftögliche Grundlagen für die 
Beurteilung noch nicht gewonnen und es jomit noch mehr oder weniger 
jubjettive und von den Zufälligfeiten der perfönfichen Erfahrung abhängige 
Gefihtspunfte find, von denen aus der eine oder andere Arzt fich jeine 
Meinung gebildet hat. Eines aber ift zu erfennen, dab fich nämlich die 
Stimmen der Arzie mehren, welche Stellung in diefer Angelegenheit nehmen, 
und daß jomit die Zeit fommen wird, wo aus der Moſaik der Einzel 
meinungen jich eine vollbegründete und anerfannte Anſchauung enttwidelt 
haben wird, 
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Man kann nicht Ieugnen, daß bisher die ärztlichen Kreiſe ſich im 
allgemeinen dieſem Sport wenig günſtig geſtimmt zeigten und daß ſich 
erſt in neuerer Zeit eine Änderung in dieſer Beziehung anbahnen will. 
Der Grund ſcheint uns allerdings naheliegend, da eben die Ärzte es in 
erſter Linie mit ſolchen radfahrenden Perſonen zu thun haben, welche 
wegen irgendwelcher ſchädlichen Folgen des Sportes ſich in ärztliche Be— 
handlung zu geben Urſache Hatten. Es iſt Mar, daß hierdurch für den 
Arzt die Schattenjeite ded Nadfahrens in den Vordergrund treten mußte, 
Um zu einer gerechten Beurteilung zu gelangen, wird man gut thun, von 
der Phyjiologie des Radfahrens auszugehen, die allerdings noch in manchen 
Punkten der nähern Erforſchung harrt. Hierüber äußerte ih im Verein 
für innere Medizin in Berlin M. Mendeljohn! in einem Vortrage: 
Sit das Radfahren als eine gejundheitliche Übung anzufehen und aus 
ärztlichen Gefihtäpunften zu empfehlen? 

Er vergleicht die Mustelthätigkeit, welche bei der übung des Velociped- 
fahrens vor ſich geht, mit dem Treppenfteigen, wobei beim Radfahren die 
Stufe jelber, mwährend der Körper ſich auf fie hinaufhebt, gleichermaßen 
nad) unten ausweicht, jo daß eine thatjächlice Hebung des Oberförpers 
nicht zu ftande fommt. Die dabei entwidelte Kraft gelangt vielmehr durch 
die mechanischen Einrichtungen, welde in dem Inſtrumente jelbjt liegen, 
nad anderer Richtung zur Geltung. Den weſentlichen Teil der Arbeit 
leijten nicht etwa die Beugemuskeln, jondern die Stredmusteln de3 Beine: 
und zwar aller drei Gelenfe am Beine, in erjter Linie des Kniegelenkes, 
die Streder des Hüftgelenkes und des Fußgelenles. Bon den Beugern iſt 
es nur der Heber des Oberſchenkels, der einigermaßen in Betracht kommt. 
Übrigens iſt fajt die gejamte Körpermuskulatur beim Radfahren thätig. 

Was den Stoffwechſel beim Radfahren betrifft, jo kommt nad) 
Mendelſohn und andern Autoren zunächſt ein Anfteigen der Harn 
ftoffausjheidung und der Gejamtitiditoffausicheidung in Betracht; 
die Förperfette nehmen an der Verbrennung entjprechend Anteil. Redner 
illustriert die8 mit der Angabe, daß der Radfahrer Stephane nad) der 
allerdings riejigen Tour von 673,316 km in 24 Stunden nicht weniger 
ala 6,35 kg an Flörpergewicht verloren hatte. Die Harnjäureaud 
iheidung jteigt zu Anfang des Radfahrens über die Norm, finft aber 
darın darunter und bleibt auf dem verminderten Maße ftehen, Die Ur— 
ſache ijt eine eingeſchränkte Bildung (wohl vollkommenere Verbrennung. 
Der Ref.) von Harnſäure im Organismus, 

Der Appetit wird natürlih durch das Radfahren gejteigert, Die 
Verdauung dur mäßige Übung gefördert. 

Die wichtigſte und ausichlaggebende Wirkung aber äußert das Rad» 
fahren auf die Atmung und den Blutumlauf. 

Durch die gefteigerte Muskelarbeit wird mehr Kohlenjäure im Körper 
angehäuft, was refleftoriich im Centralnervenſyſtem eine gefteigerte Atmungs- 
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thätigfeit auslöft. In derjelben Richtung wirft die eintretende Blutftauung 
im Lungenkfreislauf. Es ift daher die größte und wichtigſte Kunft, beim 
Radfahren richtig zu atmen. Geſchieht dies, jo ift die ſchließliche Ein— 
wirfung auf die Lungenthätigfeit günjtig, und das Radfahren dient zur 
Gymnaſtik des Atmungsapparates und zu einer Vermehrung der Atmungs- 
tiefe und =ausgiebigfeit. 

Auf das Herz wirft das Radfahren in doppelter Weile. Zunächſt 
verurjacht es eine Steigerung des Blutdrudes und dadurch eine Beſchleuni— 
gung des Herzichlages. Dieje Erjheinung gleicht ſich in der Negel nad) 
einer gewiffen Zeit dadurd aus, dab die Wände der überfüllten Arterien 
allmählich, und zwar bis zu einem hohem Grade, in ihrer Spannung nad)= 
lafjen und die Blutgefäße fich erweitern. Wie mächtig die Atem und 
Puls befhleunigende Wirkung jein fann, giebt Kolb an, nad) 
welchem bis zu 75, ja 120 Atemzüge und 200—250 Pulsſchläge bei jehr 
angeftrengter Musfelthätigfeit erfolgen können. Bei angejtrengtem Rad— 
fahren ift die Pulsfrequenz nicht jelten 200 und meift nicht unter 150 in 
der Minute. Die größte Gefahr in diefer Richtung bietet nach dem Vor— 
tragenden das plößliche Steigen des Weges, aljo eine plößlide und un— 
verhältnismäßig große Mehrarbeit für das Herz, ohne daß der Tyahrer, 
wenn er die Anftrengung, wie jo häufig gejchieht, forciert, ein Bewußtſein 
davon hat. Die Gefahr ift dabei die drohende Infufficienz des Herzmuslels. 

Mennella! beipriht auf dem VI. italienischen Kongreß für innere 
Medizin in Rom das Welocipedfahren vom ärztlihen und hygieniſchen 
Standpunft. Obwohl er zu dem Scluffe fommt, daß das mit Maß be= 
triebene Velocipedfahren im allgemeinen günftig wirfe, jo hebt er doch 
hervor, daß das Belociped den ſchwitzenden und erhißten Körper fort= 
während einem Luftzuge ausjeßt, der im Verhältnis zur Fahrgeſchwindig— 
feit fteht. Dieje Befonderheit des Bicyclejportes made den- 
jelben minderwertiger ala andere Körperübungen und fei 
infolge der fortwährenden Abkühlung der Haut der Grund für früher oder 
jpäter dem Organismus erwachiende Gefahren. Als Nuben mäßigen 
Fahrens führt er unter anderem an Bellerung der Atmung, größere Er« 
regbarfeit des Herzens, Steigerung des arteriellen Drudes, Bermehrung 
der Musfelfraft. Der übertriebene Sport dagegen führe zum frequenten 
und oberflädhlichen Atmen, zu Ermüdung der Herzmusfulatur , erheblicher 
Steigerung des arteriellen Drudes und der Pulsfrequenz, Abnahme des 
Körpergewichtes, zu profujen Schweißen, zur Steigerung der Sehnenreflere umd 
Vermehrung des Kohlenjäuregehaltes im Blute. Zu vermeiden ſei der Bi: 
cyclefport bei Erkrankungen des Herzens und der großen Gefäße — daher 
ipreche auch das Alter dagegen wegen der faſt immer bejtehenden Gefäß— 
verhärtung —, bei Lungentuberfuloje und tuberkulöjen Knochen und Ge— 
fenf3erfranfungen. Beſonders jpricht ſich diejer Autor gegen die vorn- 
übergebeugte Haltung auf dem Fahrrad aus, die umter ber 
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gleichzeitigen Steigerung der Lungen und Herzarbeit zu vielen Lungen 
erfranfungen, bejonder3 zur Shwindjudt, Anlaß gebe. 
Gegen die Hautabfühlung beim Fahren empfiehlt er Wolle, rät ferner gute 
Ernährung und Vermeidung des Fahrens unmittelbar nad) der Mahlzeit an; 
ebenjo jolle man übermäßige Anjtrengung durd) Fahren gegen den Wind und 
auf anjteigendem Terrain, bejonders aber durch lange Wettfahrten vermeiden. 

Auh Billaret!, der dad Radfahren in einem Auffake in der 
Deutſchen militärärztlichen Zeitjchrift mit bejonderer Berüdfichtigung der 
militäriichen Verwendung des Zweirades beſpricht, befiirwortet, daß der 
Fahrer gerade fiße, ſich gut nähre, Reizmittel vermeide, nur Räder 
mit fleiner Überſetzung benuße umd vor allen Dingen jofort aufhöre 
zu fahren, wenn er das geringjte Unbehagen beim Atmen oder in ber 
Bruft jpüre. Die phyſiologiſchen Folgeerſcheinungen des Radfahrens giebt 
diejer Autor ähnlid) an wie Mendeljohn und madht im bejondern auf 
die Fälle von plößlidem Herztod aufmerffam, die da und dort 
ſchon beobachtet jeien. 

In der Akademie der Medizin zu Paris beſprach Robin? den Ein- 
fluß mäßigen Radfahrens auf die Ausicheidung von Harnjäure Es 
handelte jih um einen Patienten mit Harngries und häufig blutigem 
Urin. Als Behandlungsmethode wurde mäßiger Gebraud) des Zweirades 
verordnet. Während vorher auf den Liter Ham 1,046 Harnſäure kam, 
fiel darauf die Menge auf 0,68. Auch in einem all von Eiweiß: 
ausjheidung im Harn wurde das Zweirad empfohlen. Das Eiweiß 
jei augenblidlicy während der bung geitiegen, jpäter aber ſei der Eiweiß— 
gehalt beträchtlich gefallen. In derjelben Sitzung der Alademie ging 
Hallopeau? auf die Gefahren des Velocipedfahrens ein. Nach ihm ift 
das Bicyele nur dann für Herzkranke jhädlich, wenn e8 zu bejonderer 
Anftrengung auffordert. Das jei der Fall bei Anfängern, beim Anfteigen 
auf eine Höhe und bei großer Fahrgeſchwindigleit. Aus eigener Erfahrung 
fünne er fejtjtellen, daß die Zahl der Atembewegungen nur 
um ein geringes vermehrt werde. Das Alter als joldhes gebe 
feinen Grund gegen das Nadfahren. 

Nachdem ſich in diefer Sihung nodh Daremberg und VBerneuil 
dafür ausgejproden hatten, den Tuberkulöſen das Radfahren zu unter- 
jagen, nahm die Akademie folgende Thejen an: 

1. Die Akademie empfiehlt Perfonen, die ſich dem Bicyclejport er= 
geben wollen, ſich vorher von einem Arzt unterfuchen zu laſſen. 

2. Bei gefunden Perfonen ift der mäßige Gebraud) der Majchine 
ohne Gefahren für das Herz; dagegen wirft er günftig auf den Rejpi= 
rationsapparat. 

3. Die Erfahrung wird zeigen, welche Rolle das Velociped beim 
plötzlichen Tod der Herzkranken ſpielt. 





! Refer. in der Deutſch. Died. Zeitg. 1895, Nr. I2.  ?Refer. ebenda Nr. 15. 
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4. Bejonders find die ungewöhnlichen und übermäßigen Anftrengungen 
gefährlih, die beim Beginn des Lernens und bei anfteigenden Wegen 
nötig find. 

5. Bejonders gefährdet find Kranke mit Aorteninfufficienz und mit 
einer Mitralaffektion. 

Auch Rocheblave rät im Progr&s med. ! den Nadfahrern, nicht 
ohne Zuftimmung des Arztes das Bicyele zu beiteigen, ferner nur mit 
mäßiger Geſchwindigkeit, 12 km in der Stunde, zu beginnen und bie 
Schnelligkeit erſt nad) methodilcher bung zu fleigern, bei mehrtägiger 
Unterbredung aber wieder mit verminderter Gejchtwindigfeit zu beginnen; 
dabei jolle man dem Verlangen ſchnell zu fahren jo viel 
als möglidh widerftehen. Es jei dies zwar jehr jchwer, da ein 
wenig Geübter auf guten Wegen ohne bemerfbare Anftrengung 25 km in 
der Stunde zurüdlegen könne. Dieje Leiftung jei indes ſchon zu groß, 
da ſchon bei 14—16 km der Pulsſchlag fi) auf 150 fteigere. 

Wider die Annahme, daß hohes Alter gegen das Radfahren jpredhe, 
wandte ſich Tiburtius in der Disfuffion zu dem oben erwähnten Vor- 
trag Mendelſohns. Er ſelbſt, obwohl ein Greis und feit langem mit 
Lungenerweiterung und Gefäßverhärtung behaftet, jei Radfahrer, und Die 
Ubung habe ihm bisher nicht8 geſchadet. Auch diejer Arzt zählt zu den 
ihlimmiten Fehlern beim Radfahren die frumme Körperhaltung, 
die nicht etwa nur bei den Anfängern, jondern aud) bei den Meiftern ſich 
finde, weil es eben die günftigfte Haltung für die jchnellite Fortbewegung 
jei. Er glaubt, daß man dem am beiten entgegentreten könne, indem man 
auf die Fabrikanten einzuwirfen juche, daß fie „im janitären Intereſſe“ 
1. den Sattel mehr nad vorne verrüden und 2. die Lenkitange weiter 
hinten und höher anbringen mögen. 

Voß führte einen Fall von plößlihem Tod an, den er bei einem 
fräftigen Mann im Anfang der Vierziger beobachtete, der nad) einer Rad» 
fahrt von 5 Minuten tot zuſammenbrach. Es war ein ftarfer Raucher 
gewejen, der oft Anfälle von Herzſchwäche gehabt hatte. Diejer Arzt will 
Herzleidenden das Radfahren ftreng verbieten. Fürbringer verglich das 
Radfahren mit dem Alpenfport. Er hebt aus jeinen vielen Beobachtungen 
zwei heraus: die Abmagerung und die Wirfung auf das Herz, 
und rät zu größter Vorſicht bei Tuberfuloje. 

Beder glaubte, daß durch Radfahren auf ftaubigen Chauſſeen 
Zungenlatarrhe flarf verihlimmert werden fünnen. Don den 
Ärzten fei befonders auf geraden Sit der Radfahrer zu dringen. In aufs 
fallend günftiger Weife ſprach fi Leyden über das Velocipedfahren aus. 
Diefer erfahrene und berühmte Kliniker führt aus, er habe von der Dis» 
kuſſion über den Mendeljohnichen Vortrag den Eindrud gewonnen, als 
ob viel zu jehr die gejundheitjhädlihen Seiten des Rad— 
fahrjportes betont würden. Es jei ja richtig, daß gewiſſe Schäd- 
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lichkeiten nicht au&bleiben; das gelte aber nur für die, welche den Sport 
im Übermaß oder ganz im MWiderfprud mit ihrem Gejundheitäzuftande 
betreiben. Aber wenn man jo ängftlich jei, jo jei es kaum möglich, etwas 
mehr zu thun, als dem gewöhnlichen vorfichtigen Leben entjpreche, und nie 
etwas zu riäfieren. Er Habe hauptſächlich das Wort ergriffen, um eine 
etwas freundlichere Haltung der Arzte gegenüber dem Radfahren anzubahnen. 
Die Arzte hätten allen Grund, dasjelbe als einen ſchönen, geſund— 
heitSgemäßen und förderliden Sport anzujehen und zu em— 
pfehlen. Wäre das Radfahren jchädlich, jo hätte es ficher nicht eine jo 
große Verbreitung erlangt. Als Redner von feiner Sommerreije zurück— 
fehrte, hatte er den Eindrud, als ob wir in Deutjchland noch unter ge= 
willen Vorurteilen ftehen und als ob namentlid) von jeiten der Polizei 
dem Radfahren große Schwierigkeiten gemacht würden. Er erinnere an 
die Verbreitung des Radfahriportes in England und Frankreich, bejonders 
in Paris, mo 2000 Damen dem Sport huldigen; aud) von Amerika jolle 
dieſes gelten, und in Dänemark habe er es jelbit gejehen. In Kopenhagen 
jehe man junge Mädchen ins Geſchäft jahren; auch Poſtboten und ſelbſt 
Profefjoren gebraudpten dort das Rad. Ya «8 ſei dort gejagt worden, 
dak man eine Tyakultätsfigung daran erfennen fünne, daß viele Fahrräder 
vor dem Hauje eines Delans ftänden. 

Don zwei Gefichtöpunften jei das Radfahren zu betrachten. Für Die 
rajhe Fortbewegung jei dad Rad in großen Städten für Arbeiter, 
Arbeiterinnen, Gejhäftsleute, Beamte, Arzte zc. als billiges, Zeit und Mühe 
jparendes Vehikel am Plage. Als Sport gehe jeine Bedeutung über die 
bloße Körperjtärfung hinaus, da es eine Reihe guter Eigenſchaften entwickle. 
Es gehöre dazu eine gewilje Intelligenz, Unternehmungsgeift, Selbfländig- 
feit und Mut, der Charakter werde geftählt. Für das Radfahren der 
Frauen und Mädchen, das ſich leineswegs ganz verbieten laſſe, läßt Redner 
gewiſſe Einſchränkungen gelten. 

Intereſſante Mitteilungen machte Eulenburg über die thera— 
peutiſchen Wirkungen des Radfahrens bei Erkrankungen des 
Nervenſyſtems. Er führt an, daß der befannte amerikaniſche Neurolog 
Hammond vor einigen Jahren über 13 Fälle berichtet hat, wo das 
Radfahren furmäßig und ſyſtematiſch mit ausgezeichnetem Erfolge angewendet 
wurde, und zwar zum Zeil bei jehr jchweren Lähmungäzuftänden jowie 
bei Neurajthenie. Er jelbit habe jeither da8 Radfahren in Fällen von 
Neurajthenie und fonjtiger Nervojität vielfach angewendet und 
müfje erflären, daß e3 jeder andern Gymnaftif vorzuziehen 
jei. Es fümen eben dabei eine Reihe von pſychiſchen Momenten 
begünftigend in Betracht, wie die Übung im freien, die rajche Fort— 
bewegung, die Genugthuung über die erworbene Gejchidlichfeit, Die 
Notwendigfeit beftändigen Aufpajjens Beſonders Diele 
Aufmerkjamfeit jei günftig für Neuraſtheniker, da es jie ver« 
hindere, die beliebte ftändige „Selbſtbeſpiegelung“ zu üben. Er könne aljo in 
jolchen Fällen das Radfahren mit der nötigen Vorficht nur warm empfehlen. 
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Den Schluß diefer intereflanten Diskuffion, die wir deshalb nad 
dem Referate in der Berl. Klin. Wochenſchrift ausführlicher wiedergegeben 
haben, bildete ein Vortrag Placzeks, der jelbit den Radfahriport faft 
2 Jahre praftijch betreibt und von Anfang an ſyſtematiſche Studien über 
die hygienische Bedeutung und die Einwirkung des NRadfahrens auf den 
Organismus gemacht, zu diefem Zwede aud große Tagedtouren (bis 
170 km) und Dauerjahrten (über den St. Gotthard :c.) ausgeführt hat. 
Diefer Redner jpricht fi ungemein günftig für den Sport aus, bemängelt 
eine Reihe von Einwendungen bezüglid der Wirkung auf Herz und 
Lungen, als unzuläffige Verallgemeinerungen weniger Einzelbeobadhtungen, 
und meift die zur Sprache gefommenen Bedenken gegen das Radfahren der 
Damen als bedeutungslos zurüd. Jedem Arzt müſſe das blühende 
Ausjehen der radfahrenden Damen erfreulicher jein, als das zur 
Norm gewordene bleihwangige der jtubenhodenden Frauenwelt. Nach 
jeiner Anjicht hätten wir in dem Radfahren „das bejte Mittel, um bei dem 
geiftigen Arbeiter die chronische Blutüberfüllung des Gehirns herab— 
zumindern; das bejte Mittel, um die förperlicher Arbeit entwöhnten Menſchen 
aufs neue in diejer Leib und Seele erguidenden Thätigleit zur Arbeit zu 
führen; das bejte Mittel, um, wenn es einem behagt, den Großſtadtſtaub 
von den Füßen zu jchütteln und die innige Berührung mit der Natur zu 
juchen, die dem modernen Menichen fajt ganz verloren gegangen, und noch 
viele andere Vorzüge mehr, die zwar nicht wiſſenſchaftlich abſchätzbar find, 
doch darum nicht minder eriftieren“, 

Die Frage, ob das Radfahren für Frauen zuträglich ſei, jtellt 
Townsend-Boſton! in einem Fragebogen, den er an alle in Boſton 
und Umgebung praftizierenden weiblichen Ürzte richtete. 18 von den 
Ärztinnen antworteten. 17 ſprachen fich entichieden, wenn auch zum Zeil 
mit gewiſſen Einjchränfungen bezüglic) des Umfangs des Radfahrens, der 
Kleidung, der richtigen Haltung und der richtigen Zeit, dafür aus, daß 
das Radfahren für eine normale Frau zuträglich fei. Nachteile des Sportes 
haben 9 davon überhaupt nicht gejehen, 4 jahen joldhe, beitehend in all— 
gemeiner Müdigfeit und Kopfichmerz nur nach übertriebenen Anftrengungen, 
während andere Verichlimmerung ſchon beftehender oder Neueintreten von 
Unterleibsbejchwerden bemerften. Die frage, ob bei bejtimmten Frauen- 
tranfheiten das Velocipedfahren zu empfehlen jei, wurde nur von zweien 
verneint, bon den übrigen, in&bejondere für Fälle von träger Blutcirkulation, 
Neurafthenie, bei Bleichjucht ꝛc, zum Teil auf Grund günftiger Erfahrungen 
befürwortet. Bemerkenswert für die Objeftivität der Antwortgeberinnen ift, 
daß nur eine die Frage bejahte, ob fie ſelbſt Radfahrerin jei. Damit haben 
wir eine Reihe jehr verichiedener Anſichten über die gejumdbeitliche Bes 
deutung des Zweiradjporte® an und vorüberzichen jehen. Übereinjtimmung 
beiteht darin, daß das libermaß wie in allen Dingen aud) bier jchabdet ; 
im —— aber vn wir neben der überwiegend vertretenen Meinung, 
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daß ein mäßiger Gebraud;) des Rades dem gejunden Menſchen nicht 
ihädlich jei, manche Zweifel und Bedenken, aber auch lebhafte Zuftimmung 
und ſelbſt Begeifterung für diefen Sport. Einzelne Beobachtungen jcheinen 
jogar dafür zu ſprechen, dab in beitimmten Leiden und Krankheiten dem 
Fahrrad eine beijernde, ja heilende Wirkung zulomme. Sicher und durd) die 
bisherige unaufhaltiame Ausbreitung des Fahrrades bewieſen ijt, daß für die 
Medizin auf jeden Fall die Notwendigkeit bejteht, mit dem Fahrrad wohl 
oder übel als mit einer nicht mehr zu bejeitigenden Einrichtung zu rechnen. 


11. Der Alkoholismus bei den lindern. 


In einer Sihung der Afademie der Medizin zu Paris äußerte La— 
gneau fürzlid den Wunſch, man jolle in den Schulen auf die Gefahren 
des Altoholismus aufmerfjam machen. Man kann angeſichts der (auch 
in frühern Jahrgängen diejes Buches) viel beiprochenen, das allgemeine 
Interefje immer wieder herausfordernden unheilvollen Wirkungen der umfer 
Volksleben durchjeuchenden Alkoholpeſt diefem wie jedem zmeddienlichen 
Mittel, um dem Mißbrauch des Alkohols entgegenzuwirken, nur zuftimmen, 
denkt aber dabei wohl zunächſt nur an die vorbeugende Wirkung, welche 
jolche Ermahnungen und Belehrungen in der Schule für die jpätere Zukunft 
der Kinder anftreben jollen. &3 liegt und eben für gewöhnlich fern, weil 
wir nur jelten darauf aufmerffam gemacht werden, daß der Alkoholismus 
da und dort au Schon im Kindesalter feine Opfer ſucht. 

Ein jehr leſenswerter Artifel in den Annales medico-psychologiques 
(Mai bis Juni 1895), der Moreau-Tours! zum Berfajjer hat, führt 
uns eine Reihe von Erwägungen und Thatſachen vor Augen, welde uns 
einen Einblid in diejen Teil des Altoholismus gewähren. 

Der Autor unterjcheidet zunächit die Begriffe der Trunfenheit, 
der Dipjomanie und des Alkoholismus im eigentlihen Sinne. 

Die Trunfenheit nennt er eine von den Ericheinungsmweilen der 
Wirkung altoholifcher Stoffe. Sie ift feine eigentlihe Krankheit, 
jondern eine wahre Vergiftung. Die Giftwirfung des Altohols 
fann eintreten, gleichgültig, ob diejer etwa in Form eingeatmeter Alkohol⸗ 
dämpfe oder in der gewöhnlichen Weile durch Trinken, ob er freiwillig 
oder unfreiwillig in den Organismus aufgenommen wird. Man fann 
betrunfen fein, ohne ein Trunkenbold zu fein; die verjchiedenjten Mengen 
Alkohols Führen unter verjchiedenen Umftänden bei einer und der nämlichen 
Berjon oder bei verfchiedenen Individuen den Zuftand der Trunfenheit herbei. 

Bon der Trunfenheit zu trermen ift ihrem Wejen nad) die Dipjomanie. 
Dieje ift eine Krankheit, der Dipfomane ift ein impulfiver Delirant. 
In mehr oder minder häufigen, vorübergehenden Anfällen fühlt er den 
ummiderftehlichen Trieb zum Alkoholmißbrauch. In der Zwiſchenzeit ift 
er don einer Enthaltiamfeit, die in ausnehmendem Gegenſatz zu jeinem 


i L’alcoolisme chez les enfants. 


364 Gejundheitspflege, Mebizin und Phyſiologie. 


Verhalten in der Anfangszeit fteht. Die Dipjomanie fommt jehr jelten 
in der Kindheit, und auch nur hie und da und zwar bejonder8 beim 
weiblihen Geſchlecht in der Entwidlungszeit vor. 

Unter dem Namen Alkoholismus begreift man die Gejamt- 
wirkung der einzelnen olgezuftände ſich häufenden Altohol«- 
mißbraudes des Individuums: Die Ericheinungen des Altoholiamus 
— tiefere und dauerndere Störungen auf dem Gebiete des Nervenſyſtems, 
der Atmungsorgane, de8 Blutumlaufes und der Verdauung — fommen 
dem Alkoholismus der Kinder in gleicher Weife zu, wie demjenigen der 
Erwachſenen. 

Es giebt zweierlei Urſachen für den Alkoholismus der Kinder: 
grundlegende und gelegentlidhe. Unter den grundlegenden 
Urjadhen jpielt die Hauptrolle die erblide Belaftung. 

Don allen Leidenjhaften wird die Trunkſucht am meiften von den 
Eltern auf die Nahfommen vererbt. Nah Morel find viele Finder 
trunfjüchtiger Eltern unausweihlid” dem Zrunfe verfallen. Auch Lan— 
cereaur giebt an, dab derartige Kinder — oft neben einem nervöjen 
und jonderbaren Weſen — ein vorzeitiged Bedürfnis nad Altohol-Reiz- 
mitteln haben, das ji in der Entwicklungszeit zu einer unmiderjtehlichen 
Leidenschaft fteigern fann. Selbft günftige erzieheriiche Momente ver- 
hindern bei joldhen von Geburt an ſchadhaften Weſen nicht, daß der Alto: 
holismus zu böfer Stunde an fie herantritt und feine vererbten Rechte 
fordert. Seine Wirkungen find hier um jo verderblicher und rajcher, als 
ihm die oft ſchwächliche und unfertige Lörperliche Anlage ſolcher Kinder zu 
Hilfe fommt. 

Der vererbte Altoholismus zeigt ſich bemerfenswerterweije und in 
neuerdings ich mehrenden fällen ſchon in der zartejten Kindheit, und zwar 
darin, daß joldhe Kinder von den geringften Mengen Alkohol beeinflußt 
und ungemein leicht betrunfen werden. 

Es eriftieren jchon zahlreiche Beilpiele von direkter Vererbung des 
Alkoholismus. 

Morel behandelte eine Frau, die, von trunkſüchtigen Eltern ſtammend, 
ſchon im Alter von 8—9 Jahren die Schränke erbrach, in den Seller 
ſtieg und auf alle Weiſe ihrer verhängnispollen Leidenſchaft gerecht zu 
werden fuchte. 

Moreau jelbjt kannte einen jungen Menjchen, deifen Vater ein Trinker 
war, Der Sohn trank jelbjt noch nicht, aber in Zeiten unangenehmer 
gemütlicher Erregung fühlte er einen eigentümlichen Trieb, ich zu betrinfen. 

Gall führt eine ruffiiche Familie an, wo Großvater und Vater dem 
Trinfen erlagen. Auch der Sohn wurde gegen feine beffere Einſicht und 
gewillermaßen gezwungen zum ZTrinfer, und der Enfel zeigte jchon mit 
5 Jahren die ausgeiprochenfte Neigung zu ftarfen Lilören, 

Defcuret kennt einen jehr Iehrreichen Fall: Sechs Kinder eines Mannes, 
der ſich im fpätern Alter dem Trunfe ergeben hatte und an einem Schlag- 
Auffe geftorben war, wurden bei einem Onkel erzogen. Vier davon, die 
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geboren waren, ehe der Water zu trinken begann, blieben frei vom Trunk. 
Die beiden andern zeigten mit 7 und 9 Jahren jchon auffallende Nei— 
gung zu Wein. Der Onkel erzog fie jehr ſtreng und ſchlug fie heftig, 
wenn fie jein Verbot, etwas zu trinfen, je übertraten. Es gelang ihm, 
ihre Sucht einige Zeit zurüdzuhalten. Kaum aber waren fie in der Lehre, 
im Alter von 16 und 18 Jahren, jo begannen fie in die Kneipen zu 
laufen, und mehr als einmal verbrachten fie ihre Nächte unter dem Tiſche. 

Meitere Fälle werden angeführt, wo neben dem ererbten Altoholiamus 
auch jehr üble Charaftereigentümlichkeiten, befonder8 eine ausgeſprochene 
Graufamfeit gegen Tier und Menſch, von Kindheit an beftanden. 

Eine andere Form von gewiſſermaßen „vererbtem* Alkoholismus 
ift zurüdzuführen auf familien- oder landestraditionelle Gebräuche. Im 
nördlichen Frankreich und bejonders in Schottland herrſcht z. B. die 
Übung, die Kinder zur Beruhigung an einem mit jtarfem Likör (Whisky) 
getränften Schnuller ſaugen zu laffen und fie nad) dem Entwöhnen mit 
mehr oder minder großen Mengen des nämlichen Getränfes zu „kräftigen“. 

Wir können hinzufügen, daß auch bei ung in Deutjchland Fälle be— 
fannt geworden find, in denen gemifjenloje Kindermädchen ſich die Mühe 
des Einjchläferns der ihnen anvertrauten Kleinen gemohnheitsmäßig durch 
Darreihung von Branntwein erleichterten. 

In Laibach herrſcht bejonders bei armen Leuten die Anſicht, daß 
man Wein geben müſſe, um das Zahnen der Kinder zu unterftügen. 

In Wien wurde neuerdings beobachtet, daß infolge des Gebrauches 
vieler Eltern, den Kindern von ihrem Branntwein abzugeben, dieſe finnlos 
betrunfen in die Schule kamen, 

Nah Mitteilung von Tourdot ift im Departement Seine-Jnferieure 
das Gefindezimmer unter anderem eine Trinkſchule für die Kinder. Auch 
an hohen Feittagen erhalten dieje dort ihr Teil Branntwein. 

Wie groß iſt doch auch ſonſt die Zahl der unverftändigen Eltern, 
die ihre Kinder an den Alkohol „gewöhnen“ zu müſſen glauben, derer 
nicht zu gedenfen, welche gar eine Freude daran haben, die Kinder be= 
trunfen zu jehen! Sie finden fie drollig und unterhaltend in diefem Zu— 
ftande, und find weit entfernt, an den Schaden zu denfen, den fie ihren 
Lieblingen damit zufügen. R 

Moreau kommt aud auf den Einfluß zu ſprechen, den die Ubung 
der Arzte, Kindern in ſchweren Kranfheiten oder zur Stärkung in Schwäche: 
zuftänden Altohol als Arznei zu reihen, auf die Gewöhnung der Kinder 
an Altohol haben kann. Gegenüber Kowalewsky, der auf die Gefahr 
binweift, bei diefer Behandlung einen etwa vorhandenen erblihen Alko— 
holiamus zum Ausbruch zu bringen, und ber infolgedeflen die arznei= 
liche Darreihung von Altohol an Kinder überhaupt verurteilt, ftellt fich 
Moreau auf den vermittelnden Standpunft, das eine zu thun und das 
andere nicht zu laſſen, und betont wohl mit Recht, daß es umrecht wäre, 
ein jo wertvolles Mittel nicht anzumenden, wenn die freilich unerläßliche 
forgfältige Prüfung ergebe, daß erblihe Beanlagung nicht vorhanden ſei. 
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Die zahlreihen Gelegenheitsurjadhen werden in der Mehrzahl 
der Fälle nur Kindern verderblich, welche erblich belaltet find. 

Häufig jpielt fi die Sache ſo ab: Das Kind hat Durſt und gerät 
jelbft am Alfohol oder erhält davon gereiht. Es trinkt, der Geſchmack 
behagt ihm, bei der nächſten Gelegenheit wiederholt es die Probe und 
gerät jo allmählich zum Gemwohnheitstrunf. 

Auch Neugierde giebt oft den erften Anſtoß. So entdedte eines 
Abends ein elfjähriger Knabe am Kanal Saint-Martin eine Anzahl von 
Liförfäjlern. Eines davon fand er ſchlecht verjpundet, nahm den Spund 
heraus und foftete voller Neugierde. Da es gut jchmedte, trank er ohne 
Ahnung der Gefahr weiter und war bald volljtändig betrunfen. In jehr 
gefährlihem Zuftande wurde er zum Arzte gebradt. — 

Die Dipjomanie befällt in der Regel erblich Belaftete, und zwar 
des männlichen wie weiblichen Gejchlechtes. Auf feinen Fall ift fie ein 
Lafter, ſondern ftellt ein triebartiges Jrrefein dar, das in Anfällen aufs 
tritt. Beim weiblichen Gejchlecht bevorzugt es, wie jo mandhe andere 
geiftige Störungen, die für die Geſchlechtsentwicklung bedeutungävollen 
Lebengzeiten, den Eintritt der Menjes und die Wechſeljahre. Icard 
bringt in dieſer Beziehung mehrere intereflante Beifpiele. 

Auch beim männlichen Geſchlecht kommen Beiſpiele von Dipjomanie 
beim libergang aus dem Kindes- ins Jinglingsalter vor. Tamburini 
jpriht von einem 16jährigen Knaben, der heftige dipſomaniſche Anfälle 
hatte. Unter ihrer Wirfung beging er auch verbrecheriiche Handlungen. 
Die Anfälle waren jehr unregelmäßig. In den Pauſen war die Intelli— 
genz ganz ungejtört. Der jung Mann war erblich belaftet. 

Was die Formen anbelangt, unter welchen die Trunfenheit bei 
Kindern auftritt, jo befteht häufig fein Unterfchied gegenüber Erwachjenen. 
Immerhin ijt eine Form am häufigjten vertreten, welche Moreau die 
„maſſive“ nennt. Die Kinder laſſen dabei das Erregungsitadium des 
Raujches vermiflen und verfallen raſch in einen Zuftand tiefer Bewußt- 
Iofigkeit. Sie liegen wie tot mit weiten Pupillen, jtarren, glafigen Augen 
und bleicher oder bläulicher Gefichtsfarbe da, zeigen eine herabgeſetzte Körper- 
temperatur, elenden Puls, ſchnarchende Atmung und ſchwitzen ſtarl. Sie 
fönnen aus dieſem totenähnlichen Schlaf nad) langer Zeit plößlich erwachen. 
Nicht jelten tritt aber der Tod wirklich ein. 

Die tobſüchtige Form wird an einem Beifpiele erläutert. Ein 
vollftändig betrunfenes junges Mädchen verurſachte auf der Straße einen 
heftigen Standal. Es lag auf dem Trottoir, ſprach verwirrt, häufte 
Schmähungen gegen die Umftehenden und fträubte ſich wütend beißend 
gegen ihre Verbringung zur Polizei. In der MWirtichaft, wo fie ſich be= 
trunfen hatte, wollte jie dem Wirte ein Mefier in die Bruft ftoßen. Auf 
der Polizei brüllte fie noch gegen eine Stunde lang fortwährend. 

Die heitere, den gewöhnlichen Anfangsitadium des Naufches ent= 
Iprechende Form wird in den leichtern Graden beim Finde gern als be— 
jondere Munterleit aufgefaßt und findet, wie oben bemerkt, oft den Beifall 
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der thörichten Eltern. Die Steigerung diefer Form bewegt fi) in den 
bei Erwachjenen bekannten Formen. 

Die traurige Form — das Trinferelend — will Moreau bei 
Kindern noch nicht beobachtet haben. 

Die frankhaften Erjheinungen des Alkoholismus bei 
Kindern teilen ih in zwei Gruppen: in die Kranfheiten der In— 
telligenz jowie der gemütlihen und moraliſchen Neigungen, 
und in die förperlihen Krankheiten. 

Es Handelt ſich dabei ſowohl um akute Raufchzuftände als auch um 
chroniſchen Altoholismus. 

Zur erften obigen Gruppe zählt die Neigung zu verbrederi«- 
ſchen Handlungen. Ein Beiſpiel jpricht von einem 15jährigen Knaben, 
welcher ſich täglih mit Abjinth, Cognac und Rum betranf und dabei 
jeinen Lehrheren betrog und beftahl. Er fam vor das Gericht, wobei fich 
beraußftellte, daß jein Water und fein Großvater Trinfer gewejen waren. 
Der Bater war im Gefängnifje geftorben. Das unglüdlihe Kind wurde 
wegen Unzurechnumgsfähigfeit freigeiprodhen und bis zu jeinem 20. Jahre 
in einem Korreltionshaufe untergebradt. 

Häufiger, als man glauben möchte, ift bei Kindern auch das Delirium 
tremens. Weiß, Stadler berichten von folchen Fällen bei Kindern von 4 
und 5 Jahren; Maden von einem Sjährigen Kinde, welches alle Zeichen des 
Deliriums darbot. Es ftammte von einer Trinkerin und trank feit 2 Jahren. 

Eohn nahm einen 5jährigen anjcheinend gefunden Knaben wegen 
eines Beinbruches in jeine Behandlung, Am nächiten Tage brach bei 
diefem plößlich ein heftige Delirium tremens aus, welches tags darauf 
wieder verjhwand. Die Nahforjhungen ergaben, daß das Sind jeit 
ca. 2 Jahren an tägliche verhältniämäßig enorme Altoholdojen gewöhnt 
war, wobei es ſich ganz wohl befand; die plößliche Unterbrechung diejer 
Gewohnheit führte im Krankenhaufe den Delirtumanfall herbei. 

Was die förperlihen im Gefolge des Alfoholismus auftretenden 
Leiden anbelangt, jo fommt es bei trinfenden Kindern nicht eben jelten 
zur Leberverhärtung (Girrhofe), einer bei erwachjenen ZTrinfern 
befannten Krankheit. Solche Fälle find veröffentlicht von Wilkes (Sjähriges 
Mädchen), Wunderlid (2 Fälle bei einem 10» und einem 12jährigen 
Mädchen), Griffith (Tod eines 1Ojährigen Kindes an Girrhofe), 
Barlow, Eonnor, Frerihs, Rilliet, Barthes, Bazalisu.a. 
Nah Murchinſon findet man in allen Fällen, wo Sinder an diejem 
tödlichen und bei ihnen fchneller al3 bei Erwachienen verlaufenden Leiden 
zu Grunde gehen, in der Vorgejchichte der Krankheit Mißbrauch von Al— 
lohol. Die Cirrhoſe betrifft ebenfo häufig Mädchen wie Knaben. 

Meiter fommen als körperliche Folgeerſcheinungen des Alkoholismus 
in Betracht nervöſe Störungen verfchiedener Art und bejonders Die 
Zuberfuloje. 

Die Prognose des Alkoholismus iſt bei Kindern nicht bejjer als 
bei Erwachſenen. Sie ift immer mit VBorficht zu Stellen. E& fommt 
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leicht zu Schwankungen, Nachläſſen und jcheinbaren Heilungen, aber ſchwer 
zu vollfommener Genejung. „Wer getrunfen hat, wird wieder 
trinfen“, ift ein Spruch, der leider nur zu oft recht behält. 

Unter dieſen Umſtänden ift natürlih die Behandlung des 
Altoholismus ſchwierig. Sie hat jih nad drei Geſichtspunkten zu 
richten; diefe find: die Prophylare, die Entziehung und bie 
Heilung. 

Die beite Prophylaxe liegt an den Eltern. Wenn es uns gelänge, 
den Altoholismus der Väter und Mütter zu bejeitigen, dann wäre die 
Haupturjache des Findlichen Alfoholiamus, die Erblichkeit, mit einem Schlage 
unterdrüdt. Da dies aber leider unmöglich ift, jo ift wenigftens alles zu 
verjuchen, um zu mildern, wo nicht zu heilen ift. 

Don diefem Gefihtäpunfte aus find alle Maknahmen willlommen zu 
heißen, welche jich gegen die Trunkſucht im Wolfe kehren. Wenig zu er— 
warten ift von Trinferheilftätten; beſſere Reſultate hat 3. B. Schweden 
und Norwegen mit der Verftaatlihung des Alkohols. Durchgreifendes ift 
auch davon nicht zu erwarten. 

Da das libel einmal da ift, jo tritt die Hygiene in ihr Recht. Sie 
hat darauf zu achten, daß nur unverfälichter Altohol zum Genuſſe gelangt. 
Auch von Maßregeln zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältmifje der untern 
ſtlaſſen ift einiges zu erhoffen. Der Arbeiter, der ein behagliches Heim 
fein eigen nennt, wird vielleicht weniger geneigt jein, in die Schenke zu 
gehen. Alle Maßnahmen, welche die Lage des vierten Standes befjern, 
wirfen gegen den Alloholismus. Trotz aller Schwierigfeiten hält Moreau 
dieje Frage für nicht unlösbar. 

Den Folgezujtänden des Altoholismus bei Kindern gegenüber iſt die 
Behandlung eine rein jomptomatiiche, wobei das kindliche Alter die bei 
Erwachſenen übliche Behandlung natürlich modifiziert. 

Nach einigen gerichtlich» medizinischen Betrachtungen, deren Be— 
ſprechung und hier zu weit führen würde, fommt Berfafjer zu folgenden 
Schlüſſen: 

Die Trunkenheit exiſtiert bei Kindern und iſt hier häufiger, als man 
glaubt. 

Man findet dabei jo ziemlich alle die bei Erwachſenen bekannten 
Formen. 

In der Mehrzahl der Fälle handelt e8 jih um Veranlagte, erblich 
Belaftete und Degenerierte. 

Die Prognofe ift ſehr ungünftig wegen des Einfluffes der Erblichkeit 
und wegen der Inficherheit der Behandlung. 

Die Behandlung darf zwar die Symptome und Komplikationen nicht 
vernachläſſigen, ijt aber überwiegend auf die Prophylaxe angewieſen. — 

Die verdienftliche Arbeit des franzöfiichen Arztes ſcheint ung auch in 
Deutſchland der Beachtung und jorgenden Aufmerffamfeit der Ärzte und 
Laien wert zu fein. 
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Hygieniſcher Unterricht in der Volksſchule. Der Berliner Lehrer: 
verein hat nad) einem Vortrag der Herren Dr. Th. Weyl und O. Janfe 
folgende Thejen angenommen: 1. Die Verbreitung hygieniſcher Kenntniſſe 
durh die Schule entipricht den Interefien des Individuums und des 
Staates. 2. Der hygieniſche Unterricht hat ſich auf die wichtigften Gebiete 
der privaten und öffentlichen Gejundheitspflege zu erjtreden. 3. In der 
Vollsſchule find die hygieniſchen Belehrungen im Anſchluß an das Schul- 
leben und an die übrigen Lehrgegenftände der Schule zu geben. 4. In 
die Seminarien ift die Hygiene als obligatorifcher Unterrichtsgegenitand 
aufzunehmen !, 

Das eleftrifche Licht und die Nerven. Strider- Wien äußert 
jich zu dieſem bei dem zunehmenden Gebrauche der eleftriichen Beleuchtung 
intereffanten Gegenjtande in einem Vortrage dahin, daß dieſem Lichte neben 
feiner bedeutenden Leuchtkraft und geringen Wärmeausftrahlung eine weſent— 
liche nervenanregende Wirkung zufommt. Es wirkt dadurch wohlthätig auf 
nervenjtarfe Perſonen, die in einem elektriich beleuchteten Raume fich be= 
ichäftigen, während dagegen nervenſchwache Perjonen die länger dauernde 
Einwirfung als unbehagliche Nerpenaufregung empfinden und fi) dadurch 
beſonders in ihrer geiitigen Leiftungsfähigkeit beeinträchtigt fühlen, weil die 
geiftige Spannfraft geihwächt und die Gedankenfammlung erſchwert wird *. 

Wie erkennt man eine Berunreinigung der Brunnen durch 
Sentgruben? Gießt man Saprol in die leere Senkgrube und erneuert es 
mit dem Anfteigen de Grubeninhalts, jo daß es ſtets eine dünne Dede 
auf demjelben bildet, jo wird das Brunnenwaſſer bald einen deutlichen 
Saprolgeihmad annehmen, wenn die Grube nicht dicht ift und mit dem 
Brumnen in Verbindung fteht. Der Geihmad foll noch in Verdünnung 
von 1:3000000 deutlich wahrnehmbar jein ®. 

Uber die Abnahme der Geburten in Europa ſeit 1870 giebt folgende 
Tabelle Aufichlup : 

Geburtsrate auf 1000 der Bevölkerung: 


1870 18938 Abnahme 1870 1893 Abnahme 
Deutihland 40,9 36,7 4,2 Großbritannien 34,8 30,8 4,0 
Öfterreih 40,0 36,2 3,8 Schweden 30,8 27.0 838 
Ungarn 45,8 42,5 3,3 Belgien 388,2 29,5 8,7 
Frankreich 26,2 221 41 Niederlande 87,1 33,8 3,8 
Stalien 39,2 36,6 2,6 Schweiz 32,38 285 43. 


Frigotherapie. Ausgehend von der Beobachtung, dak Hunde, die 
man in einem Sälteapparat jehr niedern Temperaturen ausjekt, alsbald 
großen Hunger zeigten, verjuchte Raoul Pictet, der infolge eines 
—— Mogenleibent mit Appetitlojigfeit und Verdauungsbeſchwerden 


ı Gefundheits- Angenieur. ® Ebenbda. 
3 Deutſch. Med. Zeitg. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1805,96, 24 
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behaftet war, die Einwirkung extremer Kälte auf fich ſelbſt. Er ftieg an- 
gethan mit ſchützenden Kleidungsſtoffen in einen Kälteapparat, der — 100° 
zeigte. Die Wirkung war auffallend, begann nad) 4 Minuten und ftieg 
in 8 Minuten zu einem zunehmend hHeftigen Hungergefühl, das er unter 
Miederholung des Verſuches ſchon nad) wenigen Tagen ungeftraft befrie- 
digen konnte. Nach acht Verjuchen von je 8—10 Minuten Dauer fühlte 
er ſich vollftändig geheilt '. 

Kontrolle der Nahrungsmittel. Auf dem VIII. internationalen 
Kongreß für Hygiene ftellte König über die Organijation der Nahrungs- 
mittelfontrolle folgende Leitfäge auf: 

1. Die Kontrolle der Nahrungsmittel hat fih nicht nur auf Ver— 
fälſchung und Reinheit, fondern auch auf die richtige Zujammenjegung 
der beitimmten Zwecken dienenden Nahrungsmittel, auf die Preiswürdigfeit 
derjelben und darauf zu eritreden, daß eine zwedmäßige, d. h. eine gute 
und thunlichft billige Ernährung bejonders in der unbemittelten Vollsklaſſe 
immer mehr Eingang findet. 

2. Der große Umfang der Chemie der Nahrungsmittel und die hobe 
Bedeutung der Kontrolle derjelben bedingen, daß leßtere nur von wirk— 
lichen Sadjverftändigen ausgeübt wird. Zur Erlangung derjelben ijt not= 
wendig, daß: 

a) die Chemie der Nahrungsmittel an den Fachſchulen als Lchr- und 
Forſchungsfach genügende und ausgiebigere Berückſichtigung findet, als diejes 
bis jeßt der all ilt; 

b) eine bejondere Prüfungsordnung eingeführt wird, die für eine hin— 
reichende Bor= und Fachausbildung der Kontrollbeamten Gewähr zu leijten hat. 

3. Eine wirfiame Kontrolle der Nahrungsmittel fann nurvon einem 
öffentliden Staats=- oder Gemeinde-Unterjuhungsamte 
ausgeübt werden, welches mit jeinen Beamten und Einrichtungen nicht direkt 
vom Publikum abhängig. ift. 

4. Die Unterfuchungsämter müſſen mit Beamten, Einrichtungen und 
Mitteln jo ausgeftattet werden, dab fie allen Anforderungen gewachjen 
find; aus dem Grunde ift notwendig, daß an denjelben neben dem Chemiler 
aud ein mit der Balteriologie völlig vertrauter Milroſtopiler angejtellt 
wird, daß ferner Äärztlihe und tierärztlihe Fragen von 
einem Arzt und Tierarzt bearbeitet werden. Xebtere können 
ihre Thätigfeit im Nebenamte ausüben. 

5. Internationale Vereinbarungen über gejeblihe Maßregeln und 
über einheitliche Unterfuchungsverfahren für ſolche Nahrungs- und Genuß 
mittel, welche internationale Handelägegenftände bilden, find dringend 
wünjchenswert ?, 

Bergiftung durch Hühnereiweih. In einer Berliner Yamilie wurde 
zur Bereitung einer Puddingjauce Eiweiß verwendet, welches etwa 6 Tage 


’ Wiener Med. BI. 
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im Kaltſchrank aufbewahrt worden war. Beim Quirlen dieſes Eiweißes 
fiel auf, daß es etwas trüb war, fade roch und Schaum erft nah Zu- 
ſatz einiger friſchen Eier bildete. Die Speife war aber von tabellofem 
Geihmad und wurde mit dem größten Appetit verzehrt. Ungefähr eine 
Viertelftunde jpäter zeigten ich aber bei den 6 Perjonen, welche davon ge= 
noſſen hatten, lähmungsartige Schwäche der gejamten Körpermuskulatur, be= 
jchleunigte Herzthätigfeit, ftarter Brechreiz, Fur; Symptome, wie fie ich 
nad) Intorifationen mit Wurſtgift zu zeigen pflegen; dieje Erſcheinungen 
rührten zweifellog von dem im Beginn der fauligen Zerſetzung begriffenen 
Eiweiß her. Eine energijche ärztliche Behandlung brachte wieder volle 
Genefung. Es Tiegt aljo in diefem Falle für allzu iparfame Hausfrauen 
die Mahnung, ein mehrere Tage altes Eiweiß nad) jeder Richtung bin 
auf feine Qualität zu prüfen !. 

Der Tod durch Elektricität. Kratter-Innsbrud hat Experimente 
über den Tod durch Eleftricität gemadt. Er kam zu der Anſchauung, 
daß der eleftrijche Strom dabei in erjter Linie eine, ſei es dauernde, jei 
es vorübergehende Atemhemmung hHervorrufe. 1berjchreitet die Hemmung 
eine bejtimmte Zeit, jo fommt e8 zu jefundärem Stillitand des Herzens. 
Der Autor glaubt deshalb den Tod dur Elektricität ald eine bejondere 
Art der Eritidung auffallen zu müſſen und zieht daraus den Schluß, daß 
durch Eleftricität Verunglüdte zu behandeln jeien wie Menſchen, die fich 
in Erſtickungsgefahr befinden ®. 

Uber den Peltbacillus maht Netter nähere Mitteilungen in der 
Semaine medicale.. Die Peſt werde ſowohl von Menſch zu Menſch 
al3 aud durch Vermittlung von Gegenftänden verbreitet, Ob ihre Ver— 
breitung durch die Luft erfolge, jei zweifelhaft, gewiß aber jei die UÜber— 
impibarfeit der Krankheit. Der Anſteckungsſtoff jei von jehr großer Dauer- 
bafligfeit. Ein Todesfall, über den Trincavelli berichte, jei auf 
Anſteckung durch einen Strid zurüdzuführen gewejen, der 20 Jahre zuvor 
mit Peftkranfen in Berührung war. Die Anftedungsgefahr ſei jehr groß. 
So jeien in der Epidemie von Wetljanfa das ganze Wartperfonal und 
fajt jämtliche Arzte befallen worden. Der Peitbacillus jei 1894 von Yerjin 
und Kitafato entdedt worden. Er jei jehr virulent für Nagetiere. Die 
Virulenz werde durch Hitze abgeſchwächt. Durch Fliegen, welche die Bacillen 
in ihrem Darm aufbewahren, jeien dieje übertragbar ®. 

Ein Berfahren, um die Feuchtigkeit eines Raumes zu erfennen, 
empfiehlt die Wien. Med. Preſſe. Man bringt in den Raum ein genau 
abgewogenes Kilogramm friſch gelöjchten Kalk und jchließt darauf Fenſter 
und Thüren hermetiih ab. Nach 24 Stunden wiegt man den Kalk von 
neuem. ine mehr als eimprozentige Gewichtszunahme (— 10 g) läßt 
den Raum als feucht und ungefund erfennen. 





Zeitſchr. f. Nahrungsmittelunterfuhung. 
2 Arztl. Sachverftänd.-Zeitg. 1895, Nr. 18. 
3 Berl. Klin. Wochenſchr. 1395, Nr. 13. 
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Uber den Umfang der menfchlichen Stimme verbreitet fih Stevens 
in der Physical Review. Er bemißt den Umfang gewöhnlider Stimmen 
auf 2 Dftaven, jeltener 3 Oftaven. Der gemwöhnlide Baß reicht herab 
bis zu etwa 100, der gewöhnlide Sopran aufwärts bis zu etwa 1000 
Schwingungen. Unfere heutigen Opernbäffe reichen jelten unter 64 Schwin- 
gungen (dreigeftrichenes C). Ein deuticher Baſſiſt im 18. Jahrhundert 
joll 43 Schwingungen (fünfgeftrichenes F) erreicht haben. Die Patti 
fingt nod gut das G mit 1536 Schwingungen. Qucretia Ajugari 
joll 1770 bis zum jechägeflrichenen C mit 2048 Schwingungen gelangt 
jein, und neuerdings wäre von einer amerikanischen Sängerin noch das 
eine Terz höhere E mit 2560 Schwingungen gejungen worden. Stevens 
beobachtete bei jpielenden Kindern Schreie, die zwiſchen 2500 und 3000 
Schwingungen zählten. Danach betrüge der äußerſte Stimmumfang beim 
Menichen etwa 6 Oftaven. 

über die Fenſtervorhünge in Schulen. Cohn-Breslau hat mit 
einem Photometer verichiedene zu Vorhängen benußte Stoffe auf ihre 
Lichtdurchläffigfeit und daraus folgende Brauchbarkeit für Schulen unters 
ſucht. Er zählt zu den guten Vorhängen folche, die 44—56 °/, rotes und 
21—45°/, grünes Licht durchlaſſen, und verlangt, dab nur Stoffe genommen 
werden follen, welche diejen Bedingungen genügen. Solde Stoffe jind: 
weißer feinfädiger Schirting, Ecru oder cremefarbiger Köper und weißer 
Domlas !. 

Über den Bakteriengehalt der Luft in Schulräumen nahm Ruebe 
Unterfuchungen vor. Er fand in den jtets zu gleicher Stunde — nad) 
mittags 2'/, Uhr — entnommenen Proben jehr verjchiedene Zahlen, welche 
in 1 ebm Luft zwiſchen 1500 und 3 Millionen jchwanlten. Der Durch— 
jchnitt der gefundenen Keimzahlen betrug circa 268000. Unter anderem 
fand er auch einen neuen pathogenen, für Mäuſe, Meerichweindhen und 
Kaninchen tödlichen Bacillus darunter ?. 

Die innere Temperatur des Menjchen joll nad dem Gefundheits- 
Ingenieur ® fürzlid) in Wien durch Zufall ermittelt worden fein. Ein Ge— 
fangener hatte ein Marimalthermometer verjchlungen, das nad) 9 Tagen 
wieder entfernt wurde. Es zeigte ala höchſte Temperatur 38,7° C,, 
während in der Achſelhöhle als Marimaltemperatur in der Zwiſchenzeit 
nur 37,2° C. beobachtet wurden. 





ı Deutich. Died. Wochenſchr. 
2 Münd. Med. Wochenſchr. : 1895, Nr. 17. 


Sänder- und Bölkerkunde. 


I. Afrika. 


Inden wir wie früher die Ordnung befolgen, daß wir bei Afrika 
im Oſten beginnen und über den Süden nad Weſten fortichreiten, kommen 
wir zuerft an 
1. Gritren. 


In dieſer Kolonie dauerten die betändigen Kämpfe der Italiener mit 
dem Negus Menilek und feinen Statthaltern ununterbroden fort. Der 
italienische General Baratieri drang im Herbit 1895 über Adua, Mtafalle 
und Antalo bi8 Amba Aladſchi vor. Es war die Frucht des Sieges, 
den Major Ameglio am 9. Oftober bei Debra Nilat über Ras Man- 
gaſcha davongetragen hatte. Schon glaubte Baratieri im Beſitz von ganz 
Tigre zu jein, weil er nicht8 von dem Anrüden eines bedeutenden Heeres 
aus Schoa unter Menilel3 eigener Führung erfuhr. So fam es, daf ein 
vorgeichobener Poſten der Italiener von 2400 Mann unter Major Tofelli 
am Berg Amba Aladſchi am 7. Dezember 1895 von einer erdrückenden 
Übermacht angegriffen und nad Geldenmütiger Verteidigung zur Hälfte 
vernichtet wurde. Die Überlebenden zogen ji auf das Fort Makalle 
zurüd, das Oberjtlieutenant Galliano mit etwa 1300 Mann, worunter 
120 Italiener, bejeßt hielt, um die vorrüdenden Schoaner jo lange auf: 
zubalten, bis Baratieri die erwarteten Verftärfungen aus Italien erhalten 
haben würde. Am 7. Januar 1896 begann Menilek die Belagerung des 
Forts. Da innerhalb der Mauern ſich fein Waſſer befand, waren die 
Italiener genötigt, beftändig Ausfälle zu machen, um die außerhalb ge— 
legene Duelle benußen zu können. Died wurde ihnen aber endlid) durch 
den Feind unmöglich gemacht; fie litten furchtbar unter dem Waſſermangel, 
und nachdem fie mehrere Stürme tapfer abgeichlagen, bequemten fie ſich 
am 22. Januar zur Kapitulation. Durch ihren tapfern Widerſtand 
war aber Menilet, bei deſſen Truppen ſich die Kriegsluſt allmählich) 
abgefühlt hatte, veranlaßt worden, der Bejahung freien Abzug mit 
Waffen und Munition zu geftatten. Am 30. Januar trafen die Italiener, 
von Ras Mafonnen und Ras Mangaicha esfortiert, in Adahagamus bei 
Baratieri ein. Der leßtere verfügte über 30000 Mann, denen der Negus 
80000 Krieger entgegenzuitellen hatte. 
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Am 1. März haben die Italiener bei Adua eine enticheidende 
Niederlage erlitten, über welche aber bis zum Abſchluß dieſes Bogens 
genaue Nahrichten fehlen. 


2. Abeſſinien. 


Von Rußland aus wurde im Dezember 1894 eine Gejandtichaft nach 
Abefiinien entiandt, die unter der Leitung des durch feinen großen Nitt 
in Gentralafien befannt gewordenen Hauptmanns der Artillerie des Kau— 
fajus, Nikolaus Yeontiew, jtand. Seine Begleiter waren der Artillerie 
hauptmann Konjtantin de Zviegine, ein tüchtiger Aftronom, Dr. Alexander 
W. Jelijjejew, der bereit3 1892 im Sudan geweien (+ im Juni 1895 in 
St. Peteräburg), und der Arhimandrit Ephraim. Zwei ruffiiche Diener und 
ein Dragoman (Perſer) vervolljtändigten die Expedition, die ſich mit einem 
franzöſiſchen Paketboot nad) Obof und von da am 23. Juni 1894 nad 
Dſchibuti (jenjeit3 der Tadichurrabai) begab, wo die Karawane, welche jich 
aller Unterftügung der franzöfiichen Kolonie zu erfreuen hatte, zuſammen— 
geitellt wurde. Sie jhlug den Weg über Harar nah Schoa ein und 
fand beim Negus Menilek die zuvorlommendſte Aufnahme Es murden 
durch fie die freundichaftlichen Beziehungen zwiichen der orthodorsrujfijchen 
und der abejfiniichen Kirche befeitigt, Handelsbeziehungen angefnüpft und 
von Dr. Jeliſſejew auch ergebnisreiche willenjchaftliche Unterfuhungen an= 
geitellt. Daneben bejtand offenbar eim Hauptzweck darin, Menilef in 
jeinem Widerjtand gegen die italienische Schugherrichaft zu ſtärken, in 
welhem Sinne befanntlic ſchon ſeit langer Zeit die Franzoſen mehr oder 
weniger heimlich thätig gemwejen find. 

Auf der Rückreiſe ſchiffte ji die Geſandtſchaft am 9. Juni 1895 in 
Obof ein, begleitet von einer abeifinischen Abordnung, die dem Kaifer von 
Rußland zu jeiner Thronbefteigung Glüd wünſchen jollte und die aus 
3 Detihasmatiche (Herzogen) und dem Abuna Giſchof) von Harar beſtand. 
Die Abeſſinier wurden in St. Petersburg im Juli 1895 mit großer 
Auszeihnung behandelt und nahmen bei ihrer Heimkehr rujfiiche Orden 
für Menilet und Ras Mafonnen (den Statthalter von Harar) mit fid. 

ber eine abeijiniiche, von König Menilek veranitaltete Expedition 
nah) dem Suai-See (Dembel-Se) im Lande der Aruffi- Galla 
(8° nördl. Br.) berichtet ein Teilnehmer, der jchweizeriiche Ingenieur 
Ilg, folgendes: Der See hat eine Fläche von etwa 800 qkm und ent» 
hält 5 Inſeln, welche geheime Schäße bergen ſollten. Nad einem fünf» 
tägigen bejchwerlihen Marſch langte Menilek mit etwa 18000 Kriegern 
an jeinem Ufer an. Diejes aber ſetzte durch jein jumpfiges, mit Dorn— 
geitrüpp bejeßtes Geftade dem Vorrüden bedeutende Hindernifje entgegen, 
und als man endlich den See erreicht hatte, mußten erjt 100 Schiffe zum 
UÜberſetzen auf die Inſeln gebaut werden. Auf diefen fand man wohl- 
unterhaltene Kirchen, die mit fojtbaren Geräten auägejtattet waren und 
eine Menge uralter Schriften religiöfen und hiftoriichen Inhalts enthielten. 
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Diejelben waren vor 400 Jahren auf die Inſeln geflüchtet worden, weil 
damald die Mohammedaner die Ehriften hart. bedrängten. Obgleich die 
Inſulaner jeit jener Zeit in das Heidentum zurüdgefunfen waren, hüteten 
fie doch die ihnen anvertrauten Schäße mit rührender Scheu. Um feine 
Unterthanen nicht mißtrauiſch zu machen, ließ der König jene Schähe 
vorerſt zurüd, aber die abejfinifchen Gelehrten hegen eine wahre Sehnſucht, 
diefelben als jehr wichtige Geſchichtsquellen zu durchforjchen. 


3. Reifen im Somalland. 


a. Vittorio Bottego. 

Nach Beendigung feines Reiſewerles über den Juba (oder Jub, Dichub) ! 
it Kaptän Bottego in fein afrifanijches Neifegebiet zurückgelehrt, um die 
von ihm und dem unglüdlichen Prinzen Rufpoli gewonnenen Ergebnifje zu 
vervolljtändigen. Während er in Mafjaua die nötigen Mannſchaften anwarb, 
hatten feine Begleiter, Schiffälieutenant Banutelli und Dr. M. Sacdi, 
in Barawa die nötigen Vorbereitungen getroffen und die erforderlichen Lajt= 
tiere zufammengebradht. Im September 1895 wollte man von da aus bie 
Reiſe antreten. 

Zweierlei Aufgaben find es, die ſich Bottego geftellt hat: 1. den 
Gannale (Gannane) Gudda, die Hauptader des Dſchub, ftromabwärts zu 
verfolgen und in Logh (Luh) eine Station zu gründen, deren Leitung Kapi— 
tän Ferrandi übernehmen joll; 2. den Omo zu erforjchen, von dem bis jebt 
nicht mit Sicherheit bekannt ift, zu welchen Flußgebiet er gehört, ob zum 
Sobat (aljo Nil) oder zum Victoria-See oder endlich zum Rudolf-See. 


b. Dr. Donaldjon Smith im Somalland. 

Dr. Donaldfon Smith, ein junger amerifanijcher Arzt, landete 
Ende Mai 1894 in Berbera, um zum Rudolf und Stephaniejee vor= 
zudringen. Mit jeinen beiden Begleitern Gillett und Dodfon und einer 
Karawane von nicht weniger als 110 Kamelen brad er von da auf und 
zog über Milmil durch ein rauhes Buſchland nad) Turfa. Hier jehte der 
Fluß Erer durch jeine jteilen Ufer dem lberjchreiten ein Hindernis ent= 
gegen. Erft nad) zweitägiger harter Arbeit gelang es, die Karawane auf 
das wejtliche Ufer des Fluffes, den er für den Oberlauf des Webi Schebeli 
hält, überzujegen. Das Land fand er jehr wildreich, aber wegen der ewigen 
Tehden zwiichen den Galla und den Ogaden faſt menjchenleerr. Die Aruſſi— 
Galla, meift Mohammedaner, nahmen ihn jehr freundlich auf und wiejen 
ihn nad dem wichtigen Plabe Scheilh Huffein. Er richtete daher feinen 
Marſch nah Südweſt, 80 km weit durch unfruchtbarese Mimojen- und 
Afaziengebüfh. Darauf folgte von Luku an ein 1200—1600 m hohes 
Gebiet mit feuchten Klima und reichem Pflanzenwuchs, ein wahres Paradies. 
In dem Orte Scheifh Huffein, der im Rufe der Heiligfeit jteht, überrafchte 
ihn die Menge jteinerner Bauten mit zwei Moſcheen. In der Nähe ent- 
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Ipringen zwei Quellflüfle des Webi Scebeli. Ein weitere Vordringen 
wurde durch die Truppen Menilels verhindert, jo daß ſich der Reiſende 
genötigt jah, zum Webi Schebeli zurüdzufehren. Auf dem Wege dahin 
entdedte er einen unterirdijchen Flußlauf und eine hügelige Moränenland» 
Ihaft. Ziemlich ſüdwärts überjchritt er den Webi Schebeli, hier trennte 
ſich jein Begleiter Gillett von ihm. Nun wandte er ji zu dem Stamm 
der Borani-Galla, indem er das Lager der Abeffinier bei Ginmijch in einem 
weiten Bogen umging. Weiterhin gelangte er an den Heinen Abeja-(Abbala-) 
See, traf neben andern bisher unbefannten Stänmen aud einen ſolchen von 
Zwergen an und erreichte den Stephanie-See an feinem nördlichen Ufer. 
Graf Telefi und Lieutenant dv. Höhnel hatten nur den füdlichen Teil desfelben 
gejehen. Er enthält nad) Dr. Smith ſüßes Waſſer und nicht falziges, wie 
Höhmel gefunden zu haben glaubte. Won bier zog der Reiſende nach dem 
Nianamfluß, der von Norden her in den Rudolfſee mündet. Indem er 
demjelben fünf Tage lang folgte, und zwar fnieetief im Wafler marjchierend, 
erreichte er den letztgenannten See und damit das zweite Ziel, daS er ſich. 
vorgejeßt hatte. Sechs Wochen vermweilte er in diejer Gegend, wo er wieder 
einige unbefannte Stämme traf. Auf einem Marie fam er in ein weites 
fruchtbares Thal, das er mit Ortichaften iüberjäet fand und deſſen Be— 
wohner die Weißen mit ſprachloſem Erjtaunen anftarrten. Yür eine Hand- 
voll Glasperlen hätten fie beinahe alles preisgegeben, was fie beſaßen. Sie 
gehen ganz unbefleidet, bebauen den Boden jorgfältig und find in allerlei 
Verrihtungen geſchickt. Am füdlichen Ufer des Sees wohnen die Rendila, 
die jih um einen erlojchenen Vulkan angefiedelt haben und ihr frudht- 
bares Sand ebenfalls jorgfältig bebauen. Auf der Rückreiſe ſchlug er einen 
ganz neuen Weg nad Dften ein, indem er nördlich vom Kenia durch das 
Land der Koroforo zum Tana und dann an diejem Fluſſe abwärts 
marjhhierte, um Lamu zu erreichen. Anfang Dezember 1895 befand ſich 
der Neifende wieder in London. 

In die Fußftapfen von Dr. Donaldjon Smith ijt der engliiche Major 
9. ©. Mainwaring getreten, der mit B. B. Ehriftie und Lieutenant 
R. Sparrow bis zum Korajo, 42° öſtl. L., wahricdheinlih dem Erer 
Dr. Smiths, gelangte. Der Reijende jchildert da8 Thal diejes Fluſſes 
ebenjo wie Smith als das Paradies des Somallandes. Doch ift es 
ſchwach bevölfert, da feine Bewohner, die Hawarden, durch die lefte große 
Viehſeuche, die fi durch ganz Innerafrika vom Oftufer bis Togo er- 
ſtreckt zu Haben jcheint, zur Auswanderung gezwungen wurden. 

Zwei weitere Expeditionen, zunächſt zu Jagdzweden, find im Somal- 
land unterwegs, die eine von Auguft Humpelmayr und Premier- 
lieutenant Spephinger (oder Spehinger), die andere die de3 Rumänen 
Ghika Comaneſti und jeined Sohnes. Wir jehen, wie allgemein 
die Anftrengungen find, die Geheimniffe des Somallandes Harzuftellen. 
Leider aber find ſeit zehn Jahren durch die Züge europäiſcher Jäger 
große Streden des Landes verödet und manche ſchöne Tiergattungen ftarf 
verringert worden. 
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4. Britiſch-Oſtafrika. 


Die Britiſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft in London be— 
ſchloß in Anbetracht der ungünftigen finanziellen Verhältniſſe, in denen 
fie fi befand ', Ende Oftober 1895 ihre freiwillige Liquidation. UÜber 
die ihr von der Regierung aufgezwwungenen Abtretungsbedingungen wurde 
bittere Klage geführt. Die Aktionäre werden etiwa 50 °/, ihrer Einzahlung 
zurüderhalten. Die Sorge für das ojtafrifaniiche Gebiet hat jebt die 
engliiche Regierung vollitändig übernehmen müfjen. Nachdem das Parla— 
ment im Mai 1894 50000 Bid. St. für die Verwaltung von Uganda 
bewilligt hatte, folgte am 30. Auguſt 1895 die Bewilligung von 
20000 Pd. St. zu den Vorarbeiten für eine Eifenbahn von Mombafja 
über Kifuju (480 km) und den Naiwajchajee zum PViltoriafee, wo fie bei 
der Station PBiltoria an der Mündung des Niviaflufjes (34° öſtl. 2.) 
endigen joll (657 km). Man hofft diefe Bahn mit einem Aufwand von 
1755000 Bid. St. ausführen zu fönnen. Die Yahrt von der Küſte 
nad Uganda joll in acht Tagen zurüdgelegt werden, da die Züge nur 
am Tage verfehren. 

Am 26. November 1895 haben die Briten in Ojftafrifa eine große 
Niederlage erlitten, indem eine nad) Uganda beftimmte Karawane von 
den Maſſai im Kedug-Thale vernichtet wurde. Bon 1350 Mann jollen- 
nur 120 entlommen fein. Ebenjo wurde der Engländer Andrew Did, 
der fi auf dem Wege von Kikuyu nad) dem Rudolfſee befand, in einem 
Gefecht gegen die Mafjai mit 6 jeiner Leute getötet. Erſt am 28. Dezember 
gelang e3 einer Kolonialtruppe, in das Kedug-Thal einzudringen und die 
Leiche Dicks zu beitatten. 


5. Deutſch⸗Oſtafrika. 


Bon diefem Schutzgebiet ift vor allem die Änderung zu erwähnen, 
die in der oberſten Verwaltung erfolgt ift. Freiherr v. Schele, der nad) 
allgemeiner Anjicht etwas mehr für die friegerijche ala für die friedliche 
Stärfung des Gebietes bejorgt geweſen war, erhielt auf fein Anſuchen im 
März 1895 den Abſchied, und an feiner Statt wurde der Gouperneurä= 
pojten am 30. April d. J. dem Major Dr. Heinrich v. Wißmann 
mit dem Range eines Rats erſter Klaſſe übertragen. Mit größter Genug» 
thuung vernahmen alle Kolonialfreunde die Ernennung dieſes durch Die 
Niederwerfung des Araberaufftandes erprobten, mit Afrifa längſt gründlic) 
befannten Mannes. Am 24. Juli landete der neue Gouverneur in Dar— 
e3:Saläm, und am 12. Auguft erließ er folgende Befanntmadung an 
die Europäer des Schußgebietes: 

„. . . Ich nehme bei meinem Dienjtantritt Weranlaffung, in kurzem 
auf die Grundſätze hinzuweiſen, nad welchen ich die Verwaltung 
de3 Schußgebietes zu führen gedenfe. Diejelben find im wejentlichen 
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durch die bisherige Entwidlung der Kolonie bejtimmt. Der fiegreichen 
Niederwerfung des Araberaufftandes, durch welche die deutſche Herr— 
ſchaft im Schußgebiete erſt zur Anerkennung gebracht wurde, folgte die 
erite Einrichtung einer geordneten Verwaltung durch das erfte Gouverne- 
ment. Die Wiederherftellung unſeres durch den Untergang der Zelewski— 
ſchen Expedition erjchütterten Anſehens und die Befeitigung und weitere 
Ausgeftaltung der Verwaltung bildete die Aufgabe des zweiten Gou— 
vernements. Hiernach erjcheinen nunmehr die Grundlagen gegeben für 
eine umfafjendere Inangriffnahme der eigentlich folonialen Aufgabe der 
Verwaltung: wirtihaftlide Erſchließung der Kolonie für 
das Mutterland, fulturelle Hebung der eingeborenen Be- 
pvölferung. Ich fordere alle, nicht nur Beamte und Offiziere, jondern 
ebenſo Miffionare, Pflanzer, Kaufleute, Technifer, kurz alle Europäer der 
Kolonie, ohne Unterfchied ihrer Stellung oder ihres Berufes, auf, mid in 
Erreihung diejes Zieles nach Kräften zu unterftüßen. Die Verwaltungs- 
beamten insbejondere möchte id daran erinnern, als ihre vornehmfte Auf- 
gabe jtet3 die Förderung jeder wirtichaftlihen oder fonftigen fulturellen 
Beitrebung anzujehen und denjelben die weitejtgehende, innerhalb der gejeß- 
lichen Grenzen irgend zuläffige Unterftügung zu gewähren. Die Ber: 
waltung wird bei diejer Auffaflung ihrer Beitimmung gegen die Gefahr, 
einem unfrudhtbaren Bureaufratismus zu verfallen, am wirf- 
ſamſten geihüßt und damit zugleih zur Erfüllung ihrer eigentlichen Auf- 
gabe am beiten befähigt jein. Die Schutztruppe gedenfe ich in der 
Art zu verwenden, daß diejelbe ihre Aufgabe , unjere fulturelle Arbeit zu 
ſichern und zu ſchützen, jederzeit jchnell und erfolgreich zu erfüllen vermag. 
Eine befondere Gewähr für das Gelingen unferer Arbeit wird die Pflege 
treuer Kameradichaft bieten. Es erfüllt mic) im dieſer Beziehung mit be— 
jonderer Freude, no manchen meiner frühern Beamten und Offiziere im 
Dienfte der Kolonie wieder anzutreffen. Ich hoffe, daß das gute famerad- 
ſchaftliche Verhältnis, wie es beitand, als ich die Kolonie dem erjten 
Gouverneur übergab, aud weiterhin unter uns zum gedeihlichen Gelingen 
unjerer gemeinjamen Arbeit gewahrt werden möge. Halten wir Deutjche 
in der Kolonie einmütig zufammen, jtetS eingedent, daß es der Ehre und 
dem Wohl Deutjchlands gilt, jo wird der Erfolg auch nicht ausbleiben 
und unjere Arbeit ihren Lohn in dem Dank des Naterlandes und der 
Anerkennung unjeres allerhödhiten Herrn, des Kaijers, finden.” 
Zun ſtellvertretenden Kommandeur der Schußtruppe wurde am 25. Mai 
1895 Oberftlieutenant v. Trotha und zum Oberführer derjelben Hauptmann 
v. Natzmer ernannt, der am 16. Oftober 1895 in Dar⸗es-Saläm eintraf. 
Von dem neuen Gouverneur wird berichtet, daß er wiederholt die 
Kaffeepflanzungen in Handei (Ujambara) und jodann die Zuderrohranlagen 
am Pangani bejihtigte; hier fand er Dr. O. Baumann damit bejchäftigt, 
im Auftrage des Zuderiyndifats für Deutih-Oftafrifa die Ländereien am 
Pangani zu unterfudhen. Das Ergebnis der Unterjuchung des untern 
PBanganifluffes bis zu den Fällen, 16 Stunden oberhalb Chogwe, ift die 
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Teitftellung einer mittlern Tiefe von 1 m und darüber; Baumann fand an 
dem Fluſſe ausgedehnte, für den Zuderrohrbau hervorragend geeignete 
Ländereien, welche von den Arabern zu einem großen Teil längft benußt 
worden find. Hierdurch werden die vorjährigen Unterfuhungen von 
G. Meinede beitätigt. 

Im September 1895 unternahm der Gouverneur eine Inſpektions— 
reife nad dem Süden, indem er die Inſel Mafia, die Stationen Kilwa, 
Lindi, Milindani umd Kionga beſuchte. Diefe Gegend hatte unter den 
Räubereien des Haſſan bin Omari jchwer zu leiden. Überall von 
Kilwa bis Kiswere hatte diejer die deutjche Flagge Heruntergerijjen und 
den Verkehr zwijchen Kilwa und Lindi unmöglich) gemacht. Daher war 
v. Wißmann genötigt, mit Waffengewalt gegen ihn vorzugehen. Am 
13. November 1895 wurde der Räuber durch Kompanieführer Fromm 
gefangen genommen und jpäter gehängt. Nun zeigte auch der berüchtigte 
Yaohäuptling Mahemba (Matichemba) ?, der mit Haffan gemeinfchaftliche 
Sade gemadt hatte, jeine Unterwerfung an; er lieferte jeine Waffen aus und 
bezahlte eine aus Elfenbein beitehende Buße. Ebenfo find die Friedens— 
verhandlungen mit den Wahehe, welde Kompanieführer v. Elpons feit 
Monaten gejchidt geführt Hatte, durd die Unterwerfung des Oberhäupt- 
ling Quawa am 12. Dftober endgültig abgejchloffen worden. Quawa 
jandte nad) Kilofja Elfenbein im Werte von mehr ala 1000 Rupien als 
Geſchenk und erhielt die deutſche Flagge. 

Zu den andern Friegerijchen Unternehmungen gehört die des Kompanie— 
führers Johannes, der im Sommer 1895 die Bewohner von Uſeri unterworfen 
und den Rombohäuptling Leikturu wegen der Ermordung von Dr. Lent und 
Kretichmer ? zum Tode durch den Strang verurteilt hat (29. Juni). 

Don Kompanieführer Prince war im Januar 1895 eine neue 
Station in Kilimatinde bei Muhalala gegründet worden. Er machte von 
da aus in der Zeit vom 31. Mai bis 8. Juni eine Expedition gegen 
die Waturu oder Waniaturn — nit Wataturun —, nachdem er ſchon 
vorher den einjt unter dem Namen Majenta oder Mafienge * berüch- 
tigten Ugogohäuptling von Umyangwira, der aber eigentlih Kuſſenta 
hieß, gezwungen hatte, fi) auf Gnade und Ungnade zu unterwerfen. 

Kompanieführer Leue, der auf einem Marſche nach Udſchidſchi be= 
griffen war, hatte am 10. Auguſt 1895 einen dreiftündigen harten Kampf 
mit dem berüchtigten Räuberhäuptling Tagarella von Uſendſchi in 
Ugalla zu bejtehen. Seine große Boma Limnene wurde im Sturm ge= 
nommen, indem man Haus um Haus eroberte. Tagarella fiel im Kampfe; 
der Verluft der Deutjchen betrug drei tote und vier vertwundete Adfari. 

Zur Linderung der Hungersnot, die in dem deutſch-afrikaniſchen 
Schubgebiet infolge der Heufchredenplage entjtanden war, hat die Regierung 
100000 Marf bewilligt, die für Wege- und Hafenbauten aufgerwendet 
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werden jollen. Dazu kamen noch 12000 Rupien (a 1 Mark 30 Pfennig) 
von dem Hilfsfomitee in Sanfibar. 

Der Etat des oftafrifanifchen Schubgebiete? wurde für das Jahr 
1895/96 auf 5850000 Mark in Einnahme und Ausgabe feitgeitellt. Die 
Einnahmen aus Zöllen u. j. w. find wie im Vorjahr zu 1750000 Mark, 
die Verwaltungseinnahmen auf 400000 Mark geihäßt. Der Reichszuſchuß 
ift auf 4030000 Mark erhöht. Für das Jahr 1896/97 wird der Etat zu 
6054250 Mark angenommen, der Reichszuſchuß zu 4454250 Marf. Die 
Einfuhr betrug im Jahr 1894 7168000 Marl, die Ausfuhr 4 877 000 Mart. 
Der Umſatz ift aljo gegen das Vorjahr um 1248000 Mark zurüdgegangen, 
was ala eine folge der Heujchredenplage anzufehen ift. 

Die Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft konnte für das 
Jahr 1894 aus ihrem Gewinn von 226933 Marf wieder 5 °%/, an die 
Vorzugsanteile ausbezahlen lafjen. 

Von der Deutihen Kolonialgejellihaft wurde am 15. Januar 
1895 an Stelle des auägetretenen Fürſten zu SHohenlohe-Langenburg, 
welcher Statthalter von Elfaß-Lothringen geworden war, der Herzog Johann 
Albrecht von Medlenburg zum Vorſtand der Gejellihaft gewählt. 


6. Der Kongoftaat. 


Seit Juni 1895 wütete in Suluaburg, der Station am Yulua 
(Nebenfluß des Kafjai), welche Wißmann 1884 gegründet hatte, ein Neger— 
aufftand. Die Stationsgebäude daſelbſt wurden geplündert und zeritört, 
dasjelbe geihah auf den Stationen Kabinda und Gandu. Die belgijchen 
Offiziere Volker, Shaw und Bohlen fielen am 4. Juli durch Mörderhand, 
ihre Leichen wurden furchtbar verftümmelt aufgefunden. Dagegen famen 
Gafjart und Laſſaux mit Verwundungen davon. Das Fatholiiche Milfions« 
haus bei Kabinda, wo Lieutenant Caſſart die Verteidigung leitete, wurde 
vom 9. bis 18. Juli belagert, bis der Negerhäuptling Zappo den Be— 
drängten zu Hilfe fam. Alle Anftrengungen der fongojtaatlichen Truppen 
erjchienen den Aufitändijchen gegenüber vergeblich, jo daß die Batetelaneger 
bereits Anfang Oktober am Lomamifluſſe eintrafen. Hier ftießen fie aber 
auf die Streitmaht dee Majors H. I. Lothaire, der aus Nyangwe 
herbeigeeilt war und den Aufftändiihen am 12. September bei Gandu 
am Lomami (7° füdl. Br.) eine Niederlage beibradhte, auf melde eine 
zweite umd dritte am 18. Oftober und 4. November folgte. Daß übrigens 
hiermit der Aufftand immer noch nicht vollſtändig gedämpft ift, zeigt die 
Nachricht von der im Dezember 1895 erfolgten Zerftörung der Faktorei 
Mogalla und der Ermordung der belgiſchen Offiziere Liebrechts und Devadder. 

Ein jehr aufregendes Ereignis war die Hinridhtung des Elfen- 
beinhändlers Stofes. Nm Juli 1895 gelangte nämlich nah Europa 
die Nachricht, daß Stofe8 von dem obengenannten Major Lothaire im 
Gebiete der Manyema ergriffen, vor ein Sriegägericht gejtellt und gehängt 
worden jei (14. Januar 1895). Stokes, ein Jrländer von Geburt, war 
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urſprünglich Miffionsbeamter !, jpäter Händler in Unyamweſi, und heiratete 
dort die Tochter des Häuptlings Mitinginja ?. Eine Zeitlang wurde er von 
dem deutjchen Reihsfommiljariat verwendet und war auch Kommiffionär der 
Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. Als Grund von Stokes' Verurteilung 
wurde angegeben, daß er den Arabern, den Feinden des Kongoſtaats, Waffen 
geliefert habe. Allein ſelbſt wenn dieſe Anklage richtig war, was aber be— 
zweifelt wird, hätte Lothaire ihn nicht vor Ablauf der Appellationsfriſt hin— 
richten laſſen dürfen. Deshalb iſt Lothaire vor den Appellhof zu Boma 
geladen, ſobald er ſein Heer verlaſſen kann. Als höchſte Inſtanz hat endlich 
der Staatsrat des Kongoſtaats in Brüſſel ſein Urteil abzugeben. Sowohl 
England, deſſen Bürger Stofes war, als das Deutſche Reich, in deſſen Dienſten 
er ſtand, erhoben Beſchwerde bei der Kongoregierung, und das Ergebnis 
war, daß die letztere an die Familie des Hingerichteten 150 000 Francs, 
ſodanun (am 6. Dezember) 100000 Francs an die Träger von Stofes’ 
Karawane, die ihres Führers und Eifenbeins beraubt worden waren, als 
Entſchädigung bezahlt hat. 

Unter den verſchiedenen Handelsgeſellſchaften, welche das Kongo— 
gebiet ausbeuten, ift eine der eriten die Societe du Haut-Congo. Sie 
beijaß 1893 41 Stationen und unterhielt 1892 15 Dampfer neben 
109 Kanus. Ihre Ausfuhr in dem legtgenannten Jahre betrug 90 195 kg 
Elfenbein, 124733 kg Kautſchuk, 17700 kg Kopal, 2850 kg Kubeben. 
Bon dem Bruttogewinn 1352905 Francs mußten aber die Koften der 
Verwaltung jowie die hohen Abgaben an den Staat beridhtigt werden, 
jo daß der Reingewinn fi auf 708830 Francs beichränfte. Das No- 
minalfapital der Gejellihait beträgt 11015500 France, 

Die Ausfuhr des Kongojtaates im Jahre 1895 wird zu 7%, Mill, 
die Einfuhr zu 6 Mill. Francs angegeben. 

Bei dem Bau der Kongoeiſenbahn find die ungeheuren Schwierige 
feiten, welche die erjten 40 Kilometer von Matadi dur die Palaballaberge 
bis Kenge verurjadht haben, jeit dem Frühjahr 1894 überwunden °; indem 
man jeßt jehneller vorrüdt, ift man am 17. Juni 1895 bei Kilometer 82 in 
Lufu angefonımen. Hiermit ijt nicht ganz ein Viertel der Bahn fertiggeftellt. 


7. Südafrila. 


Über die Art, wie die englifchen Kolonien gegründet und organifiert 
werden, entnehmen wir einem Iehrreihen Artikel von Brix Föriter im 
„Globus“ * folgende Ausführungen: 

Altengland gründet die Kolonien und unterjtüßt fie Jahrzehnte Tang 
mit Geld und Truppen, bis jie eritarft find und aus dem Stand von 
Kronfolonien in denjenigen von unabhängigen Staaten mit Selbftregierung, 
jedoch unter föniglicher Oberauffiht, eintreten. So die Stapfolonie, jo 
Meftgrigualand und Natal. Am mächtigſten jteht die Kapfolonie da, deren 
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Beitreben jebt auf zweierlei gerichtet ift, nämlich die noch vorhandenen 
Kronfolonien ſich einzuverleiben und mit den übrigen, Natal, Oranjefrei— 
ftaat, Südafrifanifche Republik (Transvaal), ſowie endlich Rhodeſia (nad) 
dem Premierminifter Cecil Rhodes des SKaplandes genannt) oder 
Matabele- und Mafchonaland, eine große von engliichem Geifte durch— 
träntte jüdafrifanifche Konföderation zu bilden. Wie durh Cecil Rhodes 
(am 9. Juni 1894) troß der bedeutenden Koften das Pondoland (im Süden 
von Natal) zur Kaptolonie gezogen wurde, jo geichah dasſelbe (am 1. Auguft 
1895) mit der Kronkolonie Britiſch-Betſchuanaland, welde 
185000 qkm mit 60000 Eimwohnern umfaßt und im Jahre 1885 ge- 
gründet worden war. Dagegen bleibt das Proteftorat Betſchuanaland 
(jeit ca. 1883) im Norden des 22. Grades ſüdl. Br. oder das Gebiet der 
Häuptlinge Khama, Sebele und Bethoön auf die Bitte der letztern be- 
ftehen und wird nicht an die Chartered Company (oder Britiſch-Süd— 
afrikaniſche Gejellfchaft) ausgeliefert, gemäß einem in London am 
10. November 1895 mit jenen Häuptlingen abgejchloffenen Vertrage; ein 
britiicher Regierungsfommilfar wird ernannt und eine Hüttentare erhoben, 
durch die man die Verwaltungskoſten, 3000 Pfund Sterling (bisher 
100000 Pfund Sterling), zu deden hofft, Khamas Herrichaft bis zur 
Mindung des Tuli in den Sajdhi (30° öſtl. 2.) und zur Duelle des 
lektern erweitert; der Mafarifaris oder Soa-See (26° öftl. 2.) bildet die 
nördliche und nordweitlihe Grenze. Die Chartered Company erhält 
übrigens 3000 engliſche Quadratmeilen zur Yortjegung der Eijenbahn von 
Mafeling zum Matabeleland, verzichtet dagegen auf den Staatszuſchuß 
bon 200000 Pfund zum Bahnbau und bejoldet eine Poligeitruppe. 

Ebenjo trachtet Natal nad) der Einverleibung der Kronkolonie Zulus 
land und hat als Vorbereitung hierzu im April 1895 die Vereinigung 
des Tongalandes mit dem Zululande ausgeſprochen. Das Tongaland ift 
ein KHüftenftreifen von 3320 qkm im Süden der portugiefischen Befigungen 
an der Delagoabai. Für Transvaal wäre e8 von großer Wichtigkeit, wenn 
Zulu- und Tongaland an Natal überliefert würden, denn bei der ftet3 be= 
wiejenen Zuvorfommenheit Natals könnte es hoffen, durch dieſes Gebiet einen 
weitern Zugang zum Meere zu befommen. In der That beſitzt es bereits 
zwei Eijenbahnen zum Indiſchen Meere. Die eine geht durch das 
portugiefiiche Gebiet an der Delagoabai, indem die Linie von Lourenço 
Marquez nad) Pretoria (560 km) am 9. Juli 1895 feierlich eröffnet worden 
iſt; der deutſche Kaiſer hatte zu dieſer Feier ein Begrüßungstelegramm 
an Präſident Krüger und ein Kriegsſchiff in die Delagoabai abgeſandt. 
Die zweite Verbindung mit dem Indiſchen Ocean iſt durch die Bahn von 
Johannesburg nach Durban (Natal) über Charlestown hergeſtellt, deren 
Eröffnung am 15. November 1895 vorgenommen werden konnte. 

Bon dem an Tongaland anſtoßenden Swaſiland iſt im Jahrbud) ' 
bereit Die Rede geweien. Der dort erwähnte Vertrag zwiſchen Großbritannien 
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und der Südafrikaniſchen Republif vom 8. November 1895, durch welchen 
der letztern das Proteftorat über Swaſiland zugeſprochen wurde, hat durch 
eine neue Abmahung vom 10. Dezember 1894 eine Abänderung in der 
Richtung erlitten, daß die Zuftimmung des Königs und des Volfes von 
Swaſiland in Wegfall fommt. König und Bolt bleiben im Bei ihrer 
Macht, „joweit fie nicht mit den Gejegen und Sitten civilifierter Völker 
im MWiderjpruch fteht“. Transvaal jet einen Gouverneur, Großbritannien 
einen Konjularbeamten ein. 

In den Vordergrund des politischen Intereſſes ift jetzt infolge des 
Jameſonſchen Einbruches (j. u.) das Verhältnis der Briten oder zunächſt 
der Kapkolonie zu der Südafrifanifhen Republif getreten. Schon 
einige Monate vor dem eben erwähnten Ereignis hat Karl Blind in der 
Deutſchen Kolonialzeitung ! diejes Verhältnis klar auseinandergeſetzt. 

Diele Jahre lang iſt nämlid die Südafrifaniiche Republik im eng— 
lichen Parlament und in der Preſſe der Gegenftand von Anſchuldigungen 
geivejen, welche offenbar nur dahin zielten, eine Einverleibung jenes Staats— 
weſens in die engliihen afrifaniichen Befitungen zu rechtfertigen. Freilich, 
die von den Briten immer wieder in Anſpruch genommene Oberhoheit 
(Suzeränität) der Königin von England über die Nepublif beiteht jeit dem 
DVertrage vom 27. Februar 1884 nicht mehr; nur ein einziger Punkt, der 
ſich darauf beziehen fünnte, ift noch vorbehalten, daß nad Artikel 4 jenes 
Vertrages die Republik fein Abkommen mit irgend einem Staate, au®- 
genommen der Oranjeftaat, ohne die Genehmigung der Königin von England 
abjchließen darf. Nun werden aber von den Engländern neue Beichwerden 
gegen die Republik erhoben. In Johannesburg find zur Ausbeutung der 
Goldminen eine Menge Fremde, und zwar in der Mehrzahl Engländer, zu= 
ſammengeſtrömt. Dieſe paartaujend Engländer fordern jetzt, um den, wie fie 
jagen, gegen fie ausgeübten Scherereien zu entgehen, das gleiche Stimmrecht 
wie die Buren, um dadurch die Einrichtung beijerer jtaatliher Zuftände her— 
beizuführen. Es fann jedoch gar fein Zweifel darüber fein, daß ihr eigent« 
liches Ziel nur die engliſche Herrichaft über Transvaal ift. Präſident 
Krüger hat bis jebt diefen Forderungen Widerftand geleiitet, weil jene 
Uitlanders (Ausländer) gar nicht die Abficht haben, Bürger des Frei— 
ftaates zu werden, jondern das Rand wieder verlafien, jobald jie ihr Glück 
gemacht haben. Weil aber die bisherige Agitation nicht zum Ziele führte, 
griff die englifche Partei, die fi die National Union of Reformers 
nennt, zu einem andern Mittel, einem Gewaltjtreich, indem jie einige 
taufend Kaffern, die in den Goldminen arbeiten, bewaffnen und durd) 
Oberft Frank Rhodes, den Bruder von Gecil Rhodes, einererzieren lieh. 
Da fie wußten, daß Dr. L. ©. Jamejon, einer der Adminiftratoren 
des Gebietes der Britiih-Südafrifanishen Gefellihaft, mit der berittenen 
Potizeitruppe diefer Kompanie bei Mafefing an der Grenze jtand, jandten 
fie ihm am 28. Dezember 1895 ein Schreiben, worin fie ihre Beichwerden 
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auseinanderjegten und ihn um Hilfe baten. Dr. Jamejon folgte dem Rufe 
und üiberjchritt am 29. Dezember mit 700 Mann und mehreren Kanonen 
unter dem Befehle von Sir John Willoughby die Grenze. In Krügers— 
dorp, 32 km von Johannesburg, hoffte er mittels der hierher führenden 
Seitenbahn einen Zuzug von einigen taujend Uitlanders zu erhalten. Allein 
dieſe rührten ſich nicht, dagegen jtellten jich ihm 800 Buren entgegen. 
Es fam am 1. Januar 1896 zum Gefecht, das für die Einbrecher jehr 
ungünftig verlief, denn außer Dr. Jamejon fielen 17 Offiziere der briti» 
chen Armee und 550 Mann in die Hände der Sieger. Das Kriegsgericht 
in ®Pretoria verurteilte Jameſon umd jeine Offiziere zum Tode, allein 
Präfident Krüger bejtätigte das Urteil nicht, jondern lieferte fie an die 
Kapregierung aus, welche fie zur Aburteilung nad) England jchidte. 


8. Deutſch⸗Südweſtafrika. 


a. Major Leutwein gegen Witbooi. 

Major Leutwein, der im Juli 1895 zum Landeshauptmann von 
Deutih-Südmeitafrifa ernannt worden war, hatte ſchon im vorhergehenden 
Jahre (1894) jowohl mit Samuel Maharero in Ofahandya am 25. Jumi 
ald mit Kapitän Manafje in Omarum am 30. November Verträge ab— 
geichlojien, wonach eine deutſche Garnijon, beitehend aus 1 Offizier und 
etwa 20 Mann, an den Si jener Häuptlinge verlegt wurde. In einer 
weitern Verhandlung mit Maharero am 6. Dezember wurde die Süd— 
grenze des Sererolandes vereinbart und hierbei den genannten Häuptling 
ein Jahresgehalt von 2000 Mark ausgejeht. 

Am 20. Dezember 1894 begann Leutwein von Aais am Nojob aus 
einen Streifzug gegen die Khauad=-Hottentotten!, welde Hoachanas 
überfallen und 2 deutiche Reiter erſchoſſen hatten. Bei der Annäherung 
des Majors flohen fie nach Weiten gegen Gofhas (jüdöjtlid von Hoachanas). 
Hier aber war ihnen auf Anraten Witboois PremiersLieutenant v. Burgs— 
dorff zuvorgekommen und hatte den ſchwanklenden Häuptling Simon Copper 
auf jeine Seite gebradt. Major Leutwein traf am 21. Januar 1895 in 
Gokhas ein und jehte ſich jofort mit den Führern der Aufitändijchen, 
Jakob und Eduard Lambert, in Verbindung. Am 24. Januar erichien auch 
Hendrif Witbooi mit etwa 60 Neitern und beteiligte jich in energiicher 
Weile an den Friedensverhandlungen. Der Khauasjtamm wurde verurteilt, 
das geitohlene Vieh herauszugeben, welches Witbooi mit feinen Reitern 
jofort ſelbſt abholte, und jeinen Wohnfig unter dem neuen Kapitän Manaſſe 
Lambert in Goamus (25° ſüdl. Br.) zu nehmen. 

ber Witbooi urteilt Major Leutwein, daB er jein einmal gegebenes 
Wort nicht brechen, jondern, wie er bereit3 bewiejen (jiehe oben), treu zu 
der Regierung halten werde. Allerdings falle ihm der Verluſt jeiner Selb- 
ftändigfeit ſehr ſchwer, und auch die Erijtenzfrage ſeines Stammes (obgleich 
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er befanntli) von der Regierung 2000 Mark Jahresgehalt bezieht) mache 
ihm viele Sorge. Beſſerung in diefem Punkte fei erft zu erwarten, wenn 
er jeine Leute nicht mehr in Gibeon, dem ihm angewiefenen Wohn 
is, zujfammenhalte, jondern fie außeinandergehen laſſe, damit fie in den 
Dienft der Stationen treten. 

Der Landeshauptmann hat nämlich einen ernftlihen Verſuch gemacht, 
die Eingebornen zum Militärdienit heranzuziehen. Zu diefem Zweck ſchloß 
er am 26. Juli 1895 einen Vertrag mit Hermanus van MWijf, dem Kapitän 
der Baſtards in Rehoboth, wonach ſich diefer verpflichtet, ihm alljährlich 
eine beitimmte Anzahl (etwa 20) waffenfähiger Leute zum Zwecke ihrer 
militäriichen Ausbildung zu jtellen. Die Ausbildungszeit beträgt 6 Wochen, 
die Mehrpfliht 12 Jahre. Sold wird nur im Kriegsfalle gewährt, 30 
bi8 40 Mark monatlih. Für die gemifjenhafte Durdführung des Ver— 
trags erhält der Kapitän ein jährliches Gehalt von 1000 Mark. Auch die 
im Schußgebiete wohnenden Deutjchen follten nad Leutweind Anficht zur 
Erfüllung ihrer Militärpfliht, hauptſächlich als Nejerve für die Schub- 
truppe, angehalten, die Weißen fremder Nation dagegen, wenn fie nit 
dienen wollen, mit einer Wehrjteuer belegt werden. 

Nah den Mitteilungen der evangelifhen Miffiongzeitjchriften haben 
fh im Hererolande die Dinge jeit dem Friedensſchluſſe mit Henbdrif 
Witbooi jehr günflig entwidelt'. Der Häuptling Samuel Maharero 
hat viel dazu beigetragen, daß die Oberhoheit der deutjchen Regierung 
ſchneller, als man hatte erwarten können, zur Anerfenmung gefommen  ift. 
Die beiden andern Häuptlinge Manafje von Omaruru und Kambazembi 
in Waterberg ſtehen aber ziemlich jelbjtändig neben ihm, weshalb die 
Grenzen zwijchen den einzelnen Stämmen ſowie gegenüber dem deutichen 
Kronlande genau bejtimmt wurden. J 

Später erfolgten jedoch wieder Klagen über die Übergriffe der Herero, 
welche mit ihrem Vieh über die feitgejegten Grenzen vordringen und das 
Gelände jogar bis in die Nähe von Windhoek abweiden laſſen, auch die 
Anfiedler mit Viehdiebjtählen heimſuchen. 

Um diejen Klagen abzuhelfen, verſprach Major Leutwein dem Häupt- 
ling Nikodemus in Aais ein Jahresgehalt von 1000 Mark, fobald ſich 
jeine Leute hinter die vereinbarte Grenze zurückgezogen hätten (Juni 1895). 
Ferner wurde in Khowas (Khanas) eine deutiche Station errichtet, um dem 
Dordringen der Herero zu begegnen. 

b. Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 

Für 1895/1896 iſt der Etat ſowohl der Einnahmen als der 
Ausgaben auf 1727000 Mark, für 1896/1897 auf 2473000 Mark 
feſtgeſtellt. Der Reichszuſchuß beträgt für das erjte Jahr 1700000 Marf 
(aljio 700000 Mark mehr al3 im Vorjahr) und für das zweite Jahr 
2 337 000 Marf. 
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9. Kamerun. 


a. Neuer Gouverneur, Erpeditionen. 

Statt des Herrn v. Zimmerer ift im Sommer 1895 der frühere Landes- 
hauptmann in Togo, vd. Puttlamer, zum Gouverneur ernannt worden. 
Er bereijte vom 22. bis 31. Auguft den Sannagafluß und fand namentlich 
die Station Edea in jchönfter Ordnung. Gegen die Bafofo am untern 
Lauf des Sannaga hatte Rittmeifter v. Stetten, der Kommandeur der 
Schußtruppe, im Juni einen Kriegszug unternommen und ihnen eine 
empfindliche Niederlage beigebradt. Die vier Hauptorte wurden erjtürmt, 
200 Feinde getötet und eine große Zahl gefangen, wogegen die Schuß: 
truppe 12 Tote und 47 Verwundete zählte. Gouverneur v, Puttkamer 
fand jpäter ihr Land beruhigt, erließ ihnen, weil fie die Kriegsſteuer zum 
größten Teil bezahlt Hatten, den Reſt derjelben und gewährte eine all- 
gemeine Ammejtie. Nach Niederwerfung der Baloko erfchien es geboten, 
die Station Yaunde mit einer Abteilung der Schußtruppe unter Premier- 
lieutenant Bartjch zu bejegen. Gegen Ende des Jahres hatte die Truppe 
mit einzelnen im Süden wohnenden Bafutoftämmen mehrtägige Kämpfe zu 
beftehen, in welchen Bartjc) verwundet wurde. Won Kamerun aus find aber 
raſch geeignete Maßregeln zur Wiederherftellung der Ordnung getroffen 
worden. Was die Schußtruppe betrifft, jo wurden die Sudanejen, da fie 
das Klima nicht ertragen fonnten, nach Haufe geichidt, jo daß die Truppe 
nur nod) au8 farbigen Mannſchaften, 240 an der Zahl, befteht. 

Der Friede mit den Buea! ijt fein dauerhafter geweien. Am 
20. Dezember 1894 beförderte daher der Dampfer „Nachtigal“ 190 Mann 
der Schußtruppe unter Führung des Rittmeifter8 v. Stetten nad Viktoria. 
Buea ward im Sturm genommen, jämtliches Vieh erbeutet und die Streits 
macht der Buea, 700 Gewehrträger, zeriprengt. 

b. Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 

Der Etat von Kamerun für das Jahr 1895/1896 beträgt in Ein— 
nahme und Ausgabe 1210000 Mark, der Reichszuſchuß 600 000 Mark. 
Für 1896/1897 it im Voranſchlag der Etat zu 1318800 Mark, der 
Reichszuſchuß zu 675800 Mark feitgeitelt. Die Ausfuhr hat im Jahre 
1894 4435274 Marl, die Einfuhr 6497414 Mark betragen. 

e. Gerichtöverhandlungen gegen Leiſt und Wehlan. 

Belanntli wurde dem Kanzler Leit vorgeworfen, daß er durd) fein 
die allgemeine Entrüjtung erregendes Berhalten den Anlak zum Ausbruch) 
des Aufitandes in Kamerun? gegeben habe. Deshalb wurde er vor Gericht 
geltellt und im April 1895 in zweiter Inftanz durch den faiferlichen Dis— 
ciplinarhof in Leipzig abgeurteilt. Dieſer jtellte feit, dab Leift feine Amts- 
gewalt überjchritten, daß er graufam mit den Weibern verfahren war, 
die er zu prügeln befahl, und daß er ſich mit den ſogen. Pfandweibern 
jittliche Ausſchreitungen hatte zu Schulden fommen lafien. Deshalb wurde 
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er mit Dienftentlaffung bejtraft unter Belafjung der Hälfte jeiner geſetz— 
fihen Penſion auf 3 Jahre; außerdem jollten ihm die Soften des Ver— 
fahrens zur Laſt fallen. 

Allein noch ein anderer jchlimmer Fall nahm die Thätigfeit des 
Gerichtes in Anſpruch. Wir meinen die am 7. Januar 1895 vor ber 
faiferlichen Disciplinarfammer zu Potsdam eröffnete Unterfuhung gegen 
den Aſſeſſor Wehlan aus Kamerun, der ſich eines barbarijchen Ver— 
fahrens gegen Civil- und Kriegsgefangene und damit der UÜberſchreitung 
der Amtsgewalt ſchuldig gemacht hatte. Das Urteil lautete auf Verſetzung 
in ein anderes Amt mit gleichem Rang, 500 Mark Gelditrafe und Be- 
zahlung der Gerichtsfoften. Gegen diejes Urteil, als zu milde, hat jedod) 
die Fatjerliche Regierung Berufung an die höhere Inftanz eingelegt. 


10. Togo. 


a. Salaga. 


Auf Veranlaſſung des Leiter der Station Mijahöhe, Dr. H. Gruner, 
hat Lieutenant Kloſe Salaga beſucht. Er fand diefen Ort wie Pembi 
infolge der Thronjtreitigfeiten zweier Bewerber faſt ganz in Trümmern. 
Der Sultan Iſaba oder Tjafa, welcher Kloſe freundlich aufnahm, juchte ver- 
geben jeine im Kriege mit Jendi geflüchteten Unterthanen wieder zu jammeln. 

b. Erpedition des Dr. H. Gruner. 

Eine jehr wichtige Expedition hat im Auftrag des beutichen Togo- 
fomitees Dr. Gruner in Begleitung des Arztes Dr. Döring und des 
Premierlieutenants v. Carnap-Querheimb in das Hinterland von 
Zogo unternommen. In Mijahöhe wurde die Erpedition zujammengeftellt, 
die aus 130 Trägern, 20 Soldaten, 2 Jungen, 2 Pferden, 2 Eſeln und 
2 Hunden beitand. Am 5. November 1894 fand der Aufbruch ftatt. 
Auf dem Wege nad) Kete (Kratſchi) ſäuberte man die Gegend von englijchen 
Schmugglern. In Kete jelbit, dad am 16. November erreicht wurde, jah 
jih Dr. Gruner auf den dringenden Wunjc der Bewohner genötigt, die 
gefährdete Ruhe und Sicherheit herzuftellen, indem er den durch feine 
Mordthaten und Brandichagungen berüchtigten Fetiſchprieſte Mojumfu 
(oder Moſſomſo) und jeinen Helfershelfer Okla gefangen nehmen und er» 
ihießen ließ. Die reihen Haufjafarawanen, die, um den Brandſchatzungen 
zu entgehen, genötigt waren, in großem Bogen um die feindlichen Ge— 
biete herumzuziehen, haben wieder begonnen, den direkten Weg über Kratſchi 
zur englijchen Goldfüfte zu nehmen. Sofu, der Führer der Hauſſakolonie in 
Kete, ein Freund von Hauptmann Kling, wurde in feinem Beſitz bejtätigt 
und eine Fähre über den Volta angelegt. 

Sn Salaga, dad man am 2, Dezember erreichte, wurde es Har, daß 
der engliiche Kommiſſar Ferguſon, der von der englifchen und deutjchen 
Regierung gemeinfam ausgeſandt war, feine Aufgabe lediglich im engliſchen 
Intereſſe aufgefaßt hatte. Nachdem er nämlich dem Herricher von Salaga 
vorgegeben, dab Deutjchland und England eine Nation feien, ließ er ihn 
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ein engliſches Schriftftüd unterzeichnen und die enaliiche Flagge hiſſen. 
Allein Dr. Gruner veranlaßte den genannten Herrſcher, eine in arabifcher 
Schrift abgefaßte Ungültigfeitserflärung des erfchlichenen englijchen Vertrages 
zu unterſchreiben. Sodann brad Dr. Gruner auf, um der Erpedition 
der Royal Niger Company unter Kapitän Lugard zuvorzukommen, und 
erreichte am 17. Dezember Jendi, wo früher bereit3 von Hauptmann 
v. Francois Verbindungen angefnüpft worden waren. Diejer hatte aud) 
uniformierte Pojtboten eingejeßt, welche den Verkehr zwiſchen der Küfte 
(Lome) und den Orten im Innen (Miſahöhe, Salaga und Yendi) ver- 
mitteln jollten. 

Auf jeinem meitern Zuge ſchloß Dr. Gruner mit dem Gultan 
Adiani im Lande Karga einen Vertrag ab und erreichte am 10. Januar 
1895 die wichtige Station Sanjanne Mangu. Der König Nbema 
dajelbjt übergab am 16. Januar Dr. Gruner ein arabiſches Schreiben, 
worin er fein Land unter deutjchen Schuß ftellte. Diejes Schreiben wurde 
in feierlicher Verfammlung von allen Großen des Landes gelejen und gebilligt. 

Nur zwei Tage vorher war die franzöjihe Erpedition Decveur 
in Sanjanne eingetroffen, worauf fie am 9. Januar in der Richtung nad 
dem Niger weiterzog. Über dieje Franzöfiiche Expedition ilt hier folgendes 
einzujchalten. Decveur, der am 15. DOftober 1894 von Carnotville 
(9° nördl. Breite in Dahome) ausgezogen und am 26. November 1894 
in Nikki eingetroffen war, joll dajelbjt mit dem Könige der Baribas 
oder Borgu (Borugung) einen Vertrag abgejchloffen haben, demzufolge 
diefer SHerrjcher jein Reich unter franzöfiiches Proteftorat jtellte. Einige 
Tage jpäter fam eine zweite franzöfijche Erpedition unter dem Adminiſtrator 
Alby dafelbit an, die ſich mit Decoeur verband. Nun hatte aber auch 
die Royal Niger Company eine Expedition unter Kapitän Qugard in jene 
Gegenden ausgejandt, jedoch nicht zu dem Zweck, um mit Borgu, das 
nad der Behauptung der Engländer ſchon längjt durch einen Vertrag 
vom 20. Januar 1890 der Royal Niger Company gefichert jei, neue Ver— 
träge abzujchliegen, jondern um in den weitlih von Borgu gelegenen 
Landſchaften, in denen noch feine europäiſche Macht Tich feſtgeſetzt hatte, 
Befigrechte zu erwerben. Laſſen wir nun die Engländer und Tyranzojen 
ihren Streit um Niffi miteinander ausfechten und fehren zu der deutſchen 
Zogoerpedition zurüd. 

Um den Franzojen in Gurma zuvorzufommen, brad die Vorhut 
Dr. Gruners jhon am 11. Januar unter dem Befehl des Premier: 
lieutenants v. Carnap auf und überholte die auf dem Marſch nad) Say 
begriffene Expedition Decoeur bereit am nächſten Tage, noch vor Pama, 
Decoeur ſchien ſehr überrafcht von der Begegnung mit einem deutſchen 
Reijenden; er hatte vielmehr Engländer vermutet, die ja Die ganze Welt 
befiten wollen. Am 14. Januar fam v. Garnap in der herrlichen Haupt» 
ſtadt Pama an. Nach dem Vorleſen der arabiich geichriebenen und von 
dem gewandten Dolmeticher Inuſſe in die Hauſſaſprache übertragenen 
Vollmachten und Verträge erfolgte als Zeichen des Einverjtändnifjes 
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Kopfniden Sr. Majeftät des Königs Bongamba und lautes Händeflatichen 
des Volkes. Der Herricher erflärte, er freue fi, daß der weiße Mann 
zu ihm fomme, er wolle jein umd jeiner Brüder Freund fein. Es folgte 
darauf die Hiffung der ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge. Vom 14. bis 17. Januar 
ging e8 num durch einen waſſerloſen Buſch, am 18. traf man in Nando 
oder Matjchakuale, der Hauptjtadt von Gurma, ein. Den König jelbit, 
Zurinturiba Adama, traf man jedoch erft am 21. Januar in Kankantſchari. 
Noch am gleichen Tage wurde der Vertrag unterzeichnet und die deutſche 
Flagge gehißt. Drei Wochen brachte v. Carnap bei ihm zu und erwarb 
ſich jein beſonderes Vertrauen. 

Unterdejjen war auch Dr. Gruner am 17. Januar von Mangu auf: 
gebrochen. Am 23. jah er in Pama die deutiche Flagge Iujtig im Winde 
Hattern, durchquerte dann den unbewohnten Buſch und erreichte Matjcha- 
fuale am 2. Februar. Auf dem weitern Wege fam ihm dv. Carnap ent» 
gegen, und am 5. Februar traf die vereinigte Expedition in Kankantſchari 
ein, wo die deutiche Flagge bereit3 wehte, aufs bejte empfangen von dem 
König Turinturiba, der fein Königreih Gurma infolge der Bemühungen 
v. Garnaps, wie bereit3 erwähnt, unter die deutiche Schußherrichaft geitellt 
hatte. Da Decoeur, welcher am 27. Januar in Kankantſchari erjchienen 
war, die Behauptung aufitellte, der König von YFadasn-Gurma, mit dem 
er einen Vertrag geichloffen habe, jei der Oberfönig von Gurma, jo 
wurde ausdrüdlich feitgeitellt, daß ZTurinturiba der Oberkönig des in 
mehrere jelbitändig erjcheinende Provinzen geteilten NReiched Gurma ift. Es 
erſchienen nämlich ſowohl der König von Bifuggu als auch der Sohn des 
Königs von Fadan-Gurma in Kankantiehari, um die deutjche Flagge aus 
der Hand von Turinturiba zu empfangen. Um 11. Februar erfolgte der 
Aufbruch und bereits am 19. Februar famen Dr. Gruner und v. Garnap, 
die Nachhut unter Dr. Döring erft am 21. in Say am Niger an. 

Say liegt in der über 4 km breiten Thalaue des ftark ftrömenden 
und 1 km breiten Fluſſes, doc) ift die Gegend infolge der Kriege ganz 
verödet. Ein würdiger Alter vermochte nod) ſich unjeres berühmten Reijenden 
Heinrih Barth zu erinnern. Leider zeigten fi), al® man von Gay 
(21. Februar) den Niger abwärts über Pilini, wo man ein Gefecht zu 
beftehen hatte, nah Kompa (Gomba) marſchierte, die Pocken unter der 
Karawane. Daher richtete Dr. Döring hier ein Lager für die Kranken 
ein. Dr. Gruner jelbjt fuhr am 3. März über Karmama und Garu 
(oder Goru), wo ebenfalls ein Vertrag gejchlofjen wurde, nach lo, defien 
Hafen Girris er am 6. erreichte. Am 20. und 21. trafen die noch übrigen 
Kranken und Nekonvalescenten ein. Der König von Garu hatte fich in 
Gegenwart de Imams u. a. als Freund der Deutichen erflärt und um 
den Schuß des Meiches gebeten. Nun aber erfolgte die Trennung der 
Erpedition. dv. Garnap fuhr (23. März) mit allen Arbeitsunfähigen 
den Niger hinab über Lofodje (12. April) bis zur engliſchen Station 
Abutſchi (18. April). Bon da bemußte er eine Dampfergelegenheit nad) 
Alaſſa. Hier bewirkte er jodann die Auflöjung der Karawane und trat 
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5. Mai die Heimreife nad) Europa an. Dagegen marjchierten Dr. Gruner 
und Dr. Döring von Girris zunächſt nah Gandu (Gando), wo am 
2. April die Verhandlungen mit dem König Omarı Bagdara zu dem 
Abſchluß eines Vertrages führten, der als bejonders wichtig angejchen wird, 
da er, falls fid) fein Anſtand ergiebt, den größten Zeil des mittleren Nigers 
in unſern Bei bringen würde. Der Rückweg führte über Yo, Kuande 
(30. April), Mangu (4. Mai) und Kratihi nah Togo zurüd. Ende 
Juni trafen die Reijenden in Sebbe (dem Regierungsfik von Togo) ein, 
von wo fie am 4. Juli nad) der Heimat abreijten. 

e. Wirtſchaftliche Verhältnifie. 

Für das Jahr 1895/1896 ift der Etat von Togo auf 265000 Marf, 
für 1896/1897 auf 380 000 Mark in den Einnahmen wie in den Ausgaben 
feftgeftellt. &8 ift das einzige Schußgebiet, welches feinen Reichszuſchuß bedarf. 

Die Ausfuhr erreichte im Jahre 1893 den Betrag von 3414000 Marf. 


11. Der franzöfifche Kongo und Sudan. 


Der Forſchungsreiſende Elozel war vom Minifterium der Kolonien 
beauftragt worden, den Oberlauf de3 Sanga zu erforjchen. Im Februar 
1894 verließ er Stanley Pool mit jeiner Karawane, zu der mehrere 
Europäer gehörten. Bon Berberati, nordweitlid von Bania, folgte er dem 
Mambera (Oberlauf des Sanga) nad) Norden, gründete an deſſen rechtem 
Ufer im September unter 5°14’ nördl. Br, den Poſten Tendira-Carnot, 
überjchritt den Bali (wahrjcheinlihh Oberlauf des Likuala) im November 
und gelangte über Budut im Lande der Bubara® am 12. Dezember 
auf die Wafjerjcheide des Kongo und Tſadſees, 700m ü. d. M. Wünf 
Tagemärjche jenjeits traf er bei Buforo einen Strom von 60m Breite, 
den Wom (mahrfcheinlih Oberlauf des Logone oder Sara). Aber nur 
eine kurze Strede weiter nach Norden, bei Gonitoro (Aekongo 6° 15’ 
nördl. Br.) wurde er, weil ihn die Träger verließen, zur Umfehr ge= 
zwungen. Ende Juni 1895 befand er fich wieder in Frankreich, wohin 
er geologiihe und ethnographiihe Sammlungen, neue MWegaufnahmen 
(500 km) und fünf Berträge mit einheimijchen Häuptlingen zurüdbradhte. 
Er rühmt fi, feine Erfolge ohne einen Schuß und ohne den Verluſt 
eines Menſchenlebens erreicht zu haben. 

Samory, der immer noch unbezwungene Feind der Franzoſen im 
Sudan !, welcher e8 nicht vergeflen kann, daß Oberſt Achinard ihm gegen— 
über fein Wort nicht gehalten hat, dehnte jeine Verwüjtungen bis in das 
Hinterland von Sierra Leone aus, wobei fi dad Mißgeſchick ereignete, 
dab Franzoſen und Engländer, welche getrennt gegen Samorys Softas aus« 
zogen, aufeinander ftatt auf den Feind gefeuert haben. Um ſolchen Mik- 
verjtändnifjen vorzubeugen, jchlojien die genannten zwei Nationen mitein- 
ander ein Abkommen über die Ojftgrenze von Sierra Leone. Samory 
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rüdte ſogar über Sikaſſo (am Oberlauf de3 Comoe) und Bontufu bis 
gegen Kumaſe (Kumaſſi), die Hauptftadt von Aſante (Ajchanti), vor und 
ihlug den franzöfiihen Kommandanten Monteil (j. unten), der in- 
folgedeffen abberufen wurde. 

Un der Elfenbeinfüfte in Guinea handelt es ich für Die Franzoſen 
darum, die kürzeſte Verbindung mit dem obern Niger herzuftellen. Bon 
allen ſüdwärts gehenden Flüffen fchien der Gavally (der unter 7'/, 0öſtl. L. 
mündet) derjenige zu jein, welcher der Waſſerſcheide des bei Dienne in den 
Niger mündenden Bagoe-Bani fid) am meijten nähert, jo daß zwilchen beiden 
Flüſſen nur ein Landweg von 200 km übrigbleibt. Zum Zweck der 
genaueren Erforfhung dieſer Verhältniſſe machte fi) Kapitän Marhand 
im Auguft 1893 von Grand Baſſam aus auf den Weg, ging zuerft über 
Tiaſſale (5° öftl. 2.) längs des Bandamma (oder Lahou) nach Norden 
durch die Landſchaft Baule und erreichte am 11. November Buake. Seine 
Nbficht, meitlic nad) Sakala vorzudringen, wurde dur die Truppen 
Samory3 vereitelt. Nur auf Umwegen glüdte e8 ihm, am 12. Februar 
1894 nad) Tengrela, jüdweftlih von Sifaffo, zu gelangen. Auf dem 
Rückweg über Kong (30. April) wurde er von Samorys Leuten jo be= 
drängt, dab es großer Gejchiclichfeit bedurfte, um mit heiler Haut durd) 
Baule wieder an die Hüfte zu gelangen. Auf feinen Bericht bejchloß man, 
Monteil mit einer militärifchen Expedition zu betrauen; dieje jeheiterte 
aber, indem fie bei Satama (im Süden von Kong) eine Niederlage erlitt. 
ALS Ergebnis von Marhands Forfchungen hat fich herausgeitellt, daß der 
Bandamma zur Verbindung zwiſchen Niger und Küſte bejjer geeignet ift 
als der Gavally; der Punkt, wo feine Sciffbarfeit beginnt, Tiegt nur 
100 km von demjenigen, wo der Bagoe jchiffbar wird. Von der Oro— 
graphie des durchzogenen Landes entwirft Marhand folgendes Bild. Die 
Richtung der Gebirgszüge ift eine nordjüdliche, nicht wejtöflliche, wie man 
es früher vom Slonggebirge annahm. Der Knotenpunkt liegt in dem Berg— 
maſſiv Mina (jüdlic von Kenedugu), an welchem der Volta, Banifing, 
Gomoe und Bandamma entjpringen. Von hier zweigen ji) die Berge 
nad Norden bis Maſſina und nad) Süden durch Taguano und Jimini 
oder Kong ab, und als letzter Ausläufer folgt das Hügelgelände von Baule. 
Bezüglich der Fruchtbarleit zeichnen ſich die Landjchaften im mittlern 
Flußgebiet des Bandamma vor den armjeligen Ländern Kong und Folona 
aus; es gedeihen dort Kolanuß, Kautjchufliane, Butterbaum, Olpalme, 
Banane, Yams, Baumwolle und Ananas. Auch Gold und Eifen 
fommt vor. Alles in allem betrachtet, gebührt Marchand das Verdienit, 
von dem Hinterland der Elfenbeinfüfte einen beträchtlichen Teil erſchloſſen 
su haben. 

Kapitän Toutée brad Ende 1894 von Rotonu auf, um die Strom- 
ichnellen des Nigers zwiſchen Rabba und Gomba] zu erforjchen. Er er- 
reichte diejelben nad) einem 5Otägigen Marſch von 500 km. Nachdem er 
am rechten Ufer des Fluſſes den Poſten Arenberg gegründet, begann er am 
25. März 1895 die Fälle aufwärts zu verfolgen und war nad) 16 Tagen 
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in Buſſah (Buſſang) am obern Ende derjelben. Weiter aufwärts fand er den 
Strom volljtändig frei von Felſen und Schnellen. So gelangte er in 30 
Tagen nad) Say und überjchritt nad) weitern 8 Tagen die Grenze der Wüſte, 
wo ihm die Tuareg einen Angriff bereiteten. Doc) wies er diejen energiſch ab 
und jeßte jeinen Marſch über Sinder bis nad) Tibi Farka fort, wo er am 
12. Juni eintraf. Auf der Rüdreife flußabwärts gingen ihm bis zu feiner 
Ankunft in Arenberg (13. Juli) in den Schnellen vier Boote verloren, 
Auf Schneller Fahrt erreichte er jodann am 27. Juli wieder da8 Meer. 

In Timbuftu haben die Fyranzojen während der zwei Jahre, jeit 
fie es im Beſitz haben, topographiiche Aufnahmen ausgeführt, die in einer 
vorzüglichen Karte des Gebiets niedergelegt find. Die wichtigſte Entdedung, 
die hierbei gemacht wurde, it die der ausgedehnten Seenbeden im Weſten 
der Stadt, von denen weder H. Barth nod) Lenz etwas erfahren hatten. 
Der größte diefer Seen ijt der Fagibina, deſſen Ausdehnung faft einen 
Fängengrad beträgt. Ihre Eriftenz verdanken fie dem Hochwaſſer des 
Niger, das fie füllt, während bei Niederwafler der Rückfluß durch 
Vegetationgmafjen teilweije verhindert wird. 

Was die Verwaltung betrifft, jo hat Frankreich feine weitafrifa- 
nischen Befigungen, Senegal, Sudan, Franzöſiſch-Guinea und Elfenbein- 
füfte, einem Generalgouverneur, gegenwärtig Chaudié, unterftellt. Dagegen 
bleibt die Verwaltung von Dahomey jelbftändig. 


12. Die Engländer in Aſchanti. 


Da Aſchanti (Ajante) das Hinterland der englijchen Goldküſtelolonie 
bildet, jo haben die Reibungen zwijchen beiden nie aufgehört. Berühmt 
ift der Zug des Generalgouverneurd Sir Garnet Woljeley, dem es 
unter unjägliden Mühen und mit großen Berluften an Mannjhaft in— 
folge von Malaria gelang, am 4. Februar 1874 die Hauptjtadt Kumaſſi 
(Kumafe) zu erobern. 1888 jehte England bei einer Thronitreitigfeit, die 
in dem Lande ausgebrochen war, die Wahl des jungen Königs Prempeh 
dur. Allein jobald diejer erftarft war, juchte er den alten Glanz feines 
Reiches Herzuftellen, jperrte die Handelswege und führte die Menjchenopfer 
wieder ein. Daher hatte der Gouverneur Sir Francid Scott 1892 big 
1393 einen bejtändigen Kampf mit ihm zu führen. Im September 1895 
wurde durch eine engliiche Botjchaft ein Ultimatum nad) Kumaſſi gejandt. 
Da der König aber nicht darauf antwortete, jo beſchloß man den Krieg 
gegen ihn. Oberft Sir Francis Scott führte den Zug von der Küſte 
nah Kumaſſi ziemlich raſch aus und beſetzte am 17. Januar 1896 dieje 
Hauptitadt; König Prempeh wurde nebit jeinem Hofe in die Gefangen 
ſchaft nad) Cape Coaſt Caſtle abgeführt. Durch diefen Schachzug haben die 
Briten in dem Wettlaufe, den fie mit den Deutjchen und Franzoſen wegen 
des Hinterlandes der Gold» (und Sklaven-) Küſte anjtellen, einen bedeutenden 
Vorjprung gewonnen. 
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13. Dutreuil de Rhins. 


Über die Iehte Neife des unglüdlichen Forſcherss Dutreuil de 
Rhins! iſt jetzt durd) feinen glücklich zurüdgefehrten Begleiter %. Gre- 
nard folgendes befannt geworden. Aus dem Winterquartier in Chotan brad) 
er am 4. Mai 1893 nad) Tichertichen und von da, ſobald die trodene Jahres- 
zeit vorüber war, am 3. September in jüblicher Richtung auf, indem er 
Tibet auf einem etwa 21/,% weitlich von Bonvalots Mari im Jahre 1890 ? 
verlaufenden Wege durchquerte. Die Hauptfette de3 Kuenlun, Arka- oder Afta= 
tag genannt, wurde in 5750 m Höhe überjchritten, worauf fich die Reifenden 
mehrere Wochen bei eijiger Kälte bis — 36 ° in einer Höhe von mehr ala 5000 m 
bewegten. Sie fanden das Land wie Bonvalot volllommen unbewohnt, aber 
rei an Wild. Die erjte Anfiedelung wurde am 3. November in Tſok— 
Daurafpa (32° nördl. Br.) angetroffen. Darauf ging es in öftlicher Rich— 
tung nad dem Tengrinor, defjen Umgegend genau aufgenommen wurde. 

Hier aber ſetzte das Verbot, nach Laſa vorzudringen, wie allen ihren 
Vorgängern jo auch ihnen einen nicht zu bejeitigenden Riegel vor. 
Dutreuil wählte nun die Karawanenftraße nah Hfining, in der Hoffe 
nung, die Hydrographie des nordöſtlichen Tibet Farlegen zu können, 
und brah am 7. März von Naftihu auf. Er überjchritt den Taotſchu, 
den ſüdlichſten Quellfluß des Jangtjefiang, und den Tſatſchu, der bei 
Tfiamdo in den Lantjan (Melong) mündet oder vielleicht ſelbſt ein Quell— 
fluß des Mekong ift. Jedoch der Widerftand der fanatifierten Eingebornen, 
von denen feine Lebensmittel zu erlangen waren, nötigte ihn, auf Die 
Straße nad) Tatfienlu abzufchwenten. Nachdem er fi) in Kierfudo (Ke— 
gudo) verproviantiert hatte, wurde die Karawane im nächſten Orte Tan 
Buddha bei ihrem Aufbruch am 5. Juni 1894 heimtückiſch überfallen und 
Dutreuil jofort tödlich verwundet, während Grenard mit allen Vorräten, 
Sammlungen und Tagebücdhern gefangen genommen wurde. Nachdem aber 
derjelbe am Ufer des Jangtjefiang jeine Freilaſſung erhalten hatte, erreichte 
er Ichlieglih Hfining, wo es ihm gelang, durch die chineſiſchen Behörden 
die Herausgabe der wiflenjchaftlichen Ergebnifje von den ZTibetanern zu 
erzwingen. Von dem ganzen Reiſewege, S700 km, find mehr ala 6000 km 
aufgenommen, mehrere taufend aftronomijche Längen und Breitenbejtim= 
mungen gemacht, Höhenmejlungen und meteorologiſche Beobachtungen an— 
geſtellt, nicht zu ſprechen von den naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen und 
photographiſchen Aufnahmen. 


14. Roborowski und Koslow in Hochaſien. 


Wir haben die Reifenden ? in der Deprejjion von Ljuktſchun verlafjen, 
deren Senkung unter die Meeresfläche fie zu 300 m annchmen. (Dagegen 
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ift übrigens zu bemerken, daß General v. Tillo die Tiefe der Depreſſion 
nur zu —50 m + 25 m berechnet.) Im Herbite 1893 trennten fich die 
Forſcher, um fich jpäter wieder zu vereinigen. Koslow brach am 27. No— 
vernber von Zurfan nah Südweſten auf. Nachdem er die vom Kontſche 
Darja (Nebenfluß des Tarim) entwäflerte Gegend durdeilt, erreichte er 
am 16. Dezember die 197 km von Turfan entfernte Daje Kyſyl Synur. 
Es folgte nun der Beſuch der Stadt Dural am rechten Ufer des Kontſche 
Darja, wo die Chinejen feit 1891 einen Militärpoften unterhalten, und 
der vom Kontiche Darja gebildeten beiden Seen Tſchiwalik Gul und Gogot; 
darauf erreichte er den am Ufer des Sarasburan gelegenen Ort Tjchegelit 
und wandte fi dann zum Lobsnor. Bei Abdal teilt fich der aus dem 
Kara =buran abfließende Tarim in drei Arme, melde inmitten hoben 
Röhrichts eine Menge Seen bilden und jchließlich in den Lob=-nor münden. 
Diefer wird von Salzmoräften umgeben und fann in zwölf Tagen um» 
gangen werden. Am 18. Januar 1894 brad) Koslow von Abdal auf 
und gelangte dur die Wüſte Kum-tag am 9. Februar nad) Satſchou, 
wo ſich Roborowsli, der von Turfan über Chami marjchiert war, ſchon 
jeit dem 20. Januar befand. Der März und April wurden der Unter- 
ſuchung des Nanſchan-Gebirges gewidmet, welches Roborowski von Satſchou 
aus in füdlicher und ſüdweſtlicher, Koslow in öftlicher Richtung durd)- 
forihte. Im Sommer 1894 gedachten ſie das Innere des Nanjchan gegen 
den Hufusnor Hin zu bejuchen. 

Don dem weitern Verlauf ihrer Neije iit bis jet nichts Näheres be= 
fannt, jondern nur jo viel, daß diefe am 21. November (3. Dezember) 
1895 mit der Ankunft bei dem ruffiichen Grenzpoften am Saiſſanſee ab» 
geichlofien wurde. Während Koslow den Rückmarſch von Ljuktſchun über 
Gutſchen zurüdlegte, war Roborowski jelbft über Urumtjchi und Manas 
marjchiert. Im ganzen hatten fie 16000 Werft (17000 km) zurüdgelegt, 
zahlreiche photographiiche Aufnahmen und 30 Ortsbeitimmungen gemadt. 
Ihre botanischen und geologiihen Sammlungen find außerordentlid) reich. 
Bon bejonderer Wichtigkeit find die meteorologiihen Beobachtungen der 
Station Ljuktihun, welde durch volle zwei Jahre fortgejegt worden find. 


15. Brinz Heinrih von Orleans in Oftafien. 


Prinz Heinrih von Orleans, welcher Bonvalot auf feiner Durch» 
querung Tibets begleitet hatte !, hat eine neue Expedition in dem Grenz— 
gebiet von Tongfing, Barma und China ausgeführt. Am 2. Mär; 1895 
brad er mit 2 Begleitern von Manghao am Songfa (oder Roten Fluſſe) 
auf, indem er zunächſt das rechte Ufer des Fluſſes verfolgte. In dem un— 
wegjamen Berglande fam die Gejellichaft, die aus 2 Franzoſen und 
4 Dienern bejtand, unter täglichen Regengüſſen nur langjam vorwärts. 
Bei der lebhaften Handelsjtadt Iſſa rüdte der Prinz tiefer ins Land nad) 
Weiten hinein und erreichte am 14. März dag große Dorf Tayangfa, von 
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wo er im jübmeftlicher Richtung zum oben Songfa marſchierte. Am 
28. März jchnitt er bei Muang-la den Weg des franzöfiichen Reijenden, 
Konſuls Pavie. Unter der friedfertigen Bevölkerung, die feit Iſſa nicht 
mehr chineſiſch war, brachte er eine ftattlihe Sammlung ethnographiſcher 
Gegenſtände, worunter wertvolle Manujfripte, zujammen. Am 1. April 
freuzte er auf einem 1300 m hohen Paſſe die Waflerjcheide zum Mekong 
und erreichte dielen Fluß am 18. April. Er ſetzte jofort bei Notſcha 
Tiampo auf das rechte Ufer über. Je weiter er gegen Norden vor= 
drang, deito mehr wurde das Mefonggebiet durch die wejtliche Bergfette, 
die e8 vom Saluen trennt, eingeſchränkt, — beide Flüſſe nähern jich bier 
einander bi3 auf 40 km. Dberhalb der Mündung des Jangpifiang traf 
er wieder am Melong ein, Freuzte jenen Nebenfluß unter 25° nördl. Br. 
und befand fih am 25. Mai in der Stadt Manhuating umweit der 
Quellen des Songfafluffes. Bald darauf erblidte er von einem 2600 m 
hohen Bergrüden tief in der Ebene den See Er-Hai, an dejjen Ufern er 
in Talifu bei der fatholifchen Miſſion gaftliche Aufnahme fand. 

Mitte Juni 1895 jehte der Prinz feine Reife von Zalifu in nord» 
wejtliher Richtung fort, um vom Mekong zum Brahmaputra zu gelangen. 
Auf diefem Wege mußten 17 nord-ſüdlichlaufende Gebirgszüge bis zu 
4000 m hoch überjchritten werden. Anfang September hatte er Tſikong 
am obern Mekong, Ende November das Khamtiland erreicht, wo er unter 
281/,° nördl. Br., zwijchen 98 und 99° öſtl. %. den Towrong, den Haupt- 
quellitrom des Iräwadi, entdedte. Hiermit hat er den Beweis geliefert, 
daß dieſer Fluß nicht in Tibet entipringt, und bejtätigt, daß der Lukiang 
mit dem Saluen, nicht mit dem wafjerreicheren Iräwadi zujammenfällt. 
An Weihnachten befand er fih zu Sadiya in Aſſam (nahe dem Brahma— 
putra). Während früher die Engländer überall am Iräwadi auf den 
Miderftand der Eingebornen geſtoßen waren, hat der Prinz jeine Reife 
ohne Kämpfe mit denjelben zurüdgelegt. Da er große Streden durch 
vorher unbefannte Gegenden gezogen ift, jo find jeine Wegeaufnahmen von 
der höchſten Bedeutung für die Geographie, 


16. Littledale in Tibet. 


St. George R. Littledale, der uns ſchon durch jeine Reifen in 
Ditturkejtan und China befannt ift!, unternahm mit feiner Frau und 
jeinem Neffen W. U. Fletcher eine neue Reife nach Gentralajien. Im 
Herbit 1894 verließ er Kaſchgar und betrat von ZTichertichen aus Tibet 
mit einer großen Karawane von Pferden, Maulejeln und Eſeln, in— 
dem er dem Meg von Bonvalot? folgte. Zwei Monate lang reijte man 
unter den größten Beichwerden über die 5700 m hohe Hochebene. Bon 
100 Tieren verlor man etwa 80, von den Sammlungen brachte man nur 
eine mit Schönen Vogelbälgen nad) Haufe. Bei der Annäherung an Laſa 
(bis auf 100 km) war ein Pak von 6644 m Höhe zu überwinden. Den 
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Zutritt in die heilige Stadt aber fonnten fie jo wenig erlangen als alle ihre 
Vorgänger jeit 1845. Man wollte fie jogar zwingen, auf demjelben 
Wege, den fie gefommen, zurüdzufehren. Doc) gelang es ihnen, die Straße 
nad Weſten über Rudof und Leh nad) Srinagar einzujchlagen. So jind 
jie wohlbehalten in England wieder angelangt. 


17. Deutſche Niederlaffungen in China. 


Nahdem die Engländer und Frangojen in China gewilfe Land— 
bewilligungen erworben hatten, ift aud) das Deutfche Reich in dieſer Richtung 
vorgegangen. Am 4. Dftober 1895 gelang es dem deutſchen General- 
fonjul in Hanfou, dem wichtigſten Handelaplak des Innern, den man 
in 3—4 Tagen mit Dampfer von Schanghai erreichen fann, einen Vertrag 
abzujchließen, wonad) bei diefer Stadt eine deutjche Niederlaffung, eine jogen. 
Kronkonzeffion, gegründet wird. Die chineſiſche Regierung vermietet nämlich 
an das Deutjche Reich eine Fläche von 40'/, ha gegen eine jährliche Grund— 
jteuer von 121,32 Tael (a 6 Mark) auf ewige Zeiten. Hanfou liegt befanntlic) 
an dem Knie des Jangtjefiang, da wo diejer Strom von links den Hanlfiang) 
aufnimmt. Auf dem andern Ufer des Han findet ſich die Stadt Hanyang 
und beiden gegenüber auf dem rechten Ufer des Jangtjefiang die dritte 
Stadt Wutſchang diejes Dreibundes, der zujammen 1 Million Seelen zählt. 

Ebenjo wurde durch Vertrag vom 30. Oktober eine größere Uferſtrecke 
am Peiho bei Tientjin, etwa 100 ha, unmittelbar neben der franzöfifchen 
und engliichen Kronfonzeflion, der deutjchen Regierung gegen eine jährliche 
Miete von 1500 Taels für ewige Zeiten übergeben. Man beabjichtigt, 
darauf Woll- und Baumwollipinnereien, Lohgerbereien und Zündholzfabriten 
zu errichten. Um die daſelbſt beitehenden chinefiichen Intereſſen auszukaufen, 
jind 30 Jahre gewährt. Durch diefe Erwerbungen joll dem deutjchen 
Handel in Oftafien ein gefichertes Heim, feiner Kriegs» und Handelämarine 
eine Zufluchtsftätte gejchaffen werden. Für den Vertragsſchluß mit China 
war der gegenwärtige Augenblidt deshalb beſonders günftig, weil dieſes Reich 
durch den Krieg mit Japan gedemütigt ift und weil e& eine gewille Ver— 
pflihtung gegen Deutichland fühlt, welches im Verein mit Rußland und 
Frankreich den fiegreihen Japanern Halt geboten hat. 


18. Engliſch-franzöſiſcher Vertrag über die Abgrenzung 
in Hinterindien. 


Zwiſchen Frankreich und England ift am 15. Januar 1896 
ein Vertrag betr. die ſiameſiſche Frage unterzeichnet worden. Siam, 
d.h. das Thal des Menam mit Bangfof, wird für neutral erflärtt. Das 
ſiameſiſche Kambodſcha mit Einfluß der Provinzen Battambong und 
Angkor fallen an Frankreich. Ebenſo behält Frankreich den von den fran— 
zöfiichen Truppen bejehten Hafen Chantabun. Der bemerfenswertejte Punkt 
diefes Vertrags ift aber der Umſtand, dab die Idee des Pufferſtaats, die 
der Vertrag von 1894 enthielt, aufgegeben worden iſt. Frankreich erhält 
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nun das linfe Mefongufer, das ihm im Friedensvertrag mit Siam zuge— 
Iprochen war, jamt der neutralen Zone von 25 km Breite, die ihm jener 
Vertrag ebenfalls zuſprach. Darin ift inbegriffen die Provinz Laos jamt 
dem Orte Miong Tin. Die Engländer wollten denjelben jedoch lange nicht 
aufgeben, da fie jchon viel Gelb auf ihn verwendet hatten, die Franzojen 
verlangten ihn aber, da er auf dem linken Mekongufer liegt, und fie ſich 
eine engliſche Enflave in diefer Gegend nicht gefallen laſſen fünnen. Erſt 
unter dem Drude der lebten politifchen Verwickelungen (namentlih mit 
Venezuela und den Vereinigten Staaten wegen der Grenze von Britifch- 
Guayana) Hat England nachgegeben und verzichtet auf Miong Tin. ber 
es läßt fich dafür den Befik der Halbinjel Malakka beftätigen. Bis 
jetzt hatte England hier ein Proteftorat ausgeübt, das fi) auf etwa */, der 
Halbinfel erftredte; der Reit war dem König von Siam tribut= und lehens- 
pflihtig. Nun bat e8 aber im Sommer 1895 mit den auf der Halbinjel 
Malakla befindliden Staaten Perak, Selangor, Negri Sembilan und 
Pahang Berträge abgejchloffen, wonach diefe Reiche fich zu einer unter der 
höchſten Autorität eines von der britijchen Regierung zu ermennenden 
General» Rejidenten ftehenden Staaten » Konföderation vereinigen; dieſer 
Ichließt fih aber Staat Johor nidt an. England erlangt damit die 
Oberhoheit über die malaiische Halbinjel und fichert fich deren militärische 
Kräfte, die von den einzelnen Staaten ausgerüftet und erhalten werden. 


II. Auftralien. 


19. Otto Ehlers. 


Aus Neu-Guinea kommt die betrübende Nachricht, daß der befannte 
MWeltreiiende Otto Ehlers bei jeinem Verſuche, Neu-Guinea zu durch» 
queren, im September 1895 umgelommen it. Er hatte troß der dringenden 
Warnung des Landeshauptmanns Rüdiger am 14. Augujt 1895 in Bes 
gleitung des MWolizeiunteroffizierd Piering und von 43 Eingeborenen 
aus Neu Pommern eine Forſchungsreiſe von der Bayerbudht am Huongolf 
den Franciscafluß hinauf angetreten. Schon ala die Reifenden nur erjt einen 
Monat unterwegs waren, jollen die mitgeführten Mumdvorräte erjchöpft 
und jämtliche Mitglieder der Erpedition gezwungen geweien fein, von 
Waſſer und Gräfern zu leben, da die Gegend ringsumber feinerlei 
Nahrungsmittel Tieferte. In diefer Notlage ift, wie es jcheint, der Ent— 
ſchluß gefaßt worden, den Verſuch zu maden, bis nad Britijch-Neus 
Guinea vorzudringen, um dort Hilfe zu juchen. Die Leiden, welche die 
Unglücklichen auf ihrem nun angetretenen Marjche zu beftehen hatten, müſſen 
entjeliche gewejen fein. Halbverhungert, todesmatt, dazu des größten Teiles 
ihrer Belleidung infolge des unabläffigen Sichdurcharbeitens durd das 
Didicht verluftig, fielen fie den zu Taujenden fie anfallenden Sandflöhen 
und Landblutegeln zur leichten Beute. Die größte Dual bildeten hierbei 
die Flöhe, welche ihre Eier unter die Haut des Körpers legten, jo dab fi) 
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bald die jchmerzhafteften Entzündungen einjtellten. Zu alledem war die 
Gegend bergig, wodurch der Weg durch das dichungelnartige Dickicht noch um 
vieles bejchwerlicher wurde. In dieſer fi immer entjeßlicher geitaltenden 
Lage ift die Neifegefelichaft an den Oberlauf des Heathfluſſes, der nad) 
Süden fließt, gelangt, wo auf Veranlafjung der beiden Europäer, die auf 
dieje Weiſe rafcher bewohnte Gegenden zu erreichen hofften, ein Floß ger 
zimmert werde. Als dasfelbe fertiggeitellt war, jcheinen die Eingeborenen 
indeſſen Bedenfen geltend gemadt und den Wunſch geäußert zu haben, 
dad Fahrzeug möge zuvor einer Probe unterworfen werden. Auf Zureden 
des Kommandanten der Polizeitruppe hat fich der größere Zeil der Leute 
dann aber anjcheinend wieder beruhigt. Nur ſechs der Injulaner waren 
nicht zu überreden, und diejelben find, als ſich das Floß mit der Reiſe— 
gejellichaft in Bewegung jeßte, am Ufer zurüdgeblieben. Das ſchwanke 
Tahrzeug hatte erſt eine Furze Strede zurüdgelegt, als e8 an einer Stelle, 
wo der Fluß Stromfchnellen bildet, nad) der einen Lesart unterging, nad) 
ber andern in Trümmer zerichlagen wurde. Sämtliche auf demjelben be— 
findlihe Perjonen, 39 an der Zahl, wurden ing Waſſer gefchleudert und 
e3 iſt von denjelben nur 16 Eingeborenen gelungen, ſich durch Schwimmen 
an Ufer zu retten. Die übrigen, darunter Ehlers und Piering, find 
ertrunfen, weil fie durch Die ausgejtandenen Entbehrungen bereits ganz 
erichöpft waren. Die lberlebenden, zu denen fich nad kurzer Zeit Die 
ſechs Inſulaner gejellten, die nicht zu bewegen geweſen waren, die Fahrt 
mitzumachen, jchlugen ſich im der Richtung nach der Hüfte durch. Nad; 
namenlojen Cualen und als jie ſchon dem Hungertode nahe waren, gelang 
es ihnen endlich, auf eine in dem britijchen Gebietanteil gelegene Bananen 
pflanzung zu ftoßen, deren Früchte fie mit wilder Gier verjchlangen. Die 
Folgen diefer Unmäßigteit ließen, wie leicht erffärlich, nicht auf ſich warten: 
die Armfien waren bald noch ſchlimmer daran als vordem. Zu allem 
Überfluffe waren mittlerweile auch die in der Nachbarſchaft anſäſſigen Ein— 
geborenen auf die Spur der Unglüdlihen gefommen und jchienen wenig 
Gutes im Schilde zu führen. Sie nahmen endlich jogar eine aus— 
geſprochen feindjelige Haltung an, weldyer gegenüber die 22 deutichen 
Inſulaner nur über die ſechs Remingtongewehre der feiner Zeit am Ufer 
zurüdgebliebenen Genojjen verfügten, da mit dem Floß auch die ge 
ſamte Ausrüftung der Erpedition, joweit diefelbe überhaupt noch vorhanden, 
in den Wellen verſchwunden war. Die Neu-Guinea-Eingeborenen, aud) der 
Zahl nad) beträchtlich überlegen, waren jämtlid) mit Pfeilen und Bogen, 
teilweije überdie mit Speeren bewaffnet. Sie mochten ſchließlich indefjen 
wohl zu der Überzeugung gefommen fein, daß die Ankömmlinge feine 
feindlichen Ablichten hegten, und jenkten, nachdem ſie ſich beratichlagt, plötz— 
lih ihre Waffen, ein Friedenszeichen, dad von jeiten der armen Auäge- 
hungerten alsbald jeine Erwiderung fand. Nunmehr wurden die lektern 
mit großer Freundlichkeit behandelt und in der Folge big nad) Motu Motu 
geleitet, wo fie in der dortigen Miſſionsſtation die jorgiamfte Pflege ges 
funden haben jollen. Die Station Motu Motu liegt an der Südfüfte 


20. Neu⸗Guinea-⸗Kompanie. 21. Pearys grönländifche Reife. 399 


von Britiich-Neu-Guinea, ungefähr 8° 10’ füdl. Breite und 146° 10' 
öſtl. Fänge von Greenwid. — Außer Otto Ehlers find, wie bereits 
erwähnt, der Polizeiunteroffizier Piering, ein gebürtiger Hamburger, ſo— 
wie 21 Eingeborene ertrunfen. Die Geretteten befinden fich zur Zeit im 
Port Moresby, von wo aus diejelben Anfang nächſten Jahres wieder nad) 
dem deutichen Schubgebiet zurüdgebradht werden jollen. Sämtliche Aus- 
rüftungagegenftände find ebenjo wie etwaige Sammlungen als verloren 
zu betrachten. Soweit die vorliegenden Meldungen einen Schluß geftatten, 
wird man ſich faum des Eindruds erwehren können, daß die Vorbereitungen 
der Erpedition unzulängliche gewejen find. 

Otto Ehlerd war am 31. Januar 1855 zu Hamburg geboren. Im Jahre 
1888 brachte er mehrere Wadſchagga vom Kilima-Ndſcharo nad) Berlin, wo 
fie außerordentliches Aufjehen erregten. Darauf kehrte er mit denjelben nad) 
Afrika zurüd und überreichte im Dezember 1889 ihrem Fürſten Mandara 
die Gejchente Kaiſer Wilhelms. Nun aber trat er feine großen Reifen an, 
die ihn nad Vorder: und Hinterindien, China, Japan, den Sandwid)- 
injeln u. j. w. führten, und über weldje er wertvolle Bücher veröffent- 
lichte, die bejonder® von jeinem unerſchöpflichen Humor Zeugnis ablegen. 


20. Das Schubgebiet der Neu-Guinea⸗ſtompanie. 


Aus dem Jahresbericht der Gefellichaft ift zu entnehmen, daß in 
Friedrich-Wilhelmshafen, das den Mittelpunkt der Verwaltung bildet, fich 
vorzugsweiſe Kokospalmenkulturen befinden, da der foralliniiche Boden ſich 
für eigentliche Pflanzungen nicht geeignet zeigt. Ebenjo verhält e8 ſich mit 
Konftantinhafen. Dagegen auf Herbertshöhe (an der Blanche-Bai in Neu- 
Pommern) hat die Baumwolle das lIbergewicht über die Kokospalme. 

Die Aitrolabe- Kompanie, deren Hauptbefitungen Stephansort 
und Erima an der Nitrolabe-Bai find, baut hauptſãchlich Tabak. Der 
Umfang der Anpflanzungen im Jahre 1895 läßt eine Ernte von 200 000 
Pfund erwarten. 12 Heltar find zum zweitenmal mit Tabaf bepflanzt. Das 
Produkt läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Die Verbindung mit Europa wird durd) eimen Boftdampfer des Bremer 
Lloyd unterhalten, welcher alle 8 Wochen von Singapur über Batavia 
nad) Friedrih-Wilhelmshafen, Herbertshöhe und einigen Zwiſchenſtationen 
fährt und den gleichen Weg zuriid macht. 


Polargebiete. 


21. Pearys grönländifche Reiſe 1894/95. 


Mir willen aus diefem Jahrbuch!, daß Peary bei der Rückkehr feiner 
Begleiter in die Heimat im Auguft 1894 in Bowdoinbai zurüdblieb, und 
daß zwei Genofjen, Hugh I. Lee und der Dolmeticher Mat Henjon, fich 
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ihm anjchlofien. Leider muß gleich bemerft werden, dab jein Verſuch, 
abermal3 nad Independencebai vorzudringen, den er faft mit dem Leben 
bezahlte, für die Willenjchaft ohne Reſultat geblieben if. 

Uber den Winter wurde Vorſorge für die Beihaffung neuer Vorräte, 
nämlich Renntier- und Walroßfleiſch (diefes Für die Hunde), getroffen. Die 
Sonne verichwand vom 23. Dftober bis 17. Februar 1895. Am 1. April 
bradhen Peary, Hugh Lee und der Diener Henjon mit 5 Schlitten und 
49 Hunden zu der Schlittenreije nad) Norden auf, wobei fie zunächſt von 
Estimo begleitet wurden, die jedoch nad den erjten 100 Meilen ums 
fehrten. Infolge majjenhaften Schneefalles fonnten die früher an ver— 
ichiedenen Punkten niedergelegten Proviantdepots nicht aufgefunden werden, 
jo dab die ganze Unternehmung lahmgelegt war. In der vierten Woche 
jtarben infolge der Strapazgen und Kälte (biß zu —45°) die meilten 
Hunde. In der Höhe von 8000 Fuß empfand man Atmungsbeſchwerden. 
500 engliſche Meilen waren zurüdgelegt, als einer der Schlitten zerbrach 
und nur noch 11 Hunde übrig waren. Peary und Henjon zogen nun, 
während Fee vor Erjhöpfung zurüdblieb, zur Küſte der Independencebai 
voraus, die nur noch eine Tagereife entfernt war und an der fie Moſchus— 
ochſen zu treffen hofften. Aber es zeigte ſich feine Spur von diefen Tieren. 
So kehrten fie zu Lee zurüd und traten mit nur 100 Pfund Walroßfleiſch 
die Nüdreife an (15. Juni), auf der jie nahezu verhungerten. In 
21 Meilen Entfernung von der Station wurde der letzte Biſſen verzehrt, 
von den Hunden war mur einer übriggeblieben. Am 25. Juni erreichten 
jie endlich die Bowdoinbai, wo am 3. Auguft zu ihrer großen Freude Die 
Hilfserpedition auf der „Site“ eintraf, Dieſes Schiff hatte am 11. Juli 
St. Johns (Neufundland) verlaflen und am 31. Juli den Eingang zum 
Inglefieldgolf erreicht, in deffen Hintergrund die Bowdoinbai liegt. Wegen 
des Eijes fonnte man aber erjt einige Tage jpäter bis dahin vordringen. 
Alles Eigentum der Station wurde nun an Bord gebradht, mit Ausnahme 
des Hauſes, dad man den Esfimos überließ. Am 1. September fuhr das 
Schiff ab. Die dur das Eis drohenden Gefahren wurden auf der Rüd- 
fahrt glüdlih überftanden, und nachdem man bei Kap York einen großen 
Meteorjtein an Bord genommen, erreichte man am 21. September St. Johns. 

Was die Meteorjteine betrifft, jo hatte Peary bereits im Jahre 1893 
bis 1894 in Begleitung von Hugh Lee den durch John Rob (im Jahre 1818) 
befannt gewordenen Meteorfteinen am Kap NPork einen Beſuch abgeitattet. 
Man wußte, dab die Eskimo Bruchſtücke davon loslöſten und zu Meſſer— 
fingen verarbeiteten. Bon den drei verjchiedenen Eijenmafjen, die den 
Gingeborenen befannt waren, befam aber Peary nur eine zu Geficht, die 
unter einer großen Schneemafje begraben lag. Ihre Oberfläche war mit 
einer jchwarzbraunen Roftihicht bededt, aber die Maſſe erwies ſich als 
reine Eiſen, das man mit einem Meffer jchneiden fonnte, und die Schnitt= 
flächen zeigten einen hellen filbernen Glanz. Ihre Länge betrug 7, ihre 
Breite 4'/, engliſche Fuß (oder 4°, und 2°/, m). Die zwei andern 
Maſſen konnten nicht aufgefunden werden. 
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22, Die dänische Erpedition Ingolf. 


Eine dänijche Expedition, bejtehend aus drei Zoologen, Dr. Jungerjen, 
Dr. 9. Hanjen und Kandidat Lundbed, einem Botaniker, Oſtenfeld-Hanſen, 
und einem Chemifer, Knudſen, iſt auf dem Kreuzer Ingolf (Kapitän 
Wandel) im Mai 1895 von Kopenhagen abgejegelt, um die Fahrwaſſer von 
Grönland zu unterjuhen. Die Geräte und Inftrumente find nad) denen der 
deutſchen Planktonerpedition gearbeitet. Das nächite Ziel ift die Dänemark: 
ftraße, nachher follen die Davisftraße und die Baffınbai bejucht werden. 


23. Die dänische Handels: und Miffionsitation Angmagjalit. 


Die Gründung diefer Station fällt in das Jahr 1894. Mit der- 
jelben wurde Kapitän G. Holm betraut, der bereit3 den Winter 1884/1885 
in Oftgrönland zugebracht hatte. Er verließ am 11. Auguft Kopenhagen 
auf dem norwegifchen Waldampfer Hoidbjöm [Eisbär], indem er das 
Berjonal der neuen Station, den Milfionar Paſtor Rüttel mit feiner Frau, 
den Handeläleiter J. Peterjen, der bereit3 zweimal in Ojtgrönland gewejen, 
und zwei Handwerker, mit ji nahm. Am 26. Auguſt lenkte man bei 
Kap Dan in den Angmagjaliffjord hinein und legte die Station im Innern 
der Bucht von Taſinſak an unter 65° 36,5’ nördl. Br. und 37° 20’ 
weitl. 2. Die grönländiichen Anfiedelungen liegen an den Bujen von 
Angmagjalif und Sermilik jehr zerftreut, etwa 10 Meilen auseinander. 
Seit 1884 waren viele nad) Weſtgrönland gezogen. Es ift eben der 
Zwed der neuen Station, die kleine Gruppe der Oftgrönländer zu erhalten 
und daneben meteorologiiche Beobachtungen anzuftellen. Ohne Erlaubnis 
der dänijchen Regierung darf niemand, außer im Notfällen, die Häfen 
Grönlands anlaufen. Am 6. September trat da3 Schiff die Riüdreije an 
und war am 17. September wieder in Kopenhagen. 

Nach Abfahrt des Hoidbjörn blieb das Meer in der Nähe der Station 
21/, Monate eisfrei, indem ſich erſt Ende November neues Eis bildete, 
Diefes aber hüllte die Hüfte bis Mitte Juni 1895 ein. Die Temperatur 
ſank auf — 22° C. (am 17. Januar). Am 25. Auguft erſchien der nor— 
wegiſche Dampfwaler Hertha, um der Station Proviant zuzuführen, fehrte 
aber am 28. Auguft wieder nach Haufe zurüd, wobei er die meteorologiichen 
Beobadhtungen der Station vom erften Jahre mit fih nahm. 


24. Dr. Fridtjof Nanjen. 


Seit Nanjen mit jeinem Schiffe ram am 3. Auguft 1893 Chaba= 
rowa an der Jugoritraße verlaflen hat!, um ſich durch den, wie er an— 
nahm, von der afiatijchen Küfte nad) Nord: Welt ziehenden Meeresjtrom 
gegen den Nordpol treiben zu lafjen, ift feine Hunde mehr von ihm zu 
und gedrungen. Das darf jedoch nicht befonders bejremden, weil von 
Anfang an jein Plan dahin gerichtet war, mehreremal in den höchſten 
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Breiten zu überwintern und die Polargegenden wiljenichaftlich zu erforichen, 
was ſich nicht jo eilig ausführen läßt, als wenn er einfach den Nord- 
pol hätte aufjuchen wollen. Auch ift zu dieſem Zwecke der Fram auf 
5 Jahre reichlich verproviantiert worden. Prof. Dr. Yngvar Nieljen in 
Kriftiania drücdt daher ! die zuverfichtlihe Hoffnung aus, dab Nanjen 
wiederfehren werde. 

Mit Spannung vernahm man in Europa die Nachricht, welche der 
von Oftgrönland zurüdtehrende Dampfer Hertba (ſ. oben) mitgebradjt hat, 
nämlid) daß die Eafimo Ende Juli 1895 einen Dreimafter im Eife von 
Norden nad) Süden treibend gejehen hätten. Anfänglich” vermutete man, 
daß es Nanſens Schiff Fram fein fönnte, allein es ftellte ſich ziemlich 
ficher heraus, daß es der norwegiſche MWaler Nord gemwejen war. 

Im Februar 1896 wurde von Sibirien aus das Gerücht verbreitet, 
Nanſen jei an die dortige Küfte zurüdgefehrt. Jedoch fehlt big zum Drud 
des Gegenmwärtigen, Anfang März, jede fichere Nachricht. 

Was die Koſten von Nanjens Expedition betrifft, jo ſei erwähnt, 
daß diejelben 444 340 Kronen (A 1'/, Mark) betragen. Hierzu hat der nor» 
wegiſche Storthing 280000 Kronen beigetragen, Nanjen jelbit 7862 Kronen. 
Das Übrige wurde durch den König von Schweden und durch Privat- 
leute gededt. 


25. 5. 6. Jackſons Expedition nah Franz Iojeph3-Land. 


Jadjon, ein Engländer, hatte ſich jchon längere Zeit für Polarreiſen 
vorbereitet. Im Jahre 1888 machte er eine Reife nad Grönland; im 
Sommer 1893 begleitete er jeinen Landsmann Kapitän Wiggins, der 
für die Eröffnung der Straße durch das Kariſche Meer nad) Sibirien ſchon jo 
lange thätig geweſen ift, auf dem Dampfer Orejtes nad) der Waigatſchinſel 
und unternahm mit Samojeden große Touren auf Renntierfchlitten. Nun hat 
ihm ein reicher Privatmann, Alfred €. W. Harmsworth in Elmwood 
(Grafihaft Kent), angeboten, die Koften einer Erpedition nah Franz⸗ 
Joſephs-⸗Land zu tragen, welche Jadjon jeit längerer Zeit plante. 

Am 10. Juli 1894 verließ Jadjon auf der Windward, einem 
hölzernen Schiff von 350 Tonnen Tragfähigkeit, den Hafen von London. 
Seine Begleiter waren der Aſtronom Lieutenant A. Armitage, der Arzt 
Dr. R. Kettliß, der Botaniker Harry Fiſcher, der Mineraloge F. 3. Ehild, 
der Topograph G. A. Dunford, Kapitän Schloßhauer, Sidney Burgek 
und John Heyward. Von Archangelsk, wo die Winterausrüftung durch 
zwei Holzgebäude, die man an Bord nahın, vervolljtändigt wurde, jegelte man 
am 5. Auguft ab, und nachdem in EChabarowa (an der Jugorſtraße) noch 
mehrere Samojeden und 30 Hunde an Bord genommen waren, trat man die 
Fahrt nad) Norden längs der Küfte von Nowaja Semlja an. Unter jehr 
ungünftigen Ei&verhältnifien erreichte da3 Schiff am 7. September bei Kap 


! In Fleifchers Deutſch. Revue 1896, Heft 1. 


25. F. ©. Jackſons Expedition nah Franz: ojephs:Lanb. 403 


Grant das erjehnte Franz-Joſephs-Land, welches jeit feiner Entdedung durd) 
Dr. Jul.v. Bayer und ap. Weyprecht (1873) nur no von Leigh Smith 
(1880) befucht worden war. Bei Kap Flore, etwas weiter öftlich (80 nördl. 
Breite), wurde gelandet und außer Stallungen und Vorratfchuppen ein 
folides Winterhaus, „Schloß Elmwood“, erbaut, in welchem die Reifenden 
jehr bequem wohnten, während die Schiffsmannſchaft (23 Perſonen) an 
Bord der bald nachher eingefrorenen Windward blieb. In den erjten 
Monaten jorgte man für frisches Fleiſch, indem man 53 Eisbären und 
8 Walroffe, die legtern zum Futter für die Hunde, erlegte. Infolge 
davon blieb der Gejundheitszuftand der Teilnehmer, obgleich der Winter 
eine Kälte von —45° 0. brachte, auögezeichnet: von 33 Männern erlag 
nur einer dem Tode dur Skorbut. Der Ajtronom Armitage bradjte die 
meiſte Zeit auf feiner in der Nähe errichteten Sternwarte zu, die andern 
Mitglieder machten regelmäßige Ausflüge zur Erforſchung des Landes wie 
zur Erhaltung ihrer Gejundheit. Franz-Joſephs-Land zeigte ſich als ein 
zufammenhängendes Eisfeld, im Mittel 750 m hoch, von einzelnen Bajalt« 
malen unterbroden, an deren Fuß ſich im folgenden Sommer ein ver— 
hältnismäßig reiches Pflanzenleben, aus Mojen, Gräſern, jogar Alpen- 
blumen bejtehend, entwidelte. 

Am 23. Februar 1895 erſchien die Sonne wieder über dem Horizont. 
Nun machten Jadjon und Armitage nebjt einem Matrojen vom 10. bis 
16. März in zwei, von je einem jibiriichen Pony gezogenen Schlitten einen 
Ausflug über Peterdhead am Eingang des Markhamſundes hinaus, um 
Proviantvorräte für fpätere Reifen niederzulegen. Eine zweite Expedition 
wurde von Jadjon, Armitage und einem ruffiichen Finnen Namens Blom— 
goift vom 16. April bis 13. Mai unternommen. Sie führten 6 Schlitten 
und 3 Ponys mit fi und waren in der erjten Woche von Dr. Kettlitz 
und dem Verwalter Heymward begleitet. An drei verjchiedenen Orten er: 
richtete man Niederlagen von Proviant und ließ an der lebten Station, 
die man erreichte, unter 81° 20° nördl. Breite auch 2 Boote zurüd. 
Man hatte nun 310 engl. Meilen (circa 600 km) zurüdgelegt und 
trat, weil das Eis zu fchmelzen begann, unter großen Schwierigkeiten 
die Rückreiſe an. Bei jeiner Ankunft in Elmwood fand Jackſon, daß 
unter feiner Mannſchaft der Sforbut ausgebrochen war, daher beeilte 
er fich, diefelben auf der Windward nad Haufe zu jchiden. Am 3. Juli 
fuhren fie mit Kapitän Schloßhauer ab, hatten aber die größten Ge— 
fahren zu bejtehen, indem die Durchbrechung des Eisgürtels jo viele Zeit 
in Anſpruch nahm, daß endlid die Kohlen mangelten und daher ver= 
ſchiedene Teile der Maſten und Raben jowie das Bollwerk und die Bride 
zum Heizen verwendet werden mußten. Dazu fam der Sforbut, der 
mehrere Mitglieder wegraffte. Endlich am 10. September wurde glüdlich 
der Hafen von Vardoe und am 23. Oftober die Themje erreiht. Das 
Schiff bringt eine reihe Sammlung von meteorologijhen, magnetischen, 
geologijchen und photographiſchen Aufnahmen nad) Haufe, wozu nod) die 
naturhiſtoriſchen Sammlungen fommen. 

26 * 
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Jackſon dagegen war mit jeinen Begleitern auf Franz-Joſephs-Land 
jurüdgeblieben und hatte im Sinne, nad Abgang des Schiffes eine neue 
Reife nah Norden anzutreten. 


26. Andrees Ballonfahrt nach dem Nordpol. 


Einen ganz neuen Plan, um den Nordpol zu erreichen, hat der 
ſchwediſche Oberingenieur S. A. Andree ausgedadt. Er will in Geſell— 
Ihaft von Nils Ekholm im Juli 1896 von Norskoarna mit einem 
Luftballon in die Höhe fleigen und hofft mittel3 einer 30tägigen Fahrt 
die Entfernung von 2000 km zum Nordpol zurüdzulegen. Die Koſten 
find auf 144 000 Marf berechnet, wovon der König von Schweden 30 000, 
Dr. Nobel 65000 Mark übernimmt. Freilich wurden von anderer Seite 
gewichtige Bedenlen gegen die Ausführbarfeit dieſes Planes erhoben, wie 
von Hauptmann H. Moedebet, wogegen der berühmte Polarreifende 
Nordenjkiöld fi zu Gunften von Andree ausgeſprochen hat. 


27. Antarktiiche Forſchung. 


Im Jahrbuch der Naturwifjenichaften * wurde erwähnt, mit welchem 
Eifer jeit einiger Zeit die Männer der Willenjchaft für Erpeditionen in 
die antarktiichen Gewäſſer eingetreten find; auch auf dem Geographentage 
in Bremen 1895 hat Admiralitätsrat Prof. Dr. G. Neumayer, der Vor: 
ftand der Deutichen Seewarte in Hamburg, jeine gewichtige Stimme für jenen 
Pan wieder erhoben. Aber immer noc fehlen die Mittel zur Ausrüſtung 
einer wiſſenſchaftlichen Expedition. Man muß alfo indejlen zufrieden jein, 
wenn duch die Fahrten von Privatunternehmern, die auf den Walfang 
ausgehen, einiges Licht in jene jüdlichen Gegenden geworfen wird. 

Auf Kapitän Larſen von der hamburgiſchen Gejelichaft „Oceana“, 
welcher jo jchöne Ergebniffe nah Haufe brachte?, folgte der Dampf: 
waler Antarctic unter Kapitän Bull, der von dem inzwilchen ver— 
jlorbenen großen norwegiichen Reeder Swend Foyn unter Beteiligung 
der Firma Heftyn & Sohn in Kriftiania im Herbft 1893 ausgeichidt 
wurde. C. Egeberg Borchgrevink, der die Fahrt zu wifienjchaft- 
lihen Zweden mitmachte, berichtet darüber folgendes: Am 20. September 
verließ die „Antarctic” Melbourne und anferte am 25. Oftober an der 
vulkaniſchen Gampbellinfl. Am 7. Dezember geriet das Schiff in einen 
VBadeisgürtel, aus dem es erit nad) 33 Tagen wieder herausfam. Am 
18. Januar 1894 anferte e8 bei dem 1150 m hohen Kap Adare auf 
Viltorialand, dur deſſen Entdedung Kapitän Sir James Roß 
(1841) berühmt geworden it. Hier wie auf der Poſſeſſioninſel murden 
die Seefahrer durch eine ungeheure Zahl von Pinguinen überraiht. Am 
22. Januar wurde, etwas weiter jüdlidh, der 74. Grad jüdl. Br. erreicht. 
Obgleich für die Zwecke der Willenichaft gerade hier weitere Unterjuchungen 
von Bedeutung werden fonnten, mußte wegen des mangelnden Ertrags 
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an Thrantieren der Rückweg angetreten werden. Überhaupt brachte die 
Fahrt feinen finanziellen Erfolg, weil nur Wale und Robben geringerer 
Qualität erbeutet wurden. Am 12. März lief das Schiff wieder in Port 
Philip (Melbourne) ein. 

Nahdem auf dem Geographentag in Bremen die Forſchung im 
Südpolarmeer von Prof. Dr. G. Neumayer, wie bereit3 erwähnt, aufs 
neue den Berjammelten dringend ans Herz gelegt war, wurde eine 
Deutfhe Kommijfion für Südpolarforfhung eingefeht. Dieje 
Kommiljion verfammelte ih unter dem Vorſitz Neumayers am 3. No- 
vember in Berlin. As Gaft war der Nordpolarforfcher und Maler 
Dr. Julius v. Payer anmwejend. Der Plan der Entjendung einer deutjchen 
antarktiichen Expedition wurde eingehend beraten und von drei nautijchen 
Sadjverftändigen begutachtet. Man beſchloß, von den Kerguelen-Inſeln 
mit zwei Schiffen ſüdwärts zu gehen, im weilern aber den Führern voll= 
fommene Freiheit zu lafjen. Als Koften wurden 950 000 Mark in Aus- 
fiht genommen. 

Auch der Norweger Borchgrevint will im Auguft 1896 mit eng- 
lichen Mitteln eine zweite Reife nad) den Südpolarländern unternehmen. 


V. Phyfikalifhe Geographie. 


28. Das Agäiſche Meer. 


Bon den Unterfuhungen, welche im NAuftrage der Kaiſerl. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Wien im Verein mit der Marineafademie zu Fiume 
und der f. f. Marine in den Jahren 1890, 1892 und 1893 im 
Mittelmeer ausgeführt worden find, Haben wir wiederholt berichtet’. 
Es war zu diejem Zwede das Kriegsſchiff Pola zur Verfügung geftellt 
worden, auf welchem je während der Sommermonate Prof. Lukſch aus 
Fiume, Hofrat Steindahner aus Wien und Prof. Wolf von da 
ihre Forſchungen anftellten. Die vorletzte Fahrt vom 15. Juli bis 5. DOf- 
tober 1893 wurde im Agäiſchen Meer unternommen umd lieferte fol- 
gende Ergebniffe, die im „Globus“ ? aus den Denkichriften der Wiener 
Alademie Bd. VI mitgeteilt worden find. 

Das Agäiſche Meer ftellt ein abgeſchloſſenes Ganzes dar. Seine 
Südgrenze bildet eine vom Kap Malia über Kithira, Kreta und Kar— 
pathos nach Rhodos gezogene Linie. Nahe diejer Grenze verlaufen die 
ZTiefenlinien von 1000 und 2000 m, ohne in dad Agäijche Meer einzu— 
dringen, wogegen die Tiefe im Dijten von Rhodos 3865 m, die im Weiten 
von Kreta 4400 m erreicht. Die Gebiete von 1000 m nehmen verhältnis- 
mäßig unbedeutende Flächen ein, die von 2000 m finden ſich nur an zwei 
Heinen Stellen im Norden von Kreta. Im ganzen ijt aljo das Meer 
jeiht. Es laſſen ſich drei Beden unterfcheiden, welche durch zwei von 


ı Yahrb. d. Naturw. VII, 492; VIII, 399; IX, 336. ® LXVII, 309 fi. 
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Kleinafien herüberziehende, jeichte Hochgründe getrennt find. Das ſüd— 
liche Beden reicht biß zu den Kylladen; das zweite erjiredt fich zwiſchen 
Eubda, Chios und Samos; das dritte geht von den nördlichen Sporaden 
bis zum Golf von Saros. 

Die Heinafiatiichen Küſten erjcheinen jeicht, wogegen die Nordfeite von 
Kreta, die Ditjeite Euböad und des Peloponnes mit Steilfüften aus— 
geftattet find. Im Sommer wehen faft nur nördliche Winde (die Etefien 
oder der Paſſat), im Winter herrſcht ein ftarfer Wechſel der Winde. 

Bon den Dardanellen geht die Strömung, die hier im Maximum 
5 Knoten oder Seemeilen beträgt, nach Südweſten, an Euböa vorbei nad 
Kythira, wo man noch 2 Knoten beobachtete. Sie wendet ſich hierauf 
nad Südoſten und an der afiatiichen Hüfte zurüd nach Norden, 

Im Sommer 1895 ging die Pola mit den gleichen Gelehrten (nur 
Profeffor Wolf wurde durh Profeſſor Natterer erjeht) in dag Rote 
Meer ab. Aber das Ergebnis ihrer Unterfuchungen ijt noch nicht be= 
kannt geworben. 


29, Das Marmarameer. 


Von ruſſiſcher Seite jlellte man eine Unterfuchung des Marmaras 
meeres an, welde vom 7./19. September bis 11./23. Oftober 1894 
dauerte. Ihre Ergebnifje find folgende: 

Der Boden jenes Meere bildet drei faſt parallel Taufende Mulden: 
die weftliche und mittlere ift 1280 m, die öftliche 1494 m tief; die größte 
Tiefe beträgt 1637 m. Aus den angeftellten Mefjungen im Vergleich mit 
frühern jcheint zu folgen, daß die Tiefe jeit dem großen Erdbeben von 
Konftantinopel (10. Juli 1894) zugenommen habe. Doch wurden auf dem 
Grunde nirgends vulfanische Produkte gefunden. Es läßt ſich eine zweifache 
Strömung unterjheiden: in der Tiefe, unter 25 m, ftrömt das jalzhaltigere 
Waller (3,8%, Salz) des Mittelmeeres nach dem Schwarzen Meere, dar- 
über läuft das ſüße (2,4°%/, Salz) und deshalb leichtere Waller in ent= 
gegengejegter Richtung. Während die Temperatur der Oberflähe 19,60 0. 
beträgt, finft jie auf dem Boden bis 14,2%, 


30. Forichungserpedition in der Nordjee. 


Veranlaßt dur die Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
der deutjchen Meere und mit Unterftüßung des Deutſchen Seefiſchereivereins 
haben zwei Univerfitätßlehrer von Kiel, Dr. Apftein und Dr. Banhöffen 
vom 14.—24. Februar und wieder vom 26. Februar bis 9. März Fahrten 
in der Nordjee unternommen. Sie fanden, daß der Reichtum an Eiern 
und Fiſchbrut, um die es ſich bei ihrer Unterfuchung vor allem handelte, 
zunimmt, je weiter man auf das hohe Meer umd in die Nähe des Golf» 
jtromes gelangt. Diefe Fahrten, welche von hohem Werte für die deutjche 
Fiſcherei find, jollen von Zeit zu Zeit wiederholt werden. 


Verkehr. 


J. Waſſerſtraßen. 
1. Die Waſſerſtraßen des Deutſchen Reiches. 


Viktor Kurs hat 1895 eine „Karte der flößbaren und der jchiff- 
baren Waflerftraßen des Deutjchen Reichs“ ! herausgegeben, wozu noch 
„Zabellariihe Nachrichten“ über obige Waflerftraßen fommen. Nach diefem 
Schriftſteller befigt das Deutſche Reich 14932 km ſchiffbare, 5528 km 
flößbare und 962 km unbenüßte Waflerftraßen, zulammen 21 422 km, wozu 
noch 260 km im Umbau begriffene und 569 km projektierte Kanäle kommen. 

Die folgende Tabelle giebt eine Überficht des Umfangs, in welchem 
die großen Ströme innerhalb der deutjchen Grenzen jchiffbar find. 





Schiffbar für (Fahrzeuge 
Strom bis 100 bis 150 bis 300 bis 400 über 400 Zur 
Tonnen Tonnen Tonnen ı Tonnen | Tonnen ſammen 
km km | km ! km . km km 
Weigel. - - -....1 7 | | 9 — | — | 2389 
EIDBE 2 er —— 134 — 560 762 
Elbe. . . — — — 1 78 | 784 
Weſer (mit Werra und d Bude) 13 ı — — 808 168 634 
Ems... 18Il — !— | — | 58 | 81 
Rhein as ar ca IA 47 | 45 — | 524 | 748 
BRD. u. ee a ir — 139 213 — 38 390 
Donau . ». : 2» 2 2 2. he 387 — — — 387 


2. Der Nordoſtſee- oder Kaiſer-⸗Wilhelm⸗ſtanal. 


Wenn in den frühern Jahrgängen regelmäßig Bericht über den Fort⸗ 
gang der Arbeiten an diefem Kanal erjtattet worden ijt?, jo fünnen mir 
diesmal die Nachricht von der Vollendung und feierlichen Eröffnung des 
Kanals mitteilen. 

Nachdem Kaifer Wilhelm I. am 3. Juni 1887 den Grundftein zu 
diefem großartigen Werfe gelegt hatte, war es nah acht Jahren am 
21. Juni 1895 feinem Enfel, Kaiſer Wilhelm II, vergönnt, den vollen- 


a Bei, Siemenroth u. Worms in Berlin. 


2 So wurde u. a. in Bd. VIII, 425 die Weg- und Zeiterſparnis, 
die der Kanal barbietet, beſprochen. 
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deten Kanal zu eröffnen. Zum Andenken an feinen Großvater legte er 
ihm den Namen Kaifer-Wilhelm-Fanal bei. Von den großartigen Feillich- 
feiten, die hierbei jtattfanden und zu denen zwölf verjchiedene Staaten Ab- 
ordnungen ihrer Kriegäflotten gefandt hatten, haben die Tagesblätter berichtet. 

Hier wollen wir nur über den Kanal jelbit, deſſen oberjte Bauleitung 
dem Geh. Oberbaurat Bänjc anvertraut war, einiges Nähere mitteilen. 


Kärtchen des Norboftjee- oder Haifer-Wilhelm-Kanals, 
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Fig. 48, 





Er nimmt feinen Anfang bei Brunsbüttel an der untern Elbe, welche 
bier eine Tiefe von mindeſtens 12 m befibt. Sein Lauf dur Holftein 
vollzieht ſich in einem zuerft nordöftlich, ſpäter aber öfllich gerichteten Bogen, 
indem er die dajelbjt auftretende, etwa 30 m hohe Fortſetzung des bal- 
tiſchen Höhenrüdens bei Grünenthal durchſchneidet. Vor Rendsburg er= 
reiht er die Eider, folgt darauf im wejentlichen dem alten Eiderfanal 
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und mündet bei Holtenau, etwas nördlich von Kiel, in die Oſtſee und zwar 
zunächſt in den äußerft geräumigen, für die größten Flotten Ankergrund bie— 
tenden Kieler Kriegshafen. Die Länge des Kanals beträgt 98,6 km, 
jeine Tiefe 9 m, die Breite in der Sohle 22 m, im Waflerjpiegel 65 m, 
erweitert jich aber bei den Krümmungen bis fat 100 m!. Dieje bedeu— 
tenden Abmefjungen waren nötig, um unjern größten Kriegsſchiffen den 
Durchgang zu gewähren. Da der mittlere Wafferftand der Oſtſee und 
der Unterelbe die gleiche Höhe befikt, jo waren aus diefem Grunde feine 
Schleuſen nötig. Nur an den beiden Enden jtellte fi das Bedürfnis 
von joldhen heraus, um den Kanal einerjeit3 gegen das Eindringen et— 
waiger Sturmfluten in der Oſtſee zu ſchützen, andererfeit3 ihn von den 
täglich wechſelnden Wafjerftänden der Unterelbe, die unter dem Einfluß 
der Flutbewegung der Nordfee fteht, unabhängig zu machen. Die Oſtſee— 
ſchleuſe bei Holtenau wird fat während des ganzen Jahres offen ftehen 
und im Durchſchnitt nur an etwa 25 Tagen in Thätigfeit treten; die 
Schleuje bei Brumsbüttel dagegen muß täglicd viermal beim Eintritt des 
mittlern Waſſerſtandes der Elbe offen, die übrige Zeit dagegen geſchloſſen 
fein. Die Scleufen gehören zu den größten der Welt; jede befleht aus 
zwei gleih großen Kammern, welde 150 m Länge, 25 m Breite und 
9—10 m Tiefe haben; es können aljo die größten deutjchen Panzerſchiffe, 
welche ca. 112 m Länge und 19'/, m Breite bejißen (während jie 8 m 
tief eintauchen), mit geringem Aufenthalt ein» oder ausgejchleuft werden. 
Die Breite des Kanals erlaubt, dab zwei Handeladampfer der größten 
Art ohne Aufenthalt aneinander vorbeifahren können. Außerdem find an 
6 Punkten breite Nusmweicheftellen von 400 m Länge und 100 m Breite 
angelegt, die von den Handelafchiffen beim Paſſieren von Kriegsichiffen 
benußt werden jollen (fiehe unfer Kärtchen, Fig. 48). 

Für die Landſtraßen, die der Kanal durchjchneidet, wird eine Ver— 
bindung der Ufer mitteld großer, die Wagen aufnehmender Fähren, für 
die Eijenbahnen vermittelit Drehbrüden, die durch Hydrauliiche Kraft be- 
wegt werden, hergeftellt. Nur bei Grünenthal, wo der Kanal den Höhen- 
rücken überjchreitet, und bei Levensau (nordweitlih von Kiel) find feſte 
Brüden zur Uberführung der Bahngeleife angelegt; fie erheben ſich 42 m 
über den Wafjerfpiegel und haben die bedeutende Spannweite: die eritere 
von 156,5 m, die andere von 163,4 m. 

Mas die Koften des großartigen Werfes betrifft, jo hatte der 
Deutſche Reichstag 156 Millionen Mark bewilligt. Won diejen trägt 
aber Preußen zum voraus 50 Millionen in Rüdfiht auf die bedeu- 
tenden Vorteile, die der Provinz Schleswig-Holitein durch den Kanal— 
bau erwachſen, indem große Moor und Heideflächen teils entwäfjert, teils 
durch) die bei dem Bau ausgehobene Erde (im ganzen 78 Millionen 
Kubikmeter) verbefjert worden find. Die Einnahmen im Oftober 1895 an 


! Zur Vergleihung führen wir den Kanal von Suez an, welder 160 km 
lang, an der Sohle 22 m, am Waflerfpiegel 53—100 m breit und 8 m tief ift. 
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Ranalabgaben und Schleppgebühren im Kailer-Wilhelm-fanal betrugen 
112748 Marf gegen 88182 Mark im September. Der Raumgehalt der 
abgabepflichtigen Schiffe, von denen unjere Kriegsfahrzeuge ausgenommen 
find, betrug 171697 Regiftertonnen gegen 151574 im September. Es 
möge zum Schluß noch erwähnt werden, dab der ganze Kanal bei Nacht 
eleftrijch beleuchtet wird. 


3. Die neue Mündung der Weichſel. 


In den letzten Jahrzehnten find die ausgedehnten Niederumgen an der 
untern Weichjel wiederholt durch ſchwere Eisgänge und überſchwemmungen 
im Frühling heimgeſucht worden. Um dieſen Übelſtänden abzuhelfen, hat 
ein Geſetz vom 20. Juli 1888 einen Koſtenbetrag von 20 Millionen Mark 
zur Regulierung der Weichſelmündung feſtgeſtellt, von welchem etwa ein 
Drittel durch die zunächſt beteiligten Niederungsbewohner zu tragen war. Im 
Jahre 1890 wurden die Bauten in Angriff genommen und am 31. März 
1895 ift die Meichjel glüdich in die neue Mündung bineingeleitet worden, 

Der Hauptzwed des Unternehmens war, für die Eisführung der 
MWeichjel einen direkten Weg ind Meer zu jchaffen, ohne Mitwirkung der 
Nogat, der Elbinger und Danziger Weiche. Zu diefem Behufe ijt 
das Meichjelbett von Siedlerfähre, etwas unterhalb des Danziger Hauptes, 
wo ſich die alte Elbinger und die Danziger Weichjel jcheiden, 7 km weit 
ziemlich geradeaus nördlich ins Meer geführt worden, jo daß fie jekt 
etwas unterhalb der Ortichaft Schiewenhorft mündet. Man hat das Bett 
in einer Breite von 250 m bis 2 m Tiefe unter dem fünftigen Mittel= 
wajjer ausgegraben; nur im Bereih der Dünen (an der Mündung) bes 
gnügte man fich mit einem Graben von 50 m Breite, der aber jofort 
(nad) dem Durchſtich, 31. März 1895) durch die gewaltige Strömung, wie 
man e3 vorausberechnet hatte, in einem Tage auf 300 m erweitert worden ift. 
Acht Wochen ſpäter, am 25. Mai, wurden durch zwei Sperrbämme bei 
Bollenbude die Elbinger und die Danziger Weichſel abgejchloffen und 
hiermit aus der Reihe der Weichjelmündungen geftrichen. Jedoch ermög— 
lichen zwei weiter unten erbaute Kanäle, ber eine für Flöße, der andere 
für Schiffe, immer noch den Übergang der Fahrzeuge aus dem Hauptftrom 
in die Danziger Weichjel, alfo nad) Danzig und Neufahrwajler. 

So ijt jeht der mächtige Strom, der vordem bei jedem Eiägang den 
Anwohnern jorgenvolle Tage und Nächte bereitete, zum ftillen, harmlojen 
Gewäller geworden, und die von ihm früher überſchwemmte Niederung 
fann nun ungehemmt ihre große Fruchtbarkeit entfalten. 


4. Die Regulierung des Gifernen Ihores. 


Unter dem Eiſernen Thor im engern Sinn ift befanntlic) die Strede 
der Donau unterhalb Orjova, von der rumänijchen Grenze bis Turn— 
Severin zu verjtehen, die gefährlichite Stelle des ganzen Flußlaufes, wo auf 
eine Strede von 3 km eine Felsbank, Prigrada genannt, den Strom in 
jüdlicher Richtung von dem rumänischen zum jerbiichen Ufer durchzieht. 


4. Die Regulierung des Eijernen Thores. 411 


Bei niedrigem Wafjerftand ragen ihre Spigen in die Luft empor, wogegen fie 
bei hohem Waſſerſtand überjpült werden und der Fluß ſchäumend und tofend 
über fie hinſtürzt. Auf diefer kurzen Strede fällt die Donau um 3—5 m. 

Im weitern Sinne dagegen nennt man die ganze Strede der Donau 
von Moldova bis Turn-Severin, 120 km lang, auf welcher teils Klippen 
und Untiefen, teil® Einengungen und Wirbel die Schiffahrt erjchweren, 
das Eijerne Thor. In diefem weitern Sinne ift au) das Wort zu ver— 
ftehen, wenn man von den großartigen Regulierungsarbeiten ſpricht, die 
in den Jahren 1890—1895 hier ausgeführt worden find. 

Während der Donauftrom dazu beitimmt jcheint, den Verkehr zwiſchen 
dem Weiten und dem Oſten Europas und nod) weiter den mit der 
Levante oder mit Weftafien zu vermitteln, haben die erwähnten Hinder- 
niſſe die Schiffahrt aufs empfindlichite beeinträchtigt. Es hat Jahre gegeben, 
während deren der Sciffäverfehr infolge des niedrigen Waſſerſtandes und 
der Klippen ganz unmöglich war. Im Jahre 1863 mußte die Schiff: 
fahrt 254, im Jahre 1885 260 Tage lang eingeftellt werden. Daher 
wurde feit Jahren die Regulierung dieſer Strede ind Auge gefaßt, doch 
ift das Werk wegen der umftändlichen Arbeiten und großen Koſten erjt 
jeßt zur Ausführung gefommen. Auf dem Berliner Kongreß 1878 wurde 
dasſelbe der Oſterreichiſch-Ungariſchen Monarchie anvertraut, und ſchließlich 
iſt dieſer Auftrag von Ungarn übernommen worden, welchem das Recht 
bewilligt wurde, bis zur Tilgung der Koſten proviſoriſch Schiffahrtsgebühren 
einzuziehen. Nachdem die Pläne feſtgeſtellt und alle wichtigen Fragen 
mit dem angrenzenden Serbien beſprochen waren, ſtimmte der ungariſche 
Reichsſtag im Jahre 1888 einem darauf bezüglichen Geſetzesentwurf zu und 
bewilligte 9 Millionen Gulden für das Werk. Nach längern Verhand- 
lungen kam ſodann am 22. Mai 1890 ein Vertrag mit einem Konjortium, 
bejtehend aus der Direktion der Disfontobanf in Berlin, der Majchinen- 
fabrif von ©. Luther in Braunfchweig und dem ungarischen Baurat Julius 
v. Hajdü, zu ftande, wonach die genannte Geſellſchaft fich verpflichtete, Die 
Arbeiten im September 1890 zu beginnen und bis zum Dezember 1895 
zu Ende zu führen. 

Der 15. September 1890 war der Tag, an welhem unter großen 
Freftlichkeiten und unter Teilnahme hoher öfterreichifcher, ungarischer und 
jerbifcher Würdenträger die Arbeit mit dem Abjprengen der vorftehenden 
Spitze des „Greben“ (j. unten) begonnen wurde. Die thatſächliche Voll- 
enbung des Werkes durch Luther erfolgte jchon im Herbſt 1894, jo daß 
nur noch Nacharbeiten zu liefern find. Die ungarische Regierung hat nun 
den Plan, die Eröffnung im September 1896 bei Gelegenheit der großen 
Millenniumsfeier (taujendjähriges Beftehen des ungariſchen Staates) in 
Gegenwart des deutjchen Kaijers, der Könige von Rumänien und Serbien 
durch den Kaiſer von Öfterreih, König von Ungarn vollziehen zu lafjen. 
Zur Dedung ſämtlicher Koften (mit Einfchluß der Verwaltung und der 
Zwilchenzinjen) hat Ungarn die dreiprozentige „Eiferne Thor-Anleihe” im 
Betrage von 22,5 Millionen Gulden begeben. 
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4. Die Regulierung des Eijernen Thores. 413 


Über die Ausführung und die Schwierigkeiten der Arbeit möge fol« 
gendes bemerft werden: 

Vor allem mußte man genaue Tiefenkarten des Flußbettes herftellen, 
wozu ein eigenes Sondierjchiff diente. Die Bohrmaſchinen, welche zuerft 
aus Amerifa, wo man fie am Niagarafall verwendet hatte, bezogen wurden, 
erwieſen fich als zu ſchwach, und daher mußte die Lutherſche Fabrik jelbit 
verbefferte Mafchinen für ihren Zweck erbauen; aud bei den Dynamit- 
zündern mußte der eigene Erfindungsgeift helfen. Von Baggerſchiffen ver— 
wendete man drei verjchiedene Arten. Die Arbeiten waren nicht mur 
mühſam, jondern auch gefährlich, teil3 wegen der reikenden Strömungen, 
teild wegen der vorzeitigen Erplofionen von Dynamit: mehr als ein 
Menſchenleben ift dadurch in Berluft gefommen. 

Bon den einzelnen Arbeiten wollen wir folgende erwähnen (fiehe 
nebenjtehende Kartenſlizze). Es wurden fünf Kanäle in dem Flußbett ein- 
geiprengt: bei Sztenfa, bei Dojfe, bei Izlas und Tachtalia, bei Juc ljutz) 
und am Eijernen Thore. Der letztere Kanal, 3 km lang, an der Sohle 
73 m breit und 3 m tief, bat den Zwed, den vom Schwarzen Meere 
her fommenden Schiffen den Weg bis nad) Orſova frei zu machen. Sein 
Bau verurfachte die allergrößten Schwierigfeiten. Während die vier erften 
Kanäle in bloßen Vertiefungen des Strombettes bejtehen, mußte der am 
Eifernen Thore Schon zum Zwede des Baues und ebenjo zu jeiner nach— 
berigen Erhaltung mit zwei großartigen Dämmen eingefaßt werden, deren 
Krone fi 7 m über den niedrigjten Waflerftand erhebt, damit ihn die 
mit großer Schnelligkeit über das Prigrada (fiehe oben) ftürzenden Waſſer 
nicht zujchütten könnten. Während des Baued mußten jogar oben und 
unten zwei Querdämme errichtet werden, um das eingegrenzte Gebiet aus— 
pumpen und ruhig bearbeiten zu können. Von dem fyelfen Greben wurde 
die vorjpringende Naje mit 240 Gentnern Dynamit weggejprengt, um das 
Flußbett zu erweitern und dadurd die Gejchwindigfeit des Stromes zu 
ermäßigen. Umgekehrt wurde das folgende Stromjtüd gegen Milanovac 
[-waß] hin, das ſich zu ſehr in die Breite ausdehnte, durch einen Damm 
eingeengt, um die Strömung elwas zu bejchleunigen und die Fahrrinne 
zu vertiefen. Dem gleichen Zwede dient der Damm bei der Felsbank Jue. 

Was den Nuben diefer Stromregulierung betrifft, jo ift es in 
erfter Linie die große Erleichterung des Verkehrs und folglih aud des 
Handels, die dadurch geichaffen wird. Allein es find noch andere vorteil 
hafte Wirkungen in Ausficht zu nehmen. Die befannten Uberſchwemmungen 
der ungarischen Ziefebene, bejonders an der Theiß, werden zum großen 
Teil durch die Enge des Donaudurchbruches verjchuldet, der den aufgeftauten 
Waſſermaſſen den Abfluß verwehrt. Es läßt ſich nun hoffen, daß die 
durchgeführten Vertiefungen und Berbreiterungen jenem UÜbelſtand abhelfen 
werden. Wenigſtens hat man gefunden, dab die Stromgejchwindigfeit am 
Eijernen Thore nad) der Regulierung fajt doppelt jo groß ausfiel, al3 man 
erwartet hatte, 
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5. Der Mancheſter⸗Seeſchiffahrtskanal. 


Am 21. Mai 1894 fand — wie bier nachgeholt werden joll — die 
feierliche Eröffnung diejes Kanales ftatt, welcher Mandheter mit dem Meere 
verbindet, nachdem derjelbe ſchon jeit Anfang des genannten Jahres that» 
jählich in Betrieb genommen war. 

Die Länge des Kanals beträgt 57 km, feine Breite im Wafferjpiegel 
52 m, wogegen diejenige auf der Sohle 36 m mißt. Die geringfte Tiefe 
ift überall 8 m, in den Schleujen 8'/, m. 

Der Kanal beginnt bei Eaſtham am Merjey, etwa 8 km oberhalb 
Liverpool, und läuft bi8 Runcorn am Ufer des Fluſſes oder vielmehr jeines 
Mündungsbufens Hin, dann in gerader Linie über Latchford (ſüdlich War— 
rington) bis Warburton, worauf er die nordöftliche Richtung über Jrlam und 
Barton bis gegen Salford einjchlägt und endlich fich füböftlich wendet, um 
über Mode Wheel die für ihn beftimmten Dods bei Mancheiter zu erreichen. 

Da der Spiegel des Kanals bei Manchefter 18'/, m über dem Meere 
liegt, mußten mehrere Schleufen angebracht werden. Diejelben find vier 
an der Zahl und begründen fünf verjchiedene Höhenlagen des Kanales. 
Die untere Abteilung, 33'/, km lang, reiht von der Einmündung de& 
Merjey bei Eaſtham bis Latchford. In den Latchfordjchleufen fteigt das 
Wafler um 5 m, ebenjo hoch 12 km weiter bei Irlam. Nun folgt eine 
Strede von 3 km bis Barton, wo der Kanaljpiegel um 4'/, m fteigt; 
endlih nad 5 km iſt die letzte Schleufe bei Mode Wheel erreicht, durch 
welche die Schiffe un 4 m gehoben werden, worauf fie nod) 3 km bis 
zu den Dods von Manchefter zurüdzulegen haben. 

Die Speifung des Kanales erfolgt hauptjähli durch den Merſey, 
welcher in jeinem mittlern Lauf nun feinen jelbjtändigen Fluß mehr bildet. 

Zur Vollendung des Werkes waren 6 Jahre, vom November 1887 
bis Ende 1893, erforderlih. Die Koften betrugen 15 Millionen Pfund 
Sterling (300 Millionen Marf). Für diefe Aufwendung ift übrigens Die 
Kanalgeſellſchaft zugleich in den Befit bedeutender Landftreden längs des 
Kanales gelangt, welche früher den Ilberjchwenmungen des Fluſſes aus— 
gejeßt waren, nun aber durch Auffhüttung der ausgehobenen Erdmaſſe 
höher gelegt und in gutes Land für die Landwirtſchaft verwandelt wurden. 
Werner find unter den Ausgaben 1°/, Millionen Pfund enthalten, die für 
die Erwerbung des Bridgewaterfanales ausgegeben werden mußten. 


6. Der Nicaragualanal. 


An diejem Kanal, mit deifen Ausführung im Oftober 1889 begonnen 
wurde ', iſt jeither mit Unterbredungen weiter gearbeitet worden. 

liber den Plan des ganzen Werkes entnehmen wir der Deutichen 
Rundſchau für Geographie und Statiftif jowie der 14. Auflage von Brod=- 





! Eiehe Yahrb. der Naturw. VII, 438. 
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haus’ Konverſations-Lexikon folgendes. Der Kanal, der am Atlantijchen 
Ocean in der Nähe von Greytown (San Juan del Norte) beginnt, er= 
reicht Schließlich mitteld de8 San Juanfluffes den Nicaraguajee, aus 
weldem er dur eine letzte Kanalſtrecke nach Brito am Stillen Dcean 
geführt wird, fo daß er eine Länge von 272 km (da& Vierfache von der 
Länge des nicht zu ſtande gekommenen Panamalanals, 73 km) erhalten 
würde. Das Ganze zerfällt in folgende Abteilungen: 1. Der Kanal von 
einem Punkt im Norden von Greytown dem Thal des Deſeadofluſſes 
entlang bis zum Stauungsbeden des San Franciscofluſſes, 30 km. Auf 
diefer Strede find 3 Schleuſen und der Durchbruch durch die im Mittel 
66 m hohe Waflericheide vorgejehen. 2. Der Kanal bis Ochoa, wo der 
San Yuanfluß erreiht wird, 20 km. Diefer Fluß wird durd den 
großen Ochoadamm um 17 m aufgeltaut. 3. Die Strede auf dem San 
Juanfluß bis zu feinem Ausfluß in den Nicaraguajee bei San Carlos, 
103 km. 4. Die Strede durch den See, die auf 22,5 km auszubaggern 
it, 90 km. 5. Der Kanal von 2a Virgen am See durd das Thal des 
Lajas, dann dur die Waſſerſcheide, welche 46,6 m hoch it, in das 
Thal des Rio Grande, wo die 4. und 5. Schleuſe angebradht wird; 
in diejem Thal erftredt fi der Kanal bis zu feiner Mündung in den 
Stillen Ocean zwiſchen Brito (nördli) und San Juan del Sur (ſüdlich); 
dieje lebte Strede beträgt 27 km. Im ganzen find nur 53 km Kanalbett 
auszugraben und 24 km audzubaggern. Eine Hauptichtwierigfeit bildet 
der Umftand, daß an den beiden Endpunften, Greytown und Brito, gute 
natürliche Häfen fehlen, wie fie denn Panamalanal zu Gebote jtehen, jo 
daß dort große ftarfe Molen und beftändige Baggerarbeiten notwendig 
find. Übrigens bat die nordamerifanifhe Union ſich mit großem Intereſſe 
für die Ausführung des Kanals ausgeiprocdhen und jo wird er, fall der 
Panamafanal nicht zu ftande fommt, über furz oder lang zur Wirklichkeit 
werden. Eine nordamerifanijche Gejellichaft, die Maritime Canal Company 
of Nicaragua, hat die Ausführung in die Hand genommen, einen Ver— 
trag mit den Staaten Nicaragua und Coſta Rica abgejchloffen und darauf 
mit Energie die Arbeiten begonnen (1889). Später, im Jahre 1893, 
trat vorübergehend wieder ein Stillitand ein, da e8 der Gejellichaft nicht 
gelang, das zu 100 Mill. Dollars (400 Mill. Mark) veranjchlagte 
Kapital aufzubringen. Cleveland, der Präfident der Vereinigten Staaten, 
jeßte daher eine Kommiſſion ein, die über den Stand der Arbeiten Be- 
richt erjtatten follte (im Jahre 1894). Diefe von W. Ludlow geleitete 
Kommiffion fam zu folgenden Ergebniffen: die bisherigen Aufnahmen 
jeien ganz ungenügend, namentlich in betreff des riefigen Ochoadammes; 
daher mühten neue Aufnahmen gemacht werden. Die Koſten derjelben 
aber, welche die Kanalbaugejellihaft zu 1 Mill. Dollars jchähte, ſchlägt 
die Kommiffion zum Vierfahen an. Die Schleufen müßten geringere 
Steigung befommen, 8,5 m jtatt 13,7 m, und die Hafenanlagen zu Grey: 
town und Brito wären mit ausgedehntern Molenbauten auszujtatten. 
Die Gejamtkoften des Kanals veranichlagt die Kommilfion zu mehr als 
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137 Mil. Dollars (550 Mil. Markt). Wie weit diefer Bericht die Be— 
ſchlüſſe des Kongreſſes beeinfluffen wird, iſt einſtweilen nicht zu jagen. 
Dod find die Freunde des Unternehmens im Senat wie im Nepräfentanten= 
haus zahlreicher als je zuvor. 


7. Die deutichen Reichspoſtdampfer!. 


Der Verkehr auf den vom Deutſchen Reich unterftügten Linien des 
Norddeutichen Lloyd in Bremen nad) Oſtaſien und Auftralien hat fih im 
Jahre 1894 folgendermaßen geftaltet. 

Der Gelamttrangport beider Linien zufammen belief fih auf 121 920 & 
im Wert von 151594000 Mark gegen 88748 t zu 108114000 Marf 
im Jahre 1893 und 58477 t zu 74547000 Mark im Jahre 1888, 

Von den Gütern wurden 41,5%, (des Wertes) in Bremerbafen, 
23,8%, in Antwerpen, 27%, in Southampton, 7,3%, in Genua, 0,4%, 
in Neapel geladen. Gelöjcht wurden auf der Heimreije in Neapel 1,4 %,, 
in Genua 34,8°%,, in Southampton 12,3 %/,, in Antwerpen 21°/,, in 
Bremerhafen 29,1%. Deuticher Herkunft waren 42,3 °/, (im Wert) von 
der Ausfuhr, und nad) Deutichland gingen 27,5%, von der Einfuhr. 

Die oftajiatiiche Linie beförderte auf der Hin und Herreije 71720 t zu 
112822000 Marf, die auftraliiche 50 200 t im Wert von 38 772000 Marf. 

Die Anzahl der beförderten Perſonen betrug auf der ojtafiatiichen Linie 
9659 (1893: 6443), auf der auftraliihen 5445 (gegen 5144 im Vorjahr). 


8. Die Handelsflotten der Welt 1893/94. 


Wir entnehmen dem „Weltverfehr” von Dr. M. Geiftbed* folgende 
Zujammenftellung, die urjprünglid) auß Lloyd’s Register Book 1893/94 
ſtammt. 





| . . 
| Dampfer mit 100 Tonnen | Tegelihiffe mit Segel» und 





L 100 Zonnen Dampfidiffe 
Gehalt und darüber. Gehalt u. barüb. zuſammen. 
ee ah | Netto | Brutto | Zahl Netto , Zabl| aumen. 
ahl Netto | Brutto . Ba Netto» a i 
| Tonnen ' Tonnen« | der | Tonnen» | der | — 
Schiffe, gehalt | gehalt Schiffe gehalt Schiffe 9 
1, Englanb: 


Großbrit.u. Irland | 6227) 5609387 9028258 3106 2535 739 | 9333: 11503 997 


Kolonien... . 8 314872 516136 1678 708149 | 25326 122428 
Zufammen: | 7075 5924259 | 954304 4784 3243888 | 11859; 12788282 





2, Amerifa (Ver. St) | 460 434336 #30 646. 2825, 1333713 | 3285 1964359 
3. Hgyptn . -.».| 15 10017 16810 211 4817 3 21436 
4, Argentinien . » 64 1772. 27327 Mi 271277 15 54458 
5. Belgien 2... 64 66377 114 2860 2 ”| 115709 
u ee — 1 v1 J 921 
7. Brafilien . -.. 0. 19 78553 | 114 102 374 2870| 558 196981 
8. Chile 2... 4 Werl Aue 10 8204| 147 10863 


Übertrag: | 7918, 6565987 | 10498180, 8200) 4757588 |16127 15250 768 


! Zeitg. d. Vereins deutſcher Eifenbahnverwaltungen 1895, Nr. 87. 
2 2. Aufl. 1895, bei Herder in Freiburg. 
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' Segelichiffe mit | Segel» unb 

Bampfer mit 100 Tonnen 1% Tonnen | Dampffchiffe 

en ı Gehalt unb darüber. Gehait u. barüb. | en 
änder. Er 


"Zapı Netto: | Brutto: Baht] Netter | Baht | gonmem 
: ber , Zonnene | Zonnen- | ber ' Tonnen» | ber halt 
Schiffe gehalt gehalt Schiffe gehalt Schiffe A“ 




















Übertrag: | 7918) 6565987 | 10493180) 8209| 4757588 | 16127] 15.250 768 
9. China.» . 39 80862 47753 2) 376 | 41 48189 
10. Eolumbia. . . - 2 196 341 6 2587 8 20928 
11. Cofta Rica . . . 2 322 Fr 318 3 —* 
12. Dänemart. . . . 2438| 112756 184528 601) 139273 | 844 323801 
13, Deutihland . . . 869 768789 | 1125952 950, 609731 | 1819 1735683 
14. frantreih. . . - 537) 4670285 | 8557981 637 1962%4 | 1174 1052082 
15. Griehenland. . . 116 883508 | 1808211 944 249378 | 1060: 379099 
16. Salt .....| 5 876 1819, — — 5 1619 
17. Hawati. . . . . 8 7° 118 12 12288 80 42 
18, Holin. . . . . 229 201932 | 319327, 1129| 476920 | 1358: 796247 
19. Japan . » » ». | 272 9569 151773| 8 21510 | 356) 173283 
20. Merilo. . .» . .» 15, 259 | 4209 15 3069 | 30 71368 
2]. Montenegro . . . 1 1090 1887 21 4030 22 5887 
22. Niederlande . . . 211 202755 297198 808 144873 | 514 442071 
23. Norwegen. . . . 542 263813 | 87184 2762 1338469 | 3304: 1710313 
24. ſterreich ⸗· Ungarn 158 127677 207 346) 194 90828) 347 298674 
23. Perfien. . .. . 1 579 838 1 608 2) 1446 
26. Peru . 2... | 2 1508 | 2282) 33 10145 40 12407 
27. Portugal . . . . 43047, 638399 142 40555 | 186. 104304 
28. Rumänien. . . . 3 280 529| 2 407 5| 938 
29. Rußland . . . . 242) 124582 | 211664 948 280588 | 1190, 492202 
30. Sanfibar . . . . 4 2776 | 4660 — — 4 4650 
31. Saramat . . . . 3 00 1 1 3 4 1481 
32. Schweben . . . . 532| 164055 | 222152 7 283559 | 1479| 505711 
3. 8m -....| 4 1764 ı 8.075) 5 2607 | 9 5 682 
34. Spanien -. » 2. , 414 288985 45745 463 117650 | 877 564404 
3. Züri... .. 91 45607 2120 981) 194515 | 1072) 266635 
8. Uruguay ..... a 6.536 10774 18 349 399 14218 
37. Venezuela. . .» . d 109 2232 7 1177 14 3409 
38. Sonftige Länder . ss ns5|l 72 mM 10m! 4 28 296 





Zuſammen |12558| 9622010 | 15264418, 19452] 8993957 |32010, 24259375 
Bekanntlich wächſt die Dampferflotte beftändig auf Koften der Gegel- 
flotte. Die erfte Handeläflotte der Erde iſt die britiihe, die zweitgrößte 
die der Vereinigten Staaten. Diefen folgen in Beziehung auf Tonnen- 
gehalt Deutichland, Norwegen und Frankreich. 


II. Eifenbahnen. 


9, Der Simplondurditid. 


3u dem, was in unjerem Jahrbuch über den Plan diejes bedeutenden 
Werles berichtet wurde, ijt hier weiter mitzuteilen, daß am 25. November 
1895 ein Staatövertrag zwiſchen Italien und der Schweiz zu ftande ge= 
fommen ift, nachdem jchon zuvor in einer im Yebruar vorigen Jahres zu 
Mailand abgehaltenen Konferenz eine Einigung über den technijchen Zeil 


ı X, 385. 
Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1895/96. 27 
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des Planes erzielt worden war. Hiernach gelangt der Vorſchlag de Ober: 
ingenieur? Meyer zur Ausführung !. Die Länge de8 Tunnels zwiſchen 
Brig und Domo d'Oſſola ift zu 19 731 m angenommen (vgl. den Gotthard- 
Tunnel mit 14944 m, den de8 Mont Genis mit 12233 m). Dem Haupt⸗ 
tunnel parallel läuft in 17 m Entfernung eine Seitengalerie, durch welche 
eine mächtige Ventilation, ſowie die Abfuhr von Waller und Schutt ver- 
mittelt werden fol. Auf dieje Weile hofft man die Temperatur im Tunnel, 
die auf 40—47° C. berechnet wurde, aljo eine Temperatur, bei welcher 
nad den bisherigen Erfahrungen jede Arbeit unmöglich geweſen wäre, ganz 
bedeutend herabzubringen. 

Die Herjtellung des Tunnels dürfte etwa 5 Jahre beanjpruchen. Die 
Koften find zu 54'/, Millionen Francs feitgefeßt, wozu noch 15 Millionen 
für die Anlage der Seitengalerie treten. Nach dem erwähnten Bertrage 
gewährt die italienifche Regierung eine Subvention von 1650000 Franc 
in Form eines jährlichen Beitrages für jeden der 22 Kilometer der Zufahrt3= 
linie Domo d'Oſſola-Simplontunnel während der Dauer von 99 Jahren. 
Die Subvention der italienischen Provinzen und Städte ift auf zufammen 
4 Millionen angejebt; die italienijche Regierung übernimmt jedoch feine 
Garantie, daß diefe Subventionen bejchloffen werden. Die bis jet benußte 
Simplonftraße, von Napoleon I. mit einem Aufwand von 18 Millionen 
Francs hergeitellt, wird nad Vollendung des Tunnel® mehr und mehr 
veröden. Während die Fahrt über den Simplon heute S'/, Stunden be= 
aniprucht, wird der Zug dieje Strede in etwa 35 Minuten zurüdlegen. 


10. Die Gifenbahnbrüde bei Tſchernawoda. 


Am 26. September 1895 wurde die rumäniiche Eijenbahnbrüde über 
die Donau, welche Feteſchti (Fyetesci) mit Tſchernawoda (Cernavoda) ver= 
bindet, unter großen Feierlichkeiten dem Verkehr übergeben. König Karol 
hatte jchon von Anfang jeiner Regierung an (1866) den Plan gefakt, die 
rumänische Bahn dur eine Brüde bei Dichurdichemo (Giurgeno) an die 
Bahn Ruſtſchuk-Varna anzujchliegen und hierdurch die Verbindung mit 
dem Schwarzen Meer zu erreichen. Allein die politiihen Verhältniſſe 
ließen den Gedanken nicht zur Ausführung fommen. Als nun aber dur) 
den Berliner Vertrag von 1878 die Dobrudſcha Numänien einverleibt 
wurde, öffnete fich ein Ausweg auf diefer Seite. Zunächft wurde die mit 
engliſchem Kapital erbaute, 64 km lange Bahn, die Tiehernawoda mit 
Köſtendſche (Conſtantza) am Schwarzen Meere verbindet, von Rumänien 
angelauft, jodann die 163 km lange Bahn von Bulareſt nach Feteichti 
an der Donau in Angriff genommen und nad) deren Vollendung die Über- 
brüdung der Donau ausgeführt. Der Bau des ganzen Werkes nahm 
5 Jahre, 1890—1895, in Anſpruch. Die Brüde über die Große Donau, 
auf 2 Land» und 4 Waflerpfeilern erbaut, deren 2 mittlere eine Spann 


! Siehe Jahrb. der Naturw. X, 386. 
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weite von 190 m aufteilen, ift 750 m lang. Die Pfeiler, deren Grund 
29 m unter den Wafjerjpiegel reicht, erheben ſich 38,4 m über denjelben ; 
auf ihnen liegen jodann die Eifenträger der Gitterbrüde, 32 m ho, jo 
da die Pfeiler und Träger zufammen rund 100 m Höhe meſſen. An die große 
Brücde aber jchließt ji) noch die Ilbergangslinie von Feteſchti nach Tſcher— 
nawoda an, welche eine Länge von 28 km bejißt. Zunächſt führt nämlich 
bei der erftern Stadt ein Bahneinjchnitt von dem rumänischen Plateau 
zum Donauarme Bortſchea (Borcea) Hinab, welchen eine 420 m lange 
Gitterbrüde überfpannt. Auf fie folgen Viadufte und Dämme, welche über 
das zwiſchen der Bortjchen und der Großen Donau gelegene Sumpfgebiet 
der 14—20 km breiten Injel Balta führen. Es giebt da einen Viadukt 
von 1455 m Länge mit 34 Öffnungen. Auf ihn folgt jodann der zur 
großen Brücke führende Viaduft mit 15 Öffnungen in einer Fänge von 
912,75 m. Die Koften des Ganzen belaufen fid) auf 34 Millionen Francs. 

Die neue Brüde macht Rumänien unabhängig von der im Winter 
felten eisfreien Donau und fichert durd die Verbindung mit dem eiäfreien 
Hafen Köſtendſche der Ausfuhr des Landes einen ftet3 offenen Handels— 
weg nah dem Meere, den einzigen, welchen Rumänien befibt. Sicher 
wird er einen guten Teil des europätichen Verkehrs mit Konjtantinopel 
und dem Orient an fich ziehen. . 


11. Die Gijenbahnen Finnlands. 


In Bezug auf Entwidlung des Verkehrs (Landftragen, Kanäle, Eijen- 
bahnen) muß Finnland als mufterhaft bezeichnet werden. Nachdem die 
Bahn MWiborg-Imatra ſchon im November 1892 eröffnet war, wurde 
bereit3 vom 13./25. April 1893 an aud die weitere Strede bis Sordovala 
(Serdobol) am Ladoga-See befahren. Schon 1886 gegen Ende November 
war die Bahn nah Uleäborg dem Berfehr übergeben worden; die 
Brücke über den Ules Elf ijt die größte in den nordijchen Ländern, indem 
fie 100 m Spannweite mißt. Bereits 1887 bejtand jodann der Beichluß, 
diefe Bahn nad) Tornes und von da weiter nad) Lulea in Norwegen zu 
bauen. Anfangs 1894 erjcheint weiter mit allem Detail der Plan, die 
finnische Eifenbahn, 700 km lang, an dag Eismeer zu führen, und zivar 
entweder zur Petſchengsler Guba (an der norwegiichen Grenze) oder zum 
Hafen Madimir. Im November 1894 aber hören wir, daß die ruffiiche 
Regierung, welche einen jtetS eißfreien Hafen am Eismeer zu bejiken 
wünjcht, zwei Ingenieure beauftragt habe, Vermeſſungen für eine Eifenbahn 
vorzunehmen, die von MUleäborg über Rovaniemi, SKemitreät- See und 
Sodankylä, jodann längs des Oſtufers des Enarejeed bis zur Bucht Nuu— 
manfi führen fol, wo im Schuße des Kaps Stolaajari ein ſtets eißfreier 
Hafen vorausfichtlich zu militärischen Zweden errichtet werden fönnte!. In 
aller Stille haben jodann einige unternehmende Sägemüller in Finnland 
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ein von der ruſſiſchen Regierung ſchon längſt geplantes Werk ausgeführt, 
eine Kanalverbindung zwildhen dem Weißen und Bottniſchen Meere, 
vorerſt allerdings nur zum Zwede der Flößerei. Sie geht von dem Weißen 
Meer über den FKitfa-See und durch den Bergrüden Maanjelga nad) dem 
Lirojärvi-See, welcher durch den Jjojofi in den Bottnifchen Bufen ausſtrömt. 


12, Die fibirifche Eiſenbahn. 


Im vorigen Jahrgange iſt die Fertigſtellung der erften Strede der 
weitjibiriihen Bahn Ticheljabinst-Omst (im Herbjt 1894) berichtet worden. 
Seither ijt die Bahn von Omsk gegen den Ob hin um 100 Werft 
(& 1,067 km) vorgerüdt; von der mittelfibiriihen Bahn ift die Strede 
vom Ob bis Krasnojarsk (320 km) vollendet; die Südufjuribahn reicht 
von Wladimoftof bis auf 1 Werft vor der Enpdftation Grafskaja (410 km), 
während bereits im Sommer 1895 der regelmäßige Perjonenverfehr zwiſchen 
Wladiwoſtol und Spaßloje (240 km) im Gange war. 

Die längſt beftehende Bahn über den Ural zwijchen Perm und Je— 
faterinburg wird durch eine Linie von der legtern Station nach Ticheljabinst 
(240 km) mit der wejtjibiriihen Bahn in Verbindung geſetzt. 

Von den übrigen Bahnen, durd deren Bau die ruſſiſche Regierung 
den Berfehr im Innern des Reiches aufs eifrigfte zu fördern bejtrebt ift, 
jei hier der Plan einer Bahn von Wölogda nad Arhangeläf (640 km) 
erwähnt, durch welche diefer Hafen am Weißen Meer für die Gebiete im 
Herzen von Rußland nutzbar gemacht werden joll. 


13. Anatolifche und ſyriſche Eiſenbahnen. 


Dur Ferman des Sultans vom 13. Februar 1893 wurde der 
Anatoliſchen Eifenbahngejellichaft die Konzeſſion zum Bau einer Ergänzungss 
ftrede von Eskiſchehr nad) Konia (Jkonium, der alten Hauptitadt Kleinaſiens) 
gewährt. Dieje Strede, welche ebenfalls vollipurig gebaut werden und 
470 km Länge erreichen joll, wendet ſich von Eskiſchehr ſüdweſtlich durch 
Phrygien nad) Alayud, wo fich eine 10 km lange Zweigbahn nad) der Stadt 
Kutahia anſchließt. Die Hauptlinie Schlägt alsdann eine jüdöftlihe Richtung 
ein und erreicht, der uralten Heer- und Handelsſtraße folgend, über Afium 
Karahiſſar, Tſchai und Afjchehr die Stadt Konia. 

Für den Bau diefer Bahn hat fih in Frankfurt a. M. am 2. März 
1894 eine Gejellihaft mit beichränfter Haftung gebildet, welche die Bahn 
bis November 1896 fertigjtellen jol. Die türfijche Negierung gewähr- 
leiftet eine jährliche Betriebseinnahme von 604 Pfund (& 18,5 Marf) für 
1 km, wird übrigens jedenfall nicht mehr als etwa 220 Pfund zuſchießen. 

Diele Ergänzungdlinie, die ein frudhtbares Fand durchzieht, läßt gute 
Einnahmen erwarten. Die wichtigſten Ausfuhrgegenftände find: Getreide, 
Mehl, Wein, Trauben, Tabak, Leinfamen, Schafe, Salz, Meerihaum, 
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Ehromerz, Boracit, Magnejia, Mangan, auch Braunfohlen von guter Be— 
ſchaffenheit. 

Am 30. Dezember 1894 find die Strecken Eskiſchehr-Alayud und 
Alayud-Kutahia (77 km) dem Verkehr übergeben worden ; jodann 28. Mai 
1895 auch die Strede von Alayud bis Tſchekurlan (77 km). 

Um die Smyrnaer Bahn in Verbindung mit der anatolifchen zu 
bringen, iſt die Fortſetzung der erftern von Mlafchehr aus genehmigt. 
Bereit3 am 27. November 1895 fonnte die Bahn von Afium Karahiſſar 
bis Alſchehr eröffnet werden (100 km). 

Auch die Eijenbahn von Beirut über den Libanon und Antilibanon 
nah Damaskus ijt glüdlich zu Ende geführt und am 3. Auguft 1895 
dem Verkehr übergeben worden (155 km). Mit ihr wurde aud) die 
Hauran bahn verjhmolzen, die von Damaskus, dem Wege der Mekka— 
pilger folgend, nad) EI Muſerib (Mierib) führt (103 km lang) und deren 
Eröffnung bereits im Juli 1894 ftattgefunden hat. 

Über die neuen Eifenbahnen in Südafrika vgl. ©. 382, 


14. Die Bahn durd den Bolanpaf !. 


Die Eijenbahn dur den Bolanpaß (auf der Strake von Schi— 
farpur am Indus nad) Quetta und Kandahar) iſt in vier Jahren (1891 bis 
1895) vollendet worden. Bereit3 vor zehn Jahren war die Verbindung mit 
Quetta durd die Bahn von Sibi über Hurnai hergeftellt, allein dieſelbe wurde 
dur beftändige Erdrutjchungen gänzlich unbraudbar, jo daß die Eng— 
länder, um ihre militäriiche Stellung weitlih vom Indus aufrecht zu er— 
halten, jich genötigt jahen, eine andere Bahn durch den Bolanpaß nad) 
Quetta zu bauen, weldye durch die Kühnheit ihrer Anlage bemertenswert 
ift. Die Strede von Sibi nad) Duetta beträgt 150 km, die frühere 
dagegen 250 km. Der höchſte Punkt liegt fajt 1700 m über Sibi. 
17 Tunnel und zahlreiche Brüden waren erforderlich; auf allen Stationen 
mußten Wafjerbehälter angelegt werden. Die bedeutende Feſtung Quetta 
ift nun direft mit Karatſchi einerjeit3 und Lahor anderjeit3 verbunden. 


15. Die Eifenbahnen der Erde Ende 1893. 


Dem Ardiv für Eijenbahnmweien ? entnehmen wir folgende Zuſammen— 
ftellung über die Länge der am Ende 1893 in Betrieb befindlichen Eijenbahnen. 
Europa 238553 km 
Aſien 38788 „ 

Afrika 12384 , 
Amerifa 360415 „ 
Auftralien 21030 „_ 
Ganze Erde 671170 km. 
Den beträdhtlichiten Zuwachs in den lehten —— weiſen Aſien und 
Afrila auf. 


Globus LXVIII, 308. 21895, ©. 446. 
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Auf die einzelnen Länder verteilen jich diefe Zahlen folgendermaßen : 























1. Enropa. 
'  ?km kommen auf 
Länber, | Länge in km | 100 qkm 52 Being 

1. Deutiches Reid: | | 

Preußen. 26 505 7,6 8,6 

TDOBEIT :: 2. 2.00. ehe 5888 7,8 10,8 

Sachſen.. 2618 17,5 2 

Mürttiemberg - : = : =.» 1581 81 | 7 

Baden . . . Eee ee ara 1678 | ı11 9,9 

Elfaß-Lothringen A 1 623 11,2 10,0 

Übrige dbeutihe Staaten . . . 4 954 9,5 9,5 

Zuf. Deutihland . . . | 44 842 83 | 88 
2. Öfterreih-Ungarn (inftiehis | | 

Bosnien u. ſ. w.) . 9 29 160 483 | 6,8 
3. Großbritannien und Irland . J 33219 105 8,6 
4. Franfreih . . 39 3857 78 | 103 
5. Rußland einfhtiehti Finnland) 88451 06 | 838 
6. Atalien. . . 14 184 | 4,9 4,5 
7. Belgien. . . | 5473 185 | 88 
8. Niederlande (infäriehtig Luzem- | 

bug) . ... 3.096 8,5 6,3 
9. Chi. 2 | 82 | 116 
10. Spanien . . 2 2 20 al 11 435 | 22 6,5 
11. Bortugdl . - - 2 2 0. 2340 | 235 5,0 
IDOL re 2 281 | 97 9,7 
13. Norwegen... ae ae 1612 0,5 8,1 
14. Schweden . . : 2 2 2... 8782 19 18,2 
15. Serbien oo. . Pe . 540 | 1,1 2,4 
16. Rumänien . » 2 2 2 20. 2573 | 230 5,1 
17. Sriedenland . . . 2 2... 915 ' 14 4,2 
18. Europäifhe Türkei, Bulgarien, | 

Rumelien . . SER 4665 1818 | 0 2,0 
19. Malta, Jerſey, De 110 | 

Zuf. Europa . . nel BU | Tu u 5 
Die folg. Tabellen nad Dr. m. Geiftbed, Der Weltverfehr. 2. Aufl., S. 340 f. 

2, Amerika. 






Bänber. 


Vereinigte Staaten . Dominikaniſche ——— 











Britiſch-Kordamerika... 241721 Weftindien. . . . ‚ 736 

Neufundbland . . . . 391 | Paraguy . . » 2... 253 
Mexiko..... 11112 Uruguah...— 1800 
Gentral-Amerifa . . . . 10001 Eile . . : 2 2. 3 100 
Denezudla . . » 2... HI Br . .». 2 20. 1 667 
Brafilin . . > 0.0.5 12000 | Bolwia . . 0. - 1 000 
Argentinien . . . +) 18450 | Eumador . . .... 300 
Ver. Staaten v. Solumbien 420 | Britiih- Guyana . . . » 35 


Euba . . 2 2 0. 0.l 1731 
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Zänber. 
















Britifh- Indien el Perfien . . . 

Niederländiſch⸗ — . 1863 Malayiſche Staaten . 140 
Japan . . . . .1..8247 IChina . . | 200 
Kleinafien . . -» » . .! 1667 |&odindina, Bonbitjcherri, 

Eeylon . . . — 308 Malakka, — 260 
Portugieſiſch⸗ Indien RR 82 | Sibirien . . — 108 
Das transkaſp. Gebiet (ruſſ. 1433 Siam. 2 2.2. 26 











Kap-Kolonie . — 

Algier und Zumis . . . 3193 [Natal . . ae 643 
Haypten . . 1 739 | Mauritius und jonftige 
Südafrikaniſche Republik . | 677 Ränder RE 1 200 

3. Anflralien. 
Länder. | km Lander. | km 

Bictoria . >» 2... 4787 | Südauftralin . . . ., 2983 
Neu-Süb- Wales . 2.0.4097] Zasmanien — 752 
Neu:Seland . . . » ., 3881 | Weftauftralien 1162 
Quensland . . . . .: 3828 | Hawaii . 90 





Über die —— Eiſenbahnen finden wir in der Zeitung 
des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen folgende Angaben. 

In Europa werden 700 km mit elektriſchen Wagen befahren und 
zwar in: 


Deutihland . » > 22 .2...366,00 km 
Frankreich.. 968,26, 
Englandd 68,80 „ 
Oſierreich u er ee BER: > 
SOWMU: 2 2 2.4 nn BA, 
Belgien.. 4,5  MLTO , 
Italien. 213,85, 
Spanien . » 2 2 222..1400 „ 
Rublaıd . .» 2 2 2. 2020.10,00 „ 
Serbien. . . . 1690,00, 
Schweden und Norwegen an 6,50 „ 
Rumänien . . . — 5,49 „ 


Das Gejamtanlagefapital ber Ende 1893 im Betrieb befindlichen 
Bahnen berechnet ji) zu 143 Milliarden Mark, von denen 65 auf Europa 
entfallen. 
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III. Celegraph und Telephon. 


16. Statiftil des Telegraphenwejens für das Jahr 1893. 


Im X. Bande diefes Jahrbuches ' ift zwar bereits eine Tabelle über 
den Stand des Telegraphenmwejens im Jahre 1893 aus der „Eleftrotech- 
niſchen Zeitichrift“ mitgeteilt. Da aber in der Statiftil der deutſchen 
Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung für 1893 einzelne Zahlen etwas 
ander angegeben werden und zudem Die letere Tabelle vollitändiger ift, 
lafjen wir jie bier folgen. 

1. Stand des Telegraphenverkehrs in Europa ?, 























Zahl d. Tele» u. 
en teren, Zesgramme | ESE 
Linien | Leitungen f dem Priv ats a. gegeben Bon 
Länder. | ee usland Sr „ 
(einfht.b.Eifenbahnen). neten Gi — ei nr | a F 
an * — befördert). WE = 
Deutihland . . . . 1156025,550481| 19378 83172116 55,9 
Belgien. -. - .» .» .. 1.7560 87 95 58378889 57,8 
Bulgarien . . . . | | - | | 
ee —— 4819 9516| 151 | 1178566 300 
Dünemarf mit ben Fär- | 
der (1892). . . . |. 6205| 18242 339 1699 913: 42,0 
Franfreih (1892) . . 96 125 302130, 10720 45328888 94,3 
Griehenland (1892) . 7651| 9063 190 | 1175891 41,3 
Großbritannien und Ir- | 
land... 54337 334 244 8537 72302556 177,1 
Italien.. ... 42675 181181! 4360 | 9273998 27,8 
Yuremburg. . . A 522 1593| 100 105 313: 29,2 
Montenegro (1888). . 338 338 | 15 — — 
Niederlande (1892). . 5539 19878: 815 4429 771 64,7 
Norwegen (1892) . . 9448 18351 378 : 1660370 66,0 
Öfterreih (1892) . . 44 777 124373| 4084 10835302 29,2 
Ungarn (1892) . . . 23601. 90 216 2116 5671579 22,9 
Bosnien und Herzego—⸗ 
wina. . . 2848| 6429: 112 496 520 20,3 
Portugal m. b. Azoren | 
u. Madeira a: 6830 | 14663: 895 15839857: 19,5 
Rumänien. . F 5836 | 12879 436 1 649 294 27,2 
Rußland (1892) . . ». 1124733 1244894 4165 12783473 9,2 
Schweden . . .. . 12 751 37846 1062 2109855 30,7 
Schweiz. . . er 8524| 28701 1501 3838 323: 87,0 
Serbien (1891) . 54 2978 4881 121 617071 25,5 
Spanien (1892) . .. 39362 95811: 1368 4896735 283,0 
Zürfei eh .. 33064 51824 610 2409054 8,8 
1 S. 880. 


2 Nach der Statiſtik der deutſchen Reichspoſt- und Telegraphenverwal⸗ 
tung für 1893. Berlin, Reichsdruckerei, 1894. 
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2. Stand des Telegraphenverkehrs in den wichtigern außerenropäifhen Staaten !. 


vini | R ‚Auf 100 Ein- 
Länder. | Binien. — Telegraphen⸗ Beförderte Auf 


wohner ent⸗ 















km u ‚ amftalten. | Zelegramme. gaffen Zelegr. 
re — 
D.Staat.v.Amerifa 335 000 1400 000 ji ca.8so Mill. 127 
Canada.... 51242 ; 111221, 2600, 46, — 
Mei . . . .I — 61000 — _— — 
Brafilien (1892) ., 14781 | 31077 — 1143360. — 
Britiſch-Indien . | 69 156 216457| 3627 4565 606 1,5 
Japan (1892). ., 13982 39495 | 633 1546629 — 
Niederländ.-ndien | 8329 12028 — 586177 — 
Auſtralien (1892) . | 76 731 145094, — 19634593, 250 
Ügypten . . . .: 8109 13375 226 1721874 — 
Algerien (1892) . 7155 16608, 1 | — — 
Kapland. . . .. 9169 2670, 320 2170116 — 
3. Eelegraphennek der einzelnen Erdteile 1892/93 8. 
Rinien. Drähte, Depeichen. 
Dünber. km km Tauſende. 
Europa 716 290 , 2326 600 216 112 





Afıen . 128560 | 309080 | 10340 
Afrika 42400| 60480 3 700 
Amerila. . . . 549 240 1825600 | 92300 
Auftralien - © 2 2 2 2 2 2 a. 70280 138090) 11270 
Internat. Privatfabel (1894). . . . 258996 | 262 2721| 
Zufanımen: 1765 766 | 4 922 122 


Nah dem Journal telegr. * betrug zu Anfang 1895 die Gejamt- 
länge der Telegraphenlinien der Welt (nebſt Kabeln) 2066496 km, mit 
faſt 5'/, Millionen km Leitungsdrähten. 


17. Unterjeeiiche Telegraphentabel 1894 *. 

Diejelben zerfallen in Staats- und Privatfabel. Letztere haben, wenn 
man die Länge der Kabel in Betracht zieht, das llbergewicht über die 
Staatäfabel, was fi) daraus erflärt, daß die Staaten die Herftellung der 
eigentlichen Oceanfabel nicht auf ihre Gefahr unternehmen wollten, jondern 
diejelbe den Privatgeſellſchaften überlaſſen haben. 

1. Kabel der Staatsverwaltungen. 












Ränge (in km) 


Zahl ber 
Länder. der Rabel. | der Drähte. 


| Kabel. 

















Deutfches Reich a ee 54 | 3802,115 | 7008,315 
Öflerrih » © 2 2 22er 85 | 227,010 | 239,980 
Belgien - - - 2 22200.) 2 | 10,9 | 517112 
Dänemark V | 60 | 389,965 ° 1064,490 





net Übertrag | 151 | 4519,785 | 8829,897 
Nah Wihmanns Angaben in Yuftus Perthes’ Taſchenatlas. 

30. Aufl., Gotha, Juſtus Perthes, 1894. 2 Ebenda. 
® 1895, Heft 1. + Geiftbed, Weltverfehr (2. Aufl.) ©. 191. 
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Zänber. 
Übertrag 
Spanien . — 
Frankreich — 
Großbritannien und Irland . 
Griechenland A 
Stalien . 
Norwegen 
Niederlande . 
Portugal . . 
Europäifches und Yautaffges Rupland 
Schweden ; 
Schweiz . . 
Zürfei, europaiſche und aſatice 
Senegambien PF 
Afiatiſches RAID 
Japan ö 
China . . 
Cochinchina und Tongking . — 
Britiſch-Indien (Direction Generale 
des Telögraphes) . . 
Britifh- Indien (Indo-European. Tele- 
graph Department) ; . 
Niederländiſch⸗ ae 
Queensland . 
Neu:Ealedonien 
Neu: Seeland 
Neu-Süb-Wales 
Süd-Auftralien 
Britifches Amerika 
Bahama⸗Inſeln 
Brafilien 
Argentinien Ze ee 
Zuſammen 


Verkehr: III. Telegraph und Telephon. 














Zahl ber Länge (in km) 

' Rabel. | ber Kabel. | der Drähte. 
151 , 4519,785 | 8829,897 
15 | 8218,671 | 3218,671 
54 | 8530,058 | 9392,585 
135 | 3294,324 | 11 086,660 
47 840,088 | 840,038 
39 | 1970,046 | 2090,802 
264 484,000 | 484,000 
20 | 112,550) 150,700 
4 | 213,071! 213,071 
8 | 398,882 | 437,512 
14 | 177470 | 817,840 
2 18200 24,700 
28 : 637,619 677,219 
1 5,556 5,556 

1 129,671) 129,671 
34 497,421 | 615,406 
2 308,728 | 303,728 

2 | 1472,340 | 1472,340 
107 ı 440476 | 444,945 
4 | 3 183,000 | 3 183,000 
5 | 1437,022 | 1437,022 
13 293,261 | 298,261 
1 | 1,852 1,852 
3 | 363,575 | 527,717 
4 39,909 39,909 
5 92,414 92,414 

1 | 370,400 | 870,400 
1, 394,476 | 394,476 
21 60,678 79,611 
13 110,795 | _256,585. 
994 | 33 606,288 47 361,588 





2. Babel der Prwatgeſellſchaften. 





Namen ber Geſellſchaften. 


. Direet Spanish Telegraph Company 

. India Rubber, 
Telegraph Works Company . 

3. Black Sea Telegraph Company 

4, Indo-European Telegraph Company 

5. Great Northern Telegraph Company 

6. Eastern Telegraph Company i 

. Eastern and South African Tele- 
graph Company . 


[be Eu 


Übertrag 


Gutta Percha and | 


Länge (in km) 
ber Fabel. | ber Drühte. 


4 1316,349 1316,849 


Zahl ber 
Kabel. 


3 269,52 269,524 
1 624,800 624,800 
2 286854 98,600 
24 | 12904,736| 13326,992 
79 | 47808,794| 47822,189 
13 | 168384,210| 16384,210 
126 | 78835,267| 79 886,664 
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Namen ber Gefellichaften. | * — ar 
Übertrag | 126 | 78835,267| 79 336,664 
8. Eastern Extension Australasia and | 
China Telegraph Company . . 27 | 32238,750| 32 238,750 
9. The Europe and Azores Telegraph 
Company . . 2 1950,304| 1950,304 
10. Anglo- American TelegraphCompany 15 | 22765,096| 23872,852 
11. Direct United States Cable Company | 2 5740,139| 5740,139 
12. Compagnie frangaise du Telegraphe | 
de Paris a New York . . . 4 | 6561,080| 6561,080 
13. Western Union Telegraph Company ıi 12 | 13597,928| 13597,928 
14. The Commercial Cable Company . 7 ı 16796,661| 18352,104 
15. Halifax and Bermudas Cable Com- | |» 
en ER TEFE 1 | 1574196 1574,196 
16. Brazilian Submarine Telegraph Com- 
pany.. . ; 6 13658,500 13658,500 
17. South American Cable "Company 2 | 3 795,487| 3795,487 
18. African Direct Telegraph Company 8 | 5095,640| 5095,640 
19. West African Telegraph Company 12 | 5661,376) 5661,376 
20. Cuba Submarine Telegraph Company 4 1942,748| 1942,748 
21. West India and Panama Telegraph | 
Company . . 22 | 8439,564 8439,564 
22. Societe frangaise des Telögraphes | 
sous-marins . I 15 8421,200) 8421,200 
23. Western and Brazilian Telegraph | 
Company . i 16 | 11397,208| 11397,208 
24. River Plate Telegraph "Company F 1 59,264 118,528 
25. Mexican Telegraph Company 3 2830,782 2830,782 
26. Central and South American Tele- | 
graph Company . . 15 13 890,926| 13 890,926 
27. West Coast of America Telegraph 
Company . . 8 3640,881, 3640,881 
28. Compania telegrafico- .telefonica del 
Plata . : 1 51,856 103,712 
29. Compania telegrafin del Rio de ja | 
Plata . 1 51,856 51,856 
Zuſammen | 310 1258996,639 | 262 272,355 
3. Iufammenfaffune. 
Zahl der | Zänge (in km) 
| Kabel, ber Kabel. | ber Drähte. 









Staatstelegraphen 
Privatgejellihaften 


Im ganzen . 


verihmolzen haben. 


230 





.. 7 Bor 
Zu der Tabelle 2 if 1eboeh zu bemerten, daß die Gejellichaften 
Nr. 12 und 22 fi zu einer Compagnie des cables telegraphiques 


33 606 
258 996 


292602 


Kapital von mehr als 1000 Millionen Mark vor. 
















47 361 
262 272 
309683 


Die Herjtellungstoften jämtlicher Kabel ftellen ein 


Verkehr: 


III. Zelegraph und Zelephon. 


18. Stand des Fernſprechweſens am 1. Januar 1895. 
Das Journal telegr. (1895, Bet 1) giebt darüber folgende Zabelle. 























gender ee Aber — 
„urbanenund "os 
Ränber. Betrieb. ren —* * Tan no. = 5 
| N rtfäaft. | Meien, | Gelbräde SE 
Deutfches Reich Staats- 442 202600. 91921, 296884 9,2 
& Staats» 85 18450. 7656) 9088, 3,3 
ſterreich . Privat: 1 42 210 8918. 30105 12,4 
\ Stats 65 12011 4536) 11099 69 
— !| Private 8 1198| 1027| 1680) 4,7 
Belgien \ Staats- 11 25600 ° 8145: 18135. 6,3 
’ Privat 5 1890 585 880 | 4,3 
Spanien . \\ Staats 10 390 135 | 73 15 
" Private 36 22432! 10849 | 1292 0,3 
Frankreich Staats⸗ 294 94500 26 — 28881 3,1 
Großbritannien — 213 134215 60645 119294 4, 
Italien Private 51 20076 | 12067, 17826, 42 
Quremburg . . Staats» 52 2333, 1203| 1742| 41 
Niederlande. . | (Bell Co.) 16 1581| 4357! 7691 51 
Rumänien Staats» 2 233 78 | — — 
Staats⸗ 18 5669 2253 3055 3,8 
Rußland . . . 7; Mrinats 11 | 15486) 5162| 7711| 49 
(| Staats- 287 39225, 15557 38 312 6,1 
Schweden. . -; Private | 188 36654 17045 29457| 49 
Schweiz Staats: 155 33380 17422 9799| 16 
Tunis ... . Staats 5 452 | 178 | 160 | 23,5 
Südauftralien . Staats» 7 3846 823 | — ge“ 
Kapland . . Staats · 11 9421 326! 2973| 23 
u Staats» 2 32 11 — — 
Cochinchina . . Privat: 6 108° BB 2e- 

| | 

Span. Kolonien: | | | 
Philippinen . | 1 500 452. — zu 
Cuba 5 1259 1918| — -- 
5 .. Staatö« 54 2672 484 — — 
Britiih-gmbien | FIrwar⸗ 4 1023| 1001| 1588| 45 
Japan... . ı Staatö- 4 5204; 1528| 3192; 5,9 
Neu-Seeland Staats⸗ 14 6155 4268 9112 61 
Senegambien . Staats- 2 68 46 21| 0,8 
Victoria . . . Staats 13 14949 2311! — er 
Nordamerika . (Beil So): 1351 856 933 | 282140 | 600000 ; 7,3 
Zufammen | 3424 1609221 548792 [1242380] 64 





Die längiten Telephonverbindungen beitehen zwiſchen Boſton u. Chicago 
— 1850 km, New Vorku. Chicago = 1520 km, Berlin u. Trient = 1169 km, 
Bodenbach u. Trieft — 1100 km, Berlin u. Memel = 


1000 km. 


Handel, Gewerbe und Induflrie. 


1. Handel, Gewerbe und Induftrie in Sibirien. 


Die fibiriiche Eifenbahn, über deren fortichreitenden Ausbau wir 
unjern Lejern in den voraufgehenden Jahrgängen möglichjt eingehend be— 
richtet haben, und deren heutiger Stand aus der Mitteilung ©. 420 zu 
erjehen ift, hat den Forichungseifer in weiteften ruſſiſchen Kreifen gewaltig 
angeregt. Es find dajelbft in den letzten Jahren verichiedene wiſſenſchaft— 
liche Unternehmungen zur Erforſchung Sibiriend ausgerüjtet worden, und 
wir geben nachitehend, einer Zufammenftellung von F. Thieß in Nr. 317 
des „Prometheus“ folgend, die wichtigiten Forſchungsergebniſſe wieder, ſoweit 
jie Handel, Gewerbe und Induſtrie des zum großen Teil noch unerforjchten 
gewaltigen Ländergebietes betreffen. 

a. Handel. Das Handelsgefhäft für alle Waren, welche aus dem 
europäifchen Rußland nad Sibirien befördert werden, wird zum größten 
Teil auf den Mefjen zu Niſchnij-Nowgorod und Jrbit abgejchloffen. In 
Niihnij-Nomwgorod fommen in der Zeit vom 27. Juli bis zum 22. September 
mehr al& 30000 Kaufleute zujammen, um bier ihre Handelsgefchäfte zu 
erledigen, während die Meile der auf der Ditfeite des Urals belegenen 
Stadt Jrbit vom 1. Februar bis zum 1. März von etwa 20000 Kauf: 
leuten aus Rußland und Afien bejucht wird. Im Jahre 1891 betrug der 
Wert der von der Meile in Niichnij-Nomwgorod nad) Sibirien beförderten 
Waren ungefähr 80 Millionen Mark, der Wert der aus Jrbit dahin 
gegangenen Waren etwa 120 Millionen Mark. Alle Waren, welche aus 
dem europäiichen Rußland nad Ojftjibirien befördert werden, müſſen ftets 
die drei Stapelpläße Tjumen, Tomsk und Jrkutsf berühren. Von Tjumen 
nad Tomsk fünnen die Waren, jolange die Schiffahrt offen fteht, auf den 
Flüſſen Tura, Tobol, Irtyſch, Ob und Tom befördert werden. Nach 
Schluß der Schiffahrt (Ende Oktober) muß die große fibiriiche Straße 
benußt werden, welche durch ihre Unmwegjamteit den Warentran&port außer- 
ordentlich erjchwert. Die Beförderung der Frachten nad) dem Innern 
Sibiriend wird unter dieſen Umftänden jehr verzögert. Beiſpielsweiſe ge= 
langen Waren von der Meſſe zu Niſchnij-Nowgorod erjt im Dezember nad) 
Irtutst. Die Kreditverhältniffe find daher in Sibirien jehr ſchwierig; 
man hat mit Zinsjäßen von 15—18°/, zu rechnen. Der Großfaufmann 
bezieht feine Waren direft von der Meſſe zu Niſchnij-Nowgorod oder Jrbit 
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und überläßt fie am Ort Meineren Händlern, welche die Waren den Krämern 
und Haufierern zuführen. Lebtere befördern die Waren in die Dörfer umd 
Anfiedelungen und nehmen von den Bauern und Nomaden ftatt baren 
Geldes Rohprodufte, als Vieh, Kom, Felle u. dgl. m. In dem Gou— 
pernement Jeniffeist wird beiſpielsweiſe das Fell eines Polarfuchſes gegen 
ein Pfund Tabaf oder eine Flaſche Schnaps, ein Pud (= 16,38 kg) 
Getreide gegen 1'/. Felle ausgetaufcht, während für diefe Gegenftände auf 
der Mefje zu Irbit Preife von etwa 7—11 Mark in Frage Fommen 
würden. Infolge diejes urfprünglichen Handelsverkehrs beſteht troß böjer 
Erfahrungen doc ein gewiſſes Vertrauen zwijchen den Handelsleuten, und 
das Freditieren ift allgemein üblich. Selbjt Kaufleute, die im Beſitze 
baren Geldes find, betreiben derartige Handelsgeichäfte und rechnen auf 
den Ertrag der künftigen Ermte oder auf ſonſtige Rohprodufte. Der 
Gewinn, welcher aus den europäifchen Waren erzielt wird, ift ungewöhnlich 
hoch. In Chabarowta (am Amur) wird eine Arſchin (= 711 mm) 
ruſſiſchen Kattuns im Werte von etwa 22 Pfennig mit 44 Pfennig, 
eine Arſchin einfachen Tuches im Werte von etwa 1 Markt 60 Pfennig 
mit 4 Mark, eine Flache Wein aus der Krim im Werte von etwa 
80 Pfennig mit 3 Mark bezahlt. Eine derartige Wertvertenerung ruſſiſcher 
Maren hat einen belebenden Einfluß auf die Einfuhr ausländiſcher Er— 
zeugniffe nach Ojftfibirien auf dem Seewege über Wladiwoftof ausgeübt. 
Der Jahreswert der über Wladiwoſtok nad) Sibirien eingeführten aus- 
ländifhen Waren hat bereit3 die Summe von ungefähr 16 Millionen 
Mark erreicht. Nach Eröffnung der fibiriichen Eijenbahn wird durch die 
Verminderung der Beförderungsfojten dem ausländijchen Wettbewerb ent- 
gegengetreten und eine Hebung des eimheimijchen Handels bewirkt werden. 

Der bisherige Umſatz des fibiriichen Innenhandels ijt im allgemeinen 
nad) den zahlreichen Jahrmärften, auf denen er jich vereinigt, zu beurteilen. 
Der jährliche Warenumjab auf den Jahrmärkten im Gouvernement Toboläf 
tann annähernd auf 20 Millionen Mark, in dem Gouvernement Tomäf 
auf mindeftens 9 Millionen Mark, in dem Gebiet von Akmolinsf auf mehr 
ala 16 Millionen Markt, in dem Gouvernement Jenifjeist auf mindeftens 
2 Millionen Mark, in Transbailalien auf 6—8 Millionen Mark ver— 
anjchlagt werden. In dem Gouvernement Irkutsk werden die Mejlen zum 
Teil dur die an den Flüſſen errichteten Märkte erjegt, deren jährlicher 
Marenumjah etwa 14—16 Millionen Mark entiprechen dürfte. Der 
Warenumſatz der angeführten Gouvernements und Gebiete, von denen nur 
angenäherte Angaben vorliegen, ift mindejtens auf 70 Millionen Marf 
jährlich zu veranſchlagen. Hauptſächlich beitehen die Handelögegenftände 
aus Getreide, Vieh, Erzeugnifjen der Viehwirtſchaft, Fellen, Daunen, Wolle, 
Salz, Spiritus und zum Teil aus europäifchen und chinefiichen Waren. 

Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe unterliegen in Sibirien außerordent- 
lichen Preisſchwankungen. In zwei Kreifen benachbarter Gouvernements, 
die demnächſt von der Eiſenbahn durchſchnitten werden, Atſchinsk und 
Kainsk, find Preisihwanfungen von 4 Mart 80 Pfennig auf 100 kg 
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Roggenmehl beobachtet worden. In Barnaul (einer der fruchtbarften Gegenden 
Sibirien) betrug der Preis für 100 kg Roggen etwa 2 Markt 50 Pfennig, 
für 100 kg Weizen 4 Mark 30 Pfennig; im Gouvernement Tomsk wurden 
als höchſter Preis für 100 kg Roggenmehl 5 Mark 50 Pfennig, für 
100 kg Hafer etwa 3 Darf 70 Pfennig gezahlt. Neben diejen gewiß 
niedrigen Getreidepreifen wurden im mittlern Teil Sibirien, im Gouverne- 
ment Irkutsk, wo die Ernte ungünftiger ausgefallen war, 100 kg Roggen- 
mehl mit 18 Mark 50 Pfennig bis 22 Mark und 100 kg Hafer mit 
16 bis 18 Mark verkauft. Die fibirijchen Dampfer- und Scleppbarfen- 
bejier haben den gejamten Getreideverfehr, der ſich nur auf den Flüſſen 
bewegt (weil zur Zeit geeignete Zufuhrjtraßen und Eijenbahnen nod nicht 
vorhanden find), in Händen. Nach Eröffnung der ſibiriſchen Eijenbahn 
werden die Dampferbefiger den größten Zeil des Getreideverfehrs der 
Eifenbahn abtreten. Es wird ihnen dann nur die Getreidezufuhr nad) 
denjenigen @ifenbahnitationen verbleiben, welche an jchiffbaren Flüſſen 
liegen. Mit Berüdfihtigung dieſes Umſtandes und in Anbetracht der 
beiiejenen Schiffbarfeit der Flüſſe Ob und Jeniſſei ſowie des Karijchen 
Meeres und des Nördlichen Eismeeres find zur Zeit zwei Gejellichaften 
in der Bildung begriffen, welche ſich die Aufgabe geitellt haben, Getreide 
bis nad) der Stadt Obdorsk (ummeit der Mündung des Ob in den Obifchen 
Meerbufen) zu befördern. Englische und norwegifche Dampfer jollen hier 
den fibirischen Flußdampfern europäifche Waren zuführen und das fibirijche 
Getreide nach Norwegen und England weiterbefördern. Meben Getreide 
find aud) andere ſibiriſche Produkte, als Flache, Hanf, Wolle, Felle, Fiſche 
u. ſ. w. zur Ausfuhr in Ausjicht genommen. 

b. Gewerbe und Induſtrie. Manches Gewerbe in Sibirien 
verdanft jeine Entjtehung der Einwirkung und thatkräftigen Unterſtützung 
politiſch Verbannter. Beijpielsweije gründeten die nach dem Aufftande im 
Jahre 1860 nah Sibirien verbannten Polen in der Stadt Tobolsk eine 
große Waſchanſtalt, verjchiedene Schlofjereien, eine Keſſelſchmiede, Werke 
Hätten für Schuh. und Handicduhfabrifation und eine Brauerei. Auch 
heißt es, daß die Herftellung des aus der Gedernuß gewonnenen DB, 
welches dem feiniten Senföl gleicht und in Sibirien jehr geihäht wird, 
politiih Berbannten zu verdanken iſt. Ebenjo joll das jekt im ZTomäf- 
chen Gouvernement weit verbreitete Gewerbe der Krummholzfabritation 
durch einen Verbannten in Sibirien bekannt geworden fein. Nad) den ſtatiſti— 
ſchen Berichten beichäftigen fih im Gouvernement Tomsk mehr als 700 
Bauernfamilien mit den verjchiedenartigiten Holzarbeiten. Die Haupterzeug- 
niffe dieſer Jmduftrie beftehen in der Herſtellung von Schlitten, Rädern, 
Tälern, Tonnen u. dgl. m. Meiftenteils findet jid) dad Material für diefe 
Arbeiten unweit der Dörfer, wodurch diefer Erwerbäzweig ein bejonders loh— 
nender geworden ift. Außerdem bejchäftigen fich die Bewohner vieler Dörfer 
mit der Anfertigung von Stäbchen für die Zündholzfabrifen. Die Herftellung 
von Stühlen, Geffeln und Sofas aus den biegjamen Alten der Sand⸗ 
weide hat in den legten Jahren große Verbreitung in Sibirien gefunden 
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und bildet ein jehr einträgliches Gewerbe. Die Filzfabrikation, insbefondere 
die Anfertigung der in Rußland jehr beliebten Filzftiefel (Walenki), it in 
Sibirien jehr verbreitet. Neben Brennereien und Brauereien ind in 
Sibirien Lederfabriken und Gerbereien vorhanden, welche in Rußland einen 
Ruf genießen. Dagegen liefern die Seifenfiedereien, Lichtfabrifen, Ziegeleien, 
Glashütten und Tuchfabrifen bis jekt noch mangelhafte Erzeugnifie. Ber 
fannt ijt e8, daß Sibirien über große Bodenſchätze zu verfügen hat. Die 
Kirgijenfteppe befißt zahlreiche Stein und Braunfohlenlager. Im Kusnezter 
Beden am Fluſſe Tom in Weftjibirien hat man die beiten Schwarzfohlen 
aufgededt. Das öftlihe Sibirien hat zahlreiche Ausbiſſe von Brauntohlen 
in der Niederung der Lena aufzuweifen. Ein großer Teil des nördlichen 
Oftfibiriend iſt mit Jurafchichten und zwar mit dem fohlenführenden 
Dogger bededt, welcher außer Braunfohlen noch feuerfefte Thone in ſich 
birgt. Auch im Küftengebiet Oftfibiriens befinden ſich Steinfohlenlager. 
In den gebirgigen Teilen Sibiriend hat man leicht abbaufähige Lager von 
Rot» und Brauneijenftein gefunden. In der Ebene fommt doppelttohlen- 
jaures Eiſen (Sphärofiderit) in Neftern vor. Beim Abbau eines Berg: 
werfed im Altai fand man große Stüde Glimmereifen, auch jilberhaltige 
Blei- und Kupfererze bejikt das Altaigebirge. Auch hat man in der Nähe 
der Flußmündungen der Lena und des Buluf Bernjtein gefunden. Troß 
diefer Mineralſchätze hat ſich das Fabrik-⸗, Berg: und Hüttenweſen, mit 
Ausnahme der Goldgewinnung, in Sibirien noch wenig entwidelt. Der 
Kohlenbergbau beichränft ſich auf eine geringe Ausbeute in Negierungs- 
bergwerfen, wo ehemalige Schüler der Berginftitute von Barnaul und 
Sefaterinburg die Arbeiten leiten. Außer einigen im Beſitze des Staates 
befindlichen Hütten giebt e8 in Sibirien, ſoweit befannt, nur zwei Privat: 
eijenhütten. Die Erzeugnifje derjelben find nur für den Kleinhandel be 
Himmt. Die Hüttenwerle des Staates arbeiten nur für Yabrifen und 
Bergmwerfe der Regierung. Man fann daher annehmen, daß zur Zeit vom 
gelamten in Sibirien erzeugten Eifen faum 30 °/, in die Hände der ein- 
heimischen Berölterung gelangen. Die Fabriken des Urals und des jüd- 
weitlichen Teiles von Rußland (Gouvernement Jelaterinoslaw) liefern noch 
immer das für Sibirien erforderliche Eiſen. Für die Entwickelung der 
Eiſeninduſtrie beſitzt aber Weſtſibirien, insbeſondere das Gouvernement 
Tomst, günſtige Vorbedingungen. Die aufgedeckten reichen Eijenerz=- und 
Kohlenlager, der Ob mit ſeinen ſchiffbaren Nebenflüſſen, vor allem aber 
die Eiſenbahn als große Verkehrsſtraße werden auch in Sibirien die Eiſen⸗ 
fabrifation zur Blüte bringen. Alle Kupferbergwerle Sibiriend befinden 
ih im Befige des Staates. Die Kupferausbeute ift noch jehr gering. 
Menngleih das Ausschmelzen des Kupfers leichter und einfacher ijt als 
das des Eifens und deſſen Bearbeitung, jo iſt doch das Auffuchen und 
die Ausbeutung der Kupfererze mit weit mehr Schtwierigfeiten verbunden 
und erfordert im allgemeinen größere technijche Kenntniſſe. Gemöhnlid 
befinden ſich die Supfererze in größeren Tiefen, jo daß die Schürfung- 
arbeiten auch mit größeren Koſten verfnüpft find. Hieraus erflärt es ſich 





2. Die Zuderproduftion der Erbe. 433 


zum Zeil, daß bis jetzt das Privatfapital in Sibirien an die Kupferaus— 
beute noch nicht Herangetreten ift. Der Bergbau auf Silber wird im 
Altaigebirge, in den Gruben zu Sſalairsk, Syrjansk und Nertſchinsk be= 
trieben, hat aber jeit den lebten 25 Jahren nur geringe Fortjchritte aufs 
jumeifen. Nach Entdeckung der Goldlager ging die Gewinnung des Silbers 
ftetig zurüd. Unternehmungsluft und Kapital haben fi in Sibirien vor« 
nehmlih auf die Ausbeute der Goldlager geworfen. Obgleich ſchon im 
18. Jahrhundert Unternefmungen zur Erforihung Sibiriens von Rußland 
ausgerüftet wurden und aud im gegenwärtigen Jahrhundert hervorragende 
Gelehrte an den ſibiriſchen Forſchungen teilnahmen, erfolgte eine eine 
gehendere Unterfuchung der Goldlager erjt mit Beginn der 40er Jahre, 
als der ruffiiche Obrift Hoffmann von der Regierung zu diefem Behufe 
dorthin gejchicdt wurde. Die Unterfuchungen der Hoffmannjchen Erpedition 
eritredten jih auf das Stromgebiet der Birjujja in den Gouvernements 
von Jenifjeist umd Irkutsf, wo damals daS meiste Gold gefunden wurde. 
Später entdedte man reiche Goldgruben im Stromgebiete der Lena im 
Olekminskſchen und Witimskſchen Kreiſe (Dlefma-Witimdf), am Amur und 
im Küftengebiet. 

Bis zum Jahre 1848 wurde Rußland als der größte goldproduzierende 
Staat betrachtet. Die Jahresausbeute betrug bis dahin etwa 22300 kg 
Gold im Durchſchnitt. Nach Entdeckung der reichen Goldgruben in Cali— 
fornien und der Goldfelder in Auftralien nimmt Rußland jeht die dritte 
Stelle ein. Nach der Goldausbeute des Jahres 1892 entfielen vom ge 
wonnenen Golde 

25,5%, auf Auftralien, 

25 % „ Amerila, 

21 % „ Rubland, 

16,5% „ Afrika, 

12 9% „ Die übrigen goldproduzierenden Länder (vgl. ©. 436). 

Im Jahre 1881 waren in Sibirien 600, im Jahre 1891 bereits 
900 Goldwäſchereien im Betriebe. 1890 bejak Sibirien 1628 Yabrifen 
mit etwa 10650 Arbeitern, während in den 900 Goldwäſchereien mehr 
al3 100000 Menjchen bejchäftigt waren. 


2. Die Zuderprodultion der Erde. 


Die Gefamtproduftion der Erde an Zuderrodrzuder ift auf 4 bis 
5 Millionen Tonnen (a 1000 kg) anzunehmen. Bon diejer riefigen Menge 
fommt für den MWeltverfehr aber nur die reichliche Hälfte in Betracht, 
welche den beweglichen, zur Verjendung gelangenden Teil der Geſamtmaſſe 
darstellt, wie folgende Tabelle zeigt. In derjelben ijt bei den Zuderländern, 
die faft nur produzieren, ohne zu fonjumieren, die Produktion, bei denen, 
die auch Konfumenten ihrer Produktion find, nur der Export angeführt. 


ı Dr. Oskar Eberdbt, Das AJuderrohr, feine Geſchichte, Kultur 
und Induftrie (Prometheus, 7. Jahrg. [1895], Nr. 318—320). 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1895/96. 28 
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Rand. 


Guba . 

Java. . 
Philippinen. . 
Britiſch⸗Weſtindien 


Vereinigte Staaten von Nord⸗ Amerila 


Braſilien 

Mauritius . 
Hamwaii-nieln . 
Britiih-Guyana . 
Britiih-Oftindien . 
Peru . ; 
Portorico 

China . . 
Queensland . 
Guadeloupe . 
Agnpten . 
Martinique . 
Formoſa (Taiwan) 
Argentiniſche — 
Mexiko 
Reunion. . 
Neu-Sid-MWales 
Japan . . 
Godindina. . 
Dominikanische Repuii 
Natal : . 
Gentral-Amerifa 
Fidſchi-Inſeln . 
Engliih-Hinterindien . 
Dänisch: Weftindien 
Niederländifch- — 
Mayotta. 

Haiti. . . 
Britiſch⸗ Honduras . 
Neu-Galedonien 
Venezuela 

Noſſi⸗Bi 

Siam 

Columbia 

Gayenne . 

Tahiti 


Spanien, Madeira, Kanarien, Helena etc x. 


Produktion 
Erbort 


Produttion 
Export 


Produktion 
Export 


Produltion 
Export 
Produktion 
Export 


Produttion 


Export 
Produltion 


” 


Erport 
Produktion 


Erport 
Produktion 


" 


Export 


” 


Produftion 
Erport 


”„ 


Produftion 


” 
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Jahr. 


1888/89 
1889 
1889 


1889 
1889 
1889 
1887 
1889 
1889/90 
1888 
1880 
1887 
1889 
1888 
1889 
1889 
1889 
1889 
1889 
1887/88 
1889 
1886 
1885/86 
1889 


1889/90 





Tonnen. 


530 229 
336 308 
218850 
176 588 
156371 
151840 
136 849 
125 450 
117436 
72797 
64000 
62408 
59 896 
50 000 
45153 
41 738 
35965 
32.648 
30 000 
30 000 
25 808 
21639 
20 485 
20 000 
18438 
15240 
14.000 
13 389 
12100 
11409 
7508 
3392 
1871 
611 


16 000 


Zujammen 2 678 254 
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Die Iebtere Zahl wird noch etwas größer, denn e8 produzieren oder 
erportieren nad) den neueſten ftatiftiichen Daten: 


Sand. Jahr. Tonnen. 
AÄgypten ... 20.20. Export 1894 56 900 
Dominifanijche Republik .. . . Produktion 1892 36 600 


Niederländiiche Kolonien in Oſtindien 
Spanische Befigungen in Weltindien . 


P 1893 507 500 
J 1893 742 000 
F — 1894/95 1000000 
Spanische Belitungen in Oftafien R 1892 239 000 
Vereinigte Staaten von Nord-Amerifa a 1893/94 206000 

Das ergiebt gegen das Jahr 1889 ein Plus von reichlich über eine 
halbe Million Tonnen. 

Bedenkt man, dab die Rohrzuderproduftion oder die im Welthandel 
befindliche Zudermafje im Jahre 1853 1260000 Tonnen betrug, jo hat 
fich diefe Menge mehr ala verdoppelt. Die Rübenzuderproduftion, die im 
Jahre 1853 203000 Tonnen betrug, hat ſich aber auf das Zwölf: bis 
Fünfzehnfache vermehrt. 

Tabelle über die Rübenzuderproduftion von 1887/88 bis in Die 
neuere Zeit: 

1887/88 1888/89 1889,90 
Deutſches Reich. 964640 990891 1261353 1271000 1602/04 
Oſterreich- Ungarn 408000 518480 740153 793000 1892,88 


Frankreich . 385793 461642 783 810 320000 1893/94 
NRukland . . . 435361 474400 444 100 351000 1893,84 
Belgien . . . 121643 124 400 205 000 170100 1898 
Miederlande . . 41758 41 342 69887 65000 189379 
Dänemarf 

Schween ’. . 26447 21485 27 756 56070 1893/% 
Italien 


Andere Länder . 2500 3 000 4000 6000 1892,93 
Zufammen 2386142 2635640 3536059 3232170 
Alſo beträgt in runden Zahlen die Gejamtproduftion der Welt an Zuder: 
im Welthandel befindlich im Jahre 
1893 ca... . . +. 3200000 t a 1000 kg 
Zuderrohrzuder | Produftion der nicht ausführenden 
Länder im Durchſchnitt der 








legten Jabe . » » ...2000000 t 
Rübenzuder Gejamtproduktion 1893 ca. . . 3300000 t 
Gejamtproduftion der Welt an Zuder . . . . 8500000 t 


3. Die Stohlenproduftion der Erde. 


Das „Patent und techniſche Bureau“ von Richard Lüders in Görlik 
bringt über die gejamte Kohlenproduftion folgende Mitteilungen: Gemäß 
den legten ſtatiſtiſchen Aufftellungen ift der größte Produzent der Welt 
England, das während des Jahres 1894 nicht weniger als 188277525 t 

28 * 
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ausführt. Zu Tage gefördert wurde dieje gewaltige Menge von 705 244 
Perjonen. An zweiter Stelle fommen die Bereinigten Staaten mit 
164000000 t. Deutihland nimmt mit ungefähr 73000000 t (exflu= 
five Braunkohle) den dritten Plaß ein. Die andern fohlenproduzierenden 
Länder, deren Tonnenzahl ſich Jahr für Jahr faſt gleichbleibt, find 
Ofterreihellngam mit 10700000, Frankreich und Rußland mit je 
6250000, Auftralafien mit 4000000, Japan mit 3250000, Neus 
Schottland mit 2250000, Spanien mit 1300000, Britiſch-Columbia 
mit 1200000, Italien mit 300 000 und endlich Schweden mit 200 000 t. 
Das macht eine Geſamtſumme von 460 977 525 t. 


4. Metallgewinnung und Metallverwertung. 


über die Goldproduftion in den legten Jahren enthalten bie 
„wortfchritte der Induftrie” einige nähere Angaben. Die Produktion 
nimmt danach mit jedem Jahre zu, was teil neuen Fundſtellen, zum 
größten Teile aber wohl den rationellerm Methoden der Goldgeminnung 
zuzufchreiben iſt, die jeht die Ausbeutung ſelbſt von Geſtein mit ſchwachem 
Goldgehalt möglich macht, welches fi früher als nicht lohnend erwies. 
Im Jahre 1893 wurden auf der ganzen Erde 234000 kg Gold ge» 
mwonnen, die einen ungefähren Wert von 640 Millionen Mark darftellen. 
Diefe angegebene Produktion überjteigt jelbjt jene der berühmten califor« 
nischen „goldenen Zeiten“, etwa 1850—1860, noc bedeutend, wo nur 
jährlih im Durchſchnitt 201 750 kg gewonnen wurden. Die magern 
Jahre fallen in die Periode von 1881—1884, wo jährlih nur eben 
140000 kg auf den Markt gebracht wurden. Obenan aud im Gold- 
berabau jtand 1893 Nordamerifa, weldes allein 54100 kg lieferte; 
jodann fommt Auftralien mit 53698 kg in bderjelben Zeit, Afrifa mit 
44096 kg, Rußland mit 37325 kg, China mit 12678 kg. Auch 
die Produktion von Korea und Japan ift nicht unbeträchtlic und belief 
ſich bei erfterem Lande auf 884, bei letzterem auf 728 kg. 

Über den Edelmetallverbraub in der Induftrie im 
Jahre 1894 hat Preiton, Münzdireftor der Vereinigten Staaten, eine 
Aufftellung veröffentlicht, die für Nordamerifa auf Umfragen, für die 
andern Staaten auf Schäßungen beruht. Im einzelnen verarbeitete die Edel— 
metallinduftrie 78519 kg (1893: 75456 kg) an Gold und 802230 kg 
(1893: 662588 kg) an Silber. Das fonjumierte Gold hatte einen Geld- 
wert von rund 209 Millionen Mark, das Silber einen joldhen von 
133 Millionen Mark. Hiernah nahm 1894 der Goldverbrauch gegen- 
über dem VBorjahre um 4°/, oder 3000 kg, dagegen der Silberverbraud) 
um nicht weniger ala 21°/, oder 140000 kg zu. Diele Zunahme er- 
Härt fi) wohl daraus, daß die Jnduftrie bisher nur für etwa 12%, der 
Jahresproduftion an Silber Verwendung hatte (während ihr Goldverbraud) 
von der Jahresausbeute etwa 33°, vorwegnahm) und da3 Silber nun 
mehr bei dem derzeitigen niedrigen Preisitand in ausgiebigerer Weije für 
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folhe Gegenftände Verwendung findet, die früher in Silber plattiert an— 
gefertigt wurden. Bon den einzelnen Zändern verarbeiteten England und 
Deutjchland am meiften Gold, England 17000 kg, Deutichland 15000 kg; 
dann erit fommt frankreich mit 14400 kg; gleich an vierter Stelle die 
Schweiz, deren Uhreninduftrie jährlih 7000 kg bezieht. In der Silber: 
verwendung jteht weit oben Nordamerifa mit 232000 kg; dann folgen 
Tranfreih mit 131000 kg, Deutjchland mit 100000 kg, England mit 
80 000 kg, die Schweiz mit 55000 kg. Der wirkliche Edelmetallverbraud) 
ift um etwa 20°/, höher, injofern die Einfchmelzung von Münzen und 
altem Material mitberüdfichtigt werden muß. Preſton jegt außerdem den 
Verbrauh Dftafien® nur mit 2400 kg ein, während folcher wejentlich 
höber jein dürfte; er bemerkt dazu: Die Bevölferung von Indien hat eine 
bejondere Vorliebe für den Gebrauch und das Tragen von goldenen Schmud- 
ſachen, doch find die lektern aus Gold hergeitellt, welches vor längern Jahren 
nad) Indien importiert wurde, nicht aber aus neuerdings gemonnenem 
Golde. Ehina verbraucht ebenfalls viel Gold für induftrielle Zwede, es iſt 
aber Preſton bis jeßt nicht möglich gewejen, die Höhe des dafiir verwendeten 
Duantums auch nur annähernd zu ermitteln. in gleiches gilt für Japan. 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſteht auch heute noch die Entwid- 
lung der Aluminiuminduftrie, jowohl was die verjchiedenen Her— 
ſtellungsmethoden als auch die mancherlei neuen Verwendungen des Metalla 
angeht. Ein entichiedener Fortichritt kann für das Jahr 1894 in diefer In— 
dujtrie nicht berichtet werden. Die eleftrolytiiche Heritellungsart ift noch immer 
die billigite, und die Ausfichten auf eine wejentliche Verbilligung der Herſtel- 
Iungsfoften diejes Metalls find jehr gering. Die elettrolytijche Methode kann 
nicht mehr viel verbeffert werden, und die Hoffnung, billigeres Aluminium 
zu haben, hängt entweder von der Entdedung eines radifalen neuen Ver— 
fahren® in der Herftellung des eleftriichen Stromes oder von einer bedeuten- 
den Verbeſſerung des chemijch-metallurgiichen Heritellungsverfahrens ab. 

Erhebliche Fortſchritte find Hinfichtlich der Legierungen mit Alu— 
minium gemacht worden. Diejelben finden in der Herftellung von In— 
genieur=, phyfifaliihen und Zeichen-Inſtrumenten, Tyeinwagen, janitären 
Hauseinrichtungen u. j.w. Verwendung. Beſonders auch die Verwendung von 
Aluminium zur Herftellung von Kücheninſtrumenten nimmt ftetig zu, und 
die Serftellung jolcher Artikel hat ſich zu einer beträchtlichen Induſtrie ent= 
widelt. Die frage, ob ſich das Metall zu Gefähen für Nahrungsmittel 
eignet, ijt jehr eingehend geprüft worden und es haben jich feine Bedenken 
dagegen erhoben. Wie die Sache jetzt liegt, iſt es jehr wahrjcheinlich, 
daß das Aluminium in wenigen Jahren in feiner andern Induſtrie jo viel 
Verwendung finden wird, als in der Herftellung von Küchengeräten. 

Das Löten des Aluminiums bat lange Zeit große Schwierigkeiten 
geboten, die aber jeht ald gehoben gelten dürfen. Ein von Nicolai in 
Wiesbaden erfundenes Verfahren geitattet ein jo vortreffliches Löten des 
Metall, daß bei fortgejeßten Reißproben aneinandergelöteter Platten der 
Riß nicht am der Lötitelle jelbit, jondern daneben erfolgte. 
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5. Die Entwidlung der Sodainduftrie in den Iehten 20 Jahren. 


Im letzten Jahrgange brachten wir einige Mitteilungen über den 
Aufſchwung der Sodainduftrie in Rußland, Nah einem Vortrage, den 
Direktor Hafenclever in der „Deutſchen Chemifchen Gejellichaft“ 
gehalten hat, fügen wir diefen Mitteilungen einige weitere über die all= 
gemeine Entwidlung diefer Jnduftrie hinzu. Ohne bei dem einleitenden 
Teile des Vortrages, der die Darftellung der für die Leblanc-Sodafabri= 
fation jo wichtigen Schwefeljäure und den in frühern Jahrgängen diejes 
Buches mehrfach beſprochenen Unterjchied zwijchen Leblanc- und Solvay- 
Soda behandelte, hier zu verweilen, wenden wir uns jogleidh zur Ent» 
wicklung der Sodainduftrie jelbit. 

In den lebten 20 Jahren bat die Leblanc-Soda durch die Ammoniaf- 
Soda (Solvay-Soda) eine lebhafte Konkurrenz erfahren. Heute werden 
ca. 64°/, nah der Leblanc-Methode hergeitelt. Bor 10 Jahren war 
dasjelbe Verhältnis 23:77. Nach den Angaben der Bücher jtammt die 
Erfindung des Ammoniaf-Verfahrens von Dyar und Hemming; e8 unter- 
fiegt jedoch feinem Zweifel, daß Solvay der erjte ijt, der die Fabrikation 
in technifch richtiger Weije vorgenommen hat. Er fam auf jein Verfahren 
durch den Umſtand, daß er im feiner Brüfjeler Fabrik für das Gaswafjer 
feine Verwendung fand. Nachdem er eine Anzahl von Verſuchen gemacht 
hatte, begann er bei Charleroi eine Yabrif zu bauen, die er troß großer, 
bejonder8 pefuniärer Schwierigfeiten in Betrieb brachte. Zu Ende der 
liebziger Jahre fam auch Honigmann, unabhängig von Solvay, auf das 
Ammoniak-Verfahren, indem er in die rohe Lauge vom Leblanc-Berfahren 
Kohlenjäure einleitete und Bilarbonat herftellte. Der ſich ergebende Ver— 
faufspreis war jedoch fein höherer, und es blieb immer noch zu viel Soda 
gelöft zurück. Er errichtete bei Aachen eine Fabrik, hatte jedoch ebenjo 
wie Solvay ſich für dieſelbe einen jchlechten Platz ausgeſucht, da es in 
der Nähe an Salz fehlte. Er verfaufte daher ſein Verfahren jehr bald. 
Zu Anfang der fiebziger Jahre trat Ludwig Mond auf, der für jeine 
Fabrik in der Auswahl des Platzes großes Glüd hatte. Aus den Rüde 
jtänden des Leblanc-Verfahrens gewann er den Schwefel wieder, indem er 
ihn bei 120° vom Gipje trennte. Sein Verfahren wurde in vielen Fabriken 
angewandt, bejonders in Northwich, in einer überaus günftigen Nähe von 
Kohlen und Salz. Er begann jeine Fabrikation 1874 und jtellte her: 

1874 926 t, 
1854 62188 t, 
1893 172750 t. 

In England hat die Leblancihe Soda jehr lange das Übergewicht 
behalten, indem dort von der Gejamt-Soda 57,1°%/, Leblanc- und 42,9°/, 
Solvay=- Soda waren, In Frankreich beliefen ſich diefe Zahlen auf 
25 000 t Leblanc-Soda (= 16°/,) und 138000 t Solvay-Soda (= 84 °/,). 
In Deutichland betrug die Menge der Leblanc-Soda 25 000 bis 30 000 t 
und der Solvay-Soda 185000 t (rund 14°/, und 86°/,). 
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Don bejonderer Wichtigkeit für die Leblanc-Soda war die Verwendung 
mechaniſcher Apparate für da3 Schmelzen von Sulfaten und Kalkiteinen, 
indem beſſere Öfen eingeführt wurden und rotierende große Trommeln 
zur Anwendung famen, die eine ſechsmal größere Produftion als früher 
zuließen. Ferner wurden früher die Rohlaugen zur Gewinnung der kal— 
cinierten Soda in offenen Pfannen eingedampft und das Salz mit durd)- 
löcherten Schaufeln gejammelt, wodurch ein hoher Arbeitslohn bedingt war 
und Unglüdsfälle nicht felten vorfamen. Bor ca. 18 Jahren erfand ein 
einfacher Arbeiter eine Methode, nad) der mechanische Rührer für die 
Pfannen zur Anwendung kommen. Es wurden halbrunde Pfannen zum 
Eindampfen verwandt, in denen ſich eine Spirale bewegte. Diejelbe hatte 
jedoch den Nachteil, daß fie fich beim Erhitzen des Apparates deformierte. 
Der Erfinder verbeflerte daher feine Idee dahin, daß er die feite Schnede 
verließ und Schaufeln von ganz bejonderer Stellung anwandte, wodurch 
eine große Berbeflerung im Betriebe und Erjpamis an Lohn errungen 
waren. In ähnlicher Weife fann man aud die Soda trodnen, indem 
man gußeiferne Pfannen aneinanderjchraubt, das Salz hineinbringt und 
durh Schaufeln Hin und ber bewegt. Diejer Apparat ift auch in der 
Solvaye Industrie zum Trocknen des Bilarbonats eingeführt, ift jedod) 
hier mit Dedeln verjehen; er ift befonders zur Anwendung gefommen in 
Sranfreih, England und Deutſchland. In der Stakfurter Gegend benußt 
man ihn aud häufig zur Befreiung des Chlorcalciums von Waller. 

Die gefamte Sodafabrifation in Deutjchland betrug 1877 52000 t, 
1894 220 000 t. 

Früher war die Salzjäure ein läftiges Nebenproduft, heute iſt fie es 
nicht mehr, und es wird nur jo viel Soda dargeftellt, als wir Salzſäure 
haben. Eine Erhöhung des Salzjäurepreijes ift dadurch jedoch nicht be= 
wirkt, da die Salzjäure in erheblichen Mengen auch aus Pottaſche her— 
geftellt wird. Die Schwefelregeneration aus Schwefelcaleium mußte ab» 
gejtellt werden, da man die Salzjäure für die Sodainduftrie bejjer ver— 
werten fonnte. Vielfach wird die Salzjäure dur Schwefeljäure erjeßt. 

In England blieb das Leblanc= Verfahren länger in Betrieb ala 
anderäwo und es war daher Salzjäure genug vorhanden, um die Ehlor- 
falffabrifation dort weiter zu treiben. Sie befteht darin, daß man Mangan- 
hlorid durch Kalk zerjeßt. Der Bezug von Mangandlorid ift um Die 
Hälfte billiger als von natürlichem Braunftein. Bei einem andern Prozeſſe 
wird Saljjäure an der Luft zerjegt und giebt Chlor und Waller; die Zer- 
jeßung ijt allerdings feine volljtändige. Bei diefem Deaconſchen Verfahren 
war es unerläßlich, daß die Oberfläche des Apparates wejentlich ausgedehnt 
murde (12—15mal jo groß als ſonſt); die Ausgaben waren hoch und die 
Arbeit war unangenehm. Daher wurden in Stollberg vor mehr ala 10 Jahren 
mechaniſche Chlorkaltapparate zur Anwendung gebradjt; die Einrichtung ift 
derartig, daß der Kalk in Röhren von 3—4 m Durchmeſſer mit dem Chlor 
in intenfive Berührung gebradht wird und als fertiger Chlorfalt auß dem 
Apparat herausfommt. Tür jtarkes Chlor eignet ſich der Apparat nicht. 
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ALS das Ammoniak-Berfahren anfing, der Leblanc-Methode Konkurrenz 
zu madjen, verjuchten die Fabrifanten des Ammoniaf-Berfahrens Ehlorfalf 
berzuitellen; bejonderd Solvay verfertigte es aus Chlorcalcium für die 
Papierfabrifanten. 

Die Herftellung von Soda und Chlor nad) Mond ift verhältnismäßig 
billig, jedoch eine größere Einführung dieſes Verfahrens nicht geplant. 
Jedenfalld werden in einer jpätern Epoche zahlreiche neuere Verfahren zur 
Anwendung kommen, bejonders nachdem man gelernt hat, Chlor in Bomben 
verflüjfigt aufzubewahren, ftatt Salzjäure Kohlenjäure anzumenden ꝛc. 

Die Fortſchritte, die die Sodainduftrie in den lebten 20 Jahren ge= 
madt hat, verdankt jie vor allem der rationellen Arbeit, welche fich nie 
mit den leeren Thatfachen begnügt, ſondern auch ftet3 willen will, welche 
Prozeſſe und wie diefelben vor fich gehen; nächſtdem ift die Sodainduftrie 
weitergefommen dur Hilfe der Ingenieure und Majchinenbaumeiiter, 
durch den Aufihwung der Thonmwareninduftrie und die deutſche Patent: 
gejebgebung. 

6. Die ruſſiſche Teerfarbeninduitrie. 


Bon vornherein muß, wie die „Chemifer-Zeitung“ jchreibt, bemerkt 
werden, daB die obige Bezeichnung injofern faum angewendet werden darf, 
als ſich der bezügliche Zweig chemiſcher Induftrie Rußlands nod im An— 
fangzjtadium befindet und zwar allem Anjchein nad) nicht in einer gefunden 
Entwidelung begriffen if. Ihren Urſprung hat fie, wie viele andere 
Zweige der gewerblichen Thätigfeit, namentlich aber die Tertil-Induftrie, 
der deutſchen Schaffenäfraft zu verdanten, und in den meiften Fällen aud) 
dem deutſchen Kapital. Wenn die außerdeutichen Farbenunternehmungen, 
mit Ausnahme von Frankreich, wo eine zwar nicht jehr bedeutende, aber 
teil® auf eigenen Füßen aufgewachſene Jnduftrie vorliegt, zum größten 
Teil Tediglih auf Anregung Deutſchlands, aber mit einheimischen Kräften 
und materieller Unterftükung zu ftande kamen, kann dies von Rußland nicht 
behauptet werden, wo die Farbenfabrifen meilt nur als Yilialen einiger 
großer deutſcher Gtabliffements unter Hinzuziehung ihres Kapitals, der 
Firma und Leiterfräfte ind Leben gerufen wurden. Die jo entjtandenen 
Fabrilen hatten mit verjchiedenen politiicheöfonomijchen Verhältniffen zu 
fämpfen, indem der Mangel an gejchulten Arbeitskräften und Leitern, die 
teilweije Unfenntnis örtlicher Handelsverhältniſſe und erjchwerte Verbin— 
dung mit der Stammfabrit dazu beitrugen, gleich die Anfänge zu be= 
helligen. Alle diefe Umftände find gegenwärtig zum größten Teil behoben, 
doch ftellt fi der Umstand, dab mit Ausnahme der Warſchauer Gasan- 
ftalt feine Etabliffement3 für Teerdeftillation bejtehen, einer gejund forte 
ichreitenden Entwidelung entgegen. Nur wenige ruſſiſche Fabrilen find 
mit inländiihem Kapital und Arbeitskräften gegründet worden, waren und 
bleiben jedoch der ausländifchen Konkurrenz nicht gewachſen, obwohl ich 
troßdem freilich unbedeutende Anlagen neu aufthun, die es auf einige 
Specialitäten für Baummolle, namentlich in den Modefarben, abgejehen 
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zu haben jcheinen. Gharakteriftiich für die ruſſiſche WYarbeninduftrie ijt 
demnach, daß fie die Roh: und Ausgangsprodufte weder darftellt, noch 
verwendet, jondern die Zwilchenfabrifate benugen muß, womit jie wiederum 
in NAbhängigfeit von Deutjchland gelangt. Solche Farbitoffe, wie Fuchſin, 
Safranin und im allgemeinen Rojanilinfarbitoffe, 3. B. wo fpecielle Ein- 
tihtungen zum Schmelzen, Athylieren, Auslaugen ꝛc. notwendig find, 
werden überhaupt nicht dargeitellt, dafür bieten die Azo- und Benzidin- 
farben infolge der Einfachheit und Sicherheit der Reaktion und Arbeits- 
weije ein willfommenes Arbeitsfeld. Bismardbraun, Ponceau und Kongo 
waren die erjten Angriffspunfte, dann ging man zum Scharlach, im 
jpeciellen zu Baumwolliharlah und anderm, dunflerm Rot für Mollfärberei 
über und wandte namentlich den jubitantiven Baummolljarbitoffen, Kongo— 
und Benzopurpurinen, reges Interefje zu. Daß fich dabei eine Fabrik 
der Patentverlegung jchuldig machte und an eine deutſche Firma eine be— 
deutende Entihädigungsfumme zahlen muß, der fie fich durch Lberjchreibung 
des Gejchäftes an eine dritte Perſon beziv. duch Firmaeinziehung zu ent— 
ziehen jucht, ift ſachlich eigentlih nicht von Bedeutung, obwohl jehr 
harafteriftiich. Andererſeits muß betont werden, dab in letzterer Zeit auf 
dem betreffenden Gebiete auch Hier nicht Unerhebliches geleitet worden ift; 
namentlid) befaßt man jich mit den dunklern bezw. jchwarzen Diphenyl- 
derivaten. Chryſamin, Methylenblau, Mollblau, Baummwollbraun, Chry— 
joidin ꝛc. find noch einige fulante Artikel. 

Diele Farbſtoffe find nicht einheitlich, ſondern jtellen Gemiſche dar, 
die namentlich in Bezug auf Echtheit viel zu wünſchen übrig laſſen. Was 
die Beichaffenheit und Reinheit der Farbſtoffe anbelangt, jo find fie den 
Orts- und Zeitverhältniffen derart unterworfen, daß ſich darüber nichts 
Allgemeines jagen läßt. Eine Fabrik kann z. B. im Beſitze eines vorteil- 
baftern Verfahrens jein als die andere, wodurd fie nicht nur reinereg, 
jondern auch billigeres Produkt ausbeutet; dab dann die andere, um 
Konkurrenz zu halten, zum „Berjchnitt“ ihrer Produkte greifen muß, liegt 
auf der Hand, denn, wie erwähnt, iſt die ohnehin enge Produftions= 
fähigfeit hier auf eine verhältniamäßig noch geringe Anzahl gangbarer 
Farbſtoffe bejchränft. In vielen Fällen find die Produkte den ausländijchen 
mittlern Marten ebenbürtig, ftehen jedoch gewöhnlich den beijern renom- 
mierter Fabriken nad. Nur dadurch, daß die Farbſtoffe hier mit wenigen 
Ausnahmen feiner Unterfuhung oder Probefärbung unterzogen werden, 
erklärt fi) der Umftand, da die Qualität und Stärke zeitlich großen 
Schwanfungen unterliegt. Andererſeits wird dadurd den betrügeriichen 
Manipulationen der Zwijchenhändler, die farbſtoffſchwächere Produfte als 
renommierte Originalmarfen anpreijen oder die legtern aus zweiter Hand 
faufen und verfälichen, Thür und Thor geöffnet, wobei die niedrigen 
Preiſe derartiger Produkte bei den unwiſſenden Färbern oft die ausichlag- 
gebende Rolle jpielen. 

Mas die Preisverhältniije im allgemeinen anbetrifft, jo ſind fie 
naturgemäß von den zur Zeit beftehenden Zolljägen abhängig; während 
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z. B. das Brillantfongo während des Zollfrieges auf 4—5 Rubel zu 
jtehen fam, notiert e8 gegenwärtig 1,3—1,5 Rubel. Wie gejagt, bieten 
hauptſächlich die Benzidinbaummollfarbitoffe den deutichen Fabrilen Kon— 
kurrenz, welche von letzteren beiſpielsweiſe dadurch unterſtützt wird, daß 
ſie den größern Abnehmern entweder eine Prämie in Form von Anilinöl 
(für Schwarzdruck) ꝛc. oder anders geartete Vorteile gewähren. Es 
ſei hier geſtattet, über ein Ereignis zu berichten, das die Art und 
Weiſe, wie die ruſſiſchen Farbenfabrilen „geleitet“ werden, ziemlich kraß 
illuſtriert. Bekanntlich iſt Deltapurpurin ein Farbſtoff, deſſen Herſtellungs— 
weiſe eine ſehr einfache, einfacher als die der Benzopurpurine iſt, der aber 
infolge ſeiner geringen Wetterechtheit immer mehr verlaſſen wird. Ein 
Fabrikleiter, deſſen Einnahmen mit der Produktionsmenge wuchſen, ließ 
ſich nun dazu verleiten, möglichſt viel Deltapurpurin anzufertigen, da ſeine 
Fabrikation, wie erwähnt, viel ſchneller vor ſich geht; daß man dann das 
teurere Deltapurpurin unter der Bezeichnung Benzopurpurin ꝛc. los werden 
mußte und dabei Verluſte erlitt, iſt einleuchtend. 

Die Hauptſitze der betreffenden Induſtrie befinden ſich in Moskau, 
Kolomna, Riga, Warſchau, Lodz, Zgierz, Pabianice zc., die zugleich Eentren 
der Tertilinduftrie find; die meijten Fabriken friften indejjen ein beinahe 
klägliches Dafein, jo daß fie faum über die Grenzen ihrer eigenen Stadt 
befannt find. 

Wenden mir und zum Schluß noch den jchwachen Punkten zu, an 
denen die ruſſiſche Yarbenfabrifation leidet, jo tritt zuerjt der Mangel an 
bedeutendem Anlage» und Betriebäfapital auf, der ihr nicht geitattet, 
über die bejcheidenen Grenzen eines SKleinbetriebes hinauszugehen; dazu 
fommen ber jtet3 beitehende Kampf deuticher Fabriken untereinander, der 
bei Berbeilerung der Fabrikate gleichzeitig die Preife herabdrüden läßt, 
das fortwährende Streben und Suchen nad neuen, befjern Farben, mit 
deren ungeheuern yortjchritten hier faum Schritt gehalten werden fann, 
und ſchließlich der teilweile Wertrauengmangel zu den inländiichen Fabri— 
faten. Es jcheint hier übrigens im allgemeinen irgend ein Mißgeichid 
obzumwalten, denn jelbjt mit ausführlihen Originalvorſchriften deutjcher 
Fabriken ausgejtattete Anlagen bringen es nicht dahin, eine qualitativ und 
quantitativ befriedigende Ausbeute zu erzielen. 


7. Die Entwicklung der elektrochemiſchen Induftrie. 


Im „Hannoverjchen Gewerbeblatt” giebt Friedrich Dolezalek von 
der genannten Entwidlung eine recht überfichtliche Darftellung. Wir über: 
gehen hier den erjten Teil derjelben, der jich mit den Anfängen der Elektro— 
lyſe und ihrer eriten Verwertung in der Galvanoplaftif und Galvano— 
jtegie jowie für hüttenmännifche Prozeſſe befchäftigt. Auch bei denjenigen 
Ausführungen des Verfaflers, welche die Anwendbarkeit der Wärmewirkungen 
des eleftriichen Lichtbogens für chemische Zwecke zum Gegenitande haben, 
brauchen wir hier nicht zu verweilen, weil die darauf bezüglichen Arbeiten 
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Moiſſans in den Tebten Jahrgängen dieſes Buches ihre eingehende Be— 
ſprechung gefunden haben. Es joll hier nur der Teil des Aufjages kurz 
wiedergegeben werden, der ſich mit der elektriſchen Herftellung der Chemi— 
falien befaßt. 

Die Vorteile, welche bier die eleftrolytiiche Methode der rein chemifchen 
gegenüber darbietet, bejtehen vornehmlid in der großen Ausbeute, melde 
dieje Verfahren gejtatten und die in vielen Fällen biß zu 90%, ber 
Theorie beträgt, und dann auch in dem Umſtand, daß die Erzeugung von 
wertlojen Nebenproduften meijten® vermieden werden kann, ſchließlich noch 
darin, daB ſich auf eleftrolygtiichem Wege eine Reihe von Reaktionen aus— 
führen lafjen, die auf rein chemischen Wege nicht gelingen. Am klarſten 
treten dieſe Verhältniſſe bei der eleftrolytiichen Darftellung der kauſtiſchen 
Alkalien, des Chlorkalkes, namentlic) aber des chlorſauren Kaliums hervor. 
Das letztgenannte Salz wurde bislang in der Weiſe hergejtellt, daß man 
durch Einleiten von Chlorgas, welches aus Braunftein und Salzſäure ent= 
widelt wurde, in erwärmte Kalkmilch zunächſt chlorfauren Kalk erzeugte 
und dieſen hierauf in eine gejättigte Ehlorfaliumlöjung brachte, wodurch 
fh durch Umſetzung chlorjaures Kalium und Chlorcaleium bildete. Die 
rein chemiſche Gewinnung von chlorſaurem Kalium erfordert fomit den 
ganzen fomplizierten Apparat, der zur fabrifmäßigen Darftellung von Chlor 
erforderlih ift, und eine Reihe zum Teil nicht jehr billiger Chemikalien, 
während als einziges Nebenproduft wertloje und läſtige Chlorcalciumlauge 
entſteht. Diefem Verfahren gegenüber gejtaltet ſich das eleftrolgtifche viel 
einfacher. Eine Chlorfaliumlöfung wird durch den eleftriihen Strom in 
am pofitiven Pol fich ausfcheidendes Chlorgas und am negativen Pol 
ſich bildende Atzkalilauge zerlegt. Durch Einleiten de an einem Pol ges 
bildeten Gajes in die erwärmte am andern Pol gebildete Lauge wird direft 
chlorſaures Kalium neben etwas Chlorkalium erzeugt, das Iehtere fehrt in 
den Prozeß zurüd, jo daß feinerlei Nebenproduft bei diejem Verfahren 
entſteht. Ähnlich günitig für die eleftrochemijche Methode liegen die Ver⸗ 
hältnifje bei der Fabrikation von Ätznatron. Die Elektrolyſe einer Stein« 
jalzlöjung liefert unmittelbar Agnatron neben techniſch jehr gut verwert- 
barenı Chlor, während die chemiſche Darftellung die Überführung des 
Chlornatriums durch den Sodaprozeß in kohlenſaures Salz verlangt, da 
nur dieſes durch gebrannten Kalt in Ätznatron verwandelt werden kann. 

Auch in der fabrifmäßigen Gewinnung von Chlor zur Darftellung 
von Chlorkalk zeigt ſich die Eleftrolyfe dem chemifchen Verfahren über- 
legen. Rad) der jeht gebräuchlichen Methode wird das Chlorgas durch Oxy— 
dation der Salzjäure mit Manganjuperoryd (Braunftein) erzeugt, dabei geht 
jedoch die Hälfte des Ehlors in Mangandjlorür über. Durch den Weldon— 
Apparat wird das Mangandhlorür unter Einwirfung von Kalkmilch und 
Luftfauerftoff wieder zu Superoryd regeneriert, das in ihm enthaltene Chlor 
geht jedoh an Kalk gebunden vollftändig verloren, jo dab theoretiich nur 
50%, (praftiih noch weniger) de3 in der Salzjäure enthaltenen Chlors 
für die Chlorlalffabrifation nugbar gemacht werden fünnen. Der neuere 
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Deacons Prozeß , welcher die Gewinnung des Chlors durch Oxydation der 
Salzjäure durch Luftjauerjtoff bei hoher Temperatur bewirkt, läßt zwar 
theoretijh den gejamten Chlorgehalt der Salzläure verwerten, doch ift man 
bei jeiner Ausführung im großen auf verjchiedene noch nicht überwundene 
Schwierigkeiten gejtoßen, jo daß er das ältere Verfahren nicht verdrängen 
fonnte. Die eleftrolytiiche Zerſetzung der Salzfäure läßt aud im großen 
leicht 90 %/, des in der Salzfäure enthaltenen Chlors gewinnen. 

Diefe jo offen zu Tage tretenden Vorteile der eleltrochemiſchen Arbeit- 
weile hätten derjelben ſchon längit Eingang in die chemiſche Induftrie ver- 
Ihafft, wenn nicht eine auch heute noch nicht vollftändig überwundene 
Schwierigkeit ſich der praftiihen Durchführung entgegengeftellt hätte. Dies 
jelbe bejteht in der Serjtellung eines allen Anfprüchen chemiſcher und elel- 
trijcher Natur genügenden Diaphragmas, welches die an den beiden Elef- 
troden gebildeten Produfte behufs Verhinderung ihrer Wiedervereinigung 
möglichft vollftändig getrennt zu erhalten vermag, ohne dabei dem Durch— 
gang des elektrischen Stromes einen bedeutenden MWiderjtand entgegenzu— 
jeßen. Nachdem diejes Problem feiner Löſung nahe gerüdt ift, find auch 
ichnell eine Reihe größerer Werfe entjtanden, welche jchon erhebliche Mengen 
eleftrolytiich dargeltellten kauſtiſchen Natrons, Chlorkalks und chlorſauren 
Kaliums auf den Markt bringen. Noch mehr Werke ſind in Entſtehung 
begriffen, namentlich in Schweden und in der Schweiz, wo vorhandene 
Waſſerkräfte die elektriſche Arbeitsmethode beſonders vorteilhaft erſcheinen laſſen. 

Eine ausgedehnte Anwendung hat die Elektricität auch in den Bleiche— 
reien gefunden. Hier machen jich zwei eleftroschemische Produkte Konfur- 
renz, es find dies die eleftrolytiich dargeftellten Hypodloride des Natriums 
und Galciums und das durch die ftille eleftrifche Entladung aus dem 
Luftjauerftoff gewonnene Ozon. Während die Hypocdloride in aus— 
gedehntem Maße zum Bleihen von Baumwolle verwendet werden, wird 
das Ozon zu gleichem Zwede bei Leinenfajern, Harzen und Firniſſen an— 
gewandt. Auch das fünftliche Altern von Rejonanzholz und Spirituojen 
bat fich durch ozonifierte Luft bewirken laſſen. 

Weiter wäre bier die von Goppeläröder in die Praxis ein- 
geführte eleftriiche Zeugfärberei und Kattundruderei zu erwähnen. Dieſe 
beruht auf der Zerjegung der Anilinjalze durch den elektriſchen Strom. 
Das mit einer Anilinfalzlöfung getränkte Tuchftüct wird auf eine mit dem 
einen Pol einer Dynamomaſchine verbundene Metallplatte gelegt und hier— 
auf mit einer zweiten Mietallplatte bededt, welche das aufzudrüdende 
Mufter erhaben enthält und an den zweiten Bol der Machine angeſchloſſen 
iſt. Bei Stromdurdigang wird das Anilinjalz zerjegt und die ausgejchiedene 
Farbe ald Muster auf der Tuchfajer firiert. Auf ähnliche Meile läßt 
fh auch die Farbe eines gleihförmig gefärbten Tuches an beliebigen 
Stellen eleltriſch wegätzen und jo eine weiße Zeichnung auf farbigem 
Grunde erzeugen. Zur eleftrifchen Färberei gehört auch die Darftellung 
von Anilin durd Reduktion von Nitrobenzol durch elektrolytiſch dargeftellten 
Waſſerſtoff oder durch eleftrolytiich gewonnene Natriumamalgam; doch 
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find zur Beurteilung des praftiihen Wertes diefer Verfahren noch weitere 
Verſuche abzuwarten. 


8. Zur Beleuchtungsfrage. 


Wenn jchon im vorigen Jahre bei Beſprechung des gleichen Gegen— 
ſtandes gelagt wurde, daß es jchwer fei, unter den verjchiedenen neuen 
Lichtarten die richtige Wahl zu treffen, jo gilt daS jetzt noch weit mehr, 
da zu dem einen Auerſchen Gasglühlicht noch eine Neihe anderer Gas— 
glühlichter gefommen find. Wir glauben am beiten zu thun, wenn wir 
bier nad) Unterfuchungen, die der engliiche Profeflor Carlton Lambert 
vom Royal Naval College im Laufe unſeres Berichtsjahres über die 
Koften der Beleuchtung für Gas, Eleftricität und Petroleum angeftellt hat, 
einen vergleichenden überblick über dieje Koften vorausſchicken. Zur richtigen 
Deutung der folgenden Zahlen ift zu beachten, daß Petroleum und 
Efektricität billiger find in England als bei uns, und daß vor allem das 
englifhe Gas neben jeinem bedeutend billigern Preife auch ftärfere Leucht- 
fraft befißt; die zu Grunde gelegten Preije waren: 9 Pfennig für 1 cbm Gas, 
11 Pfennig für 1 2 Petroleum, 48 Pfennig für 1 Kilowatt Efeftricität. 
Die Berehnungen wurden gemadt für 2000 Brennftunden jährlich, 
bei einer Lichtjtärfe von 48 Kerzen (1 Kerze = 1,14 Hefnerlidt). 

Ga3, verbrannt in einem runden Argandbrenner: 

Drei folder Brenner a 16 Kerzen gebrauchen ſtündlich je 140 7, 
aljo in 2000 Stunden: 

840 cbm Ga8 à 0,09 M. . . 22.2. = 7,60 M. 

Erfag von Cylinden. 30 

Total 78,60 M. 
a3, verbrannt in einer Wenhamlampe (fleines Modell). 

Eine ſolche gebraucht 196 Z in der Stunde, aljo für 2000 Stunden: 

392 cbm Gas a 0,09M. ... .. = 928 M, 

Reparaturen und Unterhaltung . . . 2... 5,00 „ 

Total 40,28 M. 


Gas, angereidhert mit Naphthalin. 
Zwei Brenner (Syftem Bray) a 24 Kerzen gebrauchen jtündlich je 
98 I, aljo in 2000 Stunden: 

392 cbm Gas à 0,09M. .. 2... = 3528 M. 

23,55 kg Naphthalin a 0,53 M. . . 2... 12,58 „ 
Total 47,56 M. 

Gas in einem Auerfhen Glühlihtbrenner. 
Ein Brenner Typ C braucht 112 7 De alfo in 2000 Stunden: 


224 chm Gas à 0,09 M. .. . = 20,16 M. 
Erſatz des Glühförpers 3 a 1,25 ——— 3,75 „ 
„ der Gylinder . . . ee et 150 „ 


Total 25,41 M. 
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Petroleum, verbrannt in einer großen Lampe. 

Eine Lampe Qulfan von 48 Kerzen Leuchtkraft braucht 0,16 I in der 
Stunde, daher in 2000 Stunden: 

320 ZAOLILM ...: 222 222.2. = B20M 

Släfer und Dohte » > 2 2 2 2 225, 


Total 37,45 M. 
Petroleum, verbrannt in kleinen Lampen. 


Von vier Lampen a 12 Normalferzen — jede 0,054 Z in der 
Stunde, aljo vier in 2000 Stunden: 

AB TADEL. 2 ee E 

Gläſer und Dodte . . 2 2 2... . 2340 


Total 49,92 M. 
Elettriide Glühlampe. 

Drei Lampen & 16 Mormalterzen zu 3,5 Watt gebrauden in 
2000 Stunden: 

336 Kilowatt a 0,48 M.. . . 2.2.2. = 156,48 M. 

8 Erſatzlampen à 0,80M . 2. 2 2 2... 640 

Total 162,388 M. 

In vorjtehender Zufammenftellung find für das Auerlicht für 2000 Brenn: 
ftunden nur 3 Erjaß-, im ganzen 4 Glühlörper angenommen, für jeden 
Glühkörper aljo 500 Brennjtunden gerechnet worden. Abgejehen nun da= 
von, daß der Helligfeitsabfall Thon nad) 100 Brennitunden etwa 10%, 
nah 200 etwa 20°/,, nad) 300 etwa 25°, beträgt, bewirkt die immer 
noch nicht befeitigte große Zerbrechlichkeit der Glühförper, da diejelben 
weit häufiger Erſatz verlangen, al& nad) den angenommenen Zeiträumen. 
Weiter ift zum Vergleich der Koften des Auerlichtes mit denen des Petro- 
leumlichtes zu bemerken, daß für den fleinern Bedarf, etiva eine halb» 
brennende Studierlampe, 20—30 Kerzenftärten genügen und die often ſich 
entiprechend vermindern würden, während in einem joldhen Falle von einer 
ähnlichen Herabminderung bei dem Auerlicht nicht die Rede jein kann. 

Mit der überrajhend jchnellen Verbreitung des Gasglühlichtes hat 
fh der Preis der für die Glühförper nötigen „feltenen Erden“, 
über deren Stellung in der Chemie unjere Lejer auf S. 110 das Nötige 
finden, ganz erheblich gefteigert. Wie „Der Gastechniter” berichtet, Toftete 
1 kg DOrangit 1892 nod 220 Mark, ift aber feit 1893 überhaupt 
faum mehr oder vielleicht für 500—600 Markt zu haben; Thorit 1893 
180 Marf, 1894 250—325 Mark, Anfang 1895 420 Mark; norwegijcher 
Monazit it von 8 Mark (1893) auf 23—30 Mark (Ende 1894) hinauf 
gegangen, amerifaniicher Monazitjand von 3,50 auf 6,80 Markt, Eurenit 
von 30 auf 40 Mark, Gadolinit von 15 auf 60—70 Mark, Gerit von 
3 auf 5 Mark, Anjchynit von 10 auf 50 Marf, während Orthit und 
Mtrotantalit die alten Preije von 2—3 Mark, Zirton (Norwegen) 12 Marl, 
Zirkon (Ural) 6—7 Mark behalten haben. 
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Über den Einfluß, welchen die verichiedenen Erden auf die Farbe des 
ausgeftrahlten Lichtes ausüben, rühren Berfuche von MeKean her, welcher 
zu dem Zwede Glühförper von verjchiedener Zufammenjekung hergeftellt hat : 











100 Gewichtsteile deö Glühlörpers enthalten an Oryben ber Metalle: | Farbe 
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Eine Unterfuhung des von den wichtigften diefer Erben einzeln aus— 
geftrahlten Lichtes unter gleichen Bedingungen mit einem Brenner von 
85 2 ftündlichem Gasverbrauch bei einem Drud von 25 mm Wajjerfäule 
ergab die nachfolgenden in Hefnerlampen (HL) angegebenen Lichtftärten 
und Farben: 


Hfl. Lichtfarbe. 
Thorerde 31,56 bläulichweiß 
Lanthanerde 28,32 weiß 
Mitriumerde 22,96 gelblichweiß 
Zirkonerde 15,36 weiß 
Cererde 5,02 rötlich. 


Danach iſt das Thoriumoryd allen andern an Lichtſtärke überlegen, 
während, wie ebenfalls ©. 111 ſchon bemerkt wurde, eine Miſchung von 
2/, Thorerde und '/, Mitriumerde fich bezüglich der Farbe am beiten bewährt. 

Im Laufe unjeres Berichtäjahres ift eine Reihe anderer Glüh— 
ftrümpfe wie Pilze auß der Erde gefchoffen. Für einige derjelben, 
nämlich diejenigen von Trendel, Benas, Stobmwajjer und Kramme, 
it durch Meſſungen von Wedding ihre erhebliche Mindertwertigfeit nach— 
gewiejen worden: fie erreihen danach nicht nur nicht den Auer-Brenner, 
jondern nicht einmal den Argand-Brenner; dazu fommt, daß fie ihre ur: 
Iprüngliche Leuchtkraft ungemein fchnell einbüßen. Es ift anzunehmen, daß 
ſich ihre Herfteller meift der Magnefia und der Zirkonerde bedienen, die einzeln 
oder zufammen nicht unter die Auerſchen Patente fallen, da fie, wie in 
vorhergehenden Jahrgängen dieſes Buches mitgeteilt worden iſt, bereits 
vielfach zu Lichtzweden angewendet worden find ', 





! Der Patentftreit zwiſchen der „Deutichen Gasglühlicht-Aktien-Geſell⸗ 
Ihaft* (Auerſches Patent) und verfchiedenen andern Firmen hat bei der 
Wichtigkeit des Gegenftandes und der Bebhaftigfeit, mit der er geführt wird, 
das Intereſſe weitejter Kreife erregt. Es empfiehlt fih darum, bei dem 
Kernpunkt des Streites hier noch mit einigen Worten zu verweilen. 

Die Auerſchen Patentanfprüche, ſchreibt die „Zeitichrift für Beleuchtungs— 
weſen“ vom 20. Februar 1896, beziehen fi, was die Chemikalien betrifft, 
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Stellen wir zum Schluß die Frage, ob es mit Hilfe der verſchiedenen 
neuerfundenen, zum Zeil ganz vortrefflihen Brenner der Petroleum: 
nit auf Miſchungen im allgemeinen, jondern auf Glühbförper und auf 
Beimifhungen zu biejen Glühlörpern. Ansbefondere beziehen ſich die 
Beimifhungen auf die Farbe bes Lichts, und zwar find patentiert: Neodym 
für gelbes Lit, Erbin für grünes und Ger für gelbes Licht. Daß dieſe 
Erden farbiges Licht geben, fann man in jedem Lehrbuch der Chemie Iejen 
und war lange vor der Anmeldung ber Auerſchen Patente befannt. Darım 
find aud die Patentaniprüde Auers nicht auf die ausfhließlihe Benußung 
diejer Färbemittel ausgedehnt, jondern fie find auf ſolche Fälle eingeichräntt 
worden, in benen die patentierten Auerjhen Glühlörper Anwendung fin 
den. Als Färbemittel zu irgendwelchen andern Glühförpern, welche mit ben 
Auerſchen nicht identisch find, können dieſelben von jedermann benußt werden. 

Stellt man die Auerjhen Patentanjprüche, joweit diejelben Chemikalien 
betreffen, zulammen, jo find unter Schuß geftellt: 


Patent» | | Beimifdungen zu neben⸗ 
Nummer Grähförper aus ftehenden Glühförpern 


39 162 | Lanthan-Pitrium-Dtagnefia 
Lanthan-Dtagnefia 
Lanthan-Pitrium | Neodym 
Nitrium-Dtagnefia Erbium 
Zirkon⸗Lanthan-Yttrium Thorium C 
Zirkon⸗Lanthan er 
Zirkon⸗Yttrium 
41 945 Lanthan-HYttrium-Thorium 
' Ranthan-Thorium | 
Ytrium-Thorium 
74 745 , Thorium-Uran 
39 162 Das Erjeßen der Yttriumoxyde durch ein Gemenge 
'  fogen. Vttoriterden und des Lanthanoxyds durch 
' ein Gemenge bidymfreier, wenig Eer enthalten« 
' ber Geriterben. 
41945 |; Ein Zufag von Ammoniumnitrat zur Impräg— 
nierungsflüjfigfeit. 
(Unter Eeriterden, Nr. 39162, verfteht man bie jeltenen Erden bes Gerits, 
eines Minerals, das in Skandinavien gefunden wird und bas bie drei Ele 
mente Ger, Lantban, Didym enthält; die Trennung dieſer brei Erben von- 
einander ift äußerft jchwierig und foftipielig, darum erjeßt Auer das Lanthan 
duch ein Gemenge derjelben in unreinem Zuftande.) 

Wird beiſpielsweiſe Ceroxyd dem patentierten Glühförper Thororyd- 
Lanthan beigemifcht, jo entjteht der Glühförper Thororyd-Lanthan-Eer, und 
ber berechtigte Patentihuß diefer Miſchung kann nicht abgeftritten werden; 
wird aber das Yanthan dieſes Glühförpers durch Kalk erjekt, jo erhält 
man den Glühförper Thororyd-Kalf-Ger. Derjelbe genießt feinen Patent: 
Ihuß, denn es ift weder die Mifchung Thoroxyd-Kalk noch Thororyb»Eer als 
Glühförper patentiert, ebenfowenig das Erſetzen des Lanthans durch Kall. 

Der Streit um die Auer-Patente wird fih nun vor allem auf bie 
juriftiiche Frage zufpigen, ob die für fi allein nicht patentfähige Thorerde 





Uran 
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lampe gelingen wird, ihr eigenjtes Gebiet, die Beleuchtung unferer Wohn- 
räume, gegen den überhandnehmenden Wettbewerb von Gaslicht und 
eleftriichem Licht zu behaupten, jo hängt die Beantwortung der Frage vor 
allem davon ab, ob die Petroleumvorräte der Erde groß genug find, um 
auf abjehbare Zeit ohne erhebliche Preisſteigerung den Bedarf zu beden. 
Über dieje Vorräte geben ung am beften die in amtlichen Bekanntmachungen 
der Vereinigten Staaten von Joſeph Weeks verfaßten Zuſammen— 
ftellungen Auskunft !. 

Voran finden wir die harakteriftiiche Mitteilung „einer großen Abs 
nahme der alten Dlfelder und einer Zunahme in den neueren“. Berglichen 
mit dem PVorjahre jant die Produktion im Stante New Mork von 
1273343 Barreld (1 Barrel = 1 Faß von 117,3 D im Jahre 1892 
auf 1031391 Barrels im Jahre 1893, in Penniylvanien von 27 149 084 
auf 19283112; in den Limafeldern Ohios von 15 169507 auf 13 646 804. 
Dagegen ftieg fie in Weſt-Virginien von 3810086 Barrels auf 8445 412, 
im öftlichen Ohio von 1190302 auf 2601394, in Indiana von 698 068 
auf 2335293 Barreld. Im ganzen ging, nod) einige wenig produzierende 
Staaten hinzugerechnet, die Produktion von 50509136 Barrel3 im 
Jahre 1892 zurüd auf 48412666 Barreld im Jahre 1893, während 
fie im Jahre 1891 als höchſte Staffel 54291980 Barrels erreicht Hatte. 

Sonft wird das Ol, wie Weels ausdrüdlich betont, in fajt jedem 
Staate und Territorium gefunden, nur dab im ganzen bloß die reichiten 
Felder ausgebeutet werden. Es find die mwohlbefannten Oftegionen im 
wejtlihen Penniylvanien und im Staate New NYork, die Dijtrifte von 
ZTurfey Foot, Mount Morris, Mannington, Eurefa, Madsburg und Sifterd« 
ville, einige andere in Weſt-Virginien, im öftlihen Ohio u. |. w.; man 
faßt dieſe und die angrenzenden Ölfelder unter dem Namen der Appa- 
lachiſchen zuſammen. An fie reihen ſich als die ölreichſten Bezirke das 
Dlfeld von Lima und Ohio, und die neu entdedten Diftrifte von Indiana, 
welche eine Fortſetzung der Limafelder find. Als Zugabe zu diejen beiden 
Olfeldern gejellen fi der Olbezirk von Florenz in Colorado und die 
Ölfelder im füdlichen Californien. Der Wert des in diejen vier wichtigften 
QDuellgebieten, den Appaladhiichen, den Feldern von Ohio und Indiana, 
von Golorado und von Galifornien, dazu noch den geringeren von Kentudy, 
Mifjouri, Teras und dem Indianerterritorium gewonnenen les bezifferte 
fih, natürlich nach dem damaligen Preije gerechnet, der bekanntlich durch 
künſtliches Hinauftreiben um Mitte 1895 faft die doppelte Höhe erreichte, 
für 1893 auf 29 Millionen Dollars. 


in Mifhung mit einer in Auers Patentanfprüden nicht genannten Subftanz, 
beifpieläweife die genannte Miſchung Thorerde-Kalk, ein patentierter Glüh— 
förper ift oder nit. Wird dieſe frage verneint, jo ift nicht nur die 
Miſchung jelbft freigegeben, jondern es kann auch jeder nad) Belieben bie 
befannten Färbemittel, insbejonbere Ceroryd, einem ſolchen nicht patentierten 
Glühförper beimifchen. 
ı Die Natur 1895, Nr. 22. 
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Auch in Mabama und Kanjas wird auf Petroleum gerechnet, wie 
auch Kanada feine eigenen Öffelder befikt. Das Produkt der Iekteren joll 
fih dem von Lima- Indiana nähern und erreichte 1891 952746 Barrele. 

Sonſt ift für Amerifa nur no Peru zu nennen als ziemlich reich 
an Petroleum; die jübamerifanijche Ölzone hat eine wahrjcheinliche Aus 
dehnung von Sedhura im Süden bis nah Ecuador im Norden. Es 
wurben von dort im Jahre 1890 verjendet 2324219 kg rohes OL, 
1199161 kg Gerofen (Leuchtöl) und 1115677 kg gereinigtes DI. 
Argentinien bleibt Dagegen weit zurüd. 

Am nächiten fteht Rußland in feiner Olprodultion den Vereinigten 
Staaten, indem Balu 24381139 Barrel8 im Jahre 1893 gewann, 
dagegen nur 1482000 im Jahre 1880; Die Ausbeute in andern ruffischen 
Provinzen war derjenigen von Baku gegenüber nur ganz unbedeutend. 

Dann ſchließt fi Galizien an, die Öffelder ſcheinen reichen Ertrag 
zu bergen, doch fehlt e& feither zu ihrer Ausbeutung noch an ben nötigen 
Mitten. Sie ergaben 1890 als bis dahin größten Ertrag 816 000 Barrela. 

Biel ärmer ift Deutſchland, deſſen Quellen vorzüglich im Elſaß und 
in der Provinz Hannover liegen, aber gegen die vorigen nicht der Rede 
wert find. Das gleiche gilt von Italien und England für Europa. 

Für Indien fteht Birma obenan, deſſen Olfelder wahrfcheinlich zu 
den am längjten befannten und benußten der Welt gehören und fidh im 
Gebiete des Irawady befinden. In Verbindung mit einigen Quellen in Aſſam 
und im Pandſchab lieferte Indien im Jahre 1891 rumd 240000 Barrels. 

Den Schluß der Aufzählung bilden Japan, Java, Sumatra und 
Neufeeland mit faum nennenswerten Zahlen. 
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1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Gleltromotoren. 


Auf keinem Gebiete hat die Elektrotechnik fih mit jo großem Erfolge 
in den Dienft der Induſtrie geftellt, al® in der Ausnußung vor— 
bandener Naturfräfte und ihrer Fortleitung an ferne 
Stellen. An der Spike aller derartigen Unternehmungen fteht die 
eleftrifhe Kraftübertragung am Niagara, die nad) lang= 
jährigen Vorftudien in unferm Berichtsjahr endlich zur That geworden ift. 
Am 28. Auguft 1895 wurde zum erjtenmal in dem neuen, in der Nähe 
der Fälle gelegenen Werte der Pittsburg Reduction Company der durd) 
die Waſſer derjelben erzeugte eleftrijche Strom zur Herftellung von Aluminium 
benußt. Die Betriebleitung erflärte, daß ihr die eleftrijche Betriebskraft 
billiger zu ftehen komme als in ihren MWerkftätten zu Pittsburg, obgleich 
dieſes im Herzen der pennſylvaniſchen Kohlenregion Tiegt und die Kohlen 
dajelbjt für einen halben Dollar die Tonne, d. i. für etwas mehr als zehn 
Pfennig der Gentner, zu haben find! 

Nachdem über die Vorbereitungen zu diefem großartigen Unternehmen 
in früheren Jahrgängen diejes Buches, zulegt im VIII. Jahrgange ©. 70, 
berichtet worden ift, faſſen wir die auf die jet fertig vorliegende Anlage 
bezüglihen Angaben kurz zuſammen und folgen dabei einem von Dr. Haas 
zu Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage. 

Es Tag urjprünglich die Abficht vor, nur den Ober- und Untergraben 
herzuftellen und das Druckwaſſer den Abnehmern nad) Bedarf zu verfaufen, 
mobei man ihnen die Beihaffung und den Einbau der Turbinen über- 
laſſen wollte. Durch die yortichritte der Elektrotechnik, namentlich aber 
im Intereſſe der Rentabilität, ging man auch dazu über, die Waflerkraft 
eleftriich auszubauen und den eleftriichen Strom zu verfaufen. 

Das natürlihe Gejamtgefälle würde mit der ganzen Wafjermenge 
der Fälle, welche etwa auf 7500 cbm per Sekunde geſchätzt wird, rund 
7000000 Pferdeftärken an den Achjen der Turbinen erzeugen; das Gefälle 
wird aber nur zur Hälfte ausgenußt und die Waſſerbauten auf beiden 
Seiten der Fälle fünnen zujammen nur etwa den zehnten Teil der Wajler- 
mengen bewältigen, jo daß bei ganzem Ausbau ſchließlich 350 000 Pferde- 
ftärfen zur Verfügung ftehen. Thatſächlich find auf der amerifanijchen 
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Seite etwa 21000 Pferdeftärfen ausgenußt, während die fanadijchen Werfe 
noch ihrer Vollendung entgegenjehen. 

Der Durchmeſſer der Waflerzuleitungsrohre zu den Turbinen ijt 2,3 m, 
ihre Fänge aber 66 m. Jede jenkrechte Welle einjchließlich der daran be= 
feftigten Dynamoteile wiegt 69000 kg. Die Regulierung ift jo gut, daB 
zwiſchen Voll» und Leerlauf nur 2—4 °/, Tourenſchwanlung eintritt. Das 
Gewicht der Turbinen und Wellen mit Zubehör ift dur Waſſerrealtion 
ausgeglichen. 

Alle Dynamomaſchinen find für zweiphafigen Wechſelſtrom ohne Ver— 
fettung gebaut und geben 775 Ampere bei 2250 Volt. Die Höhe vom 
Fundament bis zur oberjten Spibe beträgt 4,1m. Der Kraftbedarf ift 
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tig. 50, 
Donamomafdine von 5000 Pferbeftärfen im Power House an ben Niagarafällen. 


etwa 5000 Pferdeſtärken. Die Verteilungsleitungen bejtehen aus in Gements 
ohren verlegten Kupferſtäben. Die Pierdefraft kojtet bei 24jtündiger 
täglicher Benugung durch Druckwaſſer geliefert (aljo bei eigenen Turbinen 
der Abnehmer) 9 Dollard per Jahr, bei Abnahme von den Zurbinenwellen 
unter gleicher Benußungsdauer 12 bis 15 Dollars per Jahr; ſchließlich iſt 
die Pferdejtärfe an der Achje von Elektromotoren abgegeben je nad) Um— 
Händen für 20—25 Dollars per Jahr zu haben, Das Werk Hat zunächſt 
feinerlei Ausjicht auf Rentabilität, 

Die erwähnten Dynamomaſchinen von 5000 Pferdeitärfen, deren bis 
jeßt drei in dem Power House auf der amerifanischen Seite aufgejtellt find, 
bat die Company Westinghouse gebaut. Wir geben zur Beranjchaus 
lihung ihrer gewaltigen Größenverhältnifie in Figur 50 eine Abbilbung, 
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Auch in Schweden und Norwegen, wo die eleftriiche Beleuch- 
tung ſowohl wie das eleftrijche Fernſprechweſen jeit einem Jahrzehnt ſchon 
auf ſehr hoher Stufe ftehen, beginnt man die zahlreich vorhandenen Wafjer- 
fräfte auszunutzen. Die jchwediihe Regierung beabjichtigt die Errichtung 
einer bedeutenden Kraftübertragungsanlage anden Trollhätta- 
Fällen, für welde der Anfang der Vorarbeiten ſchon mehrere Jahre 
zurüdreiht. Die im Beſitz des Staats befindliche Waflerkraft wird nad) 
„Engineering“ auf 40000 Pferdeſtärken gejchäßt, von denen 20000 für 
zwei verjchiedene Anlagen ausgenußt werden follen. Am Gullöfluſſe joll 
eine Sraftjtation für 10000 Pferdeſtärken gebaut werden, für. melde 
Leiftung 74 cbm Wafjer per Sekunde erforderlich find, die dem Gulld- und 
Toppdrendenfluß entnommen werden. Nachdem das Wafler den oberjten 
Gullöfall pajfiert Hat, wird dasjelbe in einen in Stein gehauenen Behälter 
geleitet, von welchem aus eine Reihe Turbinen gejpeift wird, und zwar 
mittel eines 235 m langen Kanals von 15 m Gefälle, welcher ebenfalls 
in Stein gehauen ift. Die Anlage umfaßt 11 Zurbinen, von denen 
eine als Rejerve dient. Diejelben jollen unabhängig voneinander arbeiten 
und leiten (abgejehen von der Nejerve) bei einem Waſſerverbrauch von 
74 cbm per Sekunde und einem Wirkungsgrade von 72,5 %/, zufammen über 
10000 Pferdeſtärken. Wechjelftrommajchinen und Transformatoren dienen 
zur Erzeugung des Stromes, dejjen Spannung 15000 Bolt betragen joll. 

Ferner hat in Norwegen ein norwegiſch-deutſches Finanzkonſortium 
das bei Frederitſtad gelegene Sägewerk Haßlund und die eine Seite des bei 
Krijtiania befindlichen Waſſerfalles Starsfojjen um 800000 Kronen 
= ca. 900 000 Marf) angelauft. Es jollen dajelbjt große Anlagen für eine 
chemiſch⸗ eleltriſche Induſtrie, beſonders zur Herftellung von Aluminium 
auf elektriſchem Wege, errichtet werden. Wenn eine entiprechende Regulie— 
rung des ca. 20 m hohen Waflerfalles jtattfindet, würde derjelbe mindeitens 
8000 und höchſtens 50000 Pferdeftärken leiſten können. 

In Agypten jtellt ji die Ausnutzung der Wajferfräfte des 
Nils mit jedem Jahre mehr als dringendes Bedürfnis heraus, und der 
Generalinipeftor des Brüden- und Straßenbaumejens dajelbft, Prompt, 
hat ji) in einem Vortrage über den Plan eingehend ausgeiprodyen. Von 
der Thatjache ausgehend, daß jeit dem Jahre 1882 der Wert der land- 
wirtſchaftlichen Produkte ftetig herabgegangen jei — 30 bis 40°, —, ber 
zeichnet er e8 als durchaus notwendig, in Ober-Agypten ein großes MWafler- 
rejervoir anzulegen, um den Anbau von Zuderrohr und Baumwolle anftatt 
der jebigen Gerealien zu ermöglihen. Da die Lage des Aderbaues in 
Agypten jedoch eine folhe ſei, daß man nicht warten könnte, bis der 
artige große Rejervoird angelegt würden, jo jchlage er zunächſt vor — 
indem er fih auf die Erfolge der Kraftübertragung zwilchen Frank— 
furt a. M. und Lauffen berief —, eine eleftriiche Anlage an einem fünjt- 
lihen Waflerfall des Nil von ca. 15 m Höhe zu errichten. Unter Be— 
nußung dieſes Waflerfalld würden — in runden Zahlen ausgedrüdt — 
40000 Pferdeſtärken verfügbar, und außerdem fünnte man 500 Millionen 
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Kubikmeter Wafjer für Bewäſſerungszwecke anfammeln. Ein zweites Wehr 
von 5 m Höhe jei in der Nähe von Kairo anzulegen. Da die motorijche 
Kraft zu ſehr niedrigen Preiſen abgegeben werden fünnte, nämlich mit 
ca. 1!/, Mferdefraft per Pferdefraftitunde, jo wäre man im jtande, 130 
Baummollfpinnereien mit 2 Millionen Spindeln zu betreiben, jo daß 
40000 Arbeiter, welche 100 000 t Baumwolle liefern, beichäftigt werden 
würden, ein Ergebnis, welches ungefähr der Hälfte ber jegigen totalen Pro— 
duftion in Agypten entfpräche. Die erforderlichen Arbeiten würden eine Aus— 
gabe von 40 Millionen Franes bedingen, aber auch einen Gewinn von 40°/, 
erzielen. Der Vortragende jegte noch auseinander, daß infolge der fünftlichen 
Bewäſſerung eine fläche von 280 000 Heltar, welche jetzt mit Gerealien be= 
baut wird, in Zukunft 450 000 t Robrzuder liefern würde. Außerdem würde 
der Preis der Baummolle um die Hälfte fteigen, da fie im Lande jelbit ver- 
wertet werben könnte und der ägyptiſche Markt dadurch unabhängig würde. 

Als Ort der Anlage war Aſſuan in Ausficht genommen; da aber 
Deutſchland und Frankreich mit Rüdficht darauf, daß dadurd die Inſel 
Philä mit ihren unſchätzbaren Altertümern gefährdet wäre, die Heran— 
ziehung des ägyptiſchen Rejervefonds zur Ausführung des Stauwerl3 ver= 
weigert haben, jo handelt es fich darum, wenn dasjelbe zu jtande fommen 
joll, eine andere geeignete Stelle ausfindig zu machen. 

Über eine geplante eleftrifhe Kraftübertragung in Italien 
von den italienifchen Alpen nach Piemont jendet ein Civilingenieur in 
Mailand, Azari Marco, der „Elektrotechnifchen Zeitichrift” folgende Mit- 
teilung. In allen Anlagen joll die Betriebsfraft durch Gletſcherbäche unter 
hohem Wall geliefert werden. 

a. Vom Hochthal des Toce (Domo d'Oſſola) nah Mailand, Gallarate, 
Buſto, Gaftellanza, Legnano und Monza. Die in diefen Städten jetzt 
gebrauchte Energie joll ca. 30000 Pferdeſtärken betragen. Die verfügbare 
Maflerkraft in Toce ift auf 47000 Pferdeitärfen und die von den Elektro— 
motoren abgegebene Energie auf 18000 Pferdeſtärken geihäßt, würde aljo 
noch nicht den Gejamtbedarf deden. 

b. Vom Thal der Cenischia (Suja) nad) Turin und umliegenden 
Induftrieftädten in Piemont. Verfügbare Waflerfraft 20000 Pierdeftärten ; 
erzielbarer Effelt 9000 Pferdeftärfen an den Wellen der Dlotoren. 

e. Vom Thal Greffonny nad Biella und umliegenden Orten. Ber- 
fügbare Waflerfraft 7000 Pferdeſtärken; erzielbarer Effeft 3000 Pferde- 
jtärfen an den Wellen der Motoren. Der Korrejpondent iſt der Meinung, 
daß der Preis, zu welchem die Kraft an Imduftrielle abgegeben werden 
kann, ungefähr die Hälfte der jebigen Koften für Dampfkraft betragen wird. 

Über eine unter Zuhilfenahme der Elektricität auszuführende jyite- 
matijhere Ausnußung der Windfraft, als fie jeither die Wind 
mühlen geftatteten, ift zuleßt in den Jahrgängen VII (S. 97) und VIII 
(S. 71) diejes Buches berichtet worden. Bejonders zur eleftrifchen Beleuchtung 
von Sandhäufern fehlt es, falls nicht Wafferläufe vorhanden find, an einer 
geeigneten Betriebäfraft; eine Reihe Fleiner eleftriicher Anlagen mit Wind» 
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betrieb ijt für Beleuchtungszwede in den lebten Jahren jchon entitanden ; 
beſonders interejlant aber ijt eine ſolche, die fih zu Marblehead Ned 
(Maſſ.)! befindet. Dieje Anlage hat volllommen automatifchen Betrieb 
und jcheint fich recht gut bewährt zu haben. Diejelbe wurde im Jahre 1892 
zunächſt mit einer Dampfmajchine betrieben, wobei eine Alkumulatoren⸗ 
batterie von 140 Ampöreftunden im Sommer einmal und im Herbſt 
zweimal wöchentlich geladen wurde. Um die Bedienung des Keſſels und 
der Dampfmajchine zu vermeiden, entichloß ſich der Befiger, zum Wind» 
betrieb überzugehen,, und führte vor etwa einem Jahre das Lewis-Syſtem 
ein. Es wurde ein Windrad von 6 m Durchmeſſer auf einem hölzernen 
Gerüft jo aufgeftellt, daß die Achje des Windrade 23 m über der Erde 
zu liegen fam. Am Fuße des Gerüftes befindet ſich das Maſchinenhaus, 
und die Kraft wird mittels SKegelräder mit vertifaler Welle demjelben 
zugeführt. Die Dynamomaſchine Ieiftet nominell 2 Kilowatt (etwa 2'/, 
Pferdeſtärken); e8 jtellte fich jedoch bei den Verfuchen heraus, daß das 
MWindrad eine 3-filowattmajchine ganz gut treiben könnte. In Verbindung 
mit der Dynamo fam eine Batterie von 46 Zellen mit 200 Ampeère— 
jtunden Kapacität zur Aufftellung, und die Einſchaltung der Batterie in 
den Dynmamoftromfreis erfolgt automatifh, wenn die Klemmenjpannung 
der Dynamo 100 Volt erreiht. Es werden im ganzen 4 Gebäude mit 
137 Lampen zujammen verjorgt, wobei höchſtens 40 Lampen gleichzeitig 
brennen. Die Eigentümlichfeit der Lewis-Dynamo für Windmühlenantrieb 
it die Feldmagnetwidelung, indem außer der Nebenſchlußwickelung noch 
eine Serienwidelung, jedoch im umgekehrten Sinne, vorgejehen ift, jo daß 
der Hauptitrom entmagnetifierend wirkt. Bei fleiner Gejchwindigfeit und 
infolgedejjen Heiner Stromftärfe ift dieje entmagnetifierende Wirkung uns 
bedeutend; jteigt jedoch die Geſchwindigleit bei ftarfem Wind und infolges 
deſſen die Stromftärfe, jo wird die Klemmenjpannung durch die entmagneti= 
jierende Wirkung des Stromes auf das richtige Maß herabgemindert, mithin 
auch das zum Betrieb der Dynamo nötige Drehmoment. Die Windmühle 
fann aljo bei jtärferem Winde jchneller laufen, ohne daß der Ladejtrom 
übermäßig anfteigt. Zu bemerken ift dabei, daß eine Umkehrung der Po— 
larität in der Dynamo durch die Batterie bei diefer Widelung unmöglich 
it. Es wurden auch Verjuche gemacht mit reiner Nebenichlußwidelung, 
und es ftellte jich dabei heraus, daß bei leichten Winden die Dynamo ganz 
gut arbeitete, aber bei ſtärlern Winden Gefahr einer Uberlaftung vorhanden 
war. Um die Majchine nicht zu beihädigen, mußte deshalb die Lewis— 
Schaltung beibehalten werden. Bei einer Windgeihwindigfeit von 16 km 
per Stunde gab die Majchine 3—5 Ampere bei einer Spannung von 
110 Bolt, und bei einer Windgejhwindigfeit von 32 km per Stunde 
gab die Maſchine 18—25 Ampere bei einer Spannung von 112 Bolt. 
Die Gejamttoften der Anlage beliefen fih auf 7500 Mark. 


!ı Eleftrotehn. Zeitihr. 1895, Nr. 18, ©. 275, nad) Electrical En- 
gineer. New York. 
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Über die Verwertung der Meeresgezeiten zur Erzeugung 
von Eleftricität berichtet das „Berliner Tageblatt“ aus Papenburg, 
daß ſchon jeit geraumer Zeit in den an der Nordſeeküſte gelegenen Ort- 
ſchaften, wie Wilhelmshaven, Aurih, Norden u. a., Verſuche gemacht 
werden, die Ebbe» und Flutſtrömung des Meere zur Gewinnung von 
Elektricität für Kraft und Licht dienftbar zu machen. „Anfangs hat man 
fih dieſen Verſuchen jehr zurüdhaltend gegenübergeitellt und eine Aus- 
führung der Pläne für unmöglich” gehalten. Nach neueren Feititellungen 
ſoll jedoch eine Realifierung der Projekte außer allem Zweifel jtehen, und es 
haben ſich bereit3 namhafte Eleltricitätßwerfe bereit erflärt, bei der nötigen 
Unterftüßung jeiten der Bevölkerung derartige Anlagen für Beleuchtung 
und Betrieb von Majchinen herzuftellen. Yür Papenburg, das in feiner 
holländiſchen Bauart eine Länge von ca. 2'/, Stunden hat, plant eine 
jüddeutjche Firma aus der flarten Ebbe- und Flutſtrömung der Ems ein 
eleftrijches Werk für Kraft und Licht Herzuftellen. Die im Januar 1896 
ftattfindenden Vorarbeiten werden ergeben, ob das Projekt durchführbar ijt. 
Störend dürfte der Umſtand fein, daß durch die Schleufenanlagen des 
Dortmund-Emd-fanaled die Strömung der Ems wejentlich behindert wird.“ 

Der Bejchreibung einer Anzahl den verjchiedenartigjten Zweden dienen- 
der Eleltromotoren haben wir im leten Jahre bejonders viel Raum 
gewährt, außerdem wird noch weiter unten von einigen dem Eifenbahn- und 
Straßenbahnbetrieb dienenden Eleftromotoren die Rede jein. Wir begnügen 
ung darum diegmal mit einer Zujammenftellung, welche die „Berliner 
Eleftricitätswerte” um Mitte des Jahres 1895 veröffentlicht Haben und welche 
die Ausdehnung der Elektromotorenverwendung in Berlin erkennen läßt. 

„Dbgleich die Verwendung elektrijcher Energie zu gewerblichen Zweden“, 
jo heißt e8 in der Mitteilung, „noch vor wenigen Jahren gänzlid un— 
befannt war — die erjte Anlage wurde im Jahre 1890 an unſer Netz 
angeſchloſſen —, hat dieje Betriebäfraft infolge ihrer großen Vorzüge fo 
Ichnell die Gunft der gewerblichen Kreife erworben, daß am 30. Juni 
dieſes Jahres 663 Elektromotoren mit einer Gejamtleiftung von 2365 
Pferdeftärken aus unſern Gentralen gejpeift wurden, während Anmeldungen 
auf Motoren mit einer Leiltung von etwa 200 Pferdejtärfen noch vor= 
liegen. Die Elektromotoren dienen den mannigfachſten Zweden, und zwar 
finden Berwendung zum Betriebe von 


Buchdruderprefin 146 546 Tuchſchneidemaſchinen 10 9 
Aufzügen 139 834 Galvanoplaftit 6 15 
Ventilatoren 135 180 Hutbügelmajchinen 6 7 
Metallbearbeitung 55 196 Nähmaſchinen 6 2 
Tleijchereibetrieb 25 92 Spulmaſchinen 5 5 
Scleif-u. Poliermaſch. 21 100 Lederbearbeitung 4 3 
Holzbearbeitung 17 70 Spül- u. Waſchmaſch. 3 14 


Papierbearbeitung 14 41 verſchiedenen Maſchinen 70 229. 





3. Dampfmotoren. 457 


Diefe Motoren haben in dem am 30. Jumi abgelaufenen Geſchäfts- 
jahre an eleftrifcher Energie rund 1050000 Kilowattftunden, die ca. 
1230000 Pferdeftärfen entiprechen,, beanjprucdht. Neuerdings findet der 
Elektromotor vermöge jeiner rationellen Arbeitsweije und leichten Transport= 
fähigkeit bei jogen. fliegenden Anlagen im Baugewerbe vielfache Anwendung. 
Bei dem Dombau, dem Neubau der v. d. Heydt- und der Weidendammer- 
Brüde find Elektromotoren in großer Anzahl teils bereits im Gebraud), 
teils in der Aufftellung begriffen und dienen zum Betriebe von Lauf: 
fränen, Pumpen, Betonbereitungsmajcdinen u. dgl. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß außer in jonftigen Zweigen der gewerblichen Thätigleit der 
Elektromotor gerade zu baulichen Zweden einer jehr intenfiven Benutzung 
entgegenfieht.“ 


3. Dampimotoren. 


Bei den Dampfmafchinen, welche zum direften Antrieb mäßig großer 
Dynamos dienen jollen, bedarf es vor allem hoher Umlaufszapl, 
und es find in früheren Jahrgängen diejes Buches verjchiedene Syſteme 
jolher Dampfichnellläufer beichrieben worden. Man hatte lange 
Zeit geglaubt, das einzig richtige Princip für den Bau derjelben jei ein— 
jeitig wirfender Kolbendrud, und nad) diefem Princip waren 
denn auch die in England für die beften ihrer Art geltenden jchnelllaufenden 
Verbundmafchinen von Williams und von Chandler bergeitellt 
worden. Dann zeigte Bellis in Birmingham, daß auch mit feinen äußerft 
jorgfältig gearbeiteten und folide gebauten Doppeltwirfenden Majchinen 
recht gut hohe Tonrenzahl erreicht werden kann, und jo war die Streitfrage 
wiederum offen. 

Neuerdings ijt nun durch eine von Peache erdacdhte, von der Firma 
Davey, Paxman & Eo. in Colcheſter erbaute Schnelldampfmajchine 
das Prineip der einfahen Wirkung wieder zum Ausdrud gelommen. 
Die erfte Majchine diejer Art wurde im Januar 1895 in Betrieb gejeßt, 
und jeither find drei weitere Mafchinen, direft mit Dynamos (Mordag- 
Aktumulatoren) gefuppelt, für die Beleuchtung der indiichen Ausftellung in 
London errichtet worden. Nad) einer jpätern Mitteilung der genannten 
Firma, die wir, wie aud) das Vorſtehende, eingehenderen Beichreibungen 
in Heft 47 der „Eleftrotechnifchen Zeitjchrift“ entnehmen, wurde gegen 
Ende unjeres Berichtsjahres das Peacheſche Syfiem auch für Dreifachverbund⸗ 
majchinen mit Kondenjation und automatijch veränderlicher Expanſion zur 
Bethätigung von Generator-Dynamos im eleftriichen Bahnbetrieb zur An— 
wendung gebradt. 

Einen großen Mißſtand bei unſern Dampfkeſſeln bilden die ganz 
erheblichen Zemperaturdifferenzen, die zwijchen den einzelnen Teilen des 
Keſſelwaſſers zu verzeichnen find. Zur Bejeitigung diefeg Mipftandes und 
damit zugleich zur erheblichen Steigerung der Leiftung des Dampffefjels 
dient die von Dubiau erfundene Rohrpumpe, über deren Einrichtung 
und Wirfungsweife wir einem von Ingenieur Friedrih Roß zu München 
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am 6. Juli 1895 auf der dritten Jahresverfammlung des Verbandes 
deutjcher Elektrotechnifer gehaltenen PVortrage die nachfolgenden Einzel= 
heiten entnehmen. Zum bejjern Verftändnis diene Figur 51, welche den 
Querſchnitt eines Dampfrohrfejjel3 darftellt. 

Um das Flammrohr ift ein Mantel gelegt, welcher nahezu bis an 
den Boden des Keſſels reicht und oben durch einen Dedel geſchloſſen ift; 














Fig. 51. Rohrpumpe von Dubiau. 


in dieſem Dedel ift eine Anzahl Rohre angebracht, deren untere Enden 
pfeifenförmig zugeichnitten find. Wird ein jolcher Kefjel angeheizt, jo bildet 
fi) über dem fyeuerraum jofort ein zweiter Dampfraum. Gobald der 
Drud in diefem den Drud im obern Dampfraum zuzüglich des Drudes 
der darauf laftenden Waſſerſäule überjchreitet, treten Dampfblajen in die 
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Rohre ein und gelangen, das darin enthaltene Waſſer vor fich herjchiebend, 
in den oben Dampfraum. Es ftellt fich dann der untere MWafjerfpiegel 
an der obern Kante der ſchrägen Fläche der Rohre derart ein, daß jelbe 
unter dem Drud der Waſſerſäule ſtets mit Waſſer gefüllt bleiben und jede 
Dampfblaje den Inhalt des Rohres nad) oben entleeren muß. Es ijt 
einleuchtend, daß man «3 auf diefe Weile in der Hand hat, bei zmed- 
mäßiger Wahl der Querjchnitte und der Anzahl diefer genau wie eine 
Pumpe wirkenden Rohre ein beliebig Quantum Waller in der Zeit- 
einheit zu heben. &3 muß naturgemäß ein gleich große® Quantum von 
unten wieder dem Mantel zuftrömen, und auf folche Weile iſt e8 möglich, 
eine derartige Wallergejchwindigfeit zu erzielen, daß das 60= bis 100fache 
des gelamten Wajlerinhaltes des Keſſels in der Stunde an den feuer- 
berührten Flächen vorbeigeführt wird. Bei einer jo großen Zirkulation 
iſt jelbftverjtändlich jede Bildung von anhaftenden Dampfblajen verhindert, 
und der Ausgleich der Temperatur im Keſſel erfolgt ungemein raſch, was 
al3 ein ganz außerordentlicher Vorteil zu bezeichnen ift. Infolge eben- 
diefer lebhaften Zirkulation findet feinerlei Einbrennen von Keſſelſtein an 
den gefährlichjten Punkten, d. h. an den der hohen Temperatur ausgejeßten 
Blechen ftatt, es gelangt vielmehr der ausgejchiedene Keſſelſtein in der 
Form von Schlamm an jenen Stellen des Keſſels zur Ablagerung, wo 
abfihtlich ein Ruhezuſtand des Waſſers herbeigeführt wird. 

Sehr überrafchend jind die durch eine große Anzahl von Verſuchen 
beftätigten Rejultate der erhöhten Zirkulation. Man kann wohl jagen, 
daB durchſchnittlich in allen Füllen die quantitative Leiſtung der Keſſel bei 
Anwendung der Dubiaufchen Rohre verdoppelt wird, unter mindejtens 
gleichbleibender Ausnußung des Brennmateriald. Es wäre wohl von vorn= 
herein die Annahme gerechtfertigt, daß bei einer derartigen Steigerung der 
Leiftung der Gehalt des Dampfes an mitgerifjenem Waſſer erheblich zu— 
nimmt, da ja die Oberfläde, an welcher die Dampfentwidiung ftattfindet, 
noch erheblich verkleinert wurde; thatjählih hat ſich aber herausgeftellt, 
daß dem nicht fo it. Beim Durchgang des Dampfes dur die Rohr- 
bündel findet eine vollftändige Entwäſſerung desjelben jtatt, teils durch 
Adhäſion an den Wänden der Rohre, teil3 durch direlte Abgabe des 
Waſſers an die umgebende Waſſerſäule. Der Austritt des Dampfes aus 
dem Rohrbündel erfolgt volllommen ruhig, und derartige Keſſel zeigen bei 
einer Leiſtung von 30—50 kg Dampf per Quadratmeter und Stunde 
einen ganz ruhigen obern Waſſerſpiegel ohne die befannte Erjcheinung des 
UÜberkochens; dabei wird infolge der rajchen Wärmeabgabe vermieden, daß, 
wie dies jonjt wohl beim Auftreten von Dampfblajen der Fall ift, eine 
erhebliche Erhöhung der Temperatur der Keſſelbleche eintritt. 

Um Kohlen zu jparen, beginnt man jegt mehr und mehr, dem Dampf» 
feffel vorgewärmtes Waſſer zuzuführen. Zum Vorwärmen verwendet 
man den ſonſt nutzlos entweichenden Auspuffdampf, und zwar meift in der 
Weile, dab man ihn durd ein weites Rohr leitet, in welchem er zahl« 
reiche engere Rohre, die dem Keſſel das Wafler zuführen, umſpült. Das 
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Syſtem bietet mancherlei Mängel, welchen durch einen andern, vom ber 
Maſchinen⸗ und Armaturfabrit von Klein, Schanzlin und Beder 
zu Frankenthal eingeführten Borwärmer für Dampftefjelipeije 
wajjer abgeholfen werden joll. Derjelbe befteht aus einem ſtehenden 
gußeifernen Eylinder, in welchem fich ein ebenfalls gußeiferner hohler Heiz⸗ 
förper befindet; die nebenftehende, Nr. 309 des „Prometheus“ entnommene 
Figur 52 ſtellt das Gehäufe zur Hälfte hochgehoben dar und läßt jo das 
Innere fichtbar erfcheinen. Das 
falte Speijewafjer tritt unten 
rechts ein und ift durch die Ein- 
richtung des Sheizförpers ge⸗ 
zwungen, im Zidjadweg an 
den einzelnen tellerförmigen 
Flächen desjelben vorbeizupaj- 
fieren, bis e8 oben linfs aus 
tritt. Der Dampf tritt oben 
ein, durchſtrömt den innern 
Heizkörper und tritt unten aus; 
das fich bildende Waller wird 
dur eine Ableitung am Aus 
gangsſtutzen bejeitigt. Die Aus⸗ 
dehnungen des Heizlörpers lön⸗ 
nen durch eine oben angebrachte 
Stopfbüchſe (j. Abbildung) un⸗ 
gehindert und unſchädlich er- 
folgen. Der ganze Apparat iſt 
m jo fonfjtruiert, daß er unter 
5 Kefleldrud arbeiten, alfo in bie 
2: Speijeleitung eingejchaltet wer⸗ 
> den fann. Die Speifepumpen 
haben bei diejer Anordnung 
nur faltes Waſſer zu jaugen, 
was für den ruhigen Gang 
und die Dichthaltung derjelben vorteilhaft ift. Der innere Querfchnitt 
des SHeizlörpers ift groß genug, daß feine Hemmung des Dampfes 
ftattfindet, jo daß bei Auspuffmajchinen fein Gegendrud auf den Kolben 
erzeugt wird und bei Kondenjationsmajcdinen der Vorwärmer ohne Schä- 
digung des Valuums zwiſchen Niederdrudcylinder und Kondenfator ein- 
gebaut werden kann. 

Die Reinigung des Apparates gejchieht in einfacher Weiſe durch zeit 
weiliges Abblajen mit direktem Kefjeldampfe aus dem Dampfventil, wobei 
der Dreimegehahn in der Waflerzuleitung fo geftellt wird, daß ein Abfluß 
aus dem Apparat nad) unten frei wird. Außerdem find an beiden Seiten 
des Mantel®, wie aus der Abbildung erfichtlih, große Reinigungsdedel 
angebracht, und ſchließlich kann der ganze Mantel jelbft, wenn es nad 
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längerer Zeit einmal nötig werden jollte, nad) Löſung der einen untern 
Flanſchverbindung in die Höhe gehoben und jo der Heizkörper volljtändig 
freigelegt werben. 

Über die Urfahen der Erplofionen von engröhrigen 
Siederohrfefjeln hielt der Oberingenieur des Berliner Dampffefjel- 
repifionsvereins Schneider im Berliner Bezirfsverein deutjcher Ingenieure 
einen Vortrag, in welchem er betonte, daß die vielfach verbreitete Annahme, 
die genannte Keflelart zeichne fi) vor den andern Formen durch geringere 
Exploſionsgefahr aus, nicht zutreffe. Es wird den engröhrigen Siederohr- 
leſſeln vielfach, auch ſeitens der Yabrifanten, die Bezeichnung „Sicherheits- 
röhrenfefjel” oder „inerplofibler Dampferzeuger” beigelegt; die Erfahrung 
hat aber gezeigt, daß jogar verhältnismäßig mehr Exrplofionen bei diejen 
Keſſeln vorfommen als bei andern Formen. Vincotte hat feitgeftellt, 
daß nad) den Exploſionsſtatiſtiken Deutſchlands, Frankreichs und Belgiens 
in der Zeit von 1886—1889 von 177 Stejlelexrplojionen 22 = 12,5%, 
auf Siederohrfefjel entfielen, während diefe nur 3—4°/, der gejamten 
Keſſelzahl ausmachten; bei diejen 177 Exploſionen verunglüdten 142 Perſonen 
tödlih, davon 11 = 7°, bei denen von Siederohrfeffeln. Wincotte ge= 
langte daher zu dem Schluß, daß die Exrplofionsgefahr der Siederohreeffel 
drei= bis viermal jo groß jei als diejenige anderer Keſſel, und daß diejelbe 
zweimal jo. oft den Tod von Menjchen verurfadht habe. Nach Mitteilungen 
von Compère find in Frankreich von 1876—1891 33 Explofionen an 
Siederohrfeijeln vorgefommen, wobei 23 Menjchen getötet worden find. 
In Deutihland erplodierten von 1877—1893 19 Siederohrfeifel, wobei 
9 Perſonen ums Leben famen; die meiften Erplofionen fanden in den 
legten 2 Jahren jtatt, nämlich 8 von 28, aljo fat 30°, von der Gejamt- 
zahl der erplodierten Dampfleſſel, während die Zahl der Siederohrkeſſel 
in Deutjchland höchſtens 4°/, (in Berlin etwa 11 °%/,) aller Keſſel beträgt. 

AS Haupturfachen der Erplofionen ergeben ſich: 


— nad; Bincotte mad Compere in Deutſchland 
1. Riſſe in den Rohren durch Über: 


hitzungen, Verroftungen u.j.w. 30%, 58% 44°, 
2. Riſſe durch jchlechte Schweih- 

jtellen an den Rohren 50 /, 15%, 16 %% 
3. Andere Urjachen 20%, 27% 40 ®/. 


AS Urfachen der liberhigungen find zu nennen: 1. Wajjermangel 
durch vernachläffigte Speifung; 2. vernadhläjfigte Reinigung; 3. mangel- 
hafte Konftruftion (zu enge Rohre und PVerbindungsftüde u. ſ. w.); 
4. übermäßige Beanjpruchung. 

Der Redner ſchloß mit der Bemerkung, daß man glüdlicherweife in 
Deutjchland von der urjprünglichen Idee, Siederohrkefiel mit möglichit 
feinem Wallerinhalt zu bauen, wieder abgefommen jei; man verfieht 
diefelben neuerdings, wenn die gejelichen Vorjchriften diejes irgend zulaflen, 
mit zum Zeil recht großen Oberfeffeln, wodurch die Betriebsficherheit dieſer 
Keſſel nur gewonnen hat. 
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Dem Syſtem der Rohrkeſſel gehört auch der Thornycroft- 
fejjel an, der den Torpebobootjägern der engliichen Kriegsmarine eine 
jo große Übertegenheit in Bezug auf ihre Schnelligkeit verſchafft hat 

— (vgl. S. 469). Er unterſcheidet ſich, 
wie die nebenſtehende Abbildung 
zeigt, durch die gebogene Form der 
Waſſerrohre und deren Einführung 
von oben ber in den Dampf: 
jammler und einige innere Ein- 
richtungen nicht unmwejentlih von 
den andern Rohrkeſſeln. Da die 
MWaflerrohre in den Dampfraum, 
nicht unter Wajjer in den Dampf- 
janımler münden, jo findet ein 
ftarfes überkochen des Waflers in 
den leßteren ftatt, aber die weiten 
Verbindungsrohre mit den untern 
Keſſeln vermitteln einen ſolchen Um⸗ 
lauf des Waſſers, daß die Waſſerrohre immer hinreichend Waſſer nachſaugen 
können. Außerdem findet ein ſelbſtthätiger Zufluß friſchen Waſſers zur 
Ergänzung des verbrauchten ſtatt. Um bei der Heftigleit des UÜberkochens 
das Mitreißen des Waſſers in die zur Majchine führenden Dampfleitungs- 
rohre zu verhindern, ijt innerhalb de Dampfjammlerd gegenüber den 
Ausftrömöffnungen der Wallerrohre eine Halbeylinderförmige, an ibren 
Längsrändern tief gezahnte Platte aus Blech, das Prallblech, angebradt, 
deſſen Zähne etwas nad) innen gebogen find. Das aus den Waflerrohren 
gegen das Prallblech ausjtrömende Gemijh von Dampf und Waller wird 
dadurch jchnell und ficher getrennt. 

Beim Bau neuer Lokomotiven tritt das Beftreben in den Vorder: 
grund, ſowohl die Leitungsfähigfeit als aud die Schnelligkeit zu fteigern. 
Da aber bei diefem Bemühen nicht bloß Dampfmotoren, jondern auch 
Elektromotoren, Petroleummotoren u. a. m. Verwendung finden, wird es 
überfichtlicher jein, wenn wir die Fortichritte im Lofomotivbau unter 
Eiſenbahnen beſprechen. 





Fig. 58. Thornycroftkeſſel. 


4. Verſchiedene Motoren. 


Während es ſich bei den Dampfmotoren meift um größern Energie: 
bedarf Handelt und man bei ihnen den unvermeiblichen doppelten Mißſtand 
der euergefährlichfeit und der bejtändigen Wartung mit in den Kauf 
nehmen muß, mehren fih von Tag zu Tag die Fälle Heinern Energie 
bedarf3, und mit dem Bedürfnis nehmen die ihm dienenden Gas-, Heiß. 
luft, Petrol- und Benzinmotoren, die wegen fehlender Tyeuergefährlichkeit 
feine polizeiliche Genehmigung und dazu feine beftändige Wartung nötig 
haben, an Zahl und Vollkommenheit ftetig zu. Die Wahl des einen oder 
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des andern biejer verjchiedenen Kleinmotoren, die vereinzelt auch wegen 
der genannten zwei Vorzüge für größern Kraftbedarf Verwendung finden, 
müflen in jedem bejondern Falle die örtlichen Verhältniſſe entjcheiden. 
Wir wollen e8 aber nicht unterlafien, bier einige Mitteilungen wieder« 
zugeben, die Lambotte, Chef der techniſchen Abteilung der „Belgifchen 
Gefellichaft für ökonomische Motoren“, am 8. März 1895 in einem vor 
Fachmännern zu Lüttich) gehaltenen Vortrage über Einrichtungs- und Ber 
triebsfoften bei Gas, Petrol- und Dampfmotoren gemadt hat. Für 
Dampfmotoren ift feit langem ftatiftiiches Material reichlich vorhanden, im 
übrigen Yieferten ihm dasſelbe die 64 auf der Antwerpener Ausſtellung 
befindlihen Gas- und Petrolmotoren der unſern Leſern aus frühern Jahr» 
gängen meift befannten Firmen Otto, Lenoir, Acine, Grob, Kappel, 
Körting u. a. m. Den fehr umfangreichen Tabellen jeien hier nur die 
wichtigſten Zahlen entnommen: 


Einrichtungskoſten: 
Pferde · Einrichtungskoſten in Francs für 
ftärfen. Gasmotoren Petrolmotoren | Dampfmotoren 


' indgefamt \proPferbeft. | insgefamt | pro®Pferbeft. insgefamt | pro Pferbeft. 


2 1800 1000 | 2000 | 1000 
10 4.000 500 | 6000 | 600 
50 | 18000 = 16500 | 380 


Die Tabelle, jowie die — bier nicht wiedergegebenen — Kurven 
zeigen, daß für Leiftungen von 2—30 Pferdeftärken von den drei Syitemen 
der Gasmotor am billigiten herzuftellen ift, über 30—835 Pferdeſtärken 
hinaus ift e8 der Dampfmotor. Weit unter den Herftellungsfoften aber 
diefer drei Motorenarten ftehen diejenigen von eleftrijchen und von Preß— 
luftmotoren. 

Laufende Koften. Um betreff3 diefer ein richtiges Bild zu geben, 
hat Zambotte die drei Motoren al3 mit voller Belajtung arbeitend an— 
genommen und daraus den Betrag für 1 nußbringende Pferdeſtärle be— 
rechnet. Dabei muß allerdings bemerkt werden, dab der Ausgangspunkt 
fein ganz richtiger ift, derm in der Praxis wird e8 oft nicht zu vermeiden 
jein, daß die Motoren ohne volle Belaftung laufen. Die Ausgaben ſetzen 
fi hier zufammen aus allgemeinen, die ſich auf Inſtandhaltung, Zinſen 
und Amortijierung beziehen, und aus bejondern, d. i. jolhen für Wartung, 
Reinigung, Schmiermaterial, ſowie bejonders für Gas, Petrol oder Kohle. 








Laufende Koften in Francs für 1 Pferbeitärfe, 
Gadmotoren-Roften: Petrolmotoren · Roften: DampfmotorenKoften: 
allgem. | beſond. geſamte. allgem. beſond. geſamte. allgem. beſond. geſamte. 


Pferbe- 
ftärten. | 








0, 050 0,135 0,185 
10 0,020 0,090 0,11 0,025 | 0,075 | 0,100 0,080 
50 0,018 | 082,05 | — | — 

Hier ftellen fih für Mafchinen bis zu 10 Pierdeftärten die Betrol- 
motoren am billigften, am teuerften die Dampfmotoren, für ftärfere bis zu 











0.080 * 
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50 Pferdejtärfen die Gas: und Dampfmotoren gleih hoch. Um aber die 
hier wiedergegebenen Zahlen richtig zu deuten, müſſen nod die Preiſe 
hinzugefügt werben, welche Lambotte in Belgien für die verwendeten Ma— 
terialien rechnet: es find 10 Gentimes für 1 cbm Gas, 10 Gentimes für 
1 kg Petrol, 15 Francs für 1 t Kohle. 

Einen neuen Gasmotor zunädit hat fich die Firma White 
& Middleton für alle Kulturftanten patentieren lajien. Bei Gas— 
maſchinen, die mit hoher Gejchwindigfeit laufen und nad dem jogen. 
Viertaft arbeiten, joll nach der vorliegenden Erfindung die Anzahl der in 
Benugung befindlichen Teile auf ein Minimum reduciert werden. Namentlich 
ſollen ſolche Teile wegfallen, welche die Herjtellungsfojten verteuern. In Diejer 
Weiſe ift die Konftruftion nicht nur der Zahl nad, jondern aud ent- 
jprechend der Wichtigkeit der einzelnen Teile nad) Möglichleit verringert 
worden; auch ift bei diefer Erfindung das Bejtreben geltend geweſen, bei 
einem Minimum von Gasverbraud die höchſte Leiftungsfähigfeit zu er- 
zielen. Ferner find die Gasmajchinen in der vorliegenden Erfindung jo 
eingerichtet, daß möglihft an Platz geipart wird, ohne daß dies auf Kojten 
der Dauerhaftigfeit geichieht. Bei der Anordnung der Majchinenteile ift, 
da ſich eine fahmännifche Bedienung bei derartigen Majchinen jehr teuer 
jtellt, darauf Nüdjiht genommen, daß feine ſchwachen oder empfindlichen 
Zeile der vollen Wirkung des erplodierten Gasgemiſches ausgeſetzt find, 
und ebenjo feine wichtigen Ventile den jchleimigen und verſchmutzenden 
Rückſtänden desjelben. Es kann daher die Überwachung der Mafchinen 
jedermann überfallen werden, da nicht? weiter zu ihrer Bedienung er 
forderlih it, al® die Hähne auf- und abzuftellen, um den Zutritt der 
Künlftüffigkeit zu dem Eylindermantel zu geftatten und um das Gas zum 
Entzündungsrohr je nad) dem Gasbedarf zuzulafjen. Dieſe Motoren werden 
durch Kohlenwaflerjtoff, Gas oder Gajoline in Gang geſetzt. Solange 
ihre Leiftungen unter 25 Pferdeſtärken, bleiben werden fie von Hand an— 
gelaſſen, und darüber werden fie jelbjtangehend gebaut. Bejonders find fie 
für Schiffszmede verwendbar, da die Mafchine vom Steuermann mit« 
bedient werden fann. Die mit Gafoline betriebenen Motoren find ebenfo- 
gut wie die mit Gas getriebenen. Sie eignen fih für Straßenbahnwagen, 
Dampfiprigen, transportable Motoren, Schlepp= und ähnliche Mafchinen. 
Die Zündvorritung ift an diefem Motor ehr einfach und verfagt nie. 
Dabei jind feine Federn oder jonftige Vorrichtungen zu ihrer Regulierung 
notwendig. Auch iſt es nicht nötig, Ventilförper einzufchleifen, und 
Schieber, die gereinigt werden müflen, fommen gar nicht zur Verwendung. 
Da bei den meiften bisherigen Motoren die inneren Reibungswider⸗ 
ftände für ſich allein einen unverhältnismäßigen Teil der vorhandenen 
Arbeitäfraft beanjpruchen, jo verbrauchen jie mehr Gas ald die neuen 
Gasmotoren, bei denen infolge ihrer einfachen Konftruftion der Reibungs- 
widerftand jehr verringert ift. Für eine imdizierte Pferdejtärfe find bei 
ihnen nur 465 2 Gas erforderlich und 527 2 Gas für eine an der Riemen⸗ 
jheibe der Tricbachje abgenommene Pferdeitärfe. Betreffs der Einzelheiten 
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der Einrichtung jei anf den Bericht des Patentburenus von Pataty in 
Berlin verwiefen. 

Auf der letzten Straßburger Gewerbe- und Induſtrieausſtellung er» 
regte ein anderer Petrolmotor von Hornsby=-Afroyd Aufſehen, 
über den die „Badiſche Gewerbezeitung” folgendermaßen berichtet: Bekannt⸗ 
ih find die Petrolmotoren mit Vergaſern ausgejtattet, welche mittels be= 
jonderer Lampen in ſtark erhigtem Zuftande erhalten werden, damit das 
Betriebspetroleum bier in gasförmigen Zuftand verjegt und mit Luft ver- 
mengt dann den Erplofivftoff bilde, der wieder mit befondern Zündvor— 
richtungen im Cylinder der Maſchine zur Erplofion gebradht und fo zur 
treibenden Kraft wird. In dem Hornaby-Atroyd-Syflem ift die Kon— 
ftruftion der Petrolmotoren denkbar vereinfacht; es beſitzt auch den nötigen 
Vergafer, verzichtet imdejlen auf bejondere Dauerheizung desjelben und 
auf eine bejondere Zündvorrichtung. Bei Inbetriebnahme des Motors 
muß allerdings zunächſt der Vergafer durch eine unter demfelben befindliche 
Lampe auf den nötigen Hißegrad gebracht werden, was in 7—10 Minuten 
erreicht wird, danach ift nur das Schwungrad wie bei jeder Gasmaſchine 
in Bewegung zu jeßen, und der Motor beginnt jofort zu laufen. Die 
Lampe unter dem DVergajer wird dann ausgelöjcht. Lebterer wird nun« 
mehr durch die bei den Exrplofionen erzeugte Wärme jo heiß gehalten, ala 
die Vergafung des für jede Erplofion nötigen Quantums Petroleum es 
erfordert. Der Regulator regelt die durch eine Pumpe dem Vergajer zu= 
geführte Menge Petroleum jo, daß nur dasjenige Quantum eingeführt 
wird und zur Erplofion fommt, welches zur Erzeugung der notwendigen 
Betriebäkraft erforderlich ift; das etwa zu viel gepumpte Petroleum fließt 
in das Öfrejervoir zurüd. Zur Entzündung des erplofiblen Gemenges 
(Betroleumgas mit atmojphärifcher Luft gemiſcht), welches der im Viertaft 
arbeitende Motor ebenfo wie die allbefannte Gasmajchine erzeugt, dient 
ebenfalls die Wärme des Vergaſers jelbit; das Gemenge wird bei der 
Komprimierung jo weit erhitzt, daß es fi) im geeigneten Augenblid an den 
heißen Wänden des Vergafers entzündet. Die ausgeſtellte Majchine gehört 
nicht zu den Schnellläufern; fie macht 230 Umdrehungen in der Minute 
und leiftet dabei 3'/, Pferdeftärten. Der Gang der Maſchine macht einen 
vertrauenerwedenden Eindrud, ihre Bedienung jcheint auf das geringite 
Maß der Aufmerfamfeit zurüdgeführt. 

In ſolchen Heinern Faboratorien und Werkjtätten, denen fein von einer 
eleftrifchen Gentrale gelieferter Strom zur Verfügung jteht- und die ſich 
darum des ſtets dienflbereiten Elektromotors nicht bedienen können, fommen 
in der Hauptjache nur zweierlei Betriebsfräfte zur Anwendung: die Wafjer- 
turbine und der Heißluftmotor. Erftere ift von dem Vorhandenſein einer 
entjprechend fräftigen Wajlerleitung abhängig, die häufigere Verwendung 
findet darum bei Laboratoriumsarbeiten der Heißluftmotor. Da feiner 
in frühern Jahrgängen diejes Buches noch feine Erwähnung geſchah, jo 
ſchicen wir einer furzen Mitteilung über das von der Firma Guſtav 
Chriſt in Berlin ausgeführte Syſtem einige allgemeine Bemerkungen vorauf. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaiten. 1895,96. 30 
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Das Grundprincip der Heikluftmotoren beruht darauf, daß in einem 
geſchloſſenen Eylinder atmofphärifche Luft erwärmt wird. Durd) die bier 
bei bewirkte Ausdehnung treibt die Luft einen Kolben in beftimmter Rich— 
tung vorwärts, wird hierauf abgekühlt, zieht ſich zuſammen und treibt 
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Fig. 54. Heißluftmotor und Anwendungen beöfelben. 


hierdurch denjelben Kolben im einer der vorigen entgegengejeßten Rich— 
tung. Dieſe hin- und hergehende Bewegung des Kolbens wird durd 
einen Kurbelmechanismus in eine drehende Bewegung umgeſetzt. Die 
Heißluftmotoren find, da eine Erplofion ausgeſchloſſen ift, gefahrlos und 
bedürfen feiner polizeilichen Genehmigung. Die Heizung der bier in Be 
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tracht fommenden Heinern Motoren gejchieht mit Spiritus, Petroleum, 
Benzin oder Gas. 

Die Firma Guftan Chriſt in Berlin bringt nun vier Größen diejer 
Laboratoriumheißluftmotoren in den Handel. Die Fleinfte Größe hat einen 
Kolbendurchmefler von 30 mm. Die Erwärmung geſchieht mittels einer 
feinen Spirituglampe umd die Abkühlung durch einmalige Füllen des 
Behälters unterhalb der Schwungräder mit Waſſer. 

Die nächſtfolgende Motorengröße II hat einen Kolbendurchmeſſer von 
65 mm. Die Erwärmung diejes Motors gejchieht entweder mittels Gas— 
brenner oder Spiritußbunfene oder Petroleum- oder Benzinbrenner, Die 
Abkühlung dur Verbinden des Motors mit einer vorhandenen Waller: 
feitung oder einem Waſſerbehälter oder durch direltes Einſetzen in einen 
Wailerbehälter von 50 2 Inhalt. 

Von den zwei Motorengrößen III und IV Ieiftet Größe III bei 
einem Kolbendurchmeſſer von 100 mm etwa "/,, und Größe IV bei einem 
Kolbendurchmeffer von 150 mm etwa */, Pferdefraft. Die Heizung diefer 
Motoren geichieht mittel Petroleumbeizförper, die Abkühlung durch Ver— 
bindung mit einer etwa vorhandenen Wafjerleitung oder einem Waſſer- 
behälter. Die nebenftehende Abbildung (Fig. 54) zeigt diefe Motoren 
einige Heine Arbeit3majchinen treibend, bei 1 eine größere Flaſchenſchüttel- 
vorrichtung, bei 2 eine Siebvorrichtung, bei 3 eine Kugelmühle, bei 4 
eine Gentrifuge, bei 5 eine Mühle, bei 6 einen Ventilator. Der Motor 
Größe III ift 3.3. im ftande, eine Gentrifuge von 250 mm Durchmeſſer 
zu treiben, ebenfo eine größere Elektrifiermafchine, ferner einen Emuljor zur 
Herftellung der Emulfionen u. ſ. w. 

Eine weitere wichtige Verwendung finden diefe Motoren bei dei 
auf Elektrolyje beruhenden analytischen Arbeiten. Die Motoren jeßen bier 
fleine Dynamomaſchinen in Bewegung, deren elektriche Kraft entweder 
direft verwertet oder in Aftumulatoren aufgejpeichert wird, um bier jelbit= 
thätig, 3. B. während der Nachtzeit, eleftrolytiihe Arbeiten auszuführen. 


5. Schiffe. 


Als zum letztenmal im VII Jahrgange dieſes Buches über neue 
Aluminiumboote berichtet wurde, geſchah e8 mit dem Hinzufügen, 
daß der immer noch jehr hohe Preis des Aluminiums die Herftellung von 
größern Fahrzeugen aus dieſem Material verbiete. Nun hat aber zunächit 
ein reicher Privatmann, der Linienſchiffsfähnrich Chabannes La Palice, 
den fojtipieligen VBerjud unternommen, auf der Loirewerft zu St. Denis ſich 
eine jeegehende Aluminiumjacht erbauen zu laſſen, und der Ver— 
juch ſcheint intereffant genug, nach „Prometheus“ eine Abbildung vom Längs- 
jchnitt und Grundriß, ſowie eine kurze Beichreibung dieſer, Vendeneſſe 
getauften, erjten jeegehenden Rennjacht aus Aluminium bier wiederzugeben. 

Das Schiff befigt 15 Tonnen Waſſerverdrängung. Da die Elafticität 
des Aluminium jehr gering ift, jo mußte Davon Abftand genommen werben, 
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das Gerippe, die Spanten, aus diejem Material herzuftellen, weil ftarfer 
Seegang eine zu große Beanjprudung verurſacht hätte; die Spanten 
wurden daher aus Stahl hergejtellt. llber den Spanten wurde dann die 
aus Aluminiumblechen bejtehende Sciffshaut befeitig. Die Herftellung 
der Aluminiumplatten, ihr Ausjchmieden und beſonders ihre Verbindung 
durch Vernietung ergaben ganz; bejondere Schwierigfeiten, da bie Bear- 
beitung des Material3 in dem Maße, wie es bei dem Bau erforderlich 
wurde, der Sciffbauinduftrie noch unbefannt war, weil die paſſendſten 
Arbeitgmethoden erſt gefunden werden mußten und auch die Arbeiter für 
die Behandlung des Aluminiums nicht gejchult waren. Aber dieſe 
Schwierigkeiten wurden übertwunden, wobei ganz bejonders noch ins Ge— 
wicht fiel, daß bei der durchaus nötigen Wafjerdichtigfeit eine jehr große 
Anzahl von Nieten erforderlich wurde, die imfolgedejlen jehr dicht geſetzt 
werden mußten; die Miderftandsfähigfeit gegen den Seegang erihien da= 
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Fig. 55. Seegehende Aluminiumjacht Vendeneſſe. 


durch ſehr gefährdet, eine Befürchtung, die ſich aber bei den Probefahrten 
als grundlos erwies. 

Das Fahrzeug hat eine größte Länge von 17,4m (12 m in der 
Waſſerlinie), eine Breite von 2,85 m und einen Tiefgang von 2,55 m, 
dabei die bedeutende Segelflähe von 180 m? und trägt, in Nüdficht auf 
den Segeldrud, 11 t Ballaft. Das für den Bau verwendete Material 
bejteht aus 1700 kg Stahl und 1100 kg Aluminium, jo daß das Gejamt- 
gewicht 2800 kg beträgt, während ein aus Eijen oder Holz erbautes Schiff 
von gleicher Wajlerverdrängung etwa 3600 kg wiegen würde, fo daß bie 
Gewichtserſparnis bei diejem kleinen Fahrzeug über 20 °/, beträgt. 

Dur zwei Aluminiumjchotte (SS) wird das Boot in drei Teile 
zerlegt, von denen der mittlere einen Salon, ein Arbeitäzimmer und einen 
Vorraum enthält, der vordere zum Aufenthalt der Mannjchaft dient, 
während hinten ein Schlafraum, das Segeldepot und Provianträume eingebaut 
ind. Das Ded iſt ebenfall3 aus 3 mm ftarfen Aluminiumplatten gebildet. 

Die jehr ſcharfen Erprobungen haben gute Rejultate ergeben; jo 
zeigten fi) nach einer Probe, bei der das Schiff um 40° jeitlich geneigt 





5. Schiffe. 469 


und zwei Stunden in diejer Lage belaffen wurde, troß der hierbei auf- 
tretenden jtarfen Beanſpruchung alle Niete volltommen dicht. 

Der allgemeinen Einführung des Wluminiums für den Seeſchiffbau 
fteht allerdings noch der jehr hohe Koftenpreiß entgegen. Der Preis der 
Dendeneffe ftellte fih auf 44000 Mark, während ein gleich großes Fahr: 
zeug aus Eijen oder Stahl fih für etwa 26000 Mark herftellen Täßt. 
Jedoch läßt ſich bei allgemeinerer Verwendung des Aluminiums in der 
Induftrie jedenfalls eine Ermäßigung des Preijes erwarten. 

Im Auftrage der franzöfifchen Regierung ift von der befannten Firma 
Yarrow in Poplar bei London auh ein Dampfboot aus Alu 
minium bergeftellt worden, und zwar ein Torpedobootjäger, der beftimmt 
iſt, an Bord größerer Schlachtſchiffe mitgeführt zu werden. Das Boot über: 
trifft daS vorhergenannte an Größe, von dem e3 ſich vor allem auch da= 
durch unterjcheidet, dak eine bejondere Aluminiumlegierung, die 6°/, Kupfer 
enthält und ſich bei voraufgehenden Verſuchen ala beſonders widerſtands- 
fähig gegen Seewafler erwiefen hat, außerdem auch etwa die doppelte 
Zugfeftigfeit des reinen Aluminiums befit, zur Verwendung gefommen 
it. Es hat 18,28 m Länge, 2,8 m Breite und wiegt mit gefüllten 
Kefjeln und Kohlenbunfern nur 10 t. Das Boot erreichte bei jeiner 
Probefahrt auf der Themje am 20. September 1894 eine mittlere Fahr- 
geihwindigfeit von 20,5 Knoten, aljo 3'/, Knoten mehr als die gleich 
großen Segelboote aus Stahl der englifchen Marine. Die Mafchine mit 
dreifacher Erpanfion, welche 300 Pferdeitärken entwickelt, treibt eine Schraube 
aus Aluminiumbronze, die in der Minute 5850—600, im Durchſchnitt 
591 Umdrehungen mad. 

Da einmal von Torpedobootjägern und ihrer Schnelligkeit die Rede 
ift, jo möge hier auch gleich das fchnellite Schiff diefer Art und damit 
zugleih das jchnellite Schiff der Welt genannt fein. Bis gegen 
Mitte unjeres Berichtsjahres war es der von Yarrow erbaute Torpedoboot- 
jäger Hornet, deilen Höchftgeichwindigfeit 28,33 Knoten betrug; nun 
bat am 23. Juni 1895 eine Probefahrt von fünf Torpedobootjägern der 
Firma Thornycroft & Eo. in Ehiswid ftattgefunden, dabei hat der 
Daring, einer der fünf, in drei Fahrten eine mittlere Gejchtwindigfeit von 
28,6 und eine Höchitgeichwindigfeit von 29,27 Knoten erzielt. Seine 
Majchinen entwidelten dabei 4800—4900 Pferdeitärken, die Schrauben 
395,1 Umdrehungen in der Minute. Diefer Erfolg ift in erfter Linie 
den Waſſerrohrleſſeln Syitem Thornycroft zuzujchreiben, deren ſchon ©. 462 
Erwähnung geichah. 

Bei Beichreibung der „Dampfbeiboote neuer Art für die 
Schiffe der deutſchen Kriegsmarine” erwähnt die „Marine- 
Rundihau” ! neben 5 Größen von Dampfbooten aud 2 Größen von 
Naphthabooten. Während die Dampfboote biß zu 16 m Länge und 
15 t Wafjerverdrängung hinaufgehen, haben die Naphthaboote eine Länge 
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bon 8 und 8,5 m, eine MWafjerverbrängung von 2,25 und 2,5t. Schon 
im VI. Jahrgange wurden die Naphthaboote als Beiboote von Schlacht: 
ſchiffen kurz beſprochen und der Vorzüge Erwähnung gethan, die fie vor 
ben eigentlichen Dampfbeibooten haben, und es mögen hier nach den An— 
gaben genannten Yahblattes ein Dampfboot und ein Naphthaboot von 
gleicher Länge, nämlich von 8 m, einander gegenübergeftellt werden. Diejes 
wiegt 2250, jenes 4950 kg, dabei beträgt bei diejem der größte Tiefgang 
95, bei jenem nur 75 em. Der große Gewichtäunterfchied wird haupt» 
ſächlich durd die Maſchine bedingt, denn der leere Bootskörper des Dampf» 
bootes von 1100 kg ift nur 200 kg ſchwerer ald der des Naphthabootes, 
dagegen wiegt feine Majchine 1500 kg mehr als die de& letztern mit 
350 kg Gewicht. Jenes braucht 200 kg Kohlen», diejes 200 kg Naphtha- 
borrat, und damit legt eritere® 90 Seemeilen (167 km) mit 6,2, diejes 
100 GSeemeilen (185 km) mit 5,9 Snoten Yahrgejchwindigfeit zurüd. 
Dabei braucht jenes 5, dieſes nur 3 Mann Bejagung. Im Nußungswert 
ift das Naphthaboot dem Dampfboot um das doppelte überlegen, denn 
diejes fan nur 15, jenes dagegen 30 Perjonen (außer der Bejakung) 
befördern. Dieſer Nutzungswert wird wirtichaftlich noch dadurch gejteigert, 
daß die Beihaffungskojten des betriebsfähig ausgerüfteten Naphthabootes 
nur 7500, die des Dampfbootes dagegen 11900 Mark betragen. liber 
die Betriebäfoften fehlen leider die Angaben. Während dagegen die Hödjft- 
geihwindigkeit des Naphthabootes nur 5,9 Knoten beträgt, läßt fi die 
des Dampfbootes auf 7,1 Knoten fteigern, feine öfonomijch vorteilhaftelte 
Geſchwindigkeit ift aber die obengenannte von 6,2 Knoten. 

Zu den eigentlihen Seejchiffen übergehend, geben wir nachjtehend 
einige Zahlen, welche die Größenverhältniffe des gegenwärtig größten 
deutjhen Dampfſchiffes Palatia betreffen. Dasjelbe ijt auf der 
Werft „Vulkan“ in Bredow bei Stettin für die Hamburg-Amerifanijche 
Patetfahrt-Aftiengejellihaft erbaut worden und hat jeine erjten Fahrten 
nad) Amerika bereit® zurüdgelegt. Das Schiff hat eine Länge von 140 m 
bei einer Breite von 15,85 m und einer Tiefe von 10,67 m. Seine 
MWajjerverdrängung beträgt bei einem mittlern Tiefgang von 8 m 13360 t, 
aljo noch etwa 3000 t mehr als die des größten deutichen Schnelldampfers 
Fürſt Bismarck. Der zur Fortbewegung des Schiffes erforderliche Dampf 
wird in vier Keſſeln erzeugt. Zwei Dreifach-Expanſionsmaſchinen mit 
Oberflächen-Kondenſatoren indizieren zufammen 4100 Pferdeſtärken und 
geben dem Schiff eine Gejhwindigfeit von 15 Knoten in der Stunde. 
Der Schiffskörper ijt aus Siemens-Martin-Stahl erbaut, und e3 find durch 
Einbau von Längs- und Querſchotten 10 waflerdichte Abteilungen geſchaffen. 
Das Schiff führt 14 Nettungsboote, von denen 10 aus Stahl hergeitellt 
find. Die Takelage befteht aus 4 aus Stahl erbauten Pfahlmaften, melde 
außer der Einrichtung für Schrägjegel zum Laden umd Entladen der Fracht- 
güter mit Ladebäumen verjehen find; außerdem ijt an jedem Luf auf 
Oberded für denjelben Zwed eine Dampfwinde aufgeftellt. Für den 
Paflagierverfehr ijt das Schiff mit Einrichtungen für 2500 Zwiſchendecks- 
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und 50 Kajütenpafjagiere verjehen. Unterhalb des Hauptdeds find Gtal- 
lungen für lebendes Vieh eingebaut, während ſich die Einrichtung zur 
Aufnahme von zerlegtem Fleiſch unterhalb des zweiten Zwiſchendecks be= 
findet. Eine eleftrifche Beleuchtungdanlage erjtredt ſich auf ſämtliche Räum- 
lichkeiten des Schiffes, und diefe werden durch etwa 500 Glühlampen er- 
leuchtet. Für friſche Luft in allen Räumen ift dur Bentilationsmajchinen 
hinreichend Sorge getragen. 

Des Baues des größten Kriegsſchiffes der Welt, des englifchen 
Panzerfreuzger8 Terrible, wurde jhon im IX. Jahrgange dieſes Buches 
furz Erwähnung gethan. Das auf der Werft der Naval Construction 
and Armaments Co. in Barrow, England, erbaute Schiff wurde am 
24. Juli 1895 vom Stapel gelaflen. Den damals gemachten Angaben 
jei noch Hinzugefügt, daß es zur Aufnahme von 3000 t Kohlen befähigt 
il. Den für die Triebkraft erforderlichen Dampf liefern 48 (Belleville-) 
Keſſel; 2 Dreifach-Expanſionsverbundmaſchinen entwideln 25000 Pferde- 
jtärfen und geben dem Kreuzer eine Gejhwindigfeit von 22 Knoten die 
Stunde. Da die erfte Dodung des Schiffes in nächſter Zeit erforderlich wird, 
England aber zur Zeit der Erbauung des Schiffes fein Trodendod bejaß, 
das den Riejenfreuzer Hätte aufnehmen fünnen, jo ijt der Bau eines ſolchen 
auf dem Marine-Etablifjement in Portsmouth in Angriff genommen worden. 

Nah einer Mitteilung, die wir Nr. 268 des „Prometheus“ ent« 
nehmen, find aud die Tage der großen Segelſchiffe noch feinesiwegs 
gezählt. Die Schiffsbaufirma Joh. E. Tedlenborg in Bremerhaven baut 
für die Firma des Reeders F. Laeisz in Hamburg ein Riejen-Stahl- 
Segelſchiff, mweldhes die abnorme Tragfähigkeit von 6150 t Schwer- 
gut erhalten joll und ſomit jämtliche bis jetzt beitehenden Gegelichiffe 
an Größe übertreffen wird. Das neue Segelichiff, welches ala fünfmaftiges 
Vollſchiff getafelt wird, eine Länge von 110 m, eine Breite von 16 und 
eine Tiefe von 9,5 m erhalten ſoll, wird nad vollendeter Ausführung 
gewiß berechtigtes Aufjehen in Schiffahrts- und Recdereifreifen erregen. 

Zum Schlufje jei nod einiger Neuerungen auf diefem Gebiete Er- 
wähnung geihan. Noch nie dürfte ein eleftrolytiicher Metallüberzug in jo 
großem Maßjtabe ausgeführt worden jein, als es ein Amerikaner erdacht 
hat. Derjelbe will nämlich eijerne Schiffalörper, joweit diejelben ins 
Waſſer tauchen, galvaniſch mit Kupfer überziehen und jo das Schiff vor 
der Einwirtung des Mteerwafjerd und dem Anjehen von Seetieren jchüßen. 
Das Schiff wird zu dem Zwecke in ein bejonders hierzu geeignetes Dod 
gebracht und der Zwiſchenraum zwiſchen den Schiffawänden und den Wänden 
des Docks mit Kupfervitriollöfung gefüllt, worauf man den eleftrijchen 
Strom in die Flüffigkeit einleitet und dadurch den metalliichen Niederjchlag 
auf den Schiffärumpf bewirkt. Diefer bildet eine durchaus gleichmäßige, 
dünne, alle Niettöpfe, Stöße ꝛc. überziehende, feſt anhaftende Kupferſchicht, 
die, weil fie feine Nietungen oder Lötftellen oder äußere Berührungen mit 
andern Metallen aufweilt, auch die Bildung von galvaniichen Strömen 
in Berührung mit dem Meerwafjer nicht zuläßt, wodurch jonft ſolche Schuß- 
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belege leicht zerfreflen und zerftört werden. Eine Gejellichaft in Jerien 
in Amerifa, die Ship Copper Plating Company, hat ſolche Berkupferungen 
ſchon in großer Zahl ausgeführt, die neben den erwähnten großen Vor— 
teilen noch den der Billigfeit für fi haben, da der Überzug ganz; dünn 
gehalten werden fann und Handarbeit jo gut wie gar nicht erfordert. 
Auf eine andere Neuerung bat ein Jtaliener Vaſſallo in Genua 
auch in Deutichland ein Patent entnommen. Nach einer Mitteilung des 
Patentbureaus Heimann & Co. in Oppeln betrifft die Erfindung eine 
Vorridtung an Segeln, um das ſogen. Aufballen des Windes in 
den Segeln zu verhindern und denjelben jchnell aus letztern entweichen zu 
lafjien, jo daß ber folgende Wind niemals auf den im Segel aufgeballten 
alten Wind, fondern immer mit friſchem, umvermitteltem Drud auf die 
Segelleinwand ſelbſt ftößt, wodurd eine befjere Ausnutzung der Kraft des 
Windes und, hieraus rejultierend, eine größere Yahrgeichwindigfeit des 
mit dem neuen Segelwerf ausgejtatteten Schiffes im Vergleiche zu andern 
Schiffen erreicht werden fol. Um aljo zu verhindern, dab der Wind, 
welcher in die Segel jchlägt, auf ſchon in benjelben vorhandenen (auf- 
geballten) Wind trifft, find in jedem Rahſegel zwei Löcher und in den 
lateiniſchen Segeln ein Loch von entjprehender Größe und in gemiller, 
durch Rechnung zu beitimmender Stellung zu einander und zur Größe des 
betreffenden Segelö angeordnet, welche als Luftlöcher dienen, indem fie die 
Segel von dem in ihnen angehäuften Wind befreien. Die neue Einrichtung 
ift im Atlantifchen Ocean von der Meerenge von Gibraltar an bis nad 
New Mork praftiich erprobt worden, und zwar an einem Schiffe, welches 
bei einer Länge von 46 m, einer Breite von 10 m umd einer Tiefe von 
7 m und bei einer Belaftung von 1150 t Kohlen am Vorderteil 19 eng» 
liche Fuß (5,79 m) und am SHinterteil 19'/, engliihe Fuß (5,94 m) 
Waller hielt. Trotzdem bei den angegebenen Dimenfionen und Tiefgang 
das Schiff wenig geeignet erfchien, die Vorteile der neuen Erfindung efla= 
tant zu beweiſen, waren die erhaltenen Reſultate doch durchaus befriedigende. 
Das Schiff machte mit dem alten Segelwerle: 
bei leichtem Winde 4 Meilen, 
bei geitredtem Winde 7 Meilen umd 
bei jtarfem Winde 8'/, Meilen 
Fahrt per Stunde; : 
mit dem neuen Segelwerfe: 

bei leichtem Winde 5", Meilen, 

bei geftredtem Winde 8°/, Meilen und 

bei jtartem Winde 9',—10 Meilen 
Yahrt per Stunde, 
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Die Drahtjeilbahnen oder Kabelbahnen eignen fich in bes 
jondern Fällen darum beffer zum eleftriichen Betrieb ala andere Bahnen, 
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weil die Schwierigfeit der Stromzuführung zum fahrenden Bahnzug oder 
Wagen bei ihnen ganz in Wegfall fommt. An einem der Ausgangspunlte 
der Bahn befinden fich zwei mächtige Trommeln, auf denen fich die beiden 
Drahttabel, welche die Wagen auf» und abwärts befördern, auf» und ab» 
rollen. Die Trommeln werden entweder durch eine Dampfmajchine be= 
thätigt, oder aber durch eine Dynamomaſchine, welcher der nötige elef- 
triſche Strom von einer näher oder ferner gelegenen Maflerfraft aus 
zugeführt wird. Wegen ihres Reihtums an Waſſerfällen fommt bei den 
Drahtjeilbahnen der Schweiz meift das letztgenannte Syitem zur Anwen— 
dung, und unſere Lejer finden im IV. Jahrgange dieſes Buches eine folche 
Bahn kurz beichrieben, die mit einer Steigung von über 50°, zum 
Bürgenftod binaufführt. 

Die Wafjerfraft, welche die genannte Bahn in Bewegung jeßt, ift 
der Aa bei dem Dorfe Buochs am BVierwaldftätterjee entnommen, und 
diefelbe, im Überſchuß vorhandene Kraft ift neuerdings twieder zum Be— 
trieb einer Drahtjeilbahn zwijchen dem Orte Stans und dem Gipfel 
des Stanjerhorn3 zur Anwendung gefommen. Da aber die Länge 

, I * der Bahn 3715 m, 
der Höhenunterjchied 
etwa 1450 m beträgt, 
jo mußte die Bahn 
in drei Abteilungen, 
jede mit eigenem 
Trommelpaar, ange= 
legt werden. Der 
Mafjerfall der Aa 
treibt bei Buochs mit- 
tel einer Qurbine 
= von 150 Pferdeitär- 
= fen eine ebenfalls 

dort aufgeftellte Dy- 
namomaſchine. Ein 
= fleiner Teil des der 
> Majdhine entnomme- 
nen Stromes dient 
verjchiedenen Zwecken 
= in der Umgebung, 
94 der bei weitem größte 
= Zeil aber wird in 
= drei Leitungen zu den 
= Endftationen der drei 

Teilftreden geführt; 

auf jeder Station ift 
wiederum eine Dynamomaſchine aufgeftellt, in dieſe tritt der Strom ein 
und ſetzt fie felbft jomwie das mit ihr verbundene Trommelpaar in Bes 


— — mn — — — 






er Fr Er 
re 
E a. —F —— 


— — — 


Fig. 56. Drahtſeilbahn bei Kälti. 
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wegung. Der Gang der Trommeln ift ein jehr langjamer; da fie aber den 
großen Durchmeljer von 4,5 m haben, jo genügen die 5—6 Umdrehungen, 
die fie in einer Minute machen, zum Abwideln von 70—85 m Kabel in 
berjelben Zeit und zur Fortbewegung des Wagens um Ddiejelbe Strede. 
Jede der drei Teiljtreden bat ihre eigenen zwei Wagen, von denen 
immer einer bergan jteigt, wenn der andere ſich abwärts bewegt; die 
Reiſenden müjjen aljo auf jeder Station den Wagen wechjeln. Die erſte 
Zeiljtrede hat eine mittlere Steigung von nur 12 auf 100, am Ende 
aber, beim Aufitieg nad Kälti (714 m Höhe), das vorjtehende Figur 
zeigt, eine jolde von 27 auf 100; auf der zweiten Teilſtrecke, von 
Kälti nad Blumatt (1221 m Höhe), ift die Steigung viel bedeutender, 
an einzelnen Stellen 60 auf 100; die dritte Teiljtrede, von Blumatt bis 
zum Hotel, über das der 1900 m hohe Gipfel noch etwa 50 m hinaus- 
ragt, beträgt die Steigung im Mittel etwa 60 auf 100. 

Eine andere in letzter Zeit erbaute Kabelbahn ift, wie „Promes 
theus“ jchreibt, diejenige, welche aus dem Lauterbrunnenthale im Berner 
Oberland nah) Mürren hinaufführt. Diejelbe ift über 1 km lang umd 
von ungewöhnlicher Steilheit. Sie ſteigt im jchnurgerader Linie von 
Sauterbrunnen empor und erreicht das Hochplateau von Mürren an einer 
Stelle, welde etwa 3 km von dem Kurorte Mürren entfernt ift. Eine 
elektriiche Bahn verbindet diefen Endpunkt der Habelbahn mit dem Kurort. 
Die Kabelbahn wird in gewohnter Weije mit zwei Wagen betrieben, welche 
an den beiden Enden des Stahldrahtfabels hängen und von denen der 
jeweilig oben befindliche dur in einen Doppelboden hineingelaffenes 
Waſſer bejchwert wird und dann den untern binaufzieft. Dabei muß 
natürlich aud) das Gewicht des zur AbfahrtSzeit ganz auf der Gegenjeite 
befindlichen Kabels gehoben werden. Indem nun dieſes allmählich auf 
die Seite des belajteten Wagens hinübergeht, addiert ſich fein Gewicht zu 
dem der arbeitenden Waſſerlaſt, während ſich die zu Hebende Laft ver- 
Heiner. Der Wagen würde daher mit wachjender und jchließlich jogar 
gefährlicher Geſchwindigkeit ins Thal hinabſteigen. Um dies zu ver 
hindern, wird während der Thalfahrt von Zeit zu Zeit ein Teil der 
Waſſerlaſt entleert. Auch find Bremjen vorgefehen, welche gejtatten, die 
Geſchwindigleit zu regulieren, jowie eine Notbremje, welche im Notfalle 
den Wagen zu vollitändigem Stillftande bringt. Dieje Bremjen greifen 
dur) Zahnräder in eine zwilchen den Schienen gelagerte Zahnijtange ein. 
Eine jolche bei allen neuen jteilen KHabelbahnen der Schweiz zur Anwendung 
fommende Vorrihtung ijt offenbar den eigentlihen Zahnradbahnen, wie 
fie nad) dem Syftem Riggenbach an verſchiedenen Stellen in der Schweiz 
ausgeführt find, nachgebildet, doch ift Hier die Zahnjtange nur eine Regu— 
lierungsvorrichtung, während fie bei den eigentlichen Gebirgsbahnen die 
Bewegung jelbjt vermittelt. Die Kabelbahn nah Mürren hat bisher ohne 
jeden ernjtlichen Unfall ihren Dienft gethan. 

So viel fteht bei der heutigen Entwidlung der Elektrotechnik feit: 
ihr allein gehört die Zukunft der Alpenbahnen, mag dabei der eleftrijche 
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Strom durch Dampf» oder durch Waflerfraft erzeugt werden. Dieje Über- 
zeugung bat ſich nun endlich auch Bahn gebrochen betreff3 der jchon lange 
geplanten Jungfrau-Bahn; die Einwilligung zur Erbauung einer 
eleftrijchen Eijenbahn, welche von Scheidegg ausgeht und das innere der 
Gipfel von Eiger, Mönd und Jungfrau durdeilt, bis fie am Gipfel der 
letztern die Fahrgäſte durd einen eleftriichen Aufzug wieder ans Tages» 
licht befördert, ijt zu Ende des Jahres 1894 von der Schweizer Regie- 
rung erteilt worden. Das Schienengeleije wird ca. 15 km lang werden 
und von der Kleinen Scheidegg aus, die jelbjt jchon 2069 m über dem 
Meeresipiegel liegt, bis zum Gipfel nod 2100 m zu erflimmen haben ; 
der eleftrijche Aufzug im Innern des Kegels der Jungfrau ijt etwa 60 m 
hoch gedacht. 

Am 29. und 30. Juli 1895 hat im Hotel Seiler auf der Kleinen 
Scheidegg eine Sitzung der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion jtattgefunden, 
welche den Bau vorbereiten und kontrollieren joll. Uber die dort gefahten 
Beichlüje entnehmen wir der „Frankfurter Zeitung“ die nachfolgenden 
Einzelheiten: Zur genauen Feſtlegung der gejamten Linie von der Station 
Eigergleticher bis zum Jungfraugipfel werden trigonometriihe und photo= 
grammetriiche Aufnahmen gemacht werden, lebtere nach einer verbejlerten 
Methode des Profeſſors Koppe (Braunjchweig) und unter Leitung des— 
jelben, deren Vollendung noch für denjelben Sommer bis zur Station 
„Eiger“ (3221 m) in Ausficht genommen war. Für das erſte Teiljtüc der 
Linie (Scheidegg-Eigergleticher) liegen zwei Varianten vor. Die Entſcheidung 
zwijchen beiden hängt nur noch von einer vergleichenden Kojtenberechnung 
ab. Iſt diefe erftellt, jo wird gleich mit der Abjtedung, Profilierung, 
Grunderwerbung zc. begonnen, damit im Frühling 1896, jobald es die 
MWitterungdverhältnifje gejtatten, der Bau in Angriff genommen werden 
fann. Des weitern hat die Kommiſſion beſchloſſen, 20000 Francs als 
Preife für die beiten Löjungen der eleftrijhen Einrihtungen, des Ober» 
baues, der Zahnjtange und des Rollmaterials auszuſetzen. Die Preis- 
ausjchreiben werden demnächſt erlaljen werden. Einjtweilen find folgende 
Normen dafür feitgefeßt: Der Transformator fommt an die Kleine 
Scheidegg. Die zur Verfügung jtehenden Wajjerkräfte liefern zuſammen 
etwa 7—8000 Pferdejtärfen. Die zu erreichende Fahrgeſchwindigkeit ſoll 
9 km per Stunde bei einer Steigung bis zu 15%, und 7 km über 15 °/, 
betragen. Die Marimalfteigung wird nicht mehr ala 25°, ausmachen. 
Die Spurweite joll 1 m, der Minimalradius 100 m, die Tunnelbreite 
3,20 m jein. Die Wagen müſſen ferner gejchlojfen fein, die eleftrifche 
Leitung ift oberirdiich anzubringen. Ihrer Bereifung fann durch eine ein- 
fache mechanische Vorrichtung vorgebeugt werden. Für die Löſung aller 
Preisaufgaben erläßt die Kommiſſion ein bejonderes Reglement; nad) dem» 
jelben erfolgt die Zuerfennung der Preife durch die Kommiſſion ſelbſt unter 
Zuziehung nod) weiterer Sadjverjtändigen. Endlich ift auf Grund eines von 
Dr. Maurer (Zürich) eingereichten Arbeitsprogramms beichlofjen worden, 
eigens für die Zwede der Jungfraubahn, namentlich zur Erforichung der 


476 Angewandte Mechanik. 


Temperatur-, Luftdruds-, Niederſchlags- und Feuchtigfeitsverhältniffe zu 
beiden Seiten des Jungfrau=, Eiger- und Mönchmaſſivs, jowie zur Feſt— 
ftellung der Wärme» und MWetterzugsverhältnifje im Tunnel, ein gut aus— 
gerüftetes Ne von meteorologijhen Stationen zu errichten. Stützpunkte 
dafür follen zunächſt die Station Eigergleticher ſowie die Konkordiahütte 
am Aletſchgletſcher fein. 

Bon den geplanten Schiffaeijenbahnen — eine im Betrieb 
befindliche größere Schiffgeifenbahn giebt es biß heute noch nicht — joll 
diejenige der Sandenge von EChignecto, zu welcher der verftorbene ameri« 
fanifche Ingenieur Ead3 den erften Anftoß gegeben hatte, deren Bau 
aber nad) jeinem Tode ind Stoden geraten war, innerhalb zweier Jahre 
zum Abſchluß gebracht werden. 

In Kalifornien erregt gegenwärtig, wie die „Bayriſchen Verfehrs- 
blätter“ mitteilen, eine — wenn es geftattet ijt, die beiden Wörter zu ver— 
binden — hölzerne Eifenbahn, befjer gejagt eine hölzerne Werk— 
bahn, die Nufmerfjamteit der Fachmänner. in Rechtsanwalt Burt 
befigt ungefähr 15 km von der Station Tres Pinos entfernt mächtige 
Marmorbrüde. Um die gewonnenen Produkte möglichft raſch und billig 
an die Hauptverfehrälinie zur weitern Verfrachtung zu bringen, baute der 
Beliger eine eigentümliche Bahn. Statt der verwendeten Eijenbahnjchienen 
find je drei ca. 10 cm breite Holzbalfen der Länge nad) eng aneinander 
gezimmert und durch Duerjchwellen derart befeftigt, daß dadurch zwei je 
ca. 30 cm breite, fortlaufende Schienen mit freiem Zwijchenraum entftan= 
den. Auf diefen Schienen laufen die Lolomotiven und Wagen auf eigen- 
artig geformten Rädern. Dieſe walzenförmigen Räder find zufammen- 
ftoßend derart montiert, daß der dazmwiichenliegende Spurkranz in die 
Spalte zwijchen den Lauffchienen eingreift und jedes Rad unabhängig vom 
andern fih um die gemeinjchaftliche Achſe drehen kann, welch Iektere Ein- 
richtung überdies ein Entgleijen bei Krümmungen der Bahn verhindert. 
In übrigen bejteht die Lofomotive jelbjt aus einem gewöhnlichen Dampf: 
fefjel mit Armatur und entjprechenden Nebenapparaten wie bei gewöhnlichen 
Bahnen. Die ganze Anlage ift ſehr folid gebaut; fie bildet jedenfalls 
einen neuen Beitrag zur reichen Geſchichte der Eijenbahnen. 

Don einigen Sicherheitsvorrichtungen im Eijenbahnbetrieb 
jei zunächſt eine joldhe gegen das Entgleifen beim Durdfahren 
bon Weichen genannt. Wie die „Verkehrszeitung“ in Nr. 3 (18. Januar 
1895) berichtet, fand in Rorſchach in Anmelenheit mehrerer Oberbeamten 
der Dereinigten Schweizerbahnen die Erprobung eines Apparates ftatt, 
der Entgleijungen beim Durchfahren von Weichen verhüten joll. Diele 
Vorrichtung lieferte ein ganz befriedigendes Reſultat: die Lokomotive und 
die angehängten Wagen rollten mit einer Gejchwindigfeit bis 45 km 
über die halbgeöffnete Weiche, zwiichen deren Zunge und Stodjchiene 
fauftgroße Steine gelegt wurden. Das Perjonal auf der Lokomotive, wie 
auch jenes in den Wagen, verjpürte nur einen ganz leichten Stoß. Der 
Erfinder diejes Sicherheitdapparates ift Nogozca in Pitefti, Beamter der 
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rumänifchen Staatöbahnen. Die Vorrichtung hat fi auf den Linien diefer 
Bahn aufs beite bewährt, und e3 jteht zu erwarten, daß eine umfang» 
reichere Verwendung die folge der Erprobung fein wird. 

Eine andere Siherung des reijenden Publikums gegen 
Eijenbahbnunglüdsfälle ift nah Nr. 24 derielben Zeitichrift von 
einem Deutjchen, dem Werfmeifter an der Niederwaldbahn Franz Willig 
in Rüdesheim, erfunden worden. Es handelt fi um eine außerordentlich 
einfache Vorrichtung, die böjen Folgen eines Achſen- oder Tyederbruches 
zu verhindern, gleichzeitig aber auch den ftattgehabten Bruch zu ſignali— 
fieren. Der Apparat zur Verhütung von Entgleifung oder Zuſammenbruch 
eines Wagens befteht aus einem Sranze von vier Heinen, aber ftarfen 
Rädern, die untereinander verfteift und ihrerjeits jet an dem Eijenbahn- 
wagen angebradt find. Sie find ſymmetriſch um die obere Hälfte des 
Wagenrades angebradht in einem Abjtande vom Radkranz, daß dad Rad 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen auch unter Berüdjichtigung der größt- 
möglichen fyederwirfung frei unter ihnen laufen fann. Erfolgt nun ein 
Achſenbruch, jo jenkt ich der Wagen nad) dieſer Seite, jofort aber faſſen 
die vier Meinen Räder in den Radfranz ein, Das betreffende Rad kann 
jet weder nad) recht3 noch nach links herausfallen, da die Schienen auf 
der untern, die vier Räder auf der obern Seite ala Führung wirken. Die 
Signalifierung gejchieht durch den Knall einer Erplofion, die durd einen 
Zündſtift verurjacht wird, der auch erjt infolge der Senfung des Wagens 
nad einer Seite in Thätigfeit tritt. Bei der Ausführung des Upparates 
ift dafür geforgt, dab die abgebrochenen Teile der Achje fein Unheil an— 
richten fünmen. Sie werben in einem am Wagen befejtigten Behälter 
aufgefangen. Bricht eine Achſe aber z. B. in der Mitte, jo werden ihre 
Zeile ja in alter Höhe von den Rädern getragen, da ſich jofort um beide 
Räder die Sicherungsvorrichtung Tegt und dieſe diejelben im richtiger Lage 
erhält. Eine Probefahrt mit der neuen Erfindung bat auf der Lahnbahn 
von Limburg aus ftattgefunden. Die Achſe eine Wagens, der mit der 
bejchriebenen Sicherung verfehen war, war vor der Fahrt zum Teil durch— 
ſägt. Nach kurzer Fahrt brach fie, der Signalapparat ertönte und Die 
Sicherung trat in Thätigfeit umd wirkte ganz in der erwarteten Weile. 
Der Zug konnte troß des Achjenbruches noch eine weite Strede ganz ruhig 
jeine Fahrt fortjeken. Das Experiment war ſomit völlig gelungen. Weitere 
Berjuche find von feiten der Königlichen Eifenbahndireftion zu Frankfurt a. M. 
angeorbnet worden. 

Zu den elektriſchen Bahnen übergehend, jchiden wir einen kurzen 
liberblid vorauf, den Generalpoftmeijter v. Stephan in der Jahresichluß- 
ſitzung des Eleftrotechniichen Vereins zu Berlin über die von deutjchen 
Firmen vom 1. Oftober 1894—1895 erbauten eleftriichen Bahnen gegeben 
hat. Seit Oktober 1894, ſagte er, find von deutſchen Firmen 38 elel= 
triſche Bahnen teils erweitert, teils neu hergeitellt worden; die Inbetrieb- 
jegung diefer Bahnen ift entweder jchon erfolgt oder fteht nahe bevor. Eine 
Anzahl der Bahnen liegt im Auslande, und es ift ein gutes Zeichen für 
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die fräftige Entwidlung unferer Induftrie, daß jolche Aufträge troß der aus— 
ländiſchen Konkurrenz, namentlicd) jener von jeiten Nordamerifad, an unſere 
Firmen gelangen. Bon den ausländiihen Bahnen mögen bier erwähnt 
werden diejenigen in Kairo, Bufareft, Serajewo, Bajel, St. Morit, Toulon, 
Kiew, Bilbao, Santurce und Genua. Die gefamte Bahnlänge für Er- 
weiterungen und Neuanlagen beträgt 460 km, die Zahl der Motorwagen 
rund 1000 und die Zahl der Motoren rund 1700. Eine intereflanfe 
Anlage im Inlande ift die in der Ausführung begriffene elektriſche Lofal- 
bahn, weldye unter direftem Anſchluß an die königlich bayrijche Staatsbahn 
den Bahnhof Türfheim mit Wörishofen verbindet und jo gebaut wird, 
daß Wagen der Staatsbahn mitgeführt werden fünnen. Die erfte elef- 
triſche Straßenbahn, welche Berliner Gebiet berührt, die Strede Gejund- 
brunnen-PBantow, ift fürzlich eröffnet worden. Im Bau begriffen find 
verfchiedene andere Bahnen in Berlin, unter denen die Linie Zoologischer 
Sarten-Treptow erwähnt werden möge, welche ihren Betriebsſtrom von 
den Berliner Elektricitätswerken beziehen wird. Die Verbindung elektriicher 
Bahnen mit Beleuchtungszentralen, die in andern deutjchen Städten jchon 
mehrfach ausgeführt wurde, ift in mwirtjchaftlicher Beziehung eine wertvolle 
Neuerung, weil dadurch eine beſſere Ausnutzung der majcinellen Anlagen 
erreicht wird, als bei getrennten Betrieben möglich wäre. 

Zuerft ſei der Verfuche Erwähnung gethan, den eleftriichen Betrieb 
aud für Vollbahnen anzumenden. In Amerifa mahte Sprague 
die erften derartigen Verſuche für verfehräreiche Vollbahnen vor etwa fünf 
Jahren; jetzt ift eine große Anlage diefer Art für Ungarn geplant. Das 
ungariiche Handel3minifterium hat dem Univerfitätäprofeflor Herczegh Die 
Vorkonzeifion für eine mit eleftriichem Betrieb einzurichtende Eijenbahnlinie 
erteilt, die, von Budapeft ausgehend, über Buda-Eörs, Väal, Velzprim, 
Keszthely bis Czakathurn und fpäter bis am die froatiiche Grenze führen 
jol. Die Entfernung Budapeſt-Keszthely (am jüdlichen Ende des Platten- 
fees) beträgt etwa 200 km. Auch in Deutſchland ift ein wichtiger Schritt 
in der Richtung getban: wie ſchon oben Fur; angedeutet, wird Die 
im Bau begriffene Eifenbahnlinie Türfheim - Wörishofen (Bayern) mit 
eleftriichem Betriebe verfehen werden. Dieje Strede ſoll hauptſächlich mit 
großen Perjonenwagen befahren werden, deren Untergeftell derart eingerichtet 
fein wird, daß nicht nur die für die Lofalbahn ſelbſt beftimmten Wagen, 
fondern auch die auf der Vollbahn verfehrenden Perjonen- oder Güter- 
wagen als Anhängewagen mitgeführt werden fünnen. Auf dem Bahnhofe 
Türfheim wird neben die vorhandenen StaatSbahngeleije ein drittes normal» 
ſpuriges Geleife gelegt, welches vollftändig als eleftrifches Bahngeleife ause 
gebildet werden wird, jo daß auf demjelben für den Nangierverfehr ent- 
weder Dampflofomotiven der Staatsbahn oder eleftriihe Motorwagen 
benußt werden können. Die Ausführung diefer Bahn ift der Firma 
Gebr. Naglo in Berlin übertragen worden. 

Bon den eleftrifhen Lokomotiven hat, wie „Uhlande Indu— 
ftrielle Rundſchau“ fchreibt, dag Syitem Heilmann bedeutende Vervoll- 
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fommnung erfahren. Die franzöfiiche MWeflbahngeiellihaft hat einige der 
neuen Lofomotiven für den Expreßdienſt Paris-Trouville in Benutzung 
genommen. Sie haben ungefähr dasjelbe Gewicht wie die zuerit erbauten, 
nämlich ca. 110—120 t einjchließlih MWafler und Brennmaterial. Sie 
find ebenfalls zuſammengeſetzt aus zwei adhträdrigen Drehgeltellmagen mit 
aht Motoren. Ein Wagen trägt den Keſſel, der andere die Dampf- 
majcdhine und die Dynamod. Vom alten Typ weichen die neuen Eilzugs- 
majchinen durch folgende Cinrichtungen ab. An Stelle des Lentz-Keſſels, 
der an jeinem Ende einen Konus bildete, ſonſt aber cylindriſche Form 
hatte, gelangt ein gewöhnlicher Lokomotivkeſſel des Expreßmaſchinentyps 
der Meftbahngejellichaft zur Anwendung. Die horizontale, 800 Pferde- 
fräfte entwidelnde Verbunddampfmaſchine, die zu jchwer und umfangreich 
und deren Kolbenhub zu fur; war, ift durch eine vertifale Willans-Maſchine 
von 1500 Pferdekräften erjeht, da dieſer Typ den Vorzug hat, bei be— 
deutend geringerem Gewicht doch hohe Stetigfeit zu beſitzen und einen viel 
höhern Nubeffeft zu erzielen. Die Brownſche Primärdynamo entwickelt 
1100 Silowatt oder über 1400 Pferdekräfte, anitatt wie früher nur 
800 Pferdefräfte. Da die neuen Mafchinen, wie ſchon bemerft, das gleiche 
Gewicht wie die alten bejiten, jo erfährt ihre Zugkraft ungefähr eine Ver— 
doppelung gegen die der urjprünglichen Heilmannjchen Lofomotiven. 

Eine Vorftellung von den neuen amerikanischen Dampflofomotiven 
mit jehr großer Zugkraft aiebt die nachjtehende Figur 57. Diejelbe zeigt 
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ig. 57. Amerifanifche Güterzuglofomotive mit 12 Rädern. 


eine zwölfrädrige Güterzuglofomotive der Great Northern Railway, er= 
baut von den Gebrüdern Brooks in Dunkirf (New York). Sie hat ein 
Gejamtgewicht von 70750 kg, der Durchmefjer der Motorräder beträgt 
1,397 m, die übrigen Größenverhältnifje ergeben ſich daraus leicht. 
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Bon der Peunſylvania-Eiſenbahn-Geſellſchaft jind Loko— 
motiven erbaut worden, die 100 englijche Meilen (160 km) in der Stunde 
jurüclegen. Der jogen. Congressional-Limited- Zug, der zwiichen 
New ort und Waihington verkehrt und von emer ſolchen Majchine 
gezogen wird, legt diefe 228 Meilen (354 km) betragende Strede in 
2°/, Stunden zurüd. Noch vor wenigen Jahren brauchte man zu diejer 
Reife beinahe 8 Stunden. Von New Vorf nad) Pittsburg und Chicago 
— Entfernungen von 445 und 913 Meilen = 710 und 1450 km — 
wird man, fobald die Gejellichaft die neuen Lofomotiven für ihren ge— 
jamten Schnellzugsdienjt eingeführt haben wird, in 8—9 und in 16—17 
Stunden gelangen. 

Unter den Eijenbahnmwagen dürften die leiſtungsfähigſten 
in ganz Europa die im Laufe unjeres Berichtsjahres für die Firma Krupp 
in Eſſen gebauten offenen Güterwagen fein. Für die großen und 
jchweren Fabrikate dieſer Firma reichten die größten Tyahrzeuge der 
preußiichen Staatsbahnen, welche höchſtens 30 000 kg trugen, nicht aus. 
Auf Veranlafjurg der Firma wurden infolgedeilen zehn Wagen her— 
geftellt, die der Eiſenbahn-Direltion Köln unterftellt jind und von diejer 
leihweife auch an andere Direktionen abgegeben werden. Zwei diefer 
Magen find vierahfig und tragen 36 000 kg, ein dritter, ebenfalls vier- 
achſig, ift für eine Saft von 40000 kg gebaut. Für drei weitere Fahr— 
zeuge ift das Ladegewicht auf 48000 kg feſtgeſetzt; davon jind zwei acht- 
und einer ſechsachſig. Je 70000 kg ſind die legten vier, auf vier Achjen 
ruhenden Wagen zu tragen im jtande. Einige diefer Wagen zeichnen fich 
aud durch bejondere Länge aus. 

Eijenbahn-Perjonenwagen neuejter Konjtruftion find 
für die Niederländijche Staatseifenbahn-Gejellihaft von der Firma Ge— 
brüder Gaſtell m Mombad bei Mainz erbaut worden. Am 23. April 
1895 fanden in Schnellzügen auf der Strede Mainz-Bingen Probefahrten 
mit dem erjten fertiggeftellten Wagen jtatt, unter Teilnahme von Vertretern 
inländijcher und ausländifcher Bahnverwaltungen. Die Wagen find vier= 
achſige Drehgeſtellwagen I. und II. Klaſſe und als Durchgangswagen ein= 
gerichtet, die auch an die D-Züge der preußiſchen Staatsbahnen angeſchloſſen 
werden können. Bezüglich Bequemlichkeit und vornehmer Ausftattung jtehen 
fie den Durdgangswagen der lektern jowie anderer Bahnen mindeftens 
glei. Abweichend find diejelben mit Untergejtellen neuer Konjtruftion nach 
einem Patent des Ober-Majchineningenieur3 der niederländijchen Staatd= 
bahnen, Stans Sloot, verjehen. Bei den mit großer Zuggeſchwindigkeit 
unternommenen Probejahrten zeigten ſich die Vorzüge diejes Syſtems in 
der Ruhe und Sicherheit des Ganges und ganz bejonder8 beim Befahren 
von Krümmungen. Seitenitöße famen dabei nicht vor, was nicht immer 
bei den bis jeßt in Anwendung gefommenen Bauarten der Fall ift. Der 
Wagenlaſten ruht nicht direft auf dem Untergeftell, jondern iſt mit dieſem 
durdy eine an dem Wagenfaften befeitigte vertifale Achje, die jih in einem 
Kugelgelent des Drehgeitells frei bewegen kann, verbunden. Die Unter: 
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ſtützung des Wagenkaftens ift völlig elaftifch und findet an der Außenjeite 
des Wagens ftatt, wodurd) die jeitlihen Schwingungen außerordentlich ver= 
ringert werden. Durch die freie Aufhängung des Kaftens fällt aud das 
Geräufch fort, welches beim Fahren gewöhnlich durch Bremjenteile u. ſ. w. 
am Untergeſtell herbeigeführt wird. In den Wagen befinden fich drei Ab» 
teile I. Klaſſe und zwei Wbteile II. Klaffe, jeder mit fleinen Klapptifchen 
verjehen und vor allem mit weitem Raum zwiſchen den gegenüberliegenden 
Sitzen; auh Waſchraum, Kloſett u. |. mw. fehlen natürlih nicht und 
find mit ganz bejonderer Sorgfalt ausgeftattet. Böllig neun ift, daß 
die Wände bderjelben aus Marmorglas beitehen; die Fußböden find 
mit Bleiplatten belegt, jo daß diejelben geruchlos bleiben. Die Heizung 
(Niederdrud- Dampfheizung) ift mit einigen Verbeiferungen nad dem 
jogen. ruffiichen Syſtem eingerichtet. Jeder Wagen und jeder Abteil 
find für fi angeſchloſſen. Die Heizkörper befinden fidh in dem Fuß— 
boden zwiſchen und unter den Giben, bei welchen durch verjchlofiene 
Kaften und Filzplatten dem Warmwerden der Polſter vorgebeugt wird. 
— Dieje Wagen haben au für das deutſche Publikum infofern ein 
hohes Intereſſe, als diejelben bejtimmt find, dem Verkehr zwiſchen Süd- 
deutichland und Köln mit Vliffingen zum Anſchluß nad und von London 
zu dienen. 

Da einmal von Heizung der Eijenbahnmwagen die Rebe ift, 
jo jei auch einer Mitteilung der „Schweizerifchen Bauzeitung” Erwähnung 
gethan über ein Heizungsiyiten, das während der falten Jahreszeit für 
die Wagen ber eleftriichen Zahnradbahn auf dem Mont Salöve in Ans 
wendung gelangt. Da während des Winters der Betrieb gewöhnlich auf 
vier Wagen beſchränkt ift, jo wird ein Teil eleltriſcher Energie verfügbar. 
Diejer UÜberſchuß dient dazu, um die Heizung zu bewerfftelligen. Der 
Heizungsapparat bejteht aus zwei Widerftandsrahmen, die im Wagen unter 
den Sigbänfen hart an den Kaſtenwänden der Wagenkopfjeite untergebracht 
find. Ihr Umfang ift in der Länge 820 mm, in der Höhe 300 mm, in 
der Breite 180 mm. Jeder Rahmen enthält 42 aus galvanifiertem Eifendraht 
von 1,5 mm Durchmeſſer hergeitellte Spiralen, während die Länge aller 
Spiralen in einem Rahmen 5,92 m bei 24 mm Durchmeſſer beträgt. Die 
Gejamtlänge der zur Heizung eines Wagens erforderlichen Spiraldrähte beläuft 
fi) auf 500 m. Der Strom geht direft aus dem mit der Leitungsfchiene 
in Kontakt jtehenden Schlitten in die Spiralen. Die durch den einge- 
ichalteten Widerſtand abjorbierte Stromftärte beträgt 15 Ampere bei 500 
Bolt und ftellt eine Energie von etwa 10 Mferdeftärfen dar. Da die 
Temperatur des Eijendrahtes 100° erreicht, wird die Luft rajch er- 
wärme. Sogar in Tagen eifigiter Kälte genügen 10—15 Minuten 
Stromcirfulation, um eine behaglihe Wärme im Innern des Wagens 
berzuftellen. Die Regulierung der Heizung geihieht dur den Führer 
mittel@ eines auf der vordern Plattform befindlihen Stromunterbreders. 
Der Selbſtkoſtenpreis des Heizapparates beläuft jich auf ungefähr 60 Francs 
für den Wagen. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1895/96. öl 
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9. Straßenbahnen. 


Während wir im letzten Jahrgange über einen in jeder Beziehung 
gelungenen Verſuch berichten fonnten, im Straßenbahnbetrieb den Gasmotor 
an Stelle der Pferde zu ſetzen, liegen jeßt mehrere Fälle vor, in denen 
der Benzinmotor erfolgreich zur Anwendung kam. Uber die Ein- 
richtung des Benzinmotors ſelbſt finden unſere Leſer nähere Angaben im 
IV. Jahrgange S. 137; bier fol nun ein neues Straßenbahnwagenſyſtem 
furz bejchrieben werden, da8 von Beder und Omſen hergejtellt wurde 
und in dem der Benzinmotor Verwendung findet. Der neue Straßen: 
bahnmagen zeichnet ſich bejonder8 aus durch Anwendung eines Lenkfteuers, 
das die Stelle der gewöhnlichen Leitftangen vertritt. Dadurch iſt der 
Wagen in den Stand gefegt, auch außerhalb des Geleiſes jeine Fahrt 
fortzufeßen, wenn durch Abjperrung bei Truppenmärjchen, Aufzügen oder 
bei Feuersbrünſten oder Bahnunfällen das Geleife zeitweife unbenußbar 
werben jollte. Auch find Gummireifen vorgejehen, um das jonft ſtets er- 
folgende Stoßen zu vermeiden, welches eintritt, jobald der Wagen Die 
Schienen verläßt. Diejes Ausweichen war bei Pferdebahnwagen wohl 
möglich, aber jehr unbequem und verderblidh für die Räder, bei eleftrijchen 
Bahnen dagegen vollitändig ausgeſchloſſen. Die neue Vorrichtung iſt 
folgendermaßen beichaffen: Bon dem Benzinmotor, der auf der Border- 
plattform des Fahrzeuges aufgeftellt ift, geht eine Kette von dem Ketten⸗ 
rade bdeäjelben auf das unter dem Wagenfaften angebrachte Kettenrad. Auf 
der Welle des Kettenrades ift ferner ein Kettenrad angebracht, das durch 
eine Kette mit dem auf der Hinteradhie des Magens befindlichen Ketten— 
rade verbunden ift. Eine Gabel iſt gelenfig auf der Vorderachſe ange- 
bracht und trägt ein Spurrad für die fyortbewegung des Fahrzeuges auf 
Schienen. Diefe Gabel kann von dem den Motor bedienenden Führer 
durch einen Tritt und eine Fette gehoben werden. Die Bremjung findet 
von der Kurbel aus ftatt umd geichieht durch eine Nebenbremje, welche 
auf die Hinterradadhie wirft. Um den Wagen Ienfen zu können, ift 
auf der Vorderplattform am Führerſtande ein Handrad vorgeiehen. Um 
den Motor in Gang zu jehen, ijt daran eine Kurbel zum Andrehen 
des Schwungrades angebracht, welche Vorrichtung natürlich aus und ein- 
ridbar iſt. 

Übrigens verſchwinden derartige vereinzelte Verjuche zur Einführung 
von Gad-, Petrol⸗ und Benzinmotoren in den Straßenbahnbetrieb jajt 
ganz gegen das Anwachſen des eleftrijhen Betriebs, bejonders 
in Amerifa, das, wie Watjon bei Eröffnung des Straßenbahnkongreſſes 
in Pittsburg jagte, „auf dem Gebiete der eleftriihen Bahnen die Welt 
führt“. Es giebt dort im wejentlichen nur vier Betriebe: elektriichen Be— 
trieb, Sabelbetrieb, Dampfbetrieb und Mferdebetrieb. Der Pferbebetrieb 
ift mehr und mehr im Schwinden, der Dampfbetrieb dient vorwiegend 
dem Verkehr zwijchen den Städten und ihren entfernteren Vororten. Die Zu: 
und Abnahme diejer Betriebe während der vier Jahre von 1890 bis 1893 


9. Straßenbahnen. 10. Vuftſchiffahrt und Flugverſuche. 483 


fennzeichnet am beften folgende Feine Tabelle, welche die von ihnen ein= 
genommenen GStreden in Kilometer angiebt. 
mit eleftrifhem mit Rabel» mit Dampf- mit Pferbe- 


Straßenbahnen Betrieb betrieb betrieb betrieb aufammen 
1890 3365 781 1138 9060 14 344 
1891 6500 950 1018 8483 - 16951 
1892 9500 1074 992 7136 18 702 
1893 12 020 1132 1078 3630 19 860. 


Innerhalb der Städte, jchreibt ein amerikanischer Berichterftatter der 
Wiener „Neuen freien Preſſe“, Herrichen zwei Syfteme: die Kabelbahnen 
oder Cablecars und die eleftrifchen Bahnen. Aber auch die eritern werden 
immer mehr und mehr außer Betrieb geftellt und durch elektrifche Bahnen 
erſetzt. Die Erfahrung der lebten zehn Jahre lehrte nämlich die Amerikaner, 
daß der Betrieb und die Inftandhaltung der Cablecars bei weitem teurer 
ſei, als der eleftriichen Bahnen. Die amerikanischen Straßen find zur 
Aufnahme der eleftrifchen Bahnen entſchieden beſſer geeignet, als die 
unferer fontinentalen Städte. Im jeder Straße find nämlich die Tele 
graphen- und Telephonfäulen in umenblicher Reihe angebracht, da man nur 
oberirdiiche Leitung hat. Zwiſchen diefen Säulen laſſen fich jehr leicht 
und unauffällig, und ohne eine jonderliche Verkehräftörung hervorzurufen, 
die feinen Säulen mit den Trägern der eleftriichen Bahnleitung anbringen. 
Bei ung ließe fi das nicht jo leicht einführen. In der deutjchen Stadt 
Milmaufee hat man eine arditeftonisch jchöne Form für diefe Träger ge— 
funden. Es find gußeiſerne Säulen, welche zwiſchen beiden Geleifen 
ftehend nach beiden Seiten ihre Arme gleich großen Leuchtern ausftreden. 
Die Überfüllung ift au in Amerifa noch nicht gänzlich ausgeſchloſſen, 
doch bejchränft fie jich auf gewiſſe Stunden und Gelegenheiten. Die ge- 
bräuchlichſte Wagenform ift die der auch in italienischen Städten üblichen 
Magen mit den durchlaufenden Duerfigen. Trotzdem für feine Stehpläße 
porgejorgt ift, ereignet es fi doc, daß in den Stunden des großen An« 
dranges an den zu beiden Seiten laufenden Trittbrettern Paſſagiere oft 
nur mit einem Fuße jtehend den Wagen benußen. Es ift jelbftverftändlich, 
daß in den amerikanischen Städten eine bedeutend größere Anzahl von 
Wagen verfehrt. Alles in allem ift es in Amerika ein Vergnügen, mit 
der Trambahn zu fahren, und wir können von der fleinjten amerifanifchen 
Stadt, was Straßenbahnmelen anbelangt, jehr viel lernen. 


10. Luftſchiffahrt und Flugverſuche. 


MWährend man in frühern Jahren die Löſung de8 Problems will 
fürlicher Fortbewegung des Menjchen durch das Luftmeer nur durch lenk⸗ 
bare Luftballons zu löſen verjucht hat, find ſeit etwa fünf Jahren mehrere 
erfolgreiche Verſuche zu verzeichnen, derjelben Aufgabe duch Nachahmung 
des Vogelfluges ohne Mitführung mit ſpecifiſch leichten Gafen gefüllter 
Ballons gerecht zu werden. 

31* 
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Handelt es ſich um das Auffteigen zu bedeutenden Höhen und um 
das Burüdlegen weiter Streden, jo ift die Zuhilfenahme des Ballon 
unvermeiblih, da die Kraft unfrer Arme zu bald erlahmen würde. Erfteres 
ift aber bei dem Plane des ſchwediſchen Dberingenieur® Andree der 
Tall, der nichts geringeres beabjichtigt, al8 den Nordpol im Luftballon 
zu erreichen. Der dazu nötige Ballon muß fleuerbar jein, doch ift 
nicht daran zu denken, zu dem Zwede Dampfmajchinen oder elektriiche 
Kraftmafchinen mitzuführen. Andree ſuchte darum die Steuerbarkeit auf 
anderm Wege zu erreichen, und es ift ihm in der That gelungen, 
dur Anbringung eines Steuerfegeld und eines auf dem Boden jchleifen- 
den Taues von 180 m Länge um 27° von der herrjchenden Wind- 
richtung abzuweichen. Eine eingehendere Beiprehung der Andreejchen 
Verſuche findet fih im 5. Heft der „Zeitichrift für Luftjchiffahrt und 
Phyfif der Atmojphäre”. 

Der württembergiſche General Graf Zeppelin hat ſich jeit fünf 
Jahren unausgejeht damit beihäftigt, auf den im verichiedenen Jahr- 
gängen dieſes Buches ausgeführten Grundlagen der Fyranzojen Renard und 
Krebs weiterzubauen, und in einem aud vom Könige bejuchten VBortrage, 
den er vor furzem zu Stuttgart hielt, den Erfolg jeiner Bemühungen zur 
Heritellung eines lenfbaren Luftſchiffs dargelegt. Er führte zunächſt 
alle hervorragendern Vorarbeiten bezüglich lentbarer Luftichiffe an, erläuterte 
ihre Verſuche, Mißerfolge und Erfolge und verweilte bejonders eingehend 
bei dem franzöfiihen Hauptmann Renard, der jchon 1888 während der 
Manöver bei Meudon ein Ienfbares Luftſchiff „La France“ vorführte, das 
er mehrfah nah dem Aufſtiegsort zurüdbrachte, welches aber höchſtens 
6,5 m Geſchwindigleit in der Sekunde erreichte und auch mehrfache andere 
Mängel aufwies, die Hauptjadhe dagegen, die Lenfbarkeit, im Princip doch 
gelöft Hatte und inzwijchen ficher bedeutend vervollfommnet wurde, wenn 
au die Franzoſen darüber jchweigen. Auf den Verſuchen Renards hat 
nun, wie jchon bemerft, Graf Zeppelin weitergebaut, nicht mit phanta= 
ſtiſchen, halsbrecheriſchen Erperimenten, jondern Schritt für Schritt mit 
wiſſenſchaftlichen Berechnungen und mit weſentlich verbeflerten oder von ihm 
und andern erfundenen neuen Rohmaterialien und tehniihen Hilfsmitteln. 
So hat er jelbjt zur Aufnahme des Gaſes ein Porenverdichtungsmittel 
des Seidenſtoffes erfunden, das monatelang fein bißchen Gas durchdringen 
läßt. Seine durch Gitterträger mit dem cigarrenförmigen Renardichen 
Ballon verbundene Gondel ift äußerft ſinnreich und feſt angebradht, trägt 
vom Motorflügel und hinten Steuerflügel; das Ganze, durch einen 
Daimlermotor aus Aluminium mit 6 bis 10 °/, Kupferlegierung betrieben, 
lann ſich bis 1100 m erheben, bis zu 1900 kg Belajtung tragen und 
nötigenfalls 7'/, Tage umunterbroden in den Lüften bleiben. Alles ift 
in Rechnung genommen. Die Ausdehnung des Gaſes durch Wärme und 
Sonnenjtrahlen wird auägeglihen, indem man das Gas nicht etwa ent= 
weichen läßt, jondern in Neferveräume überleitet, jo daß der Ballon nicht 
plagen fann und doch fein Gas verliert. Auf und Abjtieg des Fahrzeugs 
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wird ohne Ballaflauswerfen oder Gasverluft äußerft ſinnreich durch) 
Schrägftellung der Gondel zum Ballon bewirkt, man landet gegen ben 
Wind ganz gefahrlos. Alle diefe Borzüge des Zeppelinſchen Fahr— 
zeuges hat eine von dem preußifchen Kriegsminifterium eingejeßte be— 
fondere Prüfungslommiffion rüdhaltlog anerkannt. Dagegen berechnet 
diefe als Marimalgeichwindigkeit eine geringere al& der General, und 
diefe Meinungsverfchiedenheit hat eine Stodung in den Verſuchen zur 
Folge gehabt. 

Mit der Vervolllommnung jeines Flugapparates ift Otto 
Lilienthal unausgefeßt beihäftigt. über den Apparat ſelbſt und das 
mit ihm thatſächlich ermöglichte Fliegen iſt in den beiden letzten Jahr- 
gängen diejes Buches mit Hinreichender Ausführlicheit berichtet worden, 
und da die teild geplanten, teils jchon ausgeführten Verbeſſerungen noch 
nicht zum Abſchluß gediehen find, jo genüge der Hinweid auf einen durch 
eine Reihe von Tafeln und Bildern veranjhaulichten Aufſatz in Nr. 322 
und 323 des „Prometheus“, in welchem Lilienthal die von ihm vorge 
nommenen Änderungen eingehend befchrieben hat. 

Eine Mittelftellung zwiſchen den feit mehr ala Hundert Jahren be= 
fannten Luftballons und dem Pilienthalfchen Flugapparat nimmt das 
Maximſche Luftihiff! ein, das zwar auch den Vogelflug nahahmt, 
deſſen Flügel aber nicht durch menſchliche Muskelkraft, ſondern durch Fräftige 
Maſchinen getrieben werden. Der Erfinder hat neuerdings einen Mikerfolg 
zu verzeichnen gehabt in einem Lande, das ſonſt auch den fühnften Plänen 
nicht abhold ift: jeinen Bemühungen, für feine Erfindung das Patent der 
Vereinigten Staaten zu erwerben, ift das Waſhingtoner Patentamt mit 
der Behauptung entgegengetreten, die Erfindung jei nicht ausführbar, da 
ohne Anwendung eines Gasbehälterd® oder Ballons das Luftſchiff zum 
Auffteigen unfähig fein würde. Diejer Ausspruch des Amtes ift von den 
Anhängern der Erfindung mit dem Hinweis darauf jcharf fritifiert worden, 
daß die von der Tagespreffe vielfach bejprochenen Berfuche im Juli 1894 
die Aufftiegsfähigkeit jchlagend bewiejen hätten: die Auftriebsfraft jei jo 
jtart, daß ſogar die zum Niederhalten der Majchine an einem eleije 
dienenden Führungsrollen weggebrocdhen wären. Marim macht der Ent- 
jheidung gegenüber geltend, daß ein Ballon an feiner Flugmaſchine nicht 
nur nichts nützen, jondern Ddiejelbe geradezu unmöglich machen würde. 
Das Wafhingtoner Patentamt aber hat mit feiner Entjheidung ausge— 
fprochen, daß es ein lenkbares Luftichiff ohne Ballon für eine technijche 
Unmöglichkeit anfieht. Bemerkenswert ift demgegenüber, daß das Deutjche 
Patentamt diefen früher ebenfall3 innegehabten Standpunft in neuerer Zeit 
aufgegeben und damit im Princip zugetanden bat, daß es möglich ſei, 
ein Luftfahrzeug zu jchaffen, welches ohne tragenden Ballon, alfo lediglich 
vermöge motoriicher Kraft, zum Auffteigen gebradht wird. 
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Auch der Berliner Hermann Ganswindt ſetzt jeine Bemühungen 
zur Herjtellung einer brauchbaren Flugmaſchine fort umd verwendet ala 
Triebfraft einen ebenfalls von ihm erfundenen neuen Motor. Die noch 
in der Herftellung begriffene neuejte Flugmaſchine erregt nad) einer Mit- 
teilung der „Jluftrierten Zeitung“ in ihrer vollendeten Technif die Bes 
wunderung der Sachverſtändigen. Der Kernpunft der Erfindung liegt 
bauptjählid darin, daß durch ein äußerjt fompliziertes Verſteifungsſyſtem 
genügend leichte und Feite Flügel aus Metall (Aluminium) von enormer 
Größe hergeftellt worden find, Diefe Metallflügel geftatten eine ganz 
genaue Anpaffung an die Flugtheorie des Erfinder, die paraboliidy ge= 
frümmte Flügelprofile als Haupterfordernis zur Löſung des Tylugproblems 
hinſtellt. Flügeln aus aufgejpanntem Stoff, wie jie jonft meift verwendet 
wurden, fonnte niemals die gewünjchte mathematijch genaue Form gegeben 
werden, und diefer Mangel in der Form zog eine große Kraftvergeudung 
nad) ih. Dazu fommt, dab die BVerfteifungsbänder am Ganswindtichen 
Apparat nicht aus Draht, jondern aus dem dünnjten Bandftahl ("/, mm 
jtarf) von beträchtlicher Breite bejtehen. Sie find unter der Lupe haar= 
ſcharf angeihliffen und mit der Schneide gegen die Bewegungsrichtung 
gekehrt, aber etwas aufwärts gerichtet durch Querftäbe, die, mit der Spitze 
gegen die Bewegungsrichtung ftehend, fie in diefer Stellung feithalten, 
jo daß jedes Berfteifungsband jelbjt einen Heinen Flügel darftellt, der die 
Hauptflügel in ihrer Bewegung unterjtüßt. Da ein joldyes Band bei jeiner 
Bewegung durch die Luft nur den hundertiten Zeil des Widerftandes 
finden joll, den ein Stahldraht von derjelben eltigfeit erleidet, jo würde 
auch der Ganswindtiche Flugapparat nur einen geringen Bruchteil der Kraft 
zum liegen beanfpruchen, die bei den bisherigen erfolglojen Syſtemen er: 
forderlich war. 

In dem vorerwähnten neuen Motor ijt die bisher angewandte und 
ſcheinbar unentbehrlihe Kurbel durd eine Seilzugicheibe erjeßt. Bei ein- 
facher tretender Bewegung eines Mannes wird mittel3 diejer Konftruftion 
im Vergleich zur bisherigen Kurbelmaſchine das Zehn: bis Zwanzigfache an 
Kraft geleiftet. Diefen Tretmotor empfiehlt der Erfinder zum Betriebe 
von kleinen Mafchinen aller Art, umd er hat ihn auch jehr finnreich zur 
Fortbewegung von leichtern Fahrzeugen zu Waller und zu Land eingerichtet. 
Um die praftijche Verwendungsfähigfeit jeiner Erfindung vor einem größern 
PBublitum zu erweilen, veranjtaltete der Genannte vor einiger Zeit in 
Berlin eine öffentliche Probefahrt mit einem durch den Motor getriebenen 
Magen. Das ziemlich jchwere Gefährt, mit fünf Menjchen belajtet, wurde 
von einem Mann ohne bejondere Anjtrengung mit Trabgejchwindigfeit in 
Bewegung geſetzt. Der Führer hat jeinen Pla auf einer der Plattformen 
des Wagens, von wo aus er auch die Lenkitange dirigiert, die durch die 
Zugftange mit den Vorderachſen in Verbindung fteht. Ein Tritt auf die 
Bremsvorrichtung genügt, um den Wagen zum Halten zu bringen. In 
ähnlicher Weile fann der Motor zur Tyortbewegung von Booten dienen 
und ſoll nun aud den Flugapparat neueiter Konſtruktion treiben. 
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11.—13. Gewehre, Geſchütze, Geſchoſſe. 


Bon kleinfalibrigen Gewehren ift im VIIL Jahrgange diejes 
Buches zuleßt die Rede geweſen, und zwar handelte es ſich um das italienifche 
Gewehr, dejjen Kaliber 6,5 mm beträgt. Schon an die damalige Ber 
ihreibung war die Frage gefmüpft, ob die Heeresverwaltungen mit dem 
Kaliber noch weiter, etwa biß zu 5 mm, beruntergehen würden. In 
Ofterreich haben nun, wie wir „Prometheus“ entnehmen, thatjächlich mit 
einem 5 mm=Gewehr Schießverjuche jtattgefunden und die theoretifch be= 
hauptete große Durchſchlagskraft der Geſchoſſe auf weite Entfernungen be= 
jtätigt. Beim Schießen auf 4000 m gegen lebende Pferde erhielten diefe 
durch die 5 mun-Geſchoſſe die ſchwerſten Verlekungen. Da im Kriege die 
Geſchoßwirkung ausſchlaggebend iſt, jo wäre damit der große Vorzug 
diejeg Heinen Kaliber für Kriegsgewehre nachgewieſen. Weil aber hierbei 
noch andere Eigenjchaften mitſprechen, jo joll die Schügenjchule in Brud 
a. d. Leitha mit einer Anzahl 5 mm=Gewehre umfaljende Verfuche an— 
jtellen. Man befürdtet, daß die jehr langen Geſchoſſe vom Seitenwind 
jehr leiden und aus ihrer Richtung deshalb mehr abgedrängt werden ala 
die fürzeren Geſchoſſe größern Kaliber. Wieviel die Treffwaährſcheinlichkeit 
dadurch vermindert wird, werden die Verſuche wohl zeigen, auf deren Er- 
gebnijje man um jo mehr gejpannt jein darf, als man in Norwegen bie 
Verjuche mit 5 mm=Gewehren eingejtellt hat, weil man diejes Kaliber für 
Kriegswaffen für ungeeignet hält. 

In den Vereinigten Staaten von ER haben die ebenfalls 
im VIE. Jahrgange zulegt erwähnten Verjuhe, zum Abfeuern von 
Kanonen verdichtete Luft zu verwenden, jeitdem nicht geruht. An— 
fangs jchlugen dieje Verjuche fehl, doc kürzlich wurden mit einer aus drei 
pneumatiichen Gejchüßen bejtehenden Batterie, welche auf der New Yorker 
Reede aufgeftellt waren, vorzügliche Erfolge erzielt. Wie das Bureau für 
Patentihug und -Verwertung von Dr. J. Schanz & Eo. in Berlin mit« 
teilt, wurden zunächſt Vorverfuche mit blind geladenen Haubiten angeftellt, 
um die Tragweite, Zielgenauigfeit und Treffficherheit zu erproben. Da 
dieje Experimente zufriedenftellend ausfielen, wurden Scharfichüfje abgegeben, 
und zwar wurden vermittelft Preßluft Projektile großer Dimenfionen fort« 
gejchleudert, deren Füllung aus Sprengitoffen wie Dynamit, Emmenfit 
oder Nitrogelatine bejtand. Die Geſchoſſe wogen 600 kg, waren mit 
250 kg Sprengmitteln geladen und durchliefen eine Tylugbahn von 
7 bi8 8000 m. Beim Einſchlagen in das Meer verurjachten fie eine 
Waſſerſäule von weit über 100 m Höhe, deren Wirbeln weit hörbar war, 
Die Verwüjtungen, welche derartig wirkende Projeftile beim Aufjchlagen 
auf ein Panzerſchiff oder beim Hineinjaufen in die Mitte eines Geſchwaders 
anzurichten vermögen, entziehen fich in ihrer jchrediichen Geitalt völlig der 
menschlichen Borftellungsfraft. Die zum Abfeuern der Kanone benußte 
fomprimierte Luft befindet jich unter ſtarlem Drud, den eine Maſchine von 
700 Pferdefräften ausübt, in einem unterhalb der Plattform angebrachten 
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Behälter, und ein hermetiſch abgejchlofjener Führungsgang verbindet dieſen 
mit dem Verſchlußſtück des Geſchützes. Ein leichter Drud auf einen Hebel- 
arm läßt die Drudluft aus ihren Behältern ftrömen, auf den Boden des 
Geſchoſſes mit ungeheurer Kraft einwirlen umd treibt dasjelbe aus dem 
Geſchützrohre feinem Ziele zu. 


14. Uhren. 


Eine jehr praftifche Wederuhr hat, wie das Patent» und technijche 
Bureau von Richard Lüders in Görli mitteilt, H. Ahlgrimm in 
Roſchnowo erfunden und unter dem Namen „Ehronometrophon“ in den 
Handel gebracht. Dieje Wederuhr ijt bejonder8 dadurch gekennzeichnet, 
daß der Schwingungsabitand des Pendels von der Schwingungsadjje mit 
Hilfe eines Schiebegewichtd veränderlich ift, welches auf einer am Pendel 
angebrachten Sfala auf den Zeitpunkt, in welchem das Signal ertönen 
joll, eingejtellt wird. Durch dieſes Einftellen lann man in gemwilfen 
Zwijchenräumen im Zeitraum von 10 zu 10 Minuten bis von 2 zu 2 
Stunden ein Glodenfignal 5—6 Sekunden lang ertönen laſſen. Dieje 
Uhr dürfte jich befonders für foldhe Etabliffements eignen, in welden in 
beitimmten Zeitabjchnitten gewiſſe Arbeiten fich wiederholen. Sehr zweck— 
mäßig dürfte fi) der Apparat hauptjählid in Schulen, Hotels u. j. w. 
verwenden lafjen. 

„Prometheus“ berichtet über eine originelle Art von Uhr, die neuerdings 
in frankreich auf den Marft gebracht wurde. Sie ift dazu beftimmt, in 

Ä Schlafzimmern auf: 
geitellt zu werden 
und Leuten, welche 
während der Nacht 
aufwachen, die un= 
gefähre Zeit mit 
genügender Ge— 
nauigfeit anzugeben. 
Wie unjere Abbil- 
dung zeigt, gründet 
fie ſich auf das regel» 
mäßige Abbrennen 
eines Stearinlichtes, 
welches in einer La⸗ 
ternenhülſe eingejegt 
ift. Dadurch, daB 
das Licht beim Bren- 
nen fürzer wird, 
ſtredt ſich die Feder unter dem Licht und zieht gleichzeitig eine Schnur 
an, weldhe hinter dem Zifferblatt über einer Rolle läuft, an welcher 
der Zeiger befeitigt if. Es handelt fih nur darım, den Umfang der 
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Rolle jo zu wählen, daß der Zeiger fich ungefähr der richtigen Zeit 
entjprechend dreht. Natürlih kann die Vorrichtung nur für eine ganz 
beftimmte und fich immer gleichbleibende Sorte von Stearinferzen richtig 
funktionieren. 


15. Drud: und Schreibweien. 


Ein Berfahren und eine Borrihtung zur Herftellung 
von Matrizen ift, wie das internationale Patentbureau von Sei» 
mann & Eo. in Oppeln mitteilt, von Eric Vinton Beals in Mus— 
fegon (Michigan) erfunden worden. Eine Anzahl von nebeneinander auf 
einer Malze angeordneten Dreharmen, Typenringen oder Rädern mit be= 
weglihen Typen eigener Konftruftion wird duch Vermittlung elaftifcher 
Einritungen und eine vorher zubereiteten, dem zu drudenden Sab ent= 
ſprechenden gelochten Papierftreifens jo eingeftellt, daß die in einer Reihe 
liegenden Typen der verfchiedenen Ninge den zu drudenden Satz dar= 
ftellen, worauf die betreffende Typenreihe zujammengejchoben wird und 
zur Herftellung der Matrize durch Eindrud der Typen in eine weiche 
Maſſe dient. Das Lochen der Papierftreifen oder Blätter erfolgt mittels 
einer bejondern Vorrichtung. Diefelbe wird durch Taften gehandhabt, 
welche Lochjtempel bewegen und dur Buchftaben, Schriftzeichen u. f. m. 
gekennzeichnet find, welche den zu bewegenden Stempeln entjpredhen. Die 
Durchlochungen geſchehen an Kreuzungspunften von Längs- und Quer— 
linien. Die Querlinien beftimmen die gewünjchten Buchftaben oder Schrift- 
zeichen, welche durd die Durchlochungen dargeftellt werden jollen, während 
die Längslinien die gegenfeitige Lage diejer Buchftaben oder Schriftzeichen 
in der Drudlinie oder in dem Sab beitimmen. Der jo gelochte Papier» 
ftreifen fommt dann auf eine einen Zeil der Matrizenjeßmajchine bildende, 
fi drehende Trommel, gegen welche eine Anzahl elektriſcher Stromſchluß— 
ftifte anliegen. Das Papier unterbricht die eleltriſchen Ströme jämtlicher 
Stifte, welche je mit einem der obengenannten Topenringe in eleftrijcher 
Verbindung ftehen, welche Ringe aber durch Eleftromagnete bethätigt werden, 
fobald ein Loch in dem Papier fi) dem zugehörigen Stromjchlußftift dar« 
bietet und diefer von der Trommel oder einem auf der Trommel angeord« 
neten Dtetallftreifen den Strom empfängt. Die Typenringe, deren Anzahl 
derjenigen der Buchſtaben oder Schriftzeichen einjchließlih der Spatien in 
einer Zeile entjpricht, find in der Maſchine in regelmäßiger Anordnung 
nebeneinander gereiht, während jeder Ring die Typen ſämtlicher Buch— 
ftaben, Schriften, Spatien u. f. w. trägt. Während der Drehung der 
Trommel wird der durchlochte Streifen unter den Enden der eleftrijchen 
Stromichlußftifte hinweggezogen, und infolge de8 durch Einfallen eines 
Stiftes in ein Loch im Papier erzeugten Stromjchluffes wird eine be= 
flimmte Type des dem Stift zugehörigen Typenringes bethätigt oder feit- 
gelegt. Der Buchftabe oder das Zeichen diefer Type hängt von der Quer- 
finie ab, auf welcher ſich das betreffende Loch im Papier befindet, während 
der Typenring, von welchem die Type genommen oder ausgewählt wird, 
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von der Längslinie abhängt, auf welcher die Durchlochung gelegen iſt. 
Befinden ſich z. B. vier Durchlochungen auf einer Querlinie, und zwar 
auf den Kreuzungsftellen etwa der 4., 6., 10. und 16. Längslinie, jo 
werden vier gleiche Buchftaben oder Schriftzeichen gleichzeitig bethätigt, 
da die vier Stromſchlüſſe gleichzeitig hergeftellt werden. Dieje vier gleichen 
Buchſtaben gehören aber zum 4., 6., 10. und 16. Ring, und im ber 
Saplinie werden diefelben eine entjprechende Stellung einnehmen. In dem 
Lochapparat wird der zu lochende Streifen jelbftthätig nad) Ausführung 
ber für eine Zeile erforderlichen Durchlochungen weiter bewegt, während 
gleichzeitig die Mechanismen in ihre Anfangzitellung zurüdfehren. An 
einer ich jelbitthätig einftellenden Zeigevorrihtung fann man erfennen, 
warn das Ende einer eine Zeile darftellenden Lochgruppe erreicht wird. 
Die durch einen Nebenlocdhapparat erzeugten Hilfslöcher dienen dazu, die 
Zufuhr des Papiers in der Typenprägmajchine zu regeln. 

Einen neuen Letternablegeapparat hat Friedrich Wil«- 
helm Schulze in Berlin bergefiellt (Deutiches Reichspatent Nr. 81062). 
Der Ablegeapparat befteht aus einem Behälter, deſſen untere Seite aus 
durchjichtigem Material hergeftekt ift, um die darauf ruhenden Köpfe der 
Buchftaben fihtbar zu machen. Der Behälter ift am vordern Ende mit 
einem unter der Einwirkung einer Spiralfeder ftehenden Schieber aus» 
geitattet, um mit demjelben die Buchitaben durch Fingerdruck einzeln heraus- 
jtoßen zu können. Ein am vordern Ende angebrachter federnder Verſchluß 
verdedt die Ausſtoß⸗Offnung derartig, daß nur der vordere, durch den 
Schieber bewegte Buchſtabe heraustreten kann. 

Uber den Erjaß des Lithographierſteins durch Alu— 
minium heißt es in „tortichritte der Induſtrie“ vom 15. September 
1895: Die Porofität und das Nbjorptionsvermögen jtehen jenen des 
Steines ganz gleih, und das Fyirieren der Zeichnung oder Schrift bleibt 
nad) wie vor dasjelbe. Ein bejonderer Vorzug des Aluminiums vor dem 
Steine bleibt aber auch das geringe Gewicht desjelben gegenüber dem 
fegtern, da es in dünnen Platten angewendet werden fanın, jomit das 
Gewicht auf "Yi— "oo hHerabjinft. Auch die Preisdifferenz iſt augen- 
fällig genug und es jteht auch diefe dem Gewichte glei; denn Aluminium 
foftet 100 des Steined. Nun find aber noch Eigenjchaften zu berüd- 
fichtigen, welche den mechaniſchen Erfolg bedingen, umd zwar ijt die ſchönſte 
die Verwendung auf der Rotationspreje. Das Metall läßt ih nämlid 
als Cylinder verwenden oder um einen joldhen legen, iſt jehr weich, biegjam 
und drudrein, Vorteile, die der Stein ſelbſtverſtändlich nicht haben kann. 

Auch Gelluloid wird in der „Bapierzeitung“ von ©. Kraft 
als geeignet bezeichnet, in der Holzichneidelunft das Buchsbaumbolz zu 
erjegen. Als Vorteile des Celluloids werden hervorgehoben, daß es feine 
Jahresringe oder fein Hirn, wie Holz, bejigt, nicht, wie Horn oder auch 
Elfenbein, ſchichtenförmig aufeinander gelagert, auch nicht jpröde wie Kaut- 
Ihuf, nicht weich wie Blei, aber auch nicht hart wie Kupfer oder Meſſing 
jei, vielmehr von allen diejen Stoffen etwas zu befißen ſcheine. Als 
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weiterer Vorteil wird noch angeführt, daß es ſich in jeder Richtung gleich- 
mäßig jägen und mit Gravierwerfzeug behandeln laſſe. Schlieklicd wird 
vorgeichlagen, die Gelluloidplatte als Erſatz für den Lithographierftein zu 
verwenden, und die Hoffnung ausgejprodhen, daß mit der Gelluloidplatte 
mindeſtens im Nutographieverfahren ganz befriedigende Nefultate erzielt 
werden fönnten. 

Eine Schreibmajdine für Blinde, welde Figur 59 ver- 
anſchaulicht, Hat der franzöfiiche Abbe Stil, Seelſorger im Stift der 
Soeurs aveugles de Saint-Paul, nad) jahrelangen Bemühungen zu ftande 











Fig. 59. Screibmafhine für Blinde. 


gebracht und jie Duograph genannt. Mit Hilfe einer jolhen Majchine 
iſt es jeht möglich, daß nicht nur der Blinde an Sehende jchreibt, jondern 
es kann auch der Blinde den Brief Iejen, den der Sehende mit Hilfe der 
neuen Schreibmajchine ihm gejchrieben hat, ohne daß dabei der leßtere 
ein anderes ald das gewöhnliche Alphabet zu kennen braudt. Das Charaf- 
terijtiiche der Maſchine bejteht nämlich darin, dat die beiden Buchſtaben— 
zeichen, das im gewöhnlichen Leben gebräuchliche Schrift- oder Drudzeichen 
und das dem Blinden befannte Punktzeichen, ſich gemeinfam unter jeder 
Drudtafte befinden, wie e8 Nr. 3 unjerer Figur erkennen läßt. In 
der Figur giebt 1 die Anficht des Gejamtapparat3, oben die nieder= 
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drüdbaren Taften, 2 zeigt bei geöffnetem Kaften die Einrichtung der in 
doppeltem Sinne beweglichen, geriliten Platte, auf welche der Bogen gelegt 
wird; beim Nieberdrüden der Tafte empfängt das Papier jedesmal zu- 
gleich einen Buchitaben des Alphabet in gewöhnlicher Drudjchrift und 
denjelben Buchſtaben in der befannten Punkt-Reliefichrift von Louis Braille 
auf der andern Bogenhälfte. 


16. Automaten. 


Bon den längft eingeführten Automaten erfreuen ſich vor allem zwei 
großer Beliebtheit: der Schofoladenverfäufer bei Kindern, deren Naſchhaftig- 
feit er leider Vorſchub leiftet, der Verkäufer von Bahniteigfarten bei Er— 
wachjenen, denen er die an fi mit wenig Beifall aufgenommene Mafregel 
der Bahnfteigjperre etwas erträglicher madjt. Beide find Einwurfauto- 
maten, d. 5. gegen Einwurf einer ganz beitimmten Münze verabreichen 
fie jelbftthätig dem Einwerfer das Gewünjchte, und einige neuerfundene 
Einwurfautomaten jollen uns auch jetzt zuerſt beichäftigen. 

Es wird von manchen Leuten unangenehm empfunden, daß fie nad) 
frühzeitigem Poſtſchluß, befonders aljo an Sonntagen, nicht mehr in den 
Belig von Poſtkarten und Briefmarken gelangen fünnen. Diejem 
oft empfindlichen UÜbelſtande ift nun duch einen von 2. Pokorny in 
Zeitz erfundenen jelbitthätigen Verfäufer für Poftwertzeichen u. dgl. in der 
beiten Weiſe abgeholfen, indem durch diejen Apparat nicht nur Poſtkarten, 
fondern auch Paletadreſſen und Poftanweijungen erhalten werden können, 
und zwar derart, daß der Apparat nad Einwurf eines 5-Pfennigftüdes 
eine, nad Einwurf eines 10-Pfennigftüdes zwei und nad Einwurf eines 
20-Pfennigjtüdes vier Poſtlarten abgiebt und jo ähnlich bei andern Poſt- 
wertzeihen. Der Apparat dürfte fich, jo jagt das Patent- umd techniſche 
Bureau von Richard Lüders in Görlitz, beſonders für Reklameunterneh⸗ 
mungen eignen und dadurch ſowohl dem Publikum ohne übervorteilung bei 
dem Einkauf von Poftfarten xc., als aud dem Unternehmer durch an« 
gebrachte Annoncen einen großen Nuben bereiten. 

Auf dem Bahnhof Friedrichsſtraße in Berlin iſt fürzlih ein Automat 
aufgeftellt worden, der dem Publikum das Nachſchlagen des Berliner 
Adreßbuches geitattet. Man jebt den Fuß auf einen unten am Apparat 
angebrachten Tritt und zieht nad Einwurf des üblichen 10-Pfennigjtüdes 
an einem unter dem Einwurf befindlichen Griff, worauf zwei Meffinghebel, 
die das Öffnen der auf einer Eifenplatte liegenden zwei Bände verhin- 
derten, fi nad) oben zur Seite drehen, jo dak man nunmehr das Bud 
aufichlagen fann. Sobald man den Fuß vom Tritte entfernt, legen ſich 
die Meffinghebel wieder auf die VBuchdedel. Auf einer Porzellanpfatte ift 
eine genaue Anweilung für den Gebrauch des Apparate gegeben. Die 
Einrichtung entipricht einem wirflichen Bebürfniffe und wird deshalb viel 
in Anſpruch genommen. 

Eine weitere Bereicherung hat die ohnehin Schon große Zahl der in 
den Öffentlichen Dienſt geftellten Einwurfautomaten nad) Mitteilung des 
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Patentbureaus J. Fiſcher erfahren, und zwar handelt e8 fih um einen 
dur Efleftricität betriebenen Stiefelpußautomaten, deſſen in dem 
üblichen Gejtell befindliche fleine Dynamomaſchine nah Einwurf einer 
Münze und Niederdrüden der Handhabe eine Anzahl Bürften in Bewegung 
jebt, welche die Stiefel der Vorübergehenden in der fürzeften Zeit reinigen. 
Die Bürften werden jo geführt, daß jogar die Sohle der Stiefel eine 
gründliche Reinigung erfährt. 

Auf einen Apparat, bei welchem eine beweglihe Figur ein 
Warenpädhen darreiht, hat Albert Dallmer in Dresden ein 
Patent entnommen. Dur die eingeworfene Münze wird ein Laufwerk 
ausgelöſt, welches durch Schubfurbelgetriebe eine an der Vorderſeite des 
Apparates befindliche Thür öffnet und eine Figur vorwärts bewegt, die 
ein Warenpädchen trägt und dasſelbe, vorn angelangt, fallen läßt. Diejes 
Fallenlaſſen gejchieht bei einer Ausführungsform des Apparates durch Vorn— 
überneigen der ganzen Figur, welche dad Warenpädchen auf einer Platte 
über ihrem Kopfe trägt, während bei einer zweiten Ausführungsform ledig— 
li die von der Figur gehaltene Platte gedreht wird, wobei dad Waren- 
pädchen herabgleite. Der Warenvorrat ift entweder zu einem Stapel 
aufgeihichtet,, in welchem Falle das Vorjchieben der einzelnen Päckchen 
durch einen Schieber bewirkt wird, oder in einer Trommel angeordnet; 
letzteres namentlich, wenn es erwünſcht ijt, in dem Apparat einen größern 
Vorrat niederzulegen, durch den der Schieber übermäßig belaftet werden 
würde. 

Bei den nachfolgenden Automaten handelt es ſich weder um Gelb- 
einwurf noch um WVerabreihung irgend eines gewünjchten Gegenjtandes ; 
fie haben vielmehr den Zwed, durch ein gejchidt angeordnetes Räderwerk 
dem Menjchen eine Reihe läftiger mehanifcher Hantierungen abzunehmen. 

Zunächſt ift da ein neuer, in England patentierter Zählapparat, 
über den das Patent- und technifche Bureau von Richard Lüders in 
Görlitz folgendes fchreibt. Der Apparat dient zum Zählen von Karten, 
Münzen u. dgl., die in einem ſenkrechten Schachte aufgehäuft werben. 
Ein Rad, das an feiner Peripherie mit Heinen Anjäßen verjehen ift, rotiert 
unter dem Schacht und jchiebt eine Karte nad der andern heraus, von 
wo aus fie zu einem zweiten Schachte gelangen, in dem ſich ein Sciebe- 
tijch befindet. Die Achſe des rotierenden Rades jteht mit einem Zähler 
in Verbindung, deijen Zeiger durch Reibung auf ihrer Spindel gehalten 
werden und leicht auf Null zurüdgeftellt werben fünnen. Die Achje be= 
thätigt außerdem eine lange Schraube, die ſich langſam durch den Schiebe- 
tiſch hindurch in den Aufnahmeſchacht hineindreht, jobald die Karten oben 
eingeführt werden. 

Schon im VII. Jahrgange unjeres Buches fonnten wir von einer 
Kontrollzahltajje „Kolumbus“ berichten. Es handelt fih — wie 
die „Iluftrierte Zeitung” in Nr. 2722 ſchreibt — bei einem derartigen 
Kontrollapparat erftlich darum, die Perjon, die die Geldbeträge annimmt, 
einer durchaus fichern Beauffihtigung zu unterwerfen; ferner iſt es aber 
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auch ſehr wünjchenswert, daß das eingezahlte Geld nicht jogleih in die 
Kaffe verjchwinde, weil im diefem alle zwiichen Publitum und Kaffierer 
häufig Differenzen über die Höhe des Betrages, den Wert der Geld- 
ftüde u. ſ. w. entjtehen können. Eine neue Zahltafje „Triumph“, durd) 
E. E. Krüger in Leipzig, I. Fleiſchergaſſe 5, vertrieben, wird den oben» 
genannten Anforderungen auf eine Weiſe gerecht, die ſie der Geſchäftswelt 
bald unentbehrlich machen dürfte, um jo mehr, al3 auch ihr Anſchaffungs- 
preis ein mäßiger it. Die Kaſſe beſteht, wie die nachitehende Abbildung 
veranſchaulicht, aus einem in Holz bergejtellten feſten Kaſten von etwa 
25 em Höhe, 40 cm Breite und 30 em Tiefe. In den Dedel ift eine 
aus feinem Wellblech gefertigte, oben mit Glas gededte drehbare Scheibe 
eingejeßt, die durch Meine Zwiſchenwände in acht Abteilungen getrennt ift. 
Rechts neben dieſer Scheibe iſt, gleichfalls unter Glas, ein beweglicher 
Papierftreifen derart angeordnet, daß die ihn dedende Glasplatte nur 
einen etwa 1 cm breiten Naum am obern Ende des Streifens freiläßt. 
Von den beiden 
auf der Abbildung 
ihtbaren Schub⸗ 
fähern des Ka— 
ſtens bildet das 
linfe die verſchloſ⸗ 
90 un - jene Hauptlaſſe, 
uf J il hi J das rechte eine 
a I Hi FE Wedhfeltaffe, die 
1. | Ni  felbfithätig 
| verriegelt und ſich 
nur im Bedarfs» 
falle öffnen läßt. 


Die finnreiche und 
ia. 60, Arügerd Kontrollgahllaffe „Triumph. — 
’ praltiihe Kon⸗ 





itruftion dieſer Vorrichtung erhellt am klarſten aus der Beichreibung 
ihrer Handhabung. Sobald ein Verlauf jtattgefunden hat, notiert der 
Verkäufer zunächſt den zu zahlenden Betrag auf dem von der Glas 
bededung freigelaffenen Ende des Papierjtreifens, läßt das Geld durd) 
die Einwurfsöffnung auf die Zahlplatte, jodann in die darunter befind- 
liche Abteilung gleiten und drüdt dann einen Augenblid auf einen an 
der Vorderjeite des Kaſtens angebrachten Knopf. Durch dieſes Nieder- 
drüden hat ſich jowohl die Zahlplatte wie auch gleichzeitig der Papier- 
ftreifen fortbewegt, jo daß unter der Einwurfsöffnung ein neues leeres 
Fach für die nächſte Zahlung und von dem Papierftreifen ein neues uns 
bejchriebenes Feld für die nächte Eintragung frei geworden if. Wenn 
die Zahlfächer auf der Scheibe achtmal weitergerüdt find, d. h. nad) der 
Einzahlung, entleert ſich das erfte Fach jelbjtthätig nach unten in die ver— 
ſchloſſene Hauptkaffe. Auf diefe Weile bleiben jtet3 die letzten fieben 
Zahlungen jamt dem dazu gehörigen ſchriftlichen Eintrag fichtbar, ohne 
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daß eine Möglichkeit vorhanden ift, fie zu berühren oder zu verändern, 
und Käufer wie Verkäufer können fie jeden Augenblid kontrollieren. Iſt 
Geld herauszugeben, jo öffnet man beim Niederbrüden des Knopfes zu= 
gleich die Wechſelkaſſe, die fi nad) Entnahme des erforderlichen Betrages 
wieder verjchließt. Die Einnahmelaſſe jelbft ift mur dem Chef oder der 
Berfönlichkeit zugänglich, die den zu ihr gehörigen Schlüffel in Verwahrung 
hat. Nah Schluß des Geſchäftes öffnet der Chef den Dedel der Kaffe, 
hebt das an der rechten Seite desjelben befindliche, den Kontrollitreifen 
tragende Geftell und jchneidet den Streifen Hinter der letzten Zahl ab. 
Addiert man nun die auf dem Streifen notierten Beträge, jo erhält man 
die Summe der wirflihen Tageseinnahme; die Differenz zwiſchen dieſer 
Summe und dem in der Einnahmetafje befindlichen Gelde muß gleich dem 
aus der Wechſelkaſſe ausgegebenen Betrage fein. Somit ift durch dieſe 
Erfindung die Kontrolle thatfächlih und auf eine leichte und einfache Art 
nad) allen Seiten hin gefichert. 

Einen Automaten, der das Nadhfüllen einer galvanijden 
Batterie mit Waſſer jelbftthätig beforgt und zu deſſen Regulierung einzig 
und allein die Schwere des Waſſers und der Luftdrud thätig find, finden 
unfere Leſer auf S. 62 bejchrieben. 

Zum Schluß fei Hier noch eine neue felbitthätige Kaffee 
majchine genannt, auf die Karl Reißig in Warmbrunn ein deutjches 
Neichspatent entnommen hat und deren 
Abbildung nebſt Bejchreibung wir eben- 
falls nad der „Illuftrierten Zeitung“, 
Nr. 2729, hier wiedergeben. Ihr Sy— 
ftem beruht auf der das Geheimnis 
der echten Moklabereitung bildenden, 
vollftändigen Ausnußung des Kaffee 
mehls, die nur durch ganz jtarfes Kochen 
erzielt werden kann, da erjt diejes die 
in der feiten Subftanz im Innern ber 
Bohne Haftenden aromatijchen Öle zu 
löjen im ftande iſt. Reißigs Kaffee— 
majchine, deren Einrichtung aus der 
beigegebenen Abbildung erfichtlich iſt, 
ermöglicht einerjeit3, wie gejagt, eine 
ſolche volljtändige Ausnutzung des Kaffeemehls und andererjeit3 eine be— 
deutende Brennftofferjparnis, weil die Spiritusflamme automatisch gelöfcht 
wird, jobald der Kaffeebereitungsprozeß beendet ift. Der gemahlene Kaffee 
wird in das dojenartige Sieb d geichüittet und das Iektere dann über das 
im Kaffeetopf befindliche Röhrchen gejtedt und mittels des Niegels c feit- 
gehalten. Nachdem man den Topf bis zu dem eingedrücten Nand mit Waſſer 
gefüllt hat, hängt man den Schwimmer mit dem beweglichen Plättchen b auf 
das Röhrchen und jtedt jodann den Stift a in dasjelbe, jo zwar, daß diejer 
mit dem Knopf auf dem Plättchen ruht und es fefthält. Den Spiritus- 





fig. 61. 
Reißigs jelbftthätige Kaffeemafdine. 
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napf öffnet man auf die in der Abbildung gekennzeichnete Weife, füllt ihn 
bis zur Hälfte mit Brennftoff und entzündet ihn. Beim Aufftellen des 
Kochtopfes achte man darauf, daß der durchgehende Stift a auf die Zunge 
inmitten des Kochers zu liegen kommt, weil jonit die Mafchine nicht 
funktionieren fann. Kommt das Waſſer ins Kochen, jo hebt ſich der 
Schwimmer, der Stift fällt Herunter, drüdt auf die Zunge, und auf dieje 
Weiſe werden die beiden Klappen des Brenners gejchloffen und bie 
Flamme verlöfcht. 


17. Kleine Mitteilungen. 


Dachziegel aus Papier. In Spanien ftellt man, wie das Patent» 
bureau von Dedreur in München mitteilt, Dachziegel und Platten zum 
Eindeden von Dächern und zum Belegen von Fußböden aus einer Papier- 
maſſe her. Die Dachziegel werden durch Prefjen der Papiermaſſe in die 
gehörige Form gebradt und in Waſſerglas getränft, wodurd fie eine 
große Widerftandsfähigfeit erhalten und namentlich gegen Witterungseinflüffe 
unempfindlich werden. Außerdem werden dieſe Dachziegel verjchiedenartig 
geformt und gefärbt, jo daß durch fie eine gemufterte Dachfläche hergeitellt 
werden lann. Solche papierene Dachziegel find leichter als ein anderes 
Dahdedungsmaterial und ihre Verwendung wäre in manchen Fällen in 
Erwägung zu ziehen, zumal fich diejelben auch billiger ftellen ala die andern 
Dachdeckungsmaterialien. 

Ein ſehr zweckdienliches Bandmaß, welches an einem Zeigewerf 
die gemeſſene Größe direlt anzeigt und erlennen läßt, iſt in letzter Zeit 
in Amerila recht in Aufnahme gefommen !. Die Büchſe beſitzt auf der einen 
Seite mehrere fleine Zifferblätter, die gewilfe Größen, wie 10 m, 25 m, 
50 m u. |. w., infofern angeben, daß, wenn man einen Snopf dem be- 
treffenden Zifferblatt entjprechend einftellt, fi das Band alddann nur um 
die betreffende Länge herausziehen läßt. Hat man aljo eine Strede ab: 
zumeſſen, jo wählt man die am günftigften erjcheinende Einheit, mißt 
eine Länge, läßt das Band wieder zurüdichnappen, wodurch der Zeiger 
eine Länge regiftriert u. j. w., jo daß jchließlich die Zahl, welche der Zeiger 
angiebt, mit der Längeneinheitszahl nur zu multiplizieren ift, um das 
Refultat zu erhalten. Dieje verjchiedenen Zifferblätter find beim Einteilen 
von Streden, 3. B. zum Sehen von Telegraphenftangen in gleichen Ent- 
fernungen, jehr praftiich, da man dann jofort die nötige Anzahl derjelben 
ermitteln kann; doch hat das Injtrument auch ein Zifferblatt, deſſen Zähl- 
werf durch Fortbewegung die ganze Strede addiert und direlt ablejen läßt. 

Ein Zehntelzirkel für Lochmefiungen ?, der Lochweiten auf '/,, mm 
genau und nod) darüber hinaus zu meſſen gejtattet, und zwar ohne An- 
wendung eines Nonius und mit unbewaffnetem Auge, jtellt die Firma 





ı Fortichritte der Induſtrie 1895, Nr. 7. 
2 Bol. Jahrb. der Naturw. V, 69. 
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Böttcher & Quarck in Münden ber.. Die nachftehende Abbildung 
giebt ihm in ?/, der natürlichen Größe. Die Schnäbel diejes Lochzirkels 
nehmen im geichloifenen Zuftande 2 mm Raum ein, fie öffnen fich jelbit« 
thätig auf 15 mm. Bei größerem Formate des Werkzeuges kann der 
Mekumfang natürlich auch erweitert werden, doch würden die Füße dann 
5—10 jtatt 2 mm Anfangsgröße erhalten. In ſolcher Geftalt könnte 
da8 Gerät Zweden des Mafchinenbaues dienen. Wie die Abbildung 
zeigt, wird die Anlage des beweglichen Schenkel umd Zeiger durch eine 
Feder bejorgt, die jo bemeſſen ift, daß ein Durchbiegen der Füßchen nicht 
eintreten fan, die Genauigkeit der Meſſung aljo nicht beeinflußt wird; 





Offen Geichloffen 
Fig. 62, Neuer Lochzirkel. fig. 88. Ailometerzirkel. 


jo fönmen 3. B. bequem auch "/,, mm zwijchen den Teilftrichen gefchäßt 
werden, da jolche hinreichende Entfernung voneinander bejigen. Es wird 
faum nötig fein, die VBerwendungsarten diejes Fleinen, leichten und handlichen 
Inſtruments für die Zwede der Optik (beim Ausdrehen von Faflungen xc.), 
für die Mechanik, Uhrmacherei, für die Bijouteriefabrifation u. ſ. w. her— 
vorzuheben. 

ſtilometerzirkel für Generalſtabskarten. Ein von Major Heller 
im topographiichen Bureau des kgl. bayrijchen Generalftabes konſtruierter, 
in fig. 63 abgebildeter Zirkel dient zum direkten Abgreifen von Kilometer- 
längen auf Generalftabsfarten, jowie auch auf anderen Karten und Plänen 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1895/96, 32 


498 Angewandte Medanif. 


verjchiedener Maßſtäbe, und ift daher hauptſächlich für Offiziere, Forſtbeamte, 
Geometer, Reiſende und Radfahrer geeignet. Derjelbe bejteht aus einem 
fleinen Federzirlel, der in einer oben mit einem Griff verjehenen Schuf- 
hülſe verjchiebbar untergebracht iſt, aus welcher die Spitzen des Zirfels 
beim Vorjchieben eines geränderten Ringes hervortreten und ſich jelbitthätig 
auf eine beftimmte Weite einftellen. Durd einen verftellbaren und mit 
Einſchnitten von verjchiedener Tiefe verjehenen Einftellring, welcher den 
Vorſchub begrenzt, läßt ſich die Spigenweite des Zirkels für verjchiedene 
Kartenmaßftäbe feitlegen. UÜber jedem Einjchnitt ift das betreffende Maß— 
verhältnis unter Hinweglaffung der Taufender eingraviert. Die Form der 
Zirkelfühe ift jo gewählt, daß diejelben, wenn fie einmal zu einem be= 
ftimmten Teil vorgejhoben find, ftart nad) außen federn und demnach der 
Zirkel das Beſtreben hat, noch weiter vorzutreten, was natürlich für ein 
unbehindertes Abgreifen mittels des Jnftrumentes notwendig if. Das 
Inftrument ift jehr dauerhaft und elegant gebaut und kann bequem in der 
Tajche, an einer Schnur oder an der Uhrfette getragen werden. 

Ein elliptifches Schiffsrad ift in verbefferter Form ala elliptijches 
Kettenrad von Joſeph Ruſcha in Graz hergejtellt worden. Belanntlich 
ift für feichtgehende Dampfboote das Rad vorteilhafter als die Schraube, 
nur ift e8 bei ihm in der jeitherigen freisrunden Form nicht möglich, ohne 
Schwähung der Triebkraft oder andernfalls ohne zu tiefes Eintauchen die 
recht hinderlichen übergroßen Dimenfionen zu vermeiden. Bei dem neuen 
Rad nun bewirkt die volllommen elliptifche Bewegung der Schaufeln — 
wobei jelbjtredend die Längsachſe der Ellipfe parallel zur Wafferfläche fteht —, 
daß zu gleicher Zeit eine bedeutend größere Anzahl Schaufeln in Thätigfeit 
iſt als bei freisrunden Rädern. Die Eintauhung geichieht in einer lang- 
geitredten Kurve, die Tiefe der Eintaudhung ift beliebig und ganz un— 
abhängig von der Triebkraft und Höhe des Rades. Letzterer Umſtand ift 
möglid geworden dur die Anwendung der Kette jtatt der frühern be= 
weglichen SHebelteile. 


Bon verfhiedenen Gebieten. 


1. Die 67. Berjammlung der Gejellichaft deutjcher Naturforicher 
und Ärzte zu Lübeck (1895). 


Die Verfammlung währte von Montag, dem 16., biß Freitag, den 
20. September 1895, die Verteilung der allgemeinen und Abteilungs- 
ſitzungen auf die einzelnen Wochentage war diejelbe wie im vorhergehenden 
Jahre. Die Leitung der Gejchäfte lag in den Händen der in Lübeck 
wohnenden Herren Senator Dr. Brehmer und praft. Arzt Dr. Eſchen— 
burg. 

Nah den üblichen Begrüßung: uud Gegenreben ſprachen in ber 
erſten allgemeinen Sitzung (Montag) Prof. Dr. Georg Kleb3=Bafel „über 
einige Probleme der Phyfiologie der Fortpflanzung“, Brof. Dr. Emil 
Behring- Marburg über „Leiftungen und Ziele der Serumtherapie“. 
In der zweiten allgemeinen Sigung (Mittwoch) ſprachen Prof. Dr. Bern 
hard NRiedel- Jena über „Operationen im Gehirn“, Geheimrat Prof. 
Dr. Victor Meyer-Heidelberg über „Probleme der Atomijtif”, Hofrat 
Prof. Dr. Eduard von Rindfleijch- Würzburg über „Neovitaliamus”. 
Die Vorträge in der dritten allgemeinen Sikung (Freitag) wurden ges 
halten von Prof. Dr. Rudolf Eredner: Greifswald „über die Oftiee 
und ihre Entjtehung“ und von Prof. Dr. Wilhelm Oftwald- Leipzig 
über „die Überwindung des wiflenfchaftlichen Materialismus“. 

Die von zweien der Redner, von Behring und von Credner, behandelten 
Gegenftände find an andern Stellen dieſes Buches mit hinreichender Aus— 
führlichfeit beiprochen worden. Betreffs der übrigen verweiſen wir auf den 
erften Teil der „Verhandlungen“ der Gejellihaft und verweilen nur noch 
kurz bei Prof. Oſtwalds Vortrag, defien Gegenftand die Überwindung des 
wiſſenſchaftlichen Materialiamus war. Redner juchte nachzuweiſen, daß die 
materialiſtiſche, mechaniſche Vorftellung des Weltgeichebens zur Erklärung 
jämtliher Beobadhtungsthatfachen nicht allein nicht außreichend, jondern 
auch durch den Zwang, alles atomiftiich fich vorzuftellen, hinderlich und 
darum als jchädlich zu verwerfen je. An ihre Stelle müfje bei dem 
jeßigen Stande der Wiſſenſchaſt die vorausſetzungsloſe, energetiiche Vor— 
jtellung treten, welche zwar auch nicht alle Erjcheinungen zu erklären im 
jtande fein werde und daher in jpäter Zukunft dur eine noch allge= 
meinere Theorie erjeßt werden müſſe; aber gegen die bejchränfende atomi= 
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ftijche, materialiftiiche Auffaſſung ſei die emergetifche ein Fortſchritt, dem 
ſich nad) der feiten Überzeugung des Redners die Wiſſenſchaft bald ganz 
zumenden werde. liber die Möglichkeit, mittels eines fo abftraften Begriffes, 
wie es die Energie ift, eine Weltanſchauung zu geitalten, die an Klarheit 
und Anſchaulichkeit mit der mechanijchen verglichen werden fünne, jagt 
Oftwald: „Was erfahren wir denn von der phyſiſchen Welt? Offenbar 
nur das, was und unſere Sinneswerfzeuge davon zulommen laffen. Welches 
ift aber die Bedingung, damit eines diefer Werkzeuge fich bethätigt? Wir 
mögen die Sache wenden, wie wir wollen, wir finden nichts Gemeinjames 
ala das: Die Sinneswerlzeuge rcagierenauf Energieunter- 
ihiede zwifchen ihnen und der Umgebung. in einer Welt, 
deren Temperatur überall die unſeres Körpers wäre, würden wir auf feine 
Weiſe etwas von der Wärme erfahren können, ebenfo wie wir feinerlei 
Empfindung von dem fonjtanten Atmojphärendrude haben, unter dem wir 
leben; erft wenn wir Räume andern Drudes herſtellen, gelangen wir zu 
jeiner Kenntnis. Out; dies werden Sie zuzugeben bereit fein. Aber Sie 
werden nicht auf die Materie daneben verzichten wollen, denn die Energie 
muß doc) einen Träger haben. ch aber frage dagegen: Warum? Wenn 
alles, was wir von der Außenwelt erfahren, deren Energieverhältnifje find, 
welchen Grund haben wir, in ebendiefer Außenwelt etwas anzunehmen, 
wovon wir nie etwas erfahren haben? Ya, hat man mir geantwortet, die 
Energie iſt do nur etwas Gedadhtes, ein Abſtractum, während Die 
Materie das Wirkliche ift! Ich erwidere: Umgefehrt! Die Materie 
iſt ein Gedankending, das wir ung, ziemlich unvolllommen, fonftruiert haben, 
um da8 Dauernde im MWechjel der Erjcheinungen darzuftellen. Nun wir 
zu begreifen anfangen, daß das Mirfliche, d. h. dad, was auf ung wirkt, 
nur die Energie ift, haben wir zu prüfen, in welchem Verhältnis die beiden 
Begriffe itehen, und das Ergebnis ift unzweifelhaft, daß das Präbdifat der 
Realität nur der Energie zugeiprochen werden faun.“ Und über das 
Nebeneinander: und Ohneeinanderbeitehen von Materie und Energie heißt 
es weiter: „Der geichichtlichen Entwidelung gemäß blieben Materie und 
Energie nebeneinander beitehen, und alle®, was man von ihrem gegen 
jeitigen Verhältnis zu jagen wußte, war, daß fie meijt miteinander vor» 
lommen, oder daß die Materie der Träger oder das Gefäß der Energie 
jei. Sind denn nun aber Materie und Energie wirklich etwas vonein= 
ander Verſchiedenes, wie eiwa Körper und Seele? Oder ift nicht vielmehr 
das, was wir von der Materie willen und ausfagen, jchon in dem Be— 
griff der Energie enthalten, jo daß wir mit diefer einen Größe die Geſamt- 
heit der Erjcheinungen darftellen fünnen? Nach meiner Überzeugung kann die 
Antwort nicht zweifelhaft fein. Was in dem Begriff der Materie jtedt, 
ift erftens die Maſſe, d. b. die Kapacität für Bewegungsenergie, ferner 
die Raumerfüllung oder die NWolumenenergie, weiter das Gewicht oder die 
in der allgemeinen Schwere zu Tage tretende bejondere Art von Lagen» 
energie, umd endlich die hemiichen Eigenſchaften, d. h. die hemijche Energie. 
Es Handelt fich immer nur um Energie, und denfen wir und deren ver= 
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jchiedene Arten von der Materie fort, jo bleibt nichts übrig, nicht einmal 
der Raum, den fie einnahm, denn auch diefer ift mur durch den Energie- 
aufwand fenntlich, welchen es erfordert, um in ihn einzubringen. Somit 
it die Materie nicht? als eine räumlich zufammengeordnete Gruppe ver— 
Ichiedener Energien, und alies, was wir von ihr ausſagen wollen, jagen 
wir nur von dieſen Energien aus.“ ! 

Weit reichhaltiger als das in den allgemeinen Sikungen Gebotene 
iſt natürfih das in den Abteilungsfigungen zu Tage geförderte wifjenfchaft- 
liche Material; aber die reiche Fülle verbietet uns jedes Eingehen auf 
Einzelheiten, wir geben hier darum nur eine Inhaltsüberſicht deſſen, was 
in den naturwiſſenſchaftlichen Abteilungen zur Verhandlung gelommen iſt. 

Die I. Abteilung für Mathematif und Aftronsmie führte diesmal 
ihren Namen mit Unrecht, denn in ihren 5 Sißungen fam neben . 20 
mathematiihen Vorträgen fein aftronomijcher vor. 

II. Abteilung für Phyfit und Meteorologie. Auf der Naturforjchers 
verjammlung zu Nimberg war angeregt worden, dab in der Abteilung 
für Phyſik alljährlich ein Bericht über einen im Vordergrunde des In— 
terefjes jtehenden Gegenftand erjtattet würde, an den ſich eine Diskuſſion 
ſchließen jollte. Ein jolcher Bericht war aud für die diesjährige Ver— 
jammlung in Ausficht genommen, und das Thema desjelben fowie der 
Referent waren durch einen auf der 66. Verſammlung in Wien gewählten 
Ausſchuß beitimmt worden. Den Verhandlungen über diejen Bericht waren 
die ganze zweite Sitzung (gemeinfam für Mathematif und Aitronomie, für 
Phyſik und Meteorologie, jowie für Chemie) und ein Teil der fünften 
Sitzung gewidmet. Gingeleitet wurde die Debatte durch den Vortrag des 
Referenten Georg Helm» Dresden: Über den derzeitigen Zuftand der 
Energetif. An der Diskuffion beteiligten ji Bolgmann- Wien, Nernit« 
Göttingen, v. Oettingen=Leipzig, Ebert-Kiel, Oftwald=Leipzig, Klein— 
Göttingen, Shüf- Göttingen, Voß-Würzburg, Wiedemann- Erlangen, 
Lorenz: Göttingen. Außerdem ſprachen: 1. Spante Arrhenius— 


ı Bei ber herrfchenden Stellung, welche fi in leßter Zeit die Energie- 
Iehre in ber reinen Phyfif erworben hat, glaubten wir bei den Ausführungen 
bes gelehrten Forſchers, ber fih in mandherlei Richtung „durch viele vor— 
trefflihe Arbeiten unleugbare und bleibende Verbienfte um ben Fortichritt 
und bie Vertiefung ber Naturwiſſenſchaften erworben hat“, hier etwas ein- 
gehender verweilen zu jollen, um jo mehr, als er „auch mit jeinen energetifchen 
Erkurfen anregend und fördernd auf feine Fachgenoſſen zurüdwirfen wird; 
er erklärt mit benfelben der zu grob mechaniſchen Naturerflärung, in welcher 
auch unferes Eradtens bie meiften Chemiker und Phyfiter noch befangen 
find, entjchieden den Krieg” (Drefiel). Dabei bürfen wir es aber nicht 
unterlaffen, auf die ſchweren Bedenken hinzumweifen, welche die Oftwalbiden 
Ausführungen durch ihre völlige Verſchiebung der phyfifaliihen Fundamental— 
begriffe erregen, Bedenken, die auf derſelben Verfammlung durch namhafte 
Phyfiker, u. a. E. Wiedemann und 8. Bolgmann, aufs lebhafteite zum Aus: 
druc gebradt wurben. (Siehe „Verhandlungen“, 2. Hälfte, 1. Zeil, ©. 33.) 
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Stodholm: über eleltriſche Spihenwirkung. 2. Adam Paulſen-Kopen— 
hagen: Über die Natur des Polarlichtes. 3. Georg Helm-Dresden: über 
den derzeitigen Zufland der Energetif (vorgenanntes Referat). 4. Schü: 
Göttingen: liber eine verwandte Gruppe thermodynamiicher, eleftrodyna= 
miſcher und aſtrophyſilaliſcher Thatſachen. 5. Sommerfeld-Göttingen: 
über Diffraltionstheoreme in exakter Behandlung. 6. Eſchenhagen— 
Potsdam: liber das Studium der Variationen des Erdmagnetismus. 
7. Snipping- Hamburg: Zur Entwidlungsgejcichte der Eyflonen in 
jubtropijchen Breiten (nad) Beobachtungen in Naha auf den Liusfin-Injeln). 
8. Weber-Kiel: Über eine neue Methode zur Beftimmung des mechaniſchen 
Märmeäquivalentes. 9. van Bebber- Hamburg: Das Sturmwarnungs= 
wejen an der deutjchen Küfle und Vorjchläge zur Verbeſſerung desjelben. 
10. Arrhenius-Stodholm: Uber die Erklärung von Klimaſchwankungen 
in geologiichen Epochen (Eiszeit, Eocänzeit) durd gleichzeitige Veränderung 
des Gehaltes der Luft an Kohlenjäure. 11. Neumayer- Hamburg: Der 
deutſche Plan für die wiſſenſchaftliche Erforjhung der Süd-Polar-Region. 
12. Wiedemann» Erlangen: Über Entladungen. 13. Rydberg=- Lund: 
Ein neues Forſchungsgebiet der phyſikaliſch-chemiſchen Wiflenjchaften. 
14. Wien- Würzburg: a) Uber die Magnetifierung duch Wechjeljtrom. 
b) Uber die Polarijation bei Wechjelftrom. 15. Ahlborn« Hamburg: 
a) Demonftration eine neuen Apparates zur Beitimmung des Luftwider⸗ 
ſtandes gegen verſchieden geftaltete jchräge Flächen. b) Erflärung des Segel- 
fluged der Vögel. 16. Fräulein Maltby-Boſton: Methode zur Bejtim- 
mung der Länge elektriicher Wellen. 17. Nernjt- Göttingen: Dielektriſche 
Meilungen. 18. Ebert- Kiel: a) Einfluß der Intenfität auf die Aus— 
breitungsgejhwindigfeit elektriicher Wellen. b) Elektromagnetiſche Theorie 
der PVolarlichterjheinungen und der Sonnencorona. c) Zur objektiven Dar- 
ftellung der Herkichen Verſuche. 19. Rydberg-Lund: Studien über das 
Syſtem der Speftralferien. 20. Schering- Darmftadt: Demonftration 
von Skalen» Photographien. 21. König-Franffurt a. M.: a) liber 
Doppelbrehung transverjal ſchwingender Glasplatten. b) Demonitration 
eines eleftromagnetiichen Rotationgapparates. — Am Schluß der letzten 
(5.) Situng machte der Vorfigende Mitteilung über die von Molenbroel- 
Haag und Kimura-Newhaven geplante Stiftung einer internationalen 
Gejellihaft zur Förderung jämtlicher Vektoren» Theorien (Ouaternionen, 
Ausdehnungslehre u. j. w.). Wegen Mangeld an Zeit mußten folgende 
drei Vorträge ausfallen: van Bebber: Regenmeljungen an der Deutjchen 
Seewarte. van Bebber: liber eine umfafjende, aber noch unvollendete 
Arbeit von Helmuth König - Hamburg» Eimsbüttel, betreffend die 
Sonnenfcheindauer in Europa. Bergholz-Bremen: Uber einen neuen 
Thermographen mit photographijcher Negiftrierung. R 
III. Abteilung für Chemie. 1. Edinger- Freiburg i. Br.: Über 
nad) dem Princip der Selbitdesinfeltion dargeitellte Rhodanverbindungen. 
2. Traube=Berlin: Theorie der Ringjpannung. 3. ai ang 
Über eine neue Abnormität bei der Friedel-Graftihen Syntheje. 4. v. Erp- 
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Leiden: Einiges über Nitramine. 5. Müller-Erzbad- Bremen: Die 
relative Gejchwindigfeit der Verdunftung neben anderen Maßen für den 
Dampfdrud. 6. Strider- Köln: über Atomtheorie, ein Beitrag zum 
Geſetze der Atomzahlen. 7. Küfter- Marburg i. 9.: Über die Reaktionen 
zwijchen Ferriſalzen und Jodiden in wälleriger Löſung. 8. Wislicenus- 
Würzburg: über die Siomerie der Formylphenyleſſigeſter. 9. Meyer— 
Heidelberg: Über die andauernde Einwirkung ſchwacher Erhikung auf 
Knallgas. 10. Traube-Berlin: Über die Atomvolumina der Elemente ; 
Atom⸗ und Molekularverbindungen. 11. Küfter- Marburg i. 9.: Üüber 
den Berlauf einer umfehrbaren Reaktion erjter Ordnung im homogenen 
Syſtem. 12. Bredt-Bonn: über eine partielle Syntheſe des Kampfers. 
13. Krüß-Hamburg: Über ein neues Verſahren in der quantitativen 
Spettralanalyje. 14. Lorenz» Göttingen: UÜber die beiden Modifitationen 
der Zinnjfäure. 15. Löb-Aachen: Beitrag zur Kenntnis der Eleltrolyſe 
des Waſſers. 16. Mihaelis-Noftod: liber organijche Phosphor-Stid- 
jtoff» Verbindungen. 17. Wislicenus-Leipzig: UÜber die reine Iſo— 
frotonjäure. 

Don anderweitigen Verhandlungen in diejer Abteilung ſei noch er= 
wähnt, daß im ehrenvoller Weile des verjtorbenen Profejlors Lothar 
Meyer» Tübingen gedaht und auf Beichluß der Verfammlung der Witwe 
ein herzliches Beileidtelegramm gejandt wurde, für welches diejelbe in tiefe 
gerührten Worten ihren Dank ausſprach; dann ein Antrag von Profeſſor 
Oftwald=Leipzig, daß in der nächſten Jahresverfammlung über ein noch 
näher zu bejtimmendes, allgemein interejfierendes Thema durch einen dafür 
geeigneten Herrn ein Referat erjtattet wiirde. 

IV. Abteilung für Agrikulturchemie und landwirtichaftliches Ber- 
juhöweien. 1. Tade- Bremen: Neue Beiträge zur Chemie der Humus— 
böden. 2. Glajer- Pommrig: Zur Gallertausſcheidung in Rübenſäften. 
3. Loges-Pommritz: Über Einwirkung einiger Pflanzenſäuren auf uns 
lösliche Phosphate bei Gegenwart von Nitraten. 4. Nobbe- Tharandt: 
Ergebnifje neuer Forſchungen über die Knöllchenbalterien der Leguminojen. 
5. Emmerling=Siel: Über die Beziehungen der Ertragsfähigfeit des 
2. für Hafer zu deſſen Gehalt an Pflanzennährftoffen. 

V. Abteilung für Inftrumententunde. 1. Koldemwey- Hamburg: 
über Konftruftion und Prüfung nautifcher Inftrumente, jpeciell der Ser- 
tanten und Kompaſſe. 2. Elajjen- Hamburg: Eine Laboratoriumswage 
mit Vorrichtung zur Vertaufchung der Wagjchalen ohne Öffnen des Wage- 
faftens. 3. Kuhlmann-Hamburg: Neue Ableiungsvorridtung für Prä- 
cifiongwagen. 4. Ezap3fi= Jena: Uber ein Fernrohr zur Unterfuchung 
der Home und Nebhaut des lebenden Auges. 5. Schulze-Lübel: Vor— 
zeigung eines Apparates zur Darftellung und Erflärung ſphäriſcher Dreiede. 
6. Ardhenhold- Grunewald - Sternwarte: Eine zweckmäßige Montierung 
mehrerer photographifcher Objektive für aſtronomiſche Daueraufnahmen. 
7. Bolf-Rapeburg: Neuer Beleuhtungsapparat für Mikroſtope. 8. Halle— 
Berlin-Rirdorf: Neue Werkzeuge und Apparate: a) Werkzeuge aus Alu— 
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minium, b) neue Sonnenblendvorridhtungen, c) neues vervollitändigtes 
Dichroſtop, d) neuer Schleifapparat für Mineralogen, e) Handmikrojtop 
für Mineralogen und Petrographen, f) Handmikrojfop ohne Stativ und 
ohne Polarijationsapparat für Anatomen und Pflanzenphyfiologen, g) neues 
Stativmifroflop für undurchfichtige Objefte. — Ein von Krüß- Hamburg 
angefündigter Vortrag wurde in der Abteilung für Chemie gehalten (III. 13). 

VI. Nbteilung für Botanif. (I. Abteilung der zweiten Gruppe.) 
1. Klebahn- Hamburg: Beobadhtungen über heteröciſche Roſtpilze. 
2. dv. Fiiher-Benzon=- Biel: Zur Geſchichte unſeres Beerenobſtes. 
3. KududsSHelgoland: Die Aufgaben der biologijchen Anftalt auf Helgo- 
land. 4. Kohl- Marburg: Über den Mechanismus der Spaltöffnungen. 
5. Molifch- Prag: Die Emährung der Süßwajjeralgen. 6. Magnus 
Berlin: Mycel und Art des Parafitismus der Sclerospora Kriegeriana 
n. sp. 7. Klebahn=-Hamburg: Uber das Verhalten der Zellferne bei 
der Aurojporenbildung von Epithemia. 8. Wittmad- Berlin: Kleinere 
Mitteilungen. 9. Hegler-Roftod: Mitoje und Fragmentation, ihre Be— 
ziehung und Pererbung und ihr Vorkommen bei den Scizophyten. 
10. Warburg= Berlin: Charakterifierung und Gliederung der Myriſtilaceen 
und über die Haarbildung bei denjelben. 11. Harfer-Chicago: Uber 
die Kernteilung und Sporenbildung im Askus der Pilze 12. Müller- 
Charlottenburg: a) Vorlefung de von Herrn Geheimrat Cohn verfaßten 
Nefrologs auf Pringsheim. b) Über Sphagnum-Protonemata. (Die 
zu dieſem Vortrag angejtellten Unterſuchungen werden in „Engler= 
Prantls Planzenfamilien“ veröffentlicht). — Außer den drei Sitzungen 
mit den angeführten Vorträgen fand am Dienstag, den 17. September, 
die Jahresverſammlung der Deutſchen Botanischen Geſellſchaft jtatt, welcher 
au die Teilnehmer und Mitglieder der Naturforjcher-Verfammlung bei= 
wohnen fonnten. Borfiender war Kuy-Berlin; Borträge hielten 
1. Falkenberg-Roſtock: Nekrolog auf Schmitz, 2. Magnu- Berlin: 
Nefrolog auf Schröter, 3. E. Müller- Berlin: Nefrologe auf Kuhn 
und Berlagsbuhhändler Eggers. 

VI. und VIII. ®Bereinigte Abteilungen für Zoologie und für 
Entomologie. (II. Abteilung der zweiten Gruppe. An den Sitzungen 
der Abteilungen nahmen auch die Mitglieder der Abteilungen für Anatomie 
und Phyſiologie teil.) 1. v. Brunn=Roftod: Uber Schichtung und 
MWahstum der Nägel. 2. Apftein=Siel: a) Biologie des Süßwaſſer- 
planftons. b) Demonitration der Plankton-Apparate und der Zählmethode. 
3. Brandtefliel: Die Schließnekfänge der Plankton-Erpedition. 4. Grüß- 
ner- Tübingen: a) Eine phyſiologiſch-aluſtiſche Notiz. b) Vorführung und 
Beiprehung einer neuen ſtereoſtopiſchen Vorrichtung. 5. Brodmeier- 
M.-Gladbah: Einige Mitteilungen über Mollusten. 6. Lohmann 
Kiel: Über die Verbreitung der Appendikularien im Atlantijhen Oceane. 
7. Schrafamp- Schönberg in Medlenburg: liber aftive Funktionen des 
Bindegewebes. 8. Graf dv. Spee⸗Kiel: Neue Beobachtungen an jehr 
jungen menjchlihen Embryonalgebilden (mit Demonitration). 9. Lenz- 


1. 67. Berfammlung deutfcher Naturforicher und Ärzte zu Lübeck. 505 


Lübeck: Demonftrationen im naturhiftoriihen Mufeum. 10. Speyer 
Altona: Demonftrationen ebendajelbit. 

IX. Abteilung für Mineralogie und Geologie. (III. Abteilung der 
zweiten Gruppe) 1. Stolley= Kiel: Über gefteinbildende Algen und 
die Mitwirtung jolcher beim Aufbau der ſlandinaviſch-baltiſchen Silur— 
ablagerungen. 2. Gottjhe- Hamburg: Über die Gliederung des jütijchen 
Tertiärd. 3. Langsdorjf-Klausthal: Über die Schichtenteftonit des 
nordweſtlichen Oberharzes. 

X. Abteilung für Ethnologie und Anthropologie. (IV. Abteilung 
der zweiten Gruppe.) 1. Frobenius-Dresden: Bedeutung, Umfang und 
Behandlungsweife der Mastenktunde 2. Sartoris Dortmund: Die Sitte 
de8 Bauopfers. — Ein angemeldeter 3. Vortrag des Kuſtos W. Splieth- 
Kiel: Überficht über die jüngjten Erfolge der vorgeichichtlichen Altertums— 
kunde in Schleswig-Holftein, mußte wegen vorgerüdter Zeit ausgeſetzt 
werden; ber Kuſtos überbracdhte aber eine Einladung des „Schleswig- 
Holfteiniichen Muſeums vaterländiicher Altertümer“ in Kiel zur Befichtigung 
deajelben am Montag, den 23. September, und dort wurde der Vortrag gehalten. 

XI. Abteilung für Geographie. (V. Abteilung der zweiten Gruppe.) 
1. Bünther- Münden: Der Jakobsſtab als Hauptinftrument der geo— 
graphifchen Ortsbeftimmung in früherer Zeit. 2. Günther- Münden: 
Uber die ariftoteliichen Beweije für die Erdfrümmung 3. Wilhelm 
Kreb3- Dresden: Das Klima Oftafiens in feinen vollswirtſchaftlichen und 
fanitären Beziehungen. — Über den zweiten der Vorträge jei furz bemerkt, 
daß jein Hauptzweck fein follte, die Begründung der Lehre von der Kugel- 
geftalt der Erde, wie fie in den Lehrbüchern der Geographie noch vielfach 
gegeben wird, kritiſch zu erörtern und dabei zugleich auf die erfte Duelle 
hinzuweiſen, aus welcher alle Autoren, großenteil3 unbewußt, ſchöpfen, nämlich) 
auf das ariftotelifche Wert De caelo (lib. II, cap. 14). Der Vortragende 
bob hervor, daß eine gründliche Durchſicht der von den Lehrbüchern bei= 
gebrachten Beweisgründe für die Thatjadhe der Erdfrümmung jehr erwinjcht 
fei. In der Disfuffion machte Babjt- Köthen darauf aufmerffam, daß 
der von Günther betonte und durch die neuen preußischen Beſtimmungen 
noch vermehrte übelſtand im jehr glücklicher Weije durch die für die öfter» 
reichiſchen Schulen getroffenen Beitimmungen bejeitigt jei. Die mathematijche 
Geographie, die auf der Oberftufe zum Abjchluß komme, werde ſchon von 
der unterjten Stufe an in geeigneter Weiſe vorbereitet, und zwar durch 
fortgefeßte jyftematijche Beobachtungen am Himmel. Ein derartiger Aufbau 
des abjchließenden Unterrichts fei durchaus notwendig und müſſe deshalb 
aud in unjern Schulverhältniffen durchgeführt werden. 

Es iſt Iebhaft zu bedauern, daß die XII. Abteilung für mathemae- 
tiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, welche für fich allein die 
dritte der drei naturwifjenschaftlichen Gruppen bildet und für welche der 
kurz jlizzierte Vortrag von Günther-München bejtimmt war, ſich wegen 
zu geringer Beteiligung auf der Lübeder Verfammlung nicht Tonjtituiert 
hat. Der Hauptgrund dafür dürfte darin zu ſuchen jein, daß für eine 
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große Zahl von Lehrern der Mathematif und Naturmwifjenjchaften, bie 
zwijchen dem Beſuch der zeitlich nahe zujammenfallenden zwei Verſamm⸗ 
lungen, derjenigen deutjcher Naturforjcher und Ärzte und derjenigen deutjcher 
Philologen und Schulmänner, ſchwankten, die günftige Lage Kölns gegen- 
über Lübeck für die leßtgenannte der beiden den Ausichlag gegeben hat. 

Entiprechend der größern Zahl ihrer Abteilungen, 21 gegen 12, jo- 
wie der Mitglieder und Teilnehmer, weiſen die 5 medizinischen Gruppen 
nicht weniger al3 200 Vorträge und Demonjtrationen auf, von denen 65 
auf die Gruppe der medizinischen Hauptfächer (allgemeine Pathologie und 
pathologijche Anatomie, innere Medizin, Chirurgie, Geburtshilfe und Gy— 
näfologie), 94 auf die Gruppe der mediziniſchen Specialfädher (Kinder— 
heiltunde, Neurologie und Piychiatrie, Augenheilfunde, Ohrenheilkunde, 
Laryngologie und Rhinologie, Dermatologie und Syphilis, Zahnheilkunde), 
3 auf die Gruppe der anatomiich-phyfiologiichen Fächer (Anatomie, Phy— 
fiologie, Pharmakologie), 32 auf die Gruppe der allgemeinen Geſundheits— 
pflege (Hngiene und Medizinalpolizei nebjt Chemie und Mikrojfopie der 
Nahrungs: und Genußmittel, Unfallheiltunde, gerichtliche Medizin, medi- 
ziniſche Geſchichte und Geographie nebſt Slimatologie und Hygiene der 
Tropen, Militär - Sanitätswejen, Veterinärmedizin), endlid 6 auf Die 
Gruppe der Pharmacie entfallen. Die Borträge finden jich meiſt in hin= 
reichender Ausführlichkeit in den „Verhandlungen“ (Zweiter Teil. II. Hälfte. 
Medizinifche Abteilungen) abgedrudt; wo das nicht geichehen it, findet ſich 
in den „Verhandlungen“ ein Hinweis auf die Fahihrift, in welcher die 
Veröffentlihung erfolgt ift. 


Die „Gejellichaft deutiher Naturforjcher und Ärzte“ verfolgt unter 
anderm auch das Ziel, nad) einer Reihe von Jahren, jobald ihre Mittel 
es geftatten werden, durch nennenswerte Geldbeiträge naturwiſſenſchaftliche 
Forſchungen und Unternehmungen zu fördern. „So bedeutend und aus— 
giebig”, jagte mit Bezug auf das genannte Ziel der erſte Vorſitzende, 
Geh. Hofrat Profeffor Dr. Joh. Wislicenus, in feiner Anſprache an 
die erſte allgemeine VBerjammlung am 16. September 1895, „die Unter- 
ſtützung aus öffentlihen Mitteln vor allem für die Einzelforfhung, in 
nicht jeltenen Fällen auch für größere willenichaftliche Unternehmungen 
thatfächlich iſt, fie erreicht doch nicht immer das wünjchenswerte, zuweilen 
jelbft nicht das notwendige Maß. Auch die Mittel der durch freiwillige 
Spenden zu jelbitändiger Wohlhabenheit gelangten ältern gelehrten Gejell- 
ſchaften jind nicht im ftande, die Lüden ganz auszufüllen, denn mit der 
Erweiterung wiflenjchaftlicher Erkenntnis und Arbeit wachjen naturgemäß 
die Anforderungen. Hier jol nun in Zukunft an ihrer Stelle und auf 
ihrem Gebiete auch unjere Geſellſchaft thatkräftig eintreten — grundjäßlic) 
wohl jeltener in der Form von Beihilfen an bejonders wichtige und fojt= 
jpielige Einzelarbeiten, ala zu Gunften größerer und umfaljenderer Aufgaben. 
Sie joll für foldhe die Kräfte jammeln und organijieren und die erforder= 
lichen Mittel aus eigenem Befite gewähren oder durch das Gewicht ihrer 
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Stimme herbeifchaffen. Sie wird dies als Gejamtheit aller naturwifjen- 
Ihaftlihen und medizinishen Richtungen, von allen gleichmäßig in dem 
dafür gejchaffenen Organe — dem wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſe, der hiermit 
erit zu feiner wahren Bedeutung und Beitimmung heranwachſen wird — 
beeinflußt und beftimmt, in ganz eigenartiger, durch feine andere Injtitution 
erſetzbarer Weife zu thun im flande jein. Hierfür aber braucht es Geld, 
hierfür ſparen und ſammeln wir heute, bis wir jo weit find, ein Vermögen 
zufammengebradht zu haben, welche uns in jeinen Erträgen wenigſtens 
teilweife von den Schwankungen laufender oder bejonderer gelegentlicher 
Einnahmen unabhängig macht.“ 

Im weitern Verlaufe feiner Anſprache bemerkte dann der Vorfigende, 
daß die Abficht bejtände, das vorhandene Vermögen erft auf eine halbe 
Million anwachſen zu laſſen, ehe die Gejellichaft zur regelmäßigen Unter- 
ſtützung naturwiſſenſchaftlicher und mediziniſcher Arbeiten jchreiten könnte, 
Heute betrage dieſes Vermögen etwas über 70000 Marf, die Gejellichaft 
jtehe aber vor dem Antritt einer bedeutenden Erbſchaft: ein aus Baden 
gebürtiger, in San Francisco im Januar 1895 verjtorbener Arzt, 
Dr. Trenfle, habe die eine, nicht zu Legaten an Pflegerin, Freunde 
und jeine Schwarzwälder Heimatsgemeinde verwendete Hälfte feines Ver— 
mögens im Betrage von rund 100000 Marf der Gejellihaft deutjcher 
Naturforjcher und Arzte vermadht !. 


ı Der Gedanke, den überſchuß an Mlitgliederbeiträgen und an fonjtigen 
Einnahmen ber wiflenihaftlihen Forſchung zu wibmen, ift ber British 
Association for Advancement of Science entlehnt. Auf dem Meeting in 
Cambridge beihloß dieſer engliihe Naturforfcherverband ſchon im Jahre 
1833, für ben genannten Zwed 12000 Darf zu verwenden, und von da ab 
bis heute hat er für denſelben Zwed rund 1200000 Mark hergegeben. 
Wenn alfo in diefer Beziehung die British Association unjerer Gejell- 
haft deutſcher Naturforfher und Arzte, wie fie jeit einigen Jahren mit 
ihrem neuen Namen heißt, zum Borbilde gedient hat, jo ift doch die Auf: 
fafjung, der man häufig begegnet, als ſei jene vor dieſer ins Leben getreten, 
eine irrige. Der Gedanke, nationale Naturforjcherverfammlungen zu ver- 
anftalten, ift von dem befannten deutſchen Naturphiloſophen und Schrift: 
ftelleer Qubwig Lorenz Olfen in feiner Zeitfchrift „Iſis“ angeregt worden, 
und die erite Verfammlung fand 1822 zu Leipzig ftatt: die Zahl der Ber: 
fammelten betrug da nur 20, aber jhon 6 Jahre fpäter, 1828, war fie in 
Berlin auf 464, und 1886, wiederum in Berlin, auf 3372 angewadjen. 
Der Bedankte fand in andern Ländern, zuerft in England, folden Anklang, 
dab dort 1831 die genannte Association und zwar jofort mit fefterer 
Gliederung entſtand. Nach ihren Sabungen hat fie den Zwed, „ber wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung einen ftärfern Jmpuls und eine planmäßige Direftive 
zu geben; den Verkehr derer, welche fich in den verichiedenen Zeilen Englands 
wiſſenſchaftlich beihäftigen, untereinander und aud mit fremden Forfchern 
zu fördern; ben wiſſenſchaftlichen Objekten eine allgemeinere Aufmerkjamfeit 
zuzuwenden und alle Nachteile öffentlicher Art, welche ihren Fortſchritt hin— 
dern, wegzuräumen“. 
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Für die nächte, 68. Verfammlung war ſchon früher Darmftadt in 
Ausfiht genommen worden, die Stadt hatte ſich aber jpäter außer jtande 
erflärt, diejelbe in ihren Mauern aufnehmen zu können. In Lübeck lagen 
nun Einladungen der Städte Frankfurt, Mainz und Kiel vor; da jedoch 
die Einladungen von Mainz und Kiel verjpätet, erjt nad) Abhaltung der 
auf Mittwoch, den 18. September, angeſetzten Geſchäftsſitzung, eintrafen, 
jo wurde in ebenjener Sigung einjtimmig Frankfurt a. M. zum Ver— 
jammlungsort des Jahres 1896 gewählt. 

Zum dritten VBorfigenden wurde in der Geichäftsfigung erwählt Geh. 
Medizinalrat Profellor Dr. Waldeyer- Berlin, zu VBorftandsmitgliedern 
Profeſſor Dr. v. Redlingbaujen- Straßburg und Wirfliher Geh. Ad- 
miralitätsrat Dr. Neumayer=- Hamburg. Das Amt des erjten Borfigenden 
ging für das Jahr 1896 an den Geheimrat Brofeilor Dr. v. Ziemſſen— 
München über. 


2, Der Meteorfall von Madrid. 


(Vorläufige Mitteilung.) 


Der am Morgen des 10. Februar 1896 zu Madrid jtattgehabte 
Meteorfall hat weiter über Spanien und weit über die Fachwelt hinaus 
jo berechtigtes Aufjehen erregt, daß wir ihn, obſchon er außerhalb des Be— 
richtsjahres 1895 fällt, doch ſchon jet furz erwähnen müfjen. Ohne Zweifel 
wird der Tall auch reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute bieten, es liegen aber 
in diejer Beziehung heute noch keinerlei zuverläjlige Mitteilungen vor, und 
unjer Herr Berichterftatter für Aſtronomie wird nad) Belanniwerden der- 
jelben im nächſten Jahrgange auf das Naturereignis zurüdtommen. Einjt= 
weilen lajjen wir es und genügen, mit den Worten eine? Augenzeugen 
bier das zu erzählen, was derjelbe unter dem Datum des 10. Februar 
über das Vorgefallene an die „ranffurter Zeitung“ berichtet hat. 

„Heute Vormittag, genau um "/;10 Uhr, bei prachtvollem jonnigem 
Wetter, entjtand hier am Himmelsgewölbe ein bläulicher Glanz von folder 
Stärke, daß jelbit das Somnenliht davon überftrahlt und viele Menſchen 
auf der Straße geblendet wurden. Anderthalb Minuten darauf wurde ein 
donnerndes Krachen, ala würden taufend jchwere Kanonen zu gleicher Zeit 
abgefeuert, vernommen, jodanı folgte eine ganze Reihe von immer ſchwächer 
werdenden Erplofionen, die Erde erbebte in ihren Grundfelten, viele Ge— 
bäude befamen Riſſe, Möbel wurden umgeftürzt, Millionen von Fenſier— 
jcheiben zerſprangen flirrend. 

Eine furdhtbare Panik bemächtigte ji der Einwohnerſchaft Madrids. 
Im erjten Augenblick hörte man allenthalben Jammern und Angſtgeſchrei. 
‚Terremoto! terremoto!‘ (Erdbeben) fang es bier, ‚dinamita! dina- 
mita!‘ fang es dort; viele wieder glaubten, die Revolution jei ausge: 
brochen und irgend ein großes Gebäude, etwa der föniglihe Palaſt oder 
das Schloß des Herrn Canovas del Eaitillo, jei vermitteljt einer ungeheuern 
Menge von Sprengftoff in die Luft geiprengt worden. Menjchenhand hatte 
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jedoch mit der Erjchütterung nichts zu ſchaffen: es war einfach ein riefiger 
Meteorftein, Mleteorit, Bolid, Bätyl, Nerolith, Uranolith, oder wie die 
Gelehrten jonft das Ding benamjen mögen, ob unjern Häuptern geplakt. 

Die hiefige Sternwarte hat die Erjcheinung ziemlich genau beobachtet. 
Genanntes Inſtitut verzeichnet, daß um die oben angegebene Stunde am 
jonft wolfenlofen Himmel von Südweften her ein langer, ſchmaler Rauch— 
jtreifen herangezogen fam und ſich in oftmordöftlicher Richtung bewegte. Der 
Nauchitreifen, der ungefähr die Form einer geftredten Ellipfe beſaß, war an 
den Rändern blendend meiß, zeigte jedoch in feinem Meittelpunfte eine 
dunklere, vötlihe Färbung. Als die Wolfe beinahe am Zenith fand, 
erfolgte die Erplofion derjelben, und ein Steinregen fiel über Madrid und 
Umgegend. Nimmt man als Grimdlage die Zeit (1',, Minute), die 
zwijchen dem Nufftrahlen und der Detonation verlief, jo kann man be= 
rechnen, daß die Exrplofion in einer Höhe von 30 km ftattfand, Die 
Hauptmaſſe unſeres Meteorits wurde in Staub und Gas verwandelt und 
von den oberften Luftitrömungen oftwärts getrieben. Erſt vier Stunden 
nad Eintreten des Phänomens jah man am oſtnordöſtlichen Horizont die 
Molke entſchwinden. 

Was den Umfang des in Frage jtehenden Himmelskörpers anbelangt, 
jo ift es, ehe genauere Daten eintreffen, jehr ſchwierig, ſich darüber ein 
Urteil zu bilden. Vorläufig vermerken wir die Beobadtung, daß infolge 
der Auflöfung des Meteorits in Gas ein Drud auf die umgebenden Luft 
ſchichten ausgeübt wurde, der die Queckſilberſäule des Barometer? um 
l mm und °,, mit einem Nude in die Höhe trich. Hierauf ſank die 
Säule um ?/,, unter ihr früheres Niveau, jo dab die Schwanfung im ganzen 
2 mm und ®/,. umfaßte. 

Der nad) der Erplofion des Meteoriten erfolgte Steinregen jcheint in 
der Gemarkung der nahen Ortſchaft Vicalvaro, jodann in Vallacas und 
um den hiefigen Hippodrom am dichteften gefallen zu fein. Die Herren Cos 
und Aguilar, Angeftellte der Sternwarte, laſen am Kilometerſtein 6 der Straße, 
die nad) Eaftellon führt, ein Heine Bruchftüd des Meteoriten auf, das 
angefichts zahlreicher PVerfonen im NAugenblid der Detonation vom Himmel 
berunterzifchte.. Don Pedro Ejteban, der Apotheter von Vallacas, wurde 
von einem herabjaujenden erbiengroßen Steine an der Stirne leicht ver— 
wundet. In den Garten eines beim Hippodrom liegenden Landgutes fiel 
ein Bruchjtücd, das den Umfang einer mittelgroßen Orange hat und etwa 
500 g wiegt. Es ijt eine jchwarze, harte, jchladige Male. Der Beliger 
des Gartens hat Herrn Ganovas del Eajtillo den Himmelsjtein verehrt. 
Ein Herr Namens Soravilla jvazierte, ein Zeitungsblatt lejend, auf der 
Gaftellana. Da jchwirrte vom Himmel dicht vor feiner Naje eine feurige 
Kugel herab, durchlöcherte, Brandſpuren zurücklaſſend, das Blatt, vollte 
etwa 40 m über den Boden dahin und blieb dann ruhig liegen. Herr 
Soravilla nahm den Stein nad Erfalten desjelben an ſich und trug ihn 
amt dem durchbohrten Blatt in die Redaktion des Imparcial. Dort 
wurde mir der Stein gezeigt. Er wiegt beiläufig 150g, gleicht einem 
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Stück Schwefeleifen und ift von jehr unregelmäßiger Form. Nachträglich 
dürften noch weitere Bruchteile unſeres Meteoriten auftauchen.“ 

Die nun folgende Aufzählung einer Reihe aufregender Scenen meiſt 
ernjter, zum Zeil aber auch heiterer Natur können wir bier übergehen, um 
dem Berichterftatter noch zu einigen Schlußbemerkungen dag Mort zu 
geben. 

„Es wurden wenigſtens 5000 Perſonen in Madrid infolge des 
heutigen Phänomens mehr oder weniger ſchwer verleßt. Bejonders tragiſch 
geitalteten jich die Dinge in der Tabakfabrif, wo bis 6000 Arbeiterinnen 
beſchäftigt find. Als die Erplofion erfolgte, bemächtigte ſich der Weiber 
ein wahnfinniger Schred. Alle ftürzten nad) den Ausgängen. Das Ge- 
dränge auf der Treppe im zweiten Stodwerf war jo groß, daß das Ge— 
länder brach und die Arbeiterinnen in Knäueln auf den Fußboden bes 
erften Stocks hinabftürzten. Bein- und Armbrüche und andere Verlegungen 
waren die Folge davon. Todesfälle jollen, ſoweit bislang befannt, nicht 
vorgelommen jein.“ 


Simmelserfdeinungen, 
jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1896 bi 1. Mai 1897. 


Nah mitteleuropäiſcher Zeit. 


Im folgenden find die Zeitangaben nah M. E. 3. ala Abenditunden 
angejeßt und die Stunden nah Mitternacht über 12 hinaus gezählt. 
Himmelserfcheinungen, die in die legten Nachtſtunden gegen Morgen fallen, 
find meijt fortgelafien. 

Die Methoden der Beobadhtung der veränderliden Sterne 
find in dem vorigen Bande diejes Jahrbuches S. 404—409, ausführlic) 
auseinandergeſetzt. Auch findet man dort die Orter der Sterne vom Algol« 
typus und ihrer Vergleichäfterne. Für die Sterne vom Miratypus findet 
man die Örter und den Lichtwechjel unten jedesmal angegeben, für die 
vom Algoltypus nur, wenn fie zum erjtenmal genannt werben. 

Die Berfinfterungen der Jupitermonde finden vom No= 
vember 1896 bis Ende Februar 1897 weitlih vom Planeten ftatt, alſo 
für ein aftronomijches, umlehrendes Fernrohr links. Dabei find für den 
1. und 2. Trabanten in diejer Zeit nur die Eintritte in den Schatten, 
unten kurz mit „Verfinfterung” bezeichnet, fichtbar, weil beide Monde 
während des Austritts aus dem Schatten vom Planeten verdedt werden. 
Im Mai 1896 und vom März 1897 an liegen die VBerhältniffe umgekehrt. 
Es find vom 1. und 2. Trabanten nur die Austritte aus dem Schatten zu 
beobachten und zwar öftlih vom Planeten, alſo im aſtronomiſchen Fern- 
rohr rechts von ihm. 

Die Sternbededungen durd den Mond find unten für 
Berlin angegeben. Sie treten im Welten Deutjchlands bis zu einer Viertel⸗ 
Stunde früher, im Oſten ebenjoviel fpäter ein. Die Berührungsftellen am 
Mondrande find in Pofitionswinfeln, von Nord durd Oft herum, von 
0° bis 360° gezählt, angegeben. 

Zu Beobachtungen der Trabantenverfinfterungen, der Sternbededungen 
und der jchwächeren veränderlihen Sterne ift ein Fernrohr erforderlich). 
Mit bloßem Auge fieht man nur Sterne bis zur 6. Größenklafje, mit 
Fernrohr von 1 Zoll Objektivdurchmeſſer Sterne bis zur 9. Größe. 
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Mai 1896. 


Merkur wird als Abendſtern in der Mitte des Monats im Weſten 
ſichtbar und geht dann 2'/, Stunden nach der Sonne gegen 10 Uhr 
unter. Venus ift als Morgenjtern unſichtbar. Mars iſt noch jehr licht: 
ſchwach und geht erft 2 Stunden vor der Sonne auf. Jupiter ift nod 
den ganzen Abend fichtbar und gebt anfangs 13'/, Uhr, zulet vor 12 Uhr 
unter. Saturn jteht in der Wage, iſt die ganze Nacht ſichtbar und er— 
reiht feine größte Helligkeit. Südöſtlich von ihm ſteht Uranus, 
gleichfalls im Marimum der Helligkeit, ift aber mit bloßem Auge faum 
wahrzunehmen. 

Von dem veränderlihen Stern des Algoltupus Y Cygni 7. Größe, 
a 20b 46,3m, 5 + 34° 7° treten Minima 8. Größe alle 3 Tage am L., 
4., 7. bis 31. Mai um 10 Uhr umd tags darauf um 13 Uhr ein. 


Mai: 2. Minimum von U Coronae 9°, Der Stern fieht in a 15 
12,30, 5 + 32° 11’ und erreicht in Intervallen von 3 Tagen 
10% 51,2" jein Lichtminimum. Gewöhnlich von der Größe 7,5 nimmt 
er in 5 Stunden bis zur Größe 8,9 ab und wieder in 5 Stunden 
bis 7,5 zu. 

. Minimum von U Ophiuchi um 10", Der Stern fteht in « 17h 
92m, 5 4 1° 23° und erreicht immer in Intervallen von 20% 
7,70 jein Lichtminimum. Er ift gewöhnlich von der Größenklaſſe 6,0, 
nimmt in 2°, Stunden biß zur Klaſſe 6,7 ab und ebenjo jchnell 
wieder bis zu jeiner normalen Helligkeit zu. 

. Mond im legten Viertel 4 ?°, 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8°, 

. Saturn, jebt der hellfte Stern des Himmels, in Oppofition 
mit der Sonne, ſteht um Mitternacht genau im Süden. 

6. Der veränderlihe Stern vom Miratypus R Bootis « 14% 30,8m, 
5 + 27° 22° ift jeßt im Marimum der Helligfeit 7. Größe. — Die 
Periode des Lichtwechield dauert 224 Tage, im Minimum ift er 
12. Größe. 

6. Sternihnuppen fallen aus dem Radianten a 338°, 5—2° bei 
r, Aquarii. 

7. Minimum von U Ophiuchi 10° (vgl. 2. Mai). 

9. Minimum von © Librae 14*, Der Stern fteht in a 14b 53,2", 
5— 756’ und erreicht in Zmilchenräumen von 2 Tagen 7& 51,4” 
jein Lichtminimum. Normale Helligkeit 5,0, Abnahme in 6 Stunden 
bis 6,2; darauf wieder Zunahme in 6 Stunden bis 5,0. 

11. Uranus in Oppofition mit der Sonne, jteht mitternadhts 
genau im Süden und hat feine größte Helligkeit und Erdnähe erreicht. 

12. Minimum von U Ophiuchi 11 (vgl. 2. Mai). 

14. Die neue Mondfichel wird fichtbar und geht 10°, Uhr unter. 

16. V Coronae, rot, a 15h 444m, 540° 7’, jet im Marimum 
7. Größe. — Periode 360 Tage, Minimum 11. Größe. 
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16. Merfur ift Abendftern in größter Ausweidhung von der Sonne 
und vom 10.—23. Mai von 8'/, bis 9°, Uhr im Weiten dicht über 
dem Wejihorizont ala rötliher, heller Stern jidtbar. . 

16. Minimum von 5 Librae 14** (vgl. 9, Mai). 

17. Minimum von U Ophiuchi 12, 

17. Jupiter lint® von der Mondfichel. 

19. Mond im erjten Biertel 19 ?1, | 

20. T Aquarü, weiß, « 20h 42,3m, 5—5° 41’, jet am hellften 
7. Größe. — Lichiwechjel in 203 Tagen, Minimum 13. Größe. 

21. Bededung de3 Sterne® 5. Größe v Leonis durch den Mond. Eintritt 
am dunklen Rande um 11° im Pofitionswinfel 115°; Austritt 12 51 
bei 306°, 

22. Minimum von U Ophiuchi 13 '*, 

23. Minimum von © Librae 13 57 (vgl. 9. Mai). | 

24. R Andromedae, rötlich, « 0» 16,4m, 5 + 37° 46°, jekt am 
helliten 7. Größe. — Lichtwechjel in 411 Tagen, Minimum 13. Größe. 

25. Saturn, body über dem Monde fichtbar. 

25. S Serpentis, gelbrot, « 15b 14,9m, 5 + 14° 50’, jet am 
helliten 8. Größe. — Periode 365 Tage, Minimum 12. Größe. 

26. Bollmond 10°. 

26. Minimum von U. Coronae (vgl. 2. Mai). 

27. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9°. 

28. Minimum von U Ophiuchi 10 '°, 

30. S Virginis, gelbrot, « 13b 25,4m, 5—6° 27’, jebt im Marimum 
von der Größe 7'/. — Periode 376 Tage, Minimum von der 
Größe 1217,. 


Juni 1896. 


Merkur und Venus find nicht ſichtbar. Mars, noch ziemlich licht— 
ſchwach, geht erit etwa eine Stunde nad) Mitternacht auf. Jupiter geht 
anfangs 11°/,, zuleßt nah 10 Uhr unter. Saturn ijt jehr hell und 
den ganzen Abend in der Wage fichtbar. Uranus, füdöſtlich vom Saturn, 
ijt mit einem Heinen Fernrohr noch gut zu beobachten. 

Der veränderlihe Stern Y Cygni, 7. Größe, vom Algoltypus, « 20 h 
46,39, 54 34° 7’ hat Minima 8. Größe alle drei Tage: am 3., 6., 
9. bis 30. um 9 Uhr und tags darauf um 12 Uhr. 

Juni: 2. Minimum von U Coronae 10*? (vgl. 2. Mai). 

2. Minimum von U Ophiuchi 10 ?* (fieh ebenda). 

2. Mond im legten Viertel 21°. 

3. S Herculis, gelb, « 166 453m, 5 + 15° 11’, jet am helliten von 
der Größe 6'1/,. — Meriode 309 Tage, Minimum 12. Größe. 

6. S Ursae maioris, gelb, a 124 37,6m, & + 61°53’, jet im 
Marimum von der Größe 7'/,. — Periode 224 Tage, Minimum 
11. Größe. 
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. Minimum von Librae 13* (vgl. 9. Mai). 

. Minimum von U Ophiuchi 11 !. 

. Neue Mondfichel wird fichtbar bis 108. 

. Minimum von U Ophiuchi 12°", 

. Minimum von 5 Librae 12 °®, 

. Bededung des Jupiter dur den Mond. Der Eintritt findet 


10 für Berlin am dunklen Mondrand im Pofitionswintel 107° 
ftatt, der Austritt am hellen Rande 49 Minuten jpäter, doch geht der 
Mond in Berlin ſchon 10° unter. 


. Minimum von U Ophiuchi 13 '®, 
. Mond im erjten Viertel O *. 
. Sommersanfang, längiter Tag. Die Sonne tritt in das 


Zeichen des Krebſes. 


. Saturn über dem Monde 9 Uhr. 
. Minimum von U Ophiuchi 10°. 
. Bebedung des Sternes 5. Größe B.A.C.6127 durh den Mond, 


Eintritt 13 '* beim Pofitionswinfel 61°, Austritt 14 *! bei 282°, 


- Bollmondb 19%, 
. Minimum von U Coronae 14 *°, 
. R Vulpeculae, gelblich, « 206 57,6=, 5 + 23° 15’, jebt am helliten 


8. Größe. — Periode 137 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Minimum von U Ophiuchi 10% 
. Bededung des Stemes 5. Größe B.A.C.8094 dur den Mond. 


Eintritt um 12* beim Pofitionswintel 18° nahe dem Nordrande, 
Austritt am dunflen Rande um 12°° beim Bofitionswinfel 281°. 


Juli 1896. 
Im Anfang des Monats ift Merkur als Morgenftern ſchwach jichtbar. 


Venus bleibt unſichtbar und tritt hinter die Sonne. Mars geht anfangs 
12°/,, zulegt 11 Uhr auf. Jupiter verihwindet am Abendhimmel und 
wird unfihtbar. Saturn geht anfangs vor 13 Uhr, zulegt vor 11 Uhr 
unter und wird ſchwächer. 


Bon Y Cygni find Minima alle 3 Tage am 1., 4. biß 31. gegen 


11 Uhr zu beobadten. 
Suli: 2. R Ophiuchi, rötlih, x 16® 59,5m, 5— 15° 54°, jet am 
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belliten von der Größe 7'%,. — Periode 302 Tage, Minimum 
12. Größe, 


. Mond im lebten Viertel 14 ®°. 

» Sonne in Erdferne. 

. Minimum von U Ophiuchi 11 * und von U Coronae 12 ®%, 

. Mars geht glei nad) Mitternacht unter der Mondfichel auf. 
.Bedeckung des Sterns 4. Größe e Arietis dur; den Mond. Eintritt 


1229 Hei 88° Pofitionswinfel am hellen Rande; Austritt 13 1% bei 
230° am dunflen Rande. 
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. X Ophiuchi, rötlich, « 186 31,4m, 5-+-8° 42°, jebt am hellften 


7. Größe. — Periode 336 Tage, 9. Größe. 


. Minimum von U Ophiuchi 12%, 
. Minimum von U Coronae 10%. 
. Mira Ceti, a 2b 12,0m, 5— 3388, jet im Minimum 


9. Größe. — Periode 331 Tage, Marimum 2.—3. Größe. 


. Mond im erften Viertel 5%. 
. Minimum von U Cephei 13”, Diefer Stern fteht in « Ob 49,6m, 


ö + 81° 6’, hat eine Periode von 2 Tagen 11 49,6w, ift von der 
Größe 7,1 und nimmt zu den Zeiten der Minima bis 9,2 ab. 


. Saturn über dem Monde am Südwelthimmel. 
. Minimum von U Ophiuchi 10, 
. Bededung des Sterns 3. Größe = Scorpii durd den Mond. Ein- 


tritt am dunfeln Rande bei 126° Pofitionswinfel um 8°, Austritt 
am hellen bei 253° um 9®%, 


. Minimum von U Cephei 13? (vgl. 17. Juli). 
. Bollmond 6% und Minimum von U Ophiuchi 10 ®*, 
. Bededung des Sternes 5. Größe e? Aquariüi durch den Mond. Ein- 


tritt um 9 Uhr bei 3°, aljo dicht beim nördlichen Punkt des Mondes 
bei Mondaufgang; Austritt am dunkeln Rand bei 307° um 9®%, 


. Minimum von U Cephei 11 *' (vgl. 9. Juli). 
. Sternfhnuppen in langen, langſam ziehenden Bahnen aus 


dem Radianten « 338°, & — 11°, zwiſchen Steinbod und Wajjer- 
mann. 


. Minimum von U Ophiuchi 11 *, 


V Bootis, orange, « 14h 23,9m, 5-+-39° 307, jet am hellſten 
7. Größe. — Periode 266 Tage, Minimum 9. Größe. 


Auguft 1896, 
Merkur, Venus, Jupiter und Neptun find nicht fihtbar. Mars 


nimmt ein wenig an Helligkeit zu, geht anfangs um 11, zulegt um 9°/, Uhr 
auf und fommt jchließlich in Duadratur mit der Sonne. Saturn ver- 
ſchwindet am Abendhimmel, ift anfangs in Quadratur mit der Sonne 
und geht vor 11 Uhr, zuleßt um 9 Uhr unter. 


Auguft: 1. Mond im legten Viertel 7% 
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. Minimum von U Cephei 12? 
. Saturn jteht in Quadratur mit der Sonne, d. 5. 90° von ihr 


entfernt. 


. Mars geht furz vor 11 Uhr unter der Mondfichel auf. 
. Minimum von U Cephei 12, 
. Eine totale Sonnenfinfternis tritt von 15 *° bis 20° mittel- 


europäifcher Zeit auf der Erde überhaupt ein. Sie fällt aljo nad) 

bürgerlicher Zeit auf die Morgenjtunden des 9. Auguft. Für 

Deutſchland ift die Finſternis partiell und zwar wird 0,5 bis 
33 * 
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0,8 des Sonnendurchmeſſers verfinſtert. Doch iſt der Anfang der 
Finſternis hier nicht ſichtbar, weil die Sonne erſt kurz nach der Mitte 
der Finſternis aufgeht. Wir haben nach mitteleuropäiſcher Zeit am 
9. Auguſt früh: 

‚ größte Finſternis. | Betrag. | Ende ber Finfterni 
in Hamburg 
in Berlin ; 
in Königsberg . 
in Straßburg . 





Der Südrand der Sonne bleibt unverfinftert. Das Ende der Finſternis 
it am Oſtrand. 

Die Zone der Zotalität erftredt fi von Norwegen über 
Sibirien nad) Japan. Sie beginnt auf dem Norwegilchen Meere und 
geht duch den Weſt-Fjord zwijchen den Lofoten und dem Feſtlande. 
Hier liegt Bodö in 67° 17’ nördl. Breite, und diejer Ort wird von 
Zouriftendampfern vielfach aufgefucht werden, meil er der nädjite ift, 
an dem man Ausficht hat, die jo jeltene und ſchöne Erjcheinung mit 
dem plößfichen Auftreten der Strahlenfrone, der Corona, zu fehen. 
Hier dauert die Totalität 1 Minute und 21 Sekunden, aber die Sonne 
jteht dort während der Verfinfterung nur 7° 45° über dem Horizont, 
bald nad ihrem Aufgange am 9. Auguft. Von dort tritt die Zone 
in da3 gebirgige und ſchwer zugängliche Innere Norwegens und Hinter 
den Nordfap erreicht jie wieder die Hüfte. Hier hat man in 
Vadſö: Breite 70° 4’, Dauer 1m 355, Sonnenhöhe 13° 41’ 
Barddi: „ 70°21, „ 1m 8318, Pr 14° 40”, 

Der erftere Ort liegt auf dem Feſtlande in einer Bucht, der 
zweite auf einer gleichnamigen Injel. Dort find die Bedingungen 
wegen des doppelt jo hohen Standes der Sonne ſchon beſſer als in 
Bodd. Die Zone der Totalität tritt dann in das nördliche Eigmeer 
ein, ſchneidet den füdlichen Teil von Nomaja-Semlja in der Mitte, 
geht nad) der Mündung des Ob und Jeniſſei und tritt dann in 
ſüdöſtlicher Richtung in Nordfibirien ein. Sie trifft die Lena bei 
der feinen Stadt Marſchinsk, 60 Meilen oberhalb Fakutst, geht 
mitten durch die ruffische Amurprovinz bis Kap Suffren, jchneidet 
die nördlichjte japanische Inſel Jeſo, wo die Totalität ſchon in den 
Nahmittagsftunden des 9. Auguft eintritt und vorzüglich zu beob- 
achten ift, und endet jchließlich im Großen Ocean. 


10.—13. Sternfhnuppenijhwarm der Berjeiden aus dem Ra— 


11. 


dianten 4 45°, & + 57°, im Perſeus. Die Sternfchnuppen find 
auch ſchon vereinzelt 14 Tage vor- und nachher zu jehen, umd der 
Radiant verjchiebt fich in der Zeit parallel der Eftiptif. 

Minimum von U Cephei 11° (vgl. 9. Juli). 
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. Minimum von U Ophiuchi 10°. 

. Mond.im erften Viertel 10 ?*, 

. Minimum von U Cephei 11 '*. 

. Minimum von Algo! oder 8 Persei 13°', Der Stern jteht in 


a 2h 588m, 5 + 40° 24° und ift von der Größe 2,3. Im 
Zwiſchenräumen von 2 Tagen 20% 48,9= hat er Minima von der 
Größe 3,5; Abnahme und Zunahme des Lichtes dauern je 4'/, Stunden. 


. Minimum von U Coronae 9 ®°, 

. Minimum von Algol 10 !° (vgl. 16. Auguft). 

. Minimum von U Ophiuchi 10 ®, 

. 8 Bootis, a 145 18,0m, 5 -+ 54° 28°, jebt am. hellften 8. Größe. 


— Periode 272 Tage, Minimum 13. Größe. 


. T Hereulis, « 18h 3,6=, 5 + 81° 0°, jebt im Maximum 7°/, Größe. 


— Periode 165 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Minimum von. U Cephei 10 ®", 
. Vollmond 20*, verbunden mit einer in Amerifa, an den Hüften 


von Weſteuropa und Weſtafrika fichtbaren partielen Monde 
finſternis, welde 18** beginnt und falt °*/, des Monddurd- 
meſſers umfaßt, aber in Deutſchland nicht ſichtbar ift, da hier der 
Mond ſchon gegen 17 Uhr untergeht. 


. R Aquarii, a 23h 36,3m, &— 16° 5’, gelbrot, jetzt am helliten, 


7. Größe. — Periode 387 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Minimum von U Ophiuchi 11. 
. Minimum von U Cephei 10°*, 
. Minimum von A Tauri, « 3h 52,7m, 5 + 12°5, um 14", 


Diefer Stern vom Algoltypus ift, wie Algol, ftet3 mit bloßem Auge 
fihtbar von der Größe 3,4 und erreicht in Intervallen von 3 Tagen 
22h 52,20 immer ein Minimum von der Größe 4,2. Die Ab- 
und Zunahme des Lichtes dauert je 5 Stunden. 


. Ebenjo ein Minimum von % Tauri 13%, 
. Mond im legten Viertel 23 >°, 
. Mars in Duadratur mit der Sonne, 90° von ihr entfernt. 


September 1896. 
Merkur und Venus find Abendfterne, aber nicht ſichtbar. Mars 


geht 3 Stunden nad; Sonnenuntergang auf und ijt rechtläufig im Stier 
bei ı Tauri. Jupiter, Saturn und Uranus find unfichtbar. 


September: 2. S Ceti, « Oh 16,7m, 5—10° 8°, jet am Hellften 


7. Größe. — Periode 322 Tage, Minimum 11. Größe. 


3. Minimum von A Tauri (vgl. 26. Auguſt). 


4. 
5. 


5. 


Minimum von U Ophiuchi 9", 

R Pegasi, a 22h 59,4m, 5 + 19° 14, rötlich, jetzt am belliten 
7. Größe. — Periode 378 Tage, Minimum 18. Größe. 

Minimum von U Ophiuchi 9° und von Algol 15°. 
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. U Herculis, « 16b 19,4=, & + 19° 14’, fehr rot, jet am helljten 


von der 7. Größe. — Periode 410 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Minimum von Algol 11°* (vgl. 16. Auguft). 

. Minimum von U Ophiuchi 9°", 

. Minimum von U Cephei 9 °*. 

. Mond im erften Viertel 17 '°, 

. Bebedung des Sterned 5. Größe B.A.C.6127 dur den Mond. 


Eintritt am dunfeln Rande um 8*° im Pofitiondwinfel 62°. 


. Minimum von U Cephei 9'®, 
. T Ursae maioris, « 125 29,8=m, 5 + 60° 17’, jet im Marimum 


der Helligkeit 7. Größe. — Periode 257 Tage, Minimum 12. Größe. 


. 5 Aquarii, rötlid, « 22h 49,3m, 5 — 21° 7’, jebt im Marimum 


8. Größe. — Periode 279 Tage, Minimum 13. Größe. 


. RB Sagittarii, « 194 8,2=, 5 — 19° 33’, rötlich, jetzt am bellften 


7. Größe. — Periode 230 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Minimum von U Cephei 8 °*, 
. Bededung des Sternes 5. Größe B.A.C.8094 durch den Mond. Ein- 


tritt um 10°" bei 95° Poſitionswinkel, Austritt um 11 °* bei 189°, 


- Bollmond 11%, 
. Herbftanfang. Tag- und Nachtgleiche. Die Sonne geht durch 


den Äquator und tritt in das Zeichen der Wage. 


25. Minimum von U Cephei 8°%, 
26. Der Mond geht dur die Plejaden und bededt im Südrand 


diefelben, 17 Tauri von 8°” bis 9°, 19 Tauri von 9° bis 10° 
und 20 Tauri von 9 '? bis 10°, 


. Minimum von Algol 13 °*. 
. T Cephei, jehr rot, « 21% 7,6m, & + 67° 54’, jeßt am helliten 


6. Größe. — Beriode 383 Tage, Minimum 10. Größe, 


. Mond im Teßten Viertel 14 °*, 


Dftober 1896. 
Merkur wird Morgenjtern und geht nad der Mitte des Monats fait 


2 Stunden vor der Sonne auf. Venus ift Abendftern, aber noch licht: 
ſchwach. Mars wird heller, jteht im Stier und geht 8’/, Uhr, zuleht 
vor 7 Uhr auf. Jupiter, noch verhältnismäßig wenig heil, geht anfangs 
nad 14 Uhr, zuleßt vor 13 Uhr auf. Saturn bleibt unfichtbar. 
DOftober: 1. Minimum von Algol 10 ®. 


1 


5 
5 


=] 


R Cygni, «a 19h 32,9m, 5 + 49° 52’, rot, jet am helljten 7. Größe. 
— Periode 426 Tage, Minimum 13. Größe. 

Minimum von U Cephei 7°. 

R Draconis, « 16% 32,3m, 5 + 67° 3°, jett am belliten von ber 
Größe 7'/.. — Periode 246 Tage, Minimum 13. Größe. 

S Cassiopeiae, jehr rot, « 1 9,1m, 3 + 71° 59’, jet am hellſten 
von der Größe 7'/. — Periode 668 Tage, Minimum 14. Größe. 


12. 


13, 
16. 


18, 


21. 
23. 


23. 
24. 
24. 


26. 
28. 


29. 
30. 


31. 
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V Monocerotis, orange, « 6b 15,4, 5— 2° 8’, jebt am helljten 
7. Größe. — Periode 334 Tage, Minimum 11. Größe. 

Mond im eriten Viertel 3. 

R Cassiopeiae, jehr rot, « 23h 51,1m, & + 50° 35’, im Marimum 
5. big 6. Größe. — Periode 429 Tage, Minimum 10. bis 12. Größe. 
— Ebenfo Marimum von U Cygni, « 20h 15,1m, 5 + 47° 26, 
blutrot, von der Größe 7'/,. — Periode 461 Tage, Minimum 10. 
bis 11. Größe. 

Sternihnuppen aus dem Radianten « 92°, & + 15°, norböftlich 
vom Orion, bejonders in ſpäter Nacht. 

Vollmond 5". Minimum von Algol 12°. 

Merkur, Morgenitern in größter Ausweichung von ber Sonne, 
Aufgang 16°". 

Der Mond geht durch den jüblichen Rand der Plejaden und bededt 
3.8. 19 Tauri von 16 °* bis 18° und 20 Tauri von 17 *° bis 18 22, 
Der Mond bededt den Stern 5. Größe z' Tauri von 8° bis 8%. 
Eintritt bei 108°, Austritt bei 220° Pofitionswintel, 

Minimum von Algol 8°, 

Mar geht um 7° unter dem Monde auf. 

Bededung des Sternes 5. Größe »* Cancri durd den Mond. Eins 
tritt 10 °° bei 126°, Austritt um 11° am dunfeln Rande bei 254° 
Pofitionswintel. 

Mond im lebten Viertel 4, 

T Cassiopeiae, dunfelrot, « Ob 15,4m, 5 + 54° 59’, jet am 
helliten von der Größe 7'/.. — Periode 441 Tage, Minimum 11. 
Größe. 

Jupiter geht um 13 Uhr über dem Monde auf. 


November 1896. 
Merkur ift Möorgenftern, aber für das freie Auge nicht fichtbar. 


Venus wird ala Abenditern fichtbar, geht aber jchon 1'/, bis 2'/, Stunden 
nad der Sonne unter. Mars wird jehr Hell und rüdläufig im Stier 
nahe den Zwillingen, nördlih vom Orion. Jupiter wird heller und 
geht anfangs 12°/,, zuleßt 11'/, Uhr im Löwen auf, wo er nod) redht- 
läufig ift. Saturn bleibt unfichtbar, Uranus ebenjo. Neptun im Stier 
fteht die ganze Nacht am Himmel, ift aber nur mit Fernrohr aufzufinden. 
November: 2. Marimum von Mira Ceti2. bis 3. Größe, « 2 12,0m, 


5 — 3° 38°. — Periode 331 Tage, Minimum 9. Größe (vgl. 13. Juli). 


. 8 Canis minoris, a 7h 24,8m, 5 + 8° 37’, jebt am hellften von 


der Größe 7'/.. — Periode 331 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Verfinfterung des 1. Jupitermondes um 15 °°, 
. Minimum von Algol um 13 *%, 
. R Vulpeculae, » 20% 57,9=, 5 + 28° 15’, im Marimum 8. Größe. 


— Periode 137 Tage, Minimum 13, Größe, 
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11. Mond im erften Viertel um 18, 

13. Minimum von. Algol um 10°" und von % Tauri um 15°. 

13. Sternfhnuppenihwarm der Leoniden, bejonders in ſpäter 
Naht, aus dem Radianten « 150°, 5 + 2° im Löwen. Diefe Stern- 
ſchnuppen waren bißher jelten, nehmen aber jet an Anzahl zu, da 
fie 1899 das Marimum ihrer Häufigkeit erreichen, wie fie e& 1833 
und 1866 zeigten. 

16. Minimum von Algol um 7 ®, 

17. Minimum von Tauri um 14%, 

19. R Scuti, « 2b 18,6=, 5 — 0° 50°, im Marimum des Lichtes 8. 
Größe. — Periode 167 Tage, Minimum von der Größe 13'/,. 

19. Bollmond 28®, 

21. Minimum von % Tauri 13 '°, 

22. Mars geht um 5° unten vom Monde auf, 

23. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 15 '*, 

25. Minimum von X Tauri 12°", 

25. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 13 *, 

27. Mond im legten Viertel jteht links unten vom Jupiter. 

29. Minimum von X Tauri 10°. 

30. Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 

30. Minimum von Algol 15 °°, 


Dezember 1896. 


Merkur ift Abendftern und geht am Ende des Monat3 2 Stunden 
nad) der Sonne unter. Venus, gleichfalls Abendftern und bejjer ficht- 
bar, geht 2'/, bis 3'/, Stunden nad) der Sonne unter. Mars wird 
der hellite Stern des Himmels, leuchtet in rötlichem Licht unweit 3 Tauri. 
Jupiter, gleichfalls jehr hell, geht anfangs 11°/,, zulegt 9'/, Uhr auf. 
Saturn und Uranus find unfichtbar. Neptun kommt in Oppofition 
mit der Sonne und ift in diefem Monat am beften zu beobachten. 
Dezember: 1. R Cancri, x 8b 8,6=, 5 + 12° 10, ein roter Stern, 

im Marimum des Lichtes 7. Größe. — Periode 353 Tage, Minimum 

12. Größe. 

2. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten um 11%, Eintritt 
des 1. um 15 #, 

3. R Aurigae, a 5h 5,6m, 5 + 53° 25’, jehr rot, icht q am heiten 
7. Größe. — Periode 461 Tage, Minimum 13. Größe, 

3. Minimum von A Tauri 9° und von Algol 12". 

5. Minimum von R Canis maioris um 13°, Diejer Stern jteht in 
a 7b 12,9m, 5 — 16° 8’, ift von der Größe 5,9 und wird zu ben 
Zeiten der Minima, die immer nad) 27 Stunden 15,8 Minuten ein« 
treten, von der Größe 6,7. Dauer der Abnahme und Zunahme je 
2!/, Stunden. 

6. Minimum von Algol 9°. 
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6. R Canis minoris, a 7% 0,7=, & + 10° 15’, rot, jet am hellten 
von der Größe 7'/.. — Periode 338 Tage, Minimum 10. Größe. 

9. Minimum von Algol 5°, 

9. Vollftändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den 
Schatten 12 ?°, Austritt 157, 

10. Sternjhnuppen aus dem Radianten « 108°, ö& + 33°, bei 
a (Geminorum. 

11. Mond im erjten Viertel 13 °°. 

11. T Aquari, « 20h 42,3m, 5 — 5° 41’, weiß, jet am helliten 7. 
Größe. — Periode 203 Tage, Minimum 13. Größe. 

13. Minimum von R Canis maioris 12 ?® (vgl. 5. Dezember). 

18. Der Mond kommt in die Nähe von Mars. 

18. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 125° und des 1. um 13%, 

19. Vollmond 17°. 

20. Wintersanfang, fürzefter Tag, Sonne tritt in das Zeichen 
des Steinbodes. 

21. R Canis maioris im Minimum 11°, 

22. Diejelbe Erſcheinung 14°. 

23. Minimum von Algol 14. 

25. Jupiter jteht beim Nufgange in der Nähe des Mondes. 

25. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 15°* und des 1. um 15. 

26. Minimum von Algol 10 °°. 

27. Mond im Tegten Viertel 1°. 

27. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 10 *. 

29. Minimum von Algol 7°, 

30. Minimum von R Canis maioris 13 ®, 

31. Sonne in Erdnähe. 

31. Minimum von U Cephei 13 *, 


Januar 1897. 


Merkur geht als Abendftern in der erften Hälfte des Monats etwa 
1!/, Stunden nad der Sonne unter. Venus ift heller Abendjtern und geht 
anfangs nad) 7*/,, zuletzt nach 9 Uhr unter. Mars ift den ganzen Abend 
im rötlichen Lichte fihtbar und wird am 16. rechtläufig. Jupiter geht 
anfangs nad) 9, zuletzt nach 7 Uhr auf und iſt jehr Hell. Saturn und 
Uranus find nicht fihtbar. Neptun ift rüdläufig im Stier und mit Fern» 
rohr zu beobachten. 
Januar: 1. V. Cephei, «a 23h 49,7m, & + 82° 23’, weißgelb, 
jeßt am hellften von der Größe 6'/,. — Periode 360 Tage, Minimum 
10. Größe. 
2. Sternfhnuppen fallen in langen Bahnen aus dem Radianten « 
230°, 5 + 33° am Nordweithimmel. 
3. Verfinfterung des 1. Yupitermondes 121°, 
4. Merkur dicht über der ganz jchmalen Mondfichel bis 5°°, 


922 


17. 


18, 
19, 
20. 
21. 
21. 


Himmelserſcheinungen. 


. Merkur als Abendſtern in größter Ausweichung von der Sonne. Venus 


über der Monpdfichel. 


. Bollftändige Berfinfterung des 4. Jupitermondes. Eintritt 9° beim 


Aufgang des Jupiter, Austritt 13 *, 


. Minimum von R Canis maioris 12%, 

. Mond im erften Viertel 10 Minimum von U Cephei 13%. 

. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 14°, 

. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 10°, 

. R Piseium, a 15 23,2m, 5 + 2° 8’, jet im Marimum 8. Größe. 


— Periode 344 Tage, Minimum 13. Größe, 


. Der Mond bededt die Sterne 5. Größe 19 Tauri von 14 %°—15?* 


und 20 Tauri von 14 4°—15 °%, 


. Mars fteht links unten vom Monde. — Bollftändige Verfinfterung des 


3. Jupitermondes. Eintritt 8%, Austritt aus dem Schatten 11 *°, 


. R Tauri, « 4b 20,4m, & + 9° 50°, rötlich, jet am helliten 


8. Größe. — Periode 325 Tage, Minimum 14. Größe. 


. Minimum von R Canis maioris 11°, von Algol 12° und von 


U Cephei 12, 


. 8 Ursae maioris, a 12h 37,6, &-+ 61° 53’, gelb, jeßt im 


Marimum von der Größe 7'/,. — Periode 224 Tage, Minimum 
11. Größe. 

Mars iſt ftationär in a dh 384m, 5 + 2509’ und wird redht- 
läufig. 

Bollmond 9 Minimum von Algol 9°%, 

DVerfinfterung des 1. Jupitermondes 105 und des 2. um 1241, 
Minimum von U Cephei 12?®, 

Minimum von Algol 6°, Yupiter fteht nahe beim Mond. 
Volftändige BVerfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den 
Schatten 12:4, Austritt 15 *, 


25.—31. Zodiakallicht am Wefthorizgont von 6—8 Uhr. 


23. 
24, 
25. 
26. 
27. 


30. 


Minimum von R Canis maioris 9°®, 

Diefelbe Erjcheinung 13 1%, 

Mond im Iekten Viertel 9°. Minimum von U Cephei 12%, 
Berfinfterung des 1. Jupitermondes 121%, 

Minimum von 5 Librae 14®%, 

Minimum von U Cephei 11*. 


"Februar 1897. 
Merkur it Morgenftern, aber nicht fihtbar. Venus ift jehr heller 


Abenditern und geht anfangs nad) 9 Uhr, zulegt nad 10 Uhr unter. 
Mars, rötlich, iſt noch den ganzen Abend fichtbar und ift rechtläufig 
zwijchen 3 und a Tauri. Jupiter, jeßt der hellſte Stern des Himmels, 
weiß, ift rüdläufig im Sternbild des Löwen und kommt zulet in Erb» 
nähe. Saturn geht erft durchſchnittlich 2 Stunden nah Mitternacht auf 
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und ift noch rechtläufig im Skorpion. Am 1. Februar findet eine in Amerifa 
und auf dem Großen Ocean fichtbare ringförmige Sonnenfinfternis jtatt. 
Februar: 1. Minimum von R Canis maioris 121, 


2. 
3. 
. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 8 Minimum von U Ce- 


Minimum von U Coronae 14**%, 
Minimum von 5 Librae 14®. 


phei 11%, 


. Venus fteht unter dem Monde. 
. R Canis maioris, « 10% 54,3=, ö + 69° 82’, weiß, im Marimum 


7. Größe. — Periode 305 Tage; Minimum 13. Größe. 


. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 7't, 

. Minimum von Algol 11*. 

. Mond im erjten Viertel 8*®, 

. Minimum von R Canis maioris 10°®, von U Cephei 11! und von 


U Coronae 12®®, 


. Minimum von Algol 7°° und von © Librae 15, 

. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 10%, 

. Der Mond geht über den Mars hinweg. 

. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 9, 

. Minimum von U Cephei 10®°., 

. BenusAbenditern ingrößterAusweihungpon der Sonne. 
. Bededung des Sternes 4. Größe 5 Cancri durd) den Mond. Eintritt 


81 am Südrande bei 179° PVofitionswinfel, Austritt 8 am Süd— 
rande bei 225°. 


. Minimum von U Coronae 10° und von A Tauri 12°", 

. Bollmond 23°, Mars in Duadratur gegen Sonne. 

. Minimum von R Canis maioris 9*, von ö& Librae 13%, 

. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 12°", dicht am Planeten. 

. Satum in Quadratur gegen Sonne, 90° von ihr entfernt. 

. Minimum von U Cephei 10'%. 

. Minimum von S Canecri 14° Dieſer Stern fteht in « 8h 


35,7m, 5 -+ 19° 33’, ift von der Größe 8,2, gehört zum Algoltypus 
und hat jedesmal nad 9 Tagen 11,63 Stunden ein Minimum von 
der Größe 9,8 mit langjamer Ab» und Zunahme des Lichtes in jedes- 
mal 10—11 Stunden. 


. Berfinjterung des 1. Jupitermondes 6°° und des 2. um 12?*, beide 


diht am Planeten. 


. Minimum von A Tauri 11°, 
. Mond im Iekten Viertel 112°. 
. Jupiter in Oppojition mit der Sonne, ſteht um Mitter- 


nacht im Süden, hat jeine größte Helligfeit und Erdnähe erreicht. 


. Minimum von U Cephei 9°", von A Tauri 10? und von © Librae 


10m, 


. Volljtändige Verfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den 


Schatten 8°, Austritt auß demjelben 11°, 
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26. Minimum von R Canis maioris 11, 
28. Minimum von X Tauri 9%, 

Zodiatallicht ift vom 20. Februar bis 3. März vorhanden, aber durch 
den Glanz der Venus beeinträdtigt. 


März 1897. 


Merkur ift unſichtbar. Venus erreicht ala Abendjtern am 22. ihren 
größten Glanz. Mars ift biß gegen 15 Uhr fihtbar im rötlichen Licht. 
Jupiter, er hellite Stern des Himmel, ift im Löwen ftet3 fichtbar. 
Saturn wird rüdläufig, nimmt an Helligkeit zu und geht durchſchnittlich 
gegen Mitternadht auf. 

März: 1. Minimum von U Cephei 9°, 

2. Minimum von Algol 9°. 

3. Minimum von ö Librae 12%, 

4. Minimum von % Tauri 7° und von U Ophiuchi 13°. 

5. Vollftändige BVerfiniterung des 3. Jupitermonded. Eintritt in den 
Schatten 12°, Wiedererjcheinen 15 ?*, 

6. Minimum von U Cephei 9'* und von R Canis maioris 10°, 

6. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 12°, 

8. Diefelbe Erjcheinung um 76. 

9. Bededung von 19 Tauri 5. Größe dur den Mond. Eintritt am 
dunklen Rande um 6° im Richtungswinkel 128°, Austritt am hellen 
Rande der Sichel 7% bei 222°, 

9. Saturn ift jtationär im Skorpion und wird rüdläufig. 

10. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 9. 

10. Minimum von © Librae 11° und von S Cancri 13*° (vgl. 19. Fe— 
bruar). 

11. Mond im erjten Viertel 4*°, fteht nahe bei Mars, rechts unten von ihm. 

11. Minimum von U Cephei 8°®, 

12. S Coronae, x 15® 15,5", 5 + 31° 54’, rot, im Marimum 7. Größe. 
— Periode 361 Tage, Minimum 12. Größe. 

12. Minimum von U Coronae 14°. 

12. Bedeckung des GSternes 3. Größe e Geminorum durch den Mond. 
Eintritt am dunfeln Rande 14° bei 148° Poſitionswinkel, Austritt 
151? bei 238°, 

14. Minimum von R Canis maioris 9*. 

14. Vollftändige Verfinfterung des 4. Jupitermondes. Verſchwinden 91', 
MWiedererjcheinen 13%. 

15. R Trianguli, « 2b 28,3m, 5 + 33° 38’, jet im Marimum von 
der Größe 5'/.. — Periode 262 Tage. 

15. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9°, 

16. Minimum von U Cephei 8°, — Mond rechts unten vom Jupiter. 

17. Minimum von © Librae 11°. 

18. Vollmond 10%, Mars in Quadratur mit der Sonne. 
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19. Frühlingsanfang. Tag: und Nachtgleiche. Die Sonne geht 
durch den — und tritt in das Zeichen des Widders. 

19. Minimum von U Coronae 11%. 

22. Venus bat den größten Glanz erreicht und erjcheint im Fern— 
rohr fichelförmig. 

22. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 11°, 

23. S Hydrae, a 8h 46,0m, 5 + 3° 37’ im Marimum 8. Größe. — 
Periode 256 Tage, Minimum 13. Größe. 

23. Minimum von Algol 8*. 

24. Minimum von ö Librae 11. 

25. Mond im legten Viertel 05°, 

25. Minimum von U Ophiuchi 12%", 

26. Minimum von U Coronae 9°*, 

29. Minimum von S Cancri 12% (vgl. 19. Februar). 

29. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 13°. 

30. Minimum von U Ophiuchi 13*. 

31. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 7°°, 

31. Minimum von 5 Librae 10“!. 
Zodiafallicht ift vom 21. März bis 4. April von 71,—10 Uhr im 

Weiten wohl vorhanden, aber durch den überftrahlenden Glanz der eben- 

im Weiten ftehenden Venus ſchwer bemerkbar. 


April 1897. 


Merkur ift Abendjtern, geht gegen Ende des Monats über 2 Stunden 
nad der Sonne unter und kann vom 22.—30. April bis 9 Uhr dicht 
über dem MWejthorizont gejehen werden. Venus, anfangs noch hell, ver- 
ſchwindet bald in den Strahlen der Sonne. Mars geht anfangs 14'/,, 
zulegt 13°/, Uhr unter. Jupiter ijt noch jehr hell und den ganzen 
Abend ſichtbar. Saturn wird ſchwach und geht anfangs 9°/,, zuleßt 
8°/, Uhr unter. 

April: 4. Die neue Mondfichel wird fichtbar bis nad 9°/, Uhr. 

6. Bededung des Sternes 5. Größe z' Tauri dur den Mond gleich 
nad) Sonnenuntergang. Eintritt 6°° bei 128° am dunklen Rande, 
Austritt 750 bei 228°. 

7. Austritt des 1. Jupitermonded aus dem Schatten 9°°, 

7. Minimum von 5 Librae 10'®, 

9. Minimum von U Ophiuchi 12°, 

9, Mond im erjten Viertel 21°, öftlih von Mars. 

0. Verfinfterung des 3. Jupitermondes. Verſchwinden 7°, Wieder- 
ericheinen 11°. 

11. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 9°°., 

13. Mond ericheint linf3 unten von Jupiter, nahe demielben. 

14. Austritt des 1. Nupitermondes aus dem Schatten 11°", 

14. Minimum von 3 Librae 9°° und von U Ophiuchi 13°, 
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16. 
17. 
18. 


Himmelserfheinungen. 


Vollmond 19°, 
Minimum von S Caneri 11°% (vgl. 19. Februar). 
Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 12, 


19.—30. April Zodiafalliht 8—10 am Wefthimmel. 


20. 


Sternjhnuppenihmwarm der Lyriden aus dem Nadianten a 
270°, & + 33°, zwiſchen Leier und Hercules. 


. Minimum von ö Librae 9°“. 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 13%, 

. V Bootis im Marimum 7. Größe (vgl. 30. Juli 1896). 
. Austritt de 1. Jupitermondes aus dem Schatten 7°, 

. Mond im lebten Viertel 10°. 

. Minimum von U Ophiuchi 11". 

. Jupiter ftationär im Löwen, wird rechtläufig. 

. Minimum von U Coronae 11'', 

. Merkur in größter Ausweihung von der Senne ſichtbar. 
. Minimum von 3 Librae 8%, 

. Austritt des 1. Yupitermondes aus dem Schatten 9, 

. Minimum von U Ophiuchi 11°®, 
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Nachträge von 1894. 


Alten, Kammerherr Baron v., Verfaſſer mehrerer Schriften über vor» 
geichichtliches Menſchentum; geftorben, 72 Jahre alt, zu Oldenburg am 
8. Dftober 1894. 

Billroth, Profefior Dr. Theodor, geb. am 26. April 1829 zu Bergen 
auf Rügen, geft. am 6. fyebruar 1894 in Abbazia. (Nähere Angaben Jahr: 
gang IX, ©. 520.) 

Brinton, Dr. 3. G. befannt durch feine botanischen Arbeiten, geftorben 
zu Philadelphia Ende 1894. 

Davas, Florian, Lehrer an der Stadtſchule in Ehur, deſſen Forſchungen 
und Veröffentlihungen fi beſonders auf die Naturgefhichte und Verbreitung 
der Mollusten Graubündbens und auf das Zierleben in den Rätifonfeen 
beziehen; geb. am 1. Juli 1842 zu Fanas, geft. am 11. Mai 1894 zu Ehur. 

Fade, franzöfiiher Brigabdegeneral während bes zweiten franzöfifchen 
Kaiferreihs, vereinigte in feiner Perfon bdiejelben Funktionen, Die heute 
die Commission des inventions scientifiques, eine Abteilung des Kriegs— 
miniftertums, innehat; unter feinen artilleriftifhen Werfen jei als bedeutendftes 
genannt Etudes sur l’artillerie (3 Bbe.), unter den übrigen l’Ancienne 
Rome et l’Empire des Francs; geft. 1894 im Alter von 82 Jahren. 

Herb, Profefior Dr. Heinrih, geboren am 22. Februar 1857 zu Ham— 
burg, geftorben in ber Naht vom 1. auf den 2. Januar 1894 zu Bonn. 
(Nähere Angaben Jahrgang IX, ©. 521.) 

Koh, Baurat a. D. Dr. Friedrich, Tangjähriger Sekretär bes „Vereins 
ber freunde der Naturgefhichte in Mecklenburg“, Verfafler zahlreicher tüchtiger 
Arbeiten über Geologie, Geognofie und Paläontologie feiner Heimat ; geftorben 
am 2. November 1894 in feinem 75. Lebensjahre zu Schwerin. 

Labarthe, Dr. Paul, einer der fruchtbarſten mediziniſchen Schriftfteller 
Frankreichs, der vorwiegend für politifche und mediziniſche Journale fchrieb, 
aber auch ein vielgebrauchtes Dietionnaire de Mödecine veröffentlicht hat; 
geft. am 15. April 1894 im Alter von 49 Jahren. 

Mare, ein Franzofe, ber fein ganzes langes Leben ber Verbreitung 
nüßlicher naturwifjenfhaftliher Kenntniffe gewidmet hat; u. a. läßt fein 
Bud 1l’Histoire d’une bouchée de pain ihn als umübertrefflihen Meifter 
erkennen in der Kunft, die jchwierigften unb verwickeltſten Vorgänge in Elarer, 
anſchaulicher und feflelnder Form zu ſchildern; geb. zu Paris am 22. April 
1815, geft. zu Mouthiers (Aisne) am 13. Dezember 1894. 
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Maillot, Dr. Element, von 1854— 1868 medecin inspecteur du service 
de sante in Franfreich, ift als einer der größten Wohlthäter der Menſchheit 
zu erachten, indem er in Algier troß ber erbitterten Gegnerfhaft Brouffais', 
ber die antiphlogijtifche Fieberbehandlung beibehalten jehen wollte, bie Ehinin- 
fulfatbehandlung einführte, und dadurch in dem Lande, das vordem als tom- 
beau des chretiens galt unb eine Sterblichkeitäziffer der franzöſiſchen Soldaten 
und Beamten von 25, in einzelnen Jahren jogar von 33°, hatte, Dieje 
Ziffer auf 5°%/, herabdrüdte; feine medizinischen Beröffentlihungen find ſehr 
zahlreih; er ftarb zu Paris am 27. Juli 1894 im Nlter von 90 Jahren. 

Reubronner van der Tunk, Berfafler eines großen Werkes über bie 
Spraden bes Nieberlänbifhen Indiens, wo er geboren war und, zu Sura- 
baya, im Auguft 1894 ſtarb. 

Dergel, Dr., Alfiftent am Hygieniſchen Inftitut zu Hamburg, ftarb am 
21. September 1894 an Cholera, die er fih durch Laboratoriumsarbeiten 
mit Cholerafulturen zugezogen hatte. (Bgl. ©. 336.) 

Pögl, Hermann, Chef der unter feinem Namen befannten und von ihm 
gegründeten Majhinenfabrif und Werkftätten für Eleltrotehnif in Chemnitz; 
geftorben bdafelbft im Dezember 1894. 


Tunf, van ber, ſ. Neubronner van der Tunf, 


Weigel, Dr., Konjervator der vorgeſchichtlichen Abteilung des Ethno- 
logiſchen Mufeums zu Berlin; geft. dajelbit am 1. Juni 1894. 


1895. 


Andrews, Thomas, berühmtefter Fiſchkenner und Fiſchzüchter Englands ; 
geft. im Januar 1895. 


Autenheimer, Ferdinand, Direktor des Technikums in Winterthur ; geft. 
im Juni 1895. 


Babingten, Charles Cardale, Profeffor der Botanik an der Univerfität 
Cambridge und Mitglied ber Royal Society, einer ber herporragendften Fad- 
gelehrten Englands ; geft. zu Cambridge, 87 Jahre alt, am 24. Juli 1895. 

Baillon, Direktor des Botaniſchen Baboratoriums und Profeflor an 
der mediziniſchen Fakultät der Sorbonne, ſpäter Profeffor der Hygiene an 
der Gentralfchule für Künfte und Manufalturen, Berfafler deö angejehenen 
Werles Histoire des Plantes, von deſſen 12 reich illuftrierten Bänben ber 
erfte 1866, ber Ießte 1869 erjchien, und eines Dictionnaire de Botanique in 
4 Bänden; geb. am 30. November 1827, geft. im Juli 1895 zu Paris. 


Ball, Dr. Balentine, war 17 Jahre dem geologiſchen Dienft Indiens 
zugeteilt, bis er 1883 den Lehrftuhl für Geologie zu Dublin erhielt; dort 
wurde er bald auch Direktor des Nationalmujeums, das er zu großem Ans 
jehen gebracht hat; gejt. bafelbft am 15. Juni 1895. ; 

Bardeleben, Geheimer Medizinalrat Dr. Heinrich Adolf v., ftudierte 
1837 —43 zu Berlin, Heidelberg und Paris Medizin, wurde nad erledigter 
Prüfung phyfiologisher Afftitent in Gießen, 1848 außerorbentlidher, 1849 
ordentlicher Profefior und Direktor ber chirurgiſchen Klinik in Greifswald; 
in ben fFeldzügen 1366 und 1870 entfaltete er eine rege Thätigfeit, 1872 
wurde er zum Generalarzt a la suite bes Sanitätsforps ernannt und erhielt 
1891 vom Kaifer ben erblichen Adel; fein Litterarifcher Ruf gründet fih auf 
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ſein „Lehrbuch der Chirurgie und Operationslehre“. Bardeleben war geboren 
am 1. März 1819 zu Frankfurt a. O. und ſtarb am 24. September 1895. 

Baumann, Dr. Ernſt, kam ſchon mit 22 Jahren im Dienſte ber Kolonial⸗ 
abteilung des Deutſchen auswärtigen Amtes nach Togo zu Dr. Gruner, dem 
Vorſteher der Station Miſahöhe, an deſſen Stelle er ſpäter trat, war dort 
ſehr thätig als Sammler botaniſcher und zoologiſcher Gegenſtände, erwarb 
ſich auch Verdienſte um die Kartographie des Togolandes; geb. zu Brieg 
im Jahre 1871, geſt. den 4. September 1895 zu Köln im Augufta= 
Hofpital an den Folgen der Malaria, bie ihn auf der Heimreife in Madrid 
befallen hatte. 

Beaumes, ſ. Dujardin-Beaumep. 

Betetow, Wirkliher Staatsrat Dr. Andreas, ehemaliger Profeflor der 
Chirurgie in Kaſan; geft. im Mai 1895. 

Bertenion, Joſeph, kaiſerlich ruffiicher Wirkliher Staatsrat und Ehren 
Leibmedicus des faiferlihen Hofes; einer der angejehenften Klinifer von 
Et. Petersburg, wo er um Mitte April 1895 ftarb. 

Bertlau, Dr. Philipp, außerorbentlicer Profefjor der Zoologie und 
hervorragender zoologifher Forſcher zu Bonn; geft. dafelbft zu Anfang 
November 1895. 

Bertrand, Geheimer Sanitätsrat Dr., früher Babearzt in Schlangen« 
bad, befannt durch feine Schriften über die naffauifchen Bäder; geft. zu Wies- 
baden am 23. Oftober 1895 im 80. Lebensjahr. 

Bettelheim, Dr. Karl, bekannter Kliniker, Docent an der Univerfität 
und Primararzt am NRudolphiner Hofpital in Wien; gejt. im Juli 1895. 

Bommer, hervorragender belgifcher Pflanzen, beſonders Farnkenner, 
Profefior der Botanik an ber Univerfität und der Polytehnifhen Schule, 
fowie Konfervator am Botanischen Garten zu Brüffel; geft. daſelbſt am 
20. Februar 1895. 

Bordert, Oskar, als Afrikareifender befannt geworben durch feine Teil— 
nahme an ber beutichen Emin-Pafha-Erpebition; die 1891 von ihm geleitete 
Antifklavereierpedition konnte er zu feinem glüdlihen Ende führen, ba er 
franf an bie Küfte zurückkehren mußte; gejt. zu Ludwigsluſt in Medien: 
burg um Mitte November 1895. 

Borgmann, Profefior Eugen, Abteilungsporjteher am Freſeniusſchen 
Laboratorium für Chemie zu Wiesbaden; geft. dafelbft im März 1895. 

Brandt, Diajor Thure, Erfinder eines mechaniſchen Heilverfahrens für 
ffrauenleiden, das als eine Art Mafjage bezeichnet werden kann; geit. zu 
Stodholm im Auguft 1895. 

Bräudza, Profeiior Dimitri, Direktor des Botanifhen Gartens in Bus 
fareft ; geft. in Stanicul (Moldau) am 15. Auguft 1895. 

Briftowe, Dr. 3. S., englifcher Arzt, befannt buch zahlreiche mebi- 
zinifche Werke, darumter das bebeutendjte Theorie and Practice of Medi- 
eine; Präfident der Medical Society, ber Pathological Society und ber 
Neurological Society, Mitglied der Royal Society jeit Juni 1881; geit. 
Ende Auguft 1895. 

Brorjen, Theodor , früher Objervator an der Sternwarte Senftenberg, 
befannter Entdeder von fünf Kometen, von denen der 1846 entbedte feinen 
Namen trägt, und aftronomijcher Schriftfteller; lebte ſeit 1879 zurüdgezogen 
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in NRorburg auf Alfen, feiner Vaterftabt, wo er im April 1895 im Alter 
von 75 Jahren jtarb. 


Brown, Dr. Robert, geborener Schottländer, machte feine naturwiflen- 
Ihaftlihen Studien zu Leiden, Kopenhagen und Roftod; im Jahr 1861 
befuchte er Spißbergen, Grönland und Die weitlichen Ausläufer der Baffins- 
bai und machte dort eine Reihe wichtiger Beobadtungen; von 1863—1866 
begleitete er als Botaniker verſchiedene wiſſenſchaftliche Erpeditionen nad 
den weniger befannten Zeilen Amerikas und nad einigen pacifiihen Inſeln 
zwiſchen Weſtindien-⸗Venezuela und Alasta-Beringfee, durchforſchte auch das 
damals noch unbefannte Innere der Vancouber-Inſel und führte manche 
frembe Pflanzen in Europa ein; 1867 machte er mit Whymper ben erjten 
Verſuch, in das grönländijche Inlandeis einzubringen, und zog aus feinen 
Beobadhtungen eine Reihe von olgerungen, bie jpäter von Nanſen und 
Peary bejtätigt worden find, bejuchte darauf auch nod die afrikanischen 
Berberftaaten;; dann wirkte er eine Reihe von Jahren an verſchiedenen ſchot— 
tifhen Inſtituten als Lektor für Geologie, Botanik und Zoologie; 1876 ließ 
er fi in London nieder und widmete fi) ganz ber litterarifchen Thätigfeit, 
war auch einer der Herausgeber des Standard; er jtarb, 53 Jahre alt, am 
26. Oktober 1895 zu Bonbon. 

Brunhes, Dekan der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät in Dijon; geft. 
im März 1895. 

Brunn, Dr. Albert v., Profeflor der Anatomie und Direktor de Ana: 
tomijchen Inftituts an ber Univerfität Roftod; geft. dafelbft, 46 Jahre alt, 
am 10. Dezember 1895. 

Buchanan, George, englifcher Arzt, medizinifcher Berater des britiichen 
Sofalverwaltungsamtes, feiner Zeit Obmann der Kommiſſion für Tuberkuloſe, 
in welcher Eigenfhaft er kurz vor feinem Tode eingehend berichtet hatte; 
Derfafier mehrerer Schriften über Präventivheilfunde und Gejundbheitspflege ; 
geft. am 5. Mai 1895, 64 Jahre alt. 

Bunbury, Sir Edward, Verfafler bes weitverbreiteten, auch ind Deutjche 
überfegten engliſchen Werts „Geſchichte der alten Geographie“ ; geftorben im 
März 1895. 

Burroughs, Vorſteher des berühmten pharmaceutifgen Hanbelshaufes 
Burrough3 & Welcome in London; geft. in Monte Carlo zu Anfang bes 
Sahres 1895. 

Byron, Dr. John, Docent an ber University Medical School zu New 
Dorf, befannt durch feine bakteriologifhen Unterfuhungen; er ftarb im Mai 
1895 als Opfer feines Berufes, indem er bei einer Analyſe Zuberfelbacillen 
einatmete, die ihm den Tod brachten. 


Ganini, ein italienischer Arzt, ber lange Jahre zu Livorno ald Spe- 
cialift für Sinderfrankheiten außerordentlich jegensreih gewirkt und bei 
feinem im März 1895 erfolgten Tode fein ganzes Vermögen in Höhe von 
1840 000 Darf zur Gründung eines Hofpitald beftimmt hat, in welchem 
diphtheritifche arme Kinder die Serumbehandlung foftenfrei genießen follen. 

Garten, James, in frühern Jahren Arzt, erwarb ſich jpäter Verbienite 
um die Kenntnis ber Schwämme und fForaminiferen, baneben tücdhtiger 
Paläontolog; geft. am 5. Mai 1895 in feinem Heim zu Bubleigh Salterton 
bei Cambridge im Alter von 81 Jahren. 
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Caſtendyck, Bergwerlsdirektor in Harzburg, genoß in Fachkreiſen großes 
Anſehen wegen ſeiner erfolgreichen Thätigkeit auf bergbaulich-induſtriellem 
Gebiete; geſtorben zu Harzburg am 24. Januar 1895 im 72. Lebensjahre. 


Geh, Konſul Dr. Karl, verdient durch viele Unterfuhungen techniſch— 
hemilher Art; geb. am 5. März 1842 zu Weipert, Kreis Eger, geft. am 
8. Juni 1895 zu Agram. 


Glerghorn, Dr. Hugh Francis Clarke, früher Profeffor der Botanik in 
Madras, dann an der Univerfität Glasgow; geft. am 19. Mai 1895. 


Golloredo-Mannsfeld, Joſeph Fürft zu, Tangjähriger Präfident der k. k. 
zoologiſch-botaniſchen Gejelihait in Wien; gejt. dajelbjt am 22. April 1895 
im Alter von 83 Jahren. 

Goppee, Dr. Henry, feit 1874 gewählter Leiter der Smithsonian Insti- 
tution; geft., 75 Jahre alt, zu Bethlehem, Paläjtina, am 20. März 1895. 


Guno, Rudolf, Direktor der ſtädtiſchen Gaswerfe in Berlin, anerkannt 
tüchtiger Fachmann, der häufig als Sachverftändiger von andern Städten 
um fein Gutadhten in Gasangelegenheiten angegangen wurde; Vorſitzender 
der Berufsgenofienihaft der Gas» und Waflerwerfe, gewähltes Mitglied des 
Reichöverfiherungsamtes; geft. zu Berlin Ende April 1895. 


Dana, Profeffor James Dwight, jeit 1850 Profefior der Geologie und 
Naturgeihichte am Yale College zu Newhaven; jeine Studien über bie 
Korallen und Koralleninfeln find grundlegend geworden für bie jpätere Er— 
forjhung derjelben; er war jeit 1846 im Berein mit jeinem Schwiegervater 
Profeſſor Silliman, jeit 1864 alleiniger Herausgeber des Journal of Science. 
Dana war u. a. aud Merfafler eines „Handbuches der Geologie” (1863, 
in 4. Auflage erihienen 1895), Das fich vorwiegend mit der Geologie des 
nordamerifanifhen Kontinentes beihäftigt, und einer über alle civilifierten 
Länder verbreiteten „Beichreibenden Dlineralogie” (1837, in 6. Auflage 1892 
herausgegeben von feinem Sohne, Profefjor Edward Salisbury Dana); geb. 
am 12. Februar 1313 zu Utica, geft. am 15. April 1895 zu Newhaven, 
Connecticut. 


Dorjay, Rev. Owen, belannter amerifanifcher Ethnolog, im Jahre 1893 
Präfident der anthropologiihen Abteilung der American Association for 
the Advancement of Science; geſt. am 5. Februar 1895 zu Wafhington. 


Dujarbin:Beaumeh, Dr. Georges Octave, einer der angejehenften fran- 
zöfifhen Kliniker; geb. 1833 zu Barcelona, geit. am 17. Februar 1895 in 
Beaulieu bei Nizza. 

Durham, Pizepräfident des Royal College of Surgeons of England, 
Derfafier zahlreiher Schriften medizinishen Anhaltes; geft. zu London im 
Mai 1895. 

Eaton, Daniel Cady, Profefjor der Botanik an der Yale University 
zu Newhaven, betrieb befonders das Studium der Farne, über bie er zahl» 
reiche Abhandlungen veröffentlichte; am befannteften unter jeinen Veröffent« 
fihungen find die Ferns of North America, 1879—1880 in zwei Quart- 
bänden mit folorierten Abbildungen erſchienen; auch mit Algen und Moojen 
hat er fich viel beihäftigt, befonders mit den Torfmooſen; er war geb. am 
12. September 1334 zu Fort Gratiot in Mihigan und ftarb am 29. Juni 
1895 zu Nemwhaven. 
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Eaton, Dr. Darwin, ein auf beiden Gebieten fchriftftellerifch ſehr thätiger 
Lehrer für Chemie und Ajtronomie am Pocker Institute und am Long Is- 
land College Hospital, leitete mehrmals ſtaatliche Erpebitionen zur Beob- 
achtung von Sonnenfinfternifjen; geft. am 17. März 1895, 72 Jahre alt. 

Ehlers, Otto, befannt dur jeine Forſchungsreiſen in Afrika und Afien, 
Derfafler der Werke: „An indiſchen Fürftenhöfen“ (2 Bände, 1893) und 
„Im Sattel dur IndoChina“ (2 Bände, 1894); geb. zu Hamburg am 
31. Januar 1855, ertrunfen mit 20 Eingebornen bei dem Verſuche, das 
engliſche Neu-Guinea zu durchqueren, im November 1895. 


Eickemeyer, Rudolf, Inhaber einer bebeutenden Mafchinenfabrif in 
Yonkers, N. 9., befannt dur mehrere Erfindungen auf dem Gebiete ber 
Dynamomaſchinen und ber Elektromotoren, am meiften genannt aber wegen 
des von ihm und Field erfonnenen elektrifchen Straßenbahnſyſtems; geb. in 
Bayern, das er 1848 verlaffen hat, geft. zu Wafhington, wo er fih in Ge— 
ihäften aufhielt, am 23. Januar 1895. 

Elfak, Dr. Adolf, Profeffor der Phyfit an der Univerfität Marburg; 
feine Forfchungen liegen vorwiegend auf dem Gebiete der Aluſtik, und er ift 
Berfafler eines populären Buches „Der Schall“; geft. zu Marburg am 
13. Mai 1895. 

Fabricius, Dr. W., Aftronom an der Sternwarte zu Kiew von 1876 
bis 1894; geft. im Auguft 1895. 

Fallen, angefehener Zepibopterolog zu Paris, wo er, 83 Jahre alt, 
am 19. Junt 1895 ftarb. 

Fauvel, befannter franzöfiicher Kehlfopfarzt; geft. zu Paris, 65 Jahre 
alt, am 17. Dezember 1895. 

Fiſcher, Dr. Hermann, Senior ber homdopathifhen Ärzte und Mit» 
grünber des Homdopathifhen Krankenhaufes in Berlin; geſt. daſelbſt am 
7. Oftober 1895. 

Fit, englifher Arhäolog und Geolog, am meiften verdient um Die 
Erforfhung ber Gegenden von Norfolk und Norwich; geft. um Mitte April 
1895 im Alter von 93 Hahren, nachdem er drei Jahre vorher feine Samm— 
lungen nebft den nötigen Aufbewahrungsräumen dem Mufeum von Norwich 
zum Geſchenk gemadt hatte. 

Foote, Dr. med. Albert, nadeinander in verſchiedenen Städten Nord» 
amerifas, zulegt in Philadelphia, Docent für Chemie und Mineralogie, 
tüchtiger Sammler von Mineralien und Meteoriten, bie er mehrmals in 
europäischen Städten auögeftellt hat; geb. 1846, geft. Ende Oftober 1895 zu 
Philadelphia. 

Fränkel, Geheimer Hofrat Dr. Wilhelm, Profeffor der Ingenieurwiſſen⸗ 
ſchaften an der Technischen Hochſchule zu Dresden; geft. bafelbft am 13. April 
1895, 54 Jahre alt. 

Frikgärtner, lange Jahre hindurch Lehrer am Pomologiſchen Inftitut 
und an der Landwirtſchaftlichen Winterfchule in Reutlingen, Sefretär bes Land—⸗ 
wirtfhaftlichen Bezirkövereins und des Gauperbandes; jehr verdient um bie 
Hebung bes ſchwäbiſchen Obftbaues und ala Sadverftändiger für Objtbau 
viel genannt; geft. zu Neuhaufen in Württemberg am 31. Juli 1895. 

Friwaldsty dv. Friwald, Dr. Johann, Kuftos des Kal. ungariſchen Na» 
tionalmufeums in Budapeſt; geft. am 29. März 1895. 
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Galajfi, Dr. Luigi, Profefior der Pathologie an der Univerfität Rom, 
viele Jahre Präfident der Mebdizinifhen Afabemie; geft. in Rom im Sep- 
tember 1895. 

Ganfter, Regierungsrat Dr. Mori, Direktor der Lanbes-Arrenanftalt 
in Wien, Präfident der Wiener Ärztekammer und des Vereins für öffentliche 
Gefundheitspflege daſelbſt; Fahichriftfteler von Ruf; geb. zu Wien am 
19. Februar 1828 und dort geft. am 24. März 1895. 


Gätzſchmann, Bergrat Mori Ferdinand, über 50 Jahre an der Berg- 
afabemie zu Freiberg thätig; geb. am 24. Auguft 1800 zu Leipzig, geft. zu 
Freiberg im Februar 1895. 

Gayette-Georgend, Johanne Marie Sophie v., jeit 1857 unter dem 
Namen Levana das einzige weiblihe Mitglied der Kaiſerlich Leopoldinifch- 
Karolinifhen Alademie der Naturforſcher; geft. zu Leipzig im Auguft 1895. 

Gerftäder, Dr. Adolf, Profefior der Zoologie zu Greifswald; geft. da— 
jelbft am 20. Juli im Alter von 67 Jahren. 

Gibbes, Dr. Lewis, Profeffor der Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Mineralogie am Charleston College in Sübd-Earolina, aud als Botaniker 
und Zoolog bedeutend; geft. im Februar 1895. 


Gottftein, Dr. med. Jatob, Univerfitätsprofeffor in Breslau, Specialift 
für Augen» und Ohrenleiden; geb. am 7. November 1832, gejt. zu Breslau 
am 10. Januar 1895. 

Graf, Geheimer Sanitätsrat Dr. Eduard, ald Arzt unabläffig bemüht 
um bie Berbefjerung und Hebung feines Standes, feit der 1872 erfolgten 
Gründung bes Deutſchen Arztevereinsbundes befien Präfident, ſeit 1891 Bor» 
fiender des Ausſchuſſes der preußifchen Ärztelammer; aud Politiker von 
Ruf, gehörte jeit 1883 als Vertreter von Elberfeld-Barmen der national« 
liberalen Partei bes Deutjchen Neichstages an; geb. am 11. März 1829 zu 
Jöllenbeck bei Bielefeld, geft. am 19. Auguft 1895 zu Konftanz. 


Griewanf, Dr. Guftav, Obermebizinalrat in Bützow in Mecklenburg, 
geſchätzter botanifcher Schriftjteller ; geft. in Bützow Ende Auguft 1895. 

Grufon, Geheimer Kommerzienrat Hermann, gründete 1855 bei Budau 
an ber Elbe eine Schiffswerft mit Heiner Maſchinenfabrik und Eifengießerei, 
aus ber fich durch ſchwere Krifen hindur das heute weltbefannte Grufon- 
werk entwidelte, das von ihm bis 1886 geleitet wurde, um dann in ben 
Befitz einer Aktiengeſellſchaft, 1892 in die Hände Krupps überzugehen; Grufon 
ift der Erfinder ber Hartgußgranaten und der Hartgußpanzertürme, bei deren 
Erfindung und Herftellung ihm der Ingenieurmajor a. D. Marimilian Schu- 
mann jeit 1882 zur Seite ftand; er war geboren am 13. März 1821 zu 
Magdeburg und ftarb in der Naht zum 31. Januar 1895. 

Halberftadt, Ernit Guftav Wolfgang, einer der hervorragendften Indu— 
ftrielfen der Oberlaufiger Tuchinduſtrie, der zuerjt den Dampfbetrieb in diefer 
Industrie eingeführt hat; geb. zu Leipzig 1829, geft. zu Görlitz am 26. Of: 
tober 1895. 

Hartwig, Sanitätörat Dr. Karl, früher Privatdocent in Göttingen, dann 
Direktor der Provinzial-Hebammenlehr- und Entbindbungsanftalt in Hannover; 
geft. dajelbft im Juni 1895. 

Haufer, Kommerzienrat Auguft, faufmännifcher Direktor der Badiſchen 
Anilin- und Sobdafabriten; geft. zu Mannheim am 18. September 1895. 
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Haushofer, Dr. Karl v., Direktor der tehnifhen Hochſchule und Pro- 
feffor ber Mineralogie an der Univerfität zu Münden; geft. daſelbſt im 
Januar 1895. 


Hellriegel, Profefior Dr. Hermann, von 1857—1873 Direktor der Land» 
wirtichaftlichen Verfuhsftation zu Dahme in Brandenburg, von 1882 ab 
Direktor der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation in Bernburg; feinen Unter» 
juhungen verbanten wir den Nachweis, daß bie Leguminojen aus ber Luft 
freien Stickſtoff durch das Zwiſchenglied in den Wurzelfnoten vorhandener 
Mikroorganismen aufnehmen; geft. am 24. September 1895 zu Bernburg 
im faft vollendeten 64. Lebensjahre. 


Hind, Dr. John Ruſſell, einer der berühmteften Aftronomen der Gegen— 
wart, über den William Plummer in ber englifhen Wochenſchrift Nature 
vom 2. Januar 1896 (Nr. 1366) folgendes jchreibt: Der Berftorbene war 
für das Fach eines Ingenieurs ganz beſonders befähigt, nichtsdeſtoweniger 
hatte er zu ihm wenig Neigung, und jo war es ein Glüd für ihn, daß er 
an die Königlihe Sternwarte fam. Hier wurde er der magnetifchen und 
meteorologiſchen Abteilung zugewieſen, die zu jener Zeit noch nicht voll⸗ 
ftändig organifiert war. Damals (1840) waren felbtregiftrierende Inſtru— 
mente noch unbefannt, und darum verlangten aud die betreffenden Arbeiten 
die volffte Kraft der Beobachter. Bei ben vielen Nachtwachen nun, die damit 
verfnüpft waren, widmete er fih den Berechnungen der Kometen- und Pla- 
netenbahnen, dur die er fi bald großen Ruf erwarb. Im Jahre 1844 
verließ er Greenwich und ging auf die Privatjternwarte Bifhops in Regents 
Park über, zu einer Zeit, als ber Neptun noch nicht entdedt war. Seine 
erfte That war nun bort die Begründung von efliptifhen Sternfarten zur 
Entdeckung der Störungen bes Uranus. Die Vergleihung diefer Karten mit 
dem Himmel führte ihn dann zur Entdedung einer Anzahl Kleiner Planeten. 
Einige veränberlihe Sterne und einige Kometen, die er nebenbei entdedte, 
vermehrten feinen Ruf und ftellten ihn als ausgezeichneten Beobachter hin. 
Mittlerweile hatten ihn feine zu Greenwid angeftellten Rechnungen nicht 
jchlafen Iafien, jo daß alle Nahrichten, welche nah England über die Lauf- 
bahn eines neuen Kometen oder Planeten gelangten, von ihm im feine Liften 
eingetragen wurden. Infolgedeſſen warf er fih auf die Geſchichte ber alten 
Kometen, namentlich ber von hinefifchen Aftronomen beobachteten, woburd er 
bald jo völlig heimifh darin wurde, daß er ein Merk barüber zu ſchreiben 
beabfichtigte, das Teider nicht zur Ausführung gelangte. — Dieſen Worten 
Plummers fügt Karl Müller in „Die Natur“ vom 19. Januar 1896 betreffs 
der von Hind und Ehocornac entworfenen Efliptifalfarten noch hinzu, daß, 
während die afademiichen, von Befjel begründeten Karten nur die Sierne 
bis zur 9, Größe in einer 30° breiten Zone berüdfidgtigten, bie efliptifchen 
bis zur 11. und 12. Größe in einer ſchmalen, die Ekliptik umſchließenden 
Zone gingen. Bon den veränberlihen Sternen entdedte er am 27. April 
1848 einen jolden im Ophiuchus, ferner im Oftober 1852 einen veränberlidhen 
Nebel im Stier, von den feinen Planeten (1847) die Iris und Flora, 
(1851) die Irene, (1852) die Melpomene, Fortuna, Kalliope und Thalia, 
(1853) bie Euterpe, (1854) die Urania. Hind war geb. am 12. Mai 1823 
zu Nottingham und ftarb zu London am 23. Dezember 1895. 


Hondley, Zoolog, Begleiter der Greely-Erpedition im Jahre 1882; 
geit., 45 Jahre alt, zu Florida am 26. März 1895. 
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Hooibrent, Daniel, durch ſeine pflanzenphyfiologiſchen Unterſuchungen 
in Fachkreiſen hochgeſchätzter Botaniler und Blumenzüchter in Wien; geft. 
in Hietzing bei Wien am 30. April 1895. 

Hoppe-Seyler, Dr. %., orbentliher Profeffor der phyfiologiihen Chemie 
an ben Univerfitäten Tübingen, dann Straßburg; beſchäftigte fih namentlich 
mit ben Farbftoffen des Blutes und mit ben Eiweißftoffen; bie phyfiologifche 
und pathologische Chemie verdankt ihm eine Reihe bahnbrechenber Forſchungen; 
geb. am 26. Dezember 1825 zu Freiburg a. U., geft. auf feiner Befigung 
Waſſerburg am Bodenfee infolge eines Schlaganfalles am 11. Auguft 1895. 


Hulfe, John Whitaler, einer der hervorragendſten englifchen Kliniker, 
in leßter Zeit Präfident des Royal College of Surgeons of England, da— 
neben tüchtiger Botaniker und Geolog; geb. 1830 zu Deal, geft. am 19. Fe 
bruar 1895 zu London. 


Huxley, Thomas Henry, von 1854—1885, um welche Zeit er von der 
Lehrthätigkeit zurüdtrat, Profeffor der Paläontologie an der Royal School 
of Mines zu Zondon, an welder Schule er zugleich Biologie lehrte; 1870 
war er Präfident der British Association. Huxley war einer ber hervor- 
ragendften englifchen Naturforicher, das Wort in feinem weiteften Sinne ge— 
nommen, vor allem aber liegt fein Ruf auf ben Gebieten der Anatomie, 
Phyfiologie und Anthropologie; er war geb. zu Ealing am 4. Mai 1825, 
und ftarb am 29. Juni 1895 zu Bonbon. 

Jaccard, Profeflor Auguft, Geolog von Auf, geft. zu Neufchatel am 
10. Januar 1895. 

Jacobs, Dr. Julius, als tüchtiger Ethnolog bekannt, ſchrieb über Leben 
und Sitten in Atjeh; geftorben, 53 Jahre alt, zu Makaſſar auf Eelebes. 


Janide, Dr. Otto, befannter Arzt zu Breslau; geft. daſelbſt Enbe 
Oftober 1895. 

Jaup, Großherzoglich Heififcher Geheimrat Dr. Bernhard, bis kurz vor 
feinem Tode Vorfißender der Abteilung für öffentlihe Gejundheitspflege im 
Minifterium für Inneres und Juftiz; geft. zu Darmjtadt am 13. Yebruar 1895. 


Jedlyk, Anyos, ungariſcher Naturforſcher, emeritierter Profeſſor und 
ehemaliger Rektor der Budapeſter Univerfität; geſt. am 13. Dezember 1895 
zu Raab, 95 Jahre alt. 


Jelifiejew, Dr. A., befannt durch jeine Forſchungen und Veröffentlihungen 
anthropologiihen und geographiichen Inhalts, darunter ein dreibändiges 
Werk „Durch die weite Welt”, denen ausgedehnte Reifen in Aften und Afrika 
zu Grunde liegen; gejt. am 3. Juni 1895 zu St. Peteröburg. 


Irnich, ſ. Schr. v. Proff⸗-Irnich. 

Ismail Paſcha, früherer Chedive von Ägypten, hier zu nennen als 
Börbderer des Suezfanals, wie überhaupt als Förderer des Kanal- und Eifen- 
bahnbaues in Ägypten; geb. am 31. Dezember 1830 zu Kairo, zur Regierung 
gelangt als Nachfolger Saids am 18. Januar 1863, wegen feiner maßlojen 
Verjhwendung auf Betreiben der Großmädhte vom Sultan zum Rüdtritt 
veranlaßt am 26. Juni 1879, geſt. zu Konftantinopel am 9. März 1895. 

Kauffmann, Landesötonomierat v., früher langjähriger Direktor ber 
tgl. Landbwirtfhaftögefellihaft in Hannover, eifriger Förderer des Mittel- 
landfanals; geft. zu Hannover am 9. Juli 1895. 
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ſtayſer, Dr. Johannes, zuerft Direktor bes Lehrerjeminars in Büren, 
Ichrieb damals eine „Phyfik des Meeres“, das erfte nit aus frember Sprade 
überjeßte deutiche Werk diejer Art, das den ganzen Umfang der oceanijchen 
Studien in ebenfo gründlicher wie volljtändiger Weife behandelt; jpäter 
wurde er Dompropft und GHonorarprofefior der Fatholijch-theologiichen Fa— 
fultät zu Breslau; geit. dajelbft am 31. Juli 1895 im 69. Lebensjahre. 


ſteilig, Gartenbauinfpeftor der Stadt Brüfiel, der auch die Pläne zu 
zahlreihen Anlagen in Belgien und Holland, jowie in Deutihland und 
Frankreich geliefert Hat; geft. im Auguft 1895 zu Brüſſel. 

Keller, Friedrih, Mechaniker, Erfinder des Holzpapierftoffes; geft. im 
80. Lebensjahre am 8. September 1895 zu Krippen bei Schanbau. 

ſtidd, Dr. George, englifcher. Arzt, hervorragend burd feine Unter— 
ſuchungen und Entdedungen in der Wundheilfunde; geft. Ende 1895. 


ſtiener, Profefior der pathologifhen Anatomie an der medizinischen 
Fakultät zu Montpellier; geborener Elfäfler, geft. zu Montpellier um Mitte 
Juli 1895. 

Kiliani, Dr. Martin, zuerſt Hilfsarbeiter des befannten Metallurgen 
Stölzel, in welder Eigenihaft er die Bearbeitung der neuen Auflage 
von des Genannten Werk über Metallurgie bejorgte; in derſelben Zeit, 
1883— 1885, veröffentlichte er eine Reihe jehr beadhteter Aufjäße in der „Berg 
und Hüttenmännifhen Zeitung“; 1885 wurde er von ber „Allgemeinen 
Glektricitätsgejellichaft" nad Berlin berufen, erwarb fi dort große Ver— 
bienfte um die Berbeflerung der Glühfäden und Glühlampen, und war zu— 
gleih erfolgreih um billigere Herftellung des Aluminiums bemüht; 1888 
war er Mitgründer und von da ab Keiter der „Schweizeriich-Metallurgiichen 
Gejelihaft”, welde die Aluminiumgewinnung auf eleftrifhem Wege unter 
Ausnußung der Rheinfraft betrieb; geb. am 22. April 1858 zu Würzburg, 
geft. Ende Januar 1895 auf einer Reife in einem Gafthof zu Münden an 
einem Herzſchlage. 

FKirfwood, Daniel, vor Jahren Profeffor der Mathematik an der Indiana 
State University, befannt dur die Feſtlegung mehrerer Planeten und 
Kometenbahnen ; geft. am 11. Juni 1895 zu Riverfide im Alter von 81 Jahren. 


Kitton, verdienter Diatomeenforfcher ; geft. zu Norwich am 22. Yuli 1895. 


Klinger, Dr. Auguft, Vorfteher der Chemiſchen Unterfuhungsftation ber 
Stadt Stuttgart, geft. dajelbft Mitte Juni 1895, 63 Jahre alt. 

ſtnoblauch, Dr. Hermann, Profeffor der Phyſik und Präfident der 
Kaiſerlich Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie der Naturforfcher zu Halle a.S.; 
alle jeine Forſchungen, die vorwiegend die Licht: und Wärmeftrahlung betreffen, 
finden fi nur in etwa 30 Abhandlungen in phyſikaliſchen Zeitfchriften nieder— 
gelegt; geb. am 11. April 1820 zu Berlin, geft. am 1. Juli 1895 zu Baden- 
Baden, 75 Jahre alt. 

ſtoenen, Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat Otte v., anfangs in 
der Steuer- und Banfverwaltung thätig, feit 1892 Präfident bes Kaiſerl. 
Patentamtes in Berlin; geft. dajelbit, 62 Jahre alt, in der Naht vom 5. 
zum 6. Juli 1895. (Zu feinem Nachfolger ift v. Woedtfe, feither vortragenber 
Rat im Reihsamt des Innern, bejtimmt.) 

Koftycher, Direktor der Landwirtichaft für Rußland und Profefior der 
Landwirtſchaft zu St. Petersburg; geit. dafelbft Ende Dezember 1895. 
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Kraufe, Dr. med. Rudolf, ein durch jeine morphologischen Studien be- 
fannter Arzt in Hamburg, gab aud 1881 im Verein mit Schmelt, ber da— 
mals Konfervator am Muſeum Gobeffroy in Hamburg, fpäter am ethno- 
graphiſchen Reichsmuſeum zu Leiden war, ein mit 46 Tafeln und einer 
ethnologifhen Karte bes Großen Oceans auögeftattetes Werk heraus: „Die 
ethnographiich«anthropologiiche Abteilung bes Muſeums Godeffroy in Ham— 
burg"; geft. zu Schwerin am 24. Juli 1895, nachdem er vier Jahre in 
geiftiger Umnachtung, einer mittelbaren folge bed Todes jeiner einzigen 
Tochter, verbracht hatte. 


Krük, außerorbentliher Profeffor für anorganiſche Chemie an der 
Univerfität Münden, Herausgeber ber „Zeitfchrift für anorganische Chemie“ ; 
troß feines jugendlichen Alters in Fachkreiſen ſchon rühmlichft befannt wegen 
feiner analytifhen Unterfuhungen (vgl. Generalregifter); geft. zu Münden 
am 3. Februar 1895 in feinem 36. Lebensjahre. 


ſtülz, Dr. Eduard, Geheimer Medizinalrat, Profefjor der Phyfiologie zu 
Marburg, wo er für einen der tüchtigften Kenner der Zuderkrantheit galt; 
Derfaffer einer Reihe von Unterſuchungen aus ber phyfiologifhen und patho= 
logifhen Chemie; geb. am 17. April 1845, geft. am 13. Januar 1895. 


Landi, Dr. Pasquale, hervorragender italienischer Chirurg, nacheinander 
Profefjor an den Univerfitäten Siena, Bologna und Pija; get. im Auguft 1895. 

Langen, Geheimer Kommerzienrat Eugen, Majchineningenieur, ſpäter 
Großinduftrieller; nachdem er fi durch Erfindung eines „Etagenrojtes“ 
ein nicht unbebeutendes Vermögen erworben, verband er fih 1864 mit Otto, 
dem Erfinder der atmoſphäriſchen Gasmaſchine, und gründete nad) eigenen 
Plänen zu Deuß die weltbefannte Gasmotorenfabrif; geb. zu Köln am 
9. Oltober 1833, geft. am 3. Oftober 1895 auf feinem Gute in der Nähe 
von Köln. 

Larrey, Baron Felir-Hippolyte, Mitglied der Parifer Academie des 
Sciences und ber Académie de Möädeeine, Verfaſſer zahlreicher Veröffentlihungen 
über militärifhe Chirurgie, die meijt in den Berichten der Académie de 
Mödeeine u. a. m. erſchienen find; er hat feinem Lande große Dienfte ge— 
leiftet in den fFelbzügen von 1859 und 1870, an denen beiden er in hervor— 
tragenden Stellungen teilnahm; geb. 1808 zu Paris als Sohn des berühmten 
Dominique 2., Chirurgien en chef der Napoleonifhen Armee, geſt. am 
10. Ottober 1895 ebenbajelbft. 


Laudien, Dr. Georg, Babearzt in Kiffingen, leitete im Winter eine 
Heilanftalt in Nervi; geſt. dajelbft am 5. Januar 1895 im 49, Bebensjahre. 


Lawrence, 6. R., ein Amerikaner, der unter den Ornithologen feines 
Landes viele Jahre eine führende Rolle einnahm; geft. am 17. Januar 1895 
im Alter von 89 Jahren. 

Lawſon, Profeflor George, Chemiler und Botaniker von Ruf; geft. zu 
Halifar am 10. November 1895. 

Löhmann, Oberbaurat a. D., befannter Wafferbautechnifer, der viele 
Jahre hindurch die gefamten ſächſiſchen Waflerregulierungen leitete; geft. in 
Dresden um Mitte Februar 1895. 

Lombard, Dr., Verfafier eines grundlegenden Werkes über hygieiniſche 
Klimatologie, 1882 Präfident des internationalen Hygieinefongrefies zu Genf; 
geft. Ende Januar 1895 im 92. Bebensjahre. 
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Lorinſer, Sanitätsrat Dr. Friedrich Wilhelm, früher Direltor des 
Wiedener Krankenhauſes bei Wien; geſt. daſelbſt im Februar 1895. 


Loſchmidt, Dr. Joſeph, bis vor vier Jahren ordentlicher Profeſſor der 
Phyfik an der Univerfität Wien, Mitglied der dortigen Akademie, bekannt 
durch feine Unterfuhungen über die Größe der Moleleln; geb. am 15. März 
1821 zu Putihirn in Böhmen, geft. am 8. Juli 1895 zu Wien. 


Loven, Dr. Even, machte jeine naturgeichichtlihen Studien an ben 
Univerfitäten von Lund und Berlin, widmete fich zuerjt der Erforfhung 
der Meeresfauna der norwegiichen Hüften, darauf der Nord- und Oftjeeküfte, 
führte 1837 die erſte wiflenichaftlihe Expedition nah Spigbergen; 1840 
wurde er Mitglied der Akademie, 1841 Profeffor an ber Univerfität und 
Konfervator bes Königlichen naturgefhichtlihen Mufeums zu Stodholm; feine 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen finden ſich jämtlich niedergelegt in den Ber: 
öffentlihungen der Schwediſchen Akademie ber Wiſſenſchaften; er war 1809 
zu Stodholm geboren und farb dajelbit am 4. September 1895. 


Ludwig, Dr. ſtarl, Profeffor der Phpyfiologie an der Univerfität und 
Direftor des Phyfiologiſchen Inftituts zu Leipzig; fein Hauptwerk ift ein 
zweibändiges „Lehrbuch der Phyfiologie des Menſchen“ (1852—1856) ; er 
erfand u. a. einen jelbftregiftrierenden Apparat zur graphiſchen Darftellung 
phyfiologifher Bewegungen; geb. am 29. Dezember 1816 zu Witzenhauſen 
in Helfen, geft. am 24. April 1895. 

Mac Gilivray, Dr. Paul Howard, Arzt zu Bendigo, Viktoria, hat 
fh Auf erworben durch jeine Studien über die Polyzoa; geft. im Sep: 
tember 1895. 

Mahir, Dr. Ostar, früher einer der angefehenften homöopathiſchen 
Arzte Münchens, auch vielgenannter Schriftiteller auf diefem Gebiete; get. 
zu Münden am 16. April 1895, 83 Jahre alt. 

Maier, Dr. Julius, ging im Jahre 1866 nad) England und war von 
1872—1883 Lehrer am Cheltenham College, befannt als Verfaffer mehrerer 
fachwiſſenſchaftlicher Bücher, darunter des mit Preece herausgegebenen "The 
Telephone and its Practical Applications, befjen Überlegung ins Deutfche 
er auch bejorgt hat; geb. 1840 in Stuttgart, geft. am 25. Oftober 1895 
in Zonbon. 

Mannsfeld, j. Eollorebo-Diannäfeld. 

Mayer, Dr. Arnold, einer der älteften heſſiſchen Arzte, philofophijcher 
und medizinifher Schriftfteller; geft. zu Mainz um Mitte Februar 1895. 

Meiſter, Karl Friedrih Wilhelm, Begründer der befannten Farbwerke 
von vormals Meifter, Lucius & Brüning zu Höchſt a. M.; geb. zu Ham— 
burg 1827, geft. zu Frankſurt a. M. am 3. Januar 1895. 

Mey, Dr. 6. H. van der, orbentliher Profeffor der Geburtähilfe und 
Gynäfologie in Amſterdam; geft. bajelbit am 16. Dezember 1895. 

Meyer, Etatsrat Dr. Hand Wilhelm, hervorragender däniſcher Arzt 
für Kehltopfleiden; geft. im Juni 1895. 

Meyer, Lothar von, anfangs Mediziner, wandte fih ſpäter der Chemie 
zu, 1859 Privatdocent für diejelbe in Breslau, 1866 an die Forſtakademie 
zu Eberswalde, 1868 an das Polytehnitum zu Karlsruhe berufen, feit 1876 
Profeffor der Ehemie an der Univerfität Tübingen; unter feinen Veröffent- 
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lihungen ift am befannteften das in der 1. Auflage aus feiner Breslauer 
Zeit ftammende, in der 6. Auflage in Vorbereitung begriffene Werk „Die 
modernen Theorien der Chemie“, in welchem er gleichzeitig mit dem ruffiichen 
Chemiker Diendelejeff, aber unabhängig von ihm, das „periodifhe Syſtem 
der Elemente“ (vol. Über basfelbe Yahrb. d. Naturw. II, 72) begründete, 
nachdem er ſchon früher eine Abhandlung über benjelben Gegenjtand, 
„Die Natur ber chemiſchen Elemente als Funktion ihres Atomgewichts“, hatte 
erſcheinen laſſen; im Jahre 1883 veranftaltete er gemeinfam mit Seubert 
eine Neuberehhnung ber Atomgewichte der Elemente und veröffentlichte die 
Ergebnifie unter dem Titel „Die Atomgewihte ber Elemente aus den Ori— 
ginalzahlen neu beredinet”; geb. zu Varel in Oldenburg am 19. Auguft 
1830, bald nad} jeiner Uberfiedelung nah Stuttgart vom König von Württem- 
berg perſönlich geabelt, geft. in Tübingen am 11. April 1895. 


Miller, Hugh, Leiter der Geologiſchen Abteilung für Schottland; geit. 
Ende Dezember 1895. 


Mitchell, Charles, Ingenieur und Sciffbauer, gründete eine Werft 
am Tyne, bie fih unter jeiner Leitung zu einer der bedeutenditen Englands 
entwickelte; 1882 trat er in die Elswick Company bes heutigen Lord Arme 
ftrong ein und leitete von da ab das gejamte Schiffsbaumelen genannter 
Gefellihaft; geit. am 22. Auguft 1895 im Alter von 75 Jahren. 


Mögel, Dr. Bruno, ftädbtiicher Kranfenhausarzt zu Altona und her— 
borragender Chirurg; geb. zu Dresden, erboldte fih zu Altona am 
3. Juni 1895. 


Moll, Dr. med. Albert, verdient um bie Geſchichte des Bodenjees; geit. 
im März 1895. 


Moos, Hofrat Profeffor Dr. Salomon, bedeutender Ohrenarzt, Direktor 
ber Heidelberger Univerfitäts-Ohrenklinit und Sonorarprofefjor daſelbſt; 
geft. am 15. Juli 1895. 

More, A. G., Kurator der naturgefhichtlichen Abteilung des Dubliner 
Mujeums bis 1887, wo er nad) zwanzigjährigem Dienjt wegen Krankheit 
jein Amt niederlegen mußte, erfreute fi) lange Jahre unter den Botanifern 
und Zoologen Irlands des befondern Anfehens, daß Diejelben bei Artbeſtim— 
mungen heimijcher Pflanzen und Bögel fi jedesmal an ihn wandten; unter 
dem bejcheidenen Zitel Contributions towards a Cybele Hybernica veröffent« 
lite er 1866 mit Dr. David Moore ein Werf über die geographifche 
Verteilung ber Pflanzen Irlands, 1885 eine Zufammenftellung der iriſchen 
Vögel; geft. Ende März 1895. 


Müller, Dr. Friedrih, NAitratöherr in Bajel, leitete viele Jahre bie 
zoologifche Abteilung des dortigen naturwiſſenſchaftlichen Muſeums, befonders 
verdient um die Reptilienfunde; geft. zu Bajel im Mai 1895. 


Münd, Geheimrat Dr. Peter, von Herbit 1858— 1893 Direltor des Real- 
aymnafiums zu Münfter i. W., Herausgeber eines vielgebraudten „Lehrbuchs 
der Phyfik“ (1. Auflage 1870, 10. Auflage 1893); geb. zu Metternih am 
22. August 1819; geft. zu Münfter i. W. am 15. Auguft 1895. 

Nagel, Dr. Albrecht Eduard, Profeffor der Augenheilfunde und Direktor 
der Augenklinik an der Univerfität Tübingen, bedeutender Augenarzt und 
Schriftjteller in jeinem Face; geb. zu Danzig am 14. Juni 1838, geft. zu 
Tübingen am 24. Yuli 1895. 
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Nanſouty, Charles Champion Dubois de, zuerſt franzöfiſcher Kavallerie- 
offizier und zwar Brigadegeneral von 1869—1877, von wo ab er fich ganz 
der Meteorologie widmete, die er vor allem der Vandwirtſchaft mußbar zu 
maden ſuchte; Gründer und Leiter des Obfervatoriums auf dem Pic du Mibi; 
geb. zu Dijon den 20, Februar 1815, geft. zu Dar im ber eriten Hälfte bes 
März 1895. 


Neubert, Dr. Wilhelm, tüdhtiger Botaniker und Blumenzüdter zu Cann— 
ftatt, Herausgeber einer Zeitſchrift für Gartenbotanif; geft. dajelbit am 
21. Februar 1895, 86 Jahre alt. 


Neuhauß, Richard, Landes-Ofonomierat, Rittergutöbefifer auf Selchow 
bei Berlin, Vorfigender des Vereins ber Spiritusfabrifanten in Deutſchland; 
Landwirt und Tierzüchter von Ruf und einer der beiten Kenner der land— 
wirtſchaftlichen Verhältniffe Nordamerikas; geft. in Berlin am 28. Januar 
1895, 69 Jahre alt. 


Neumann, Wirklider Geheimerat Dr. med. Franz Ernft, ordentlicher 
Profefior der Phyfif an der Univerfität Königsberg, Ehrenpräfident ber 
Phyfikaliſch-Okonomiſchen Gejellihaft dafelbit; hervorragend auf dem Ge- 
biete ber mathematifchen Phyfit und ein fo vortreffliher Lehrer derjelben, 
daß er bis in fein 90. Lebensjahr noch zahlreiche Zuhörer um ſich jah; geb. 
am 11. September 1798 zu Joahimsthal in der Udermarf, geft. am 23. Mai 
1895 zu Königsberg. 


Nies, Friedrich, Profeffor an der Landwirtſchaftlichen Akademie zu 
Hohenheim; geft. im Oftober 1895. " 


Nöggerath, Emil, früher Profeffor am Medical College von New Yorf, 
mebizinifcher Forſcher von Auf; geit. zu Wiesbaden im Mai 1895. 


Rordenitjöld, Guftav Erit Adolf v., Ethnograph und Kryftallograph, 
Sohn des befannten Forfchungsreifenden; get. zu Stodholm am 6. Juni 
1895 ım Alter von 27 Jahren. 


Oehlſchlägel, Geheimer Ölonomierat Richard v., Rittergutsbefiger auf 
Oberlangenau bei fFreiberg, Präfident des Landesfulturrates für das König» 
reich Sachſen, jelbft ausgezeichneter Landwirt und von großem Einfluß auf 
die landwirtſchaftliche Entwidlung feiner engern und weitern Heimat; unter 
feinen Arbeiten find die in den Abhandlungen der Berliner Afademie und 
in Poggenborfjs Annalen erſchienenen Abhandlungen über die optiſchen Ver— 
bältnifie der Kryftalle am befanntejten; geb. am 23. Mai 1834 zu Tharanbt, 
geft. zu Oberlangenau am 16. Mai 1895. 


Paftenr, Louis, geb. am 22. Dezember 1822 zu Döle im Departement 
Aura, geft. zu Gardes im Arrondiffement Verſailles am 28. September 1895. 
Bei der großen Bedeutung des Verftorbenen für die Wiffenfhaft wie für Die 
leidende Mienjchheit geben wir im folgenden eine etwas eingehendere Dar: 
ftellung jeines überaus thätigen Lebens und folgen babei einem Berichte 
in „Die Natur“ vom 16. Oftober 1895: 

Louis Pafteur widmete fich frühzeitig ber Chemie und der Phyſik und 
war 1848 Profefior beider Wiffenihaften am Lyceum in Dijon, ging aber 
1849 als Profeflor der Chemie nah Straßburg und 1854 nad Lille, um 
eine neugebildete Fakultät der Naturwiſſenſchaften bafelbft zu organifieren. 
Bon ba im Jahre 1857 zur Leitung der Normalſchule nad) Paris berufen, 
wurde er 1863 Profefior der Geologie, Chemie und Phyfif an der Schule 
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der jhönen Künjte, 1867 Profeflor der Ehemie an der Sorbonne, inzwifchen 
Mitglieb des Inftituts. Schon früh hat er fih großen Auf, befonders durch 
feine Forfhungen über Gärungshemie, erworben, indem er die ſchon von 
bem berühmten Algologen Kützing, der am Ausgange ber dreißiger Jahre 
eine Gärungstheorie aufftellte, als Algen betradhteten Gärungspilze mifro- 
ſtopiſch unterfuchte. Pafteur ging auf bdiefem Wege jcharffinnig und une 
ermübdlich weiter und verjchaffte der Theorie eine allgemeine Annahme bei 
feinen Unterfudhungen über die Krankheiten der Weine und der Seidenraupen, 
welche durch niedere Organismen eniftehen und in ber Induſtrie oft beträcht- 
liches Unheil anrichten. In Bezug auf den Wein zeigte er das Verfahren, 
dies zu verhüten, und ihm zu Ehren wurde dafür das Wort pafteurifieren 
eingeführt. In Bezug auf die Seidenraupe wies er dieſelbe Urſache und 
eine entfprechende Abmwendung nad, für die ihm der öfterreihijche Staat 
einen Preis von 10000 Gulden verehrte. So wurbe er immer weiter geführt, 
indem er fi aud dem nicht weniger verderblihen Milzbrande zumendete 
und feine Urfahe in Bakterien auffand. Gerade dieſe Arbeiten waren der 
Ausgangspunkt für eine ganz neue Richtung der medizinischen Wiſſenſchaft, 
welche von ba ab die fogen. Infektionskrankheiten bis heute unermüdlich ver« 
folgte und auch die Phytophyfiologie dazu anregte, gewiſſe Krankheiten und 
Wahstumsverhältnifie der Pflanzen durch den Einfluß von Kleinwejen (Mi— 
froben) zu erflären. Umgekehrt flug er nun zur Heilung ber durch Mikro— 
organismen erzeugten Krankheiten denjelben Weg ein, welchen bis dahin bie 
Medizin zur Verhütung der Podenfrankheit durch Einimpfen be Pocken— 
giftes eingehalten hatte. Das führte ihn zu ber Lehre von den mitigierten 
oder abgeſchwächten Krankheiten, indem er die jogen. Hühnercholera ftudierte. 
Dei diefer Gelegenheit fand er, daß die Kulturen ber jene Krankheiten ver— 
urfahenden Mikroben buch Stehen an ber Luft in ihrer Kraft gehemmt 
werben. Eine Impfung mit einem Auszuge diefer Kulturen bewirkt dann 
wohl eine Hühnerdolera, aber in ſehr abgeſchwächtem Grabe. Infolge einer 
ſolchen Impfung aber wird das betreffende Geſchöpf gefeit, „immun“, gegen bie 
Wirkung der basjelbe abermals befallenden Krankheit. Der Iekte Schritt, 
welchen Pafteur in dieſer Richtung that, war, die Methode auch gegen zwei ber 
fürdterlichften Krankheiten, den Milzbrand und die Hundswut, anzumenben. 
Über die in beiden Richtungen von Pafteur erzielten Erfolge ift in den ver— 
ſchiedenen Jahrgängen diefes Buches eingehend berichtet worben. 


Pet, Dr. Reinhard, Direktor des Muſeums der naturforfchenden Gefell- 
ihaft in Görlitz, Ehrendoktor der Univerfität Breslau; gejt. in Görlitz am 
23. März 1895. 


Phelps, George, früher Telegraphenbeamter, dann Leiter einer von jeinem 
Bater gegründeten Fabrik, in weldher hauptſächlich die von letzterem erfundenen 
Apparate, der Phelpsjche Typendruder und das Phelpsihe Telephon, an— 
gefertigt wurden, grünbete 1884 mit den Brüdern Pope und leitete jeitbem 
den Electrician and Electrical Engineer, der jpäter die kürzere Bezeichnung 
The Electrical Engineer annahm; geb. 1843 in Troy, N. 9., get. am 
11. April 1895 in Brooflyn. 


Pihl, Dlaf Andreas Löwold, befannter ſchwediſcher Aftronom und 
Phyſiker in Stavanger; gejt. am 1. Juli 1895 zu Kriftiania, 72 Jahre alt. 


Poole, Reginald Stuart, jeit 20 Jahren Münzwart bes Britijchen 
Mufeums zu London, hat von Jugend auf zur Erforſchung des alten Ägyptens 
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ſowie "zur Altertumsforſchung überhaupt außerordentlich viel beigetragen. 
auch manderlei darüber veröffentlicht, unter anderem ein Werk Cities of 
Egypt; mit Miß Amalia Edwards legte er den Grund zu einer Gelb: 
ftiftung für die Erforihung Ägyptens; geft. zu London am 8. Februar 1895 
in jeinem 63. Lebensjahre. 

Bope, Franklin Leonwill, einer der befannteften amerikaniſchen Eleltro: 
techniker, Verfaſſer eines in 14. Auflage 1891 erſchienenen Handbuches Mo- 
dern Practice of the Electric Telegraph, erfand 1872 das in Amerika viel 
angewandte Raumblodiyftem; gemeinfam mit feinem Bruder Ralph und 
George Phelps gründete er 1884 The Electrician and Electrical Engineer: 
er itarb am 14. Dftober 1895 in feinem Seller, indem er ftolperte und dabei 
mit den Leitungsdrähten hodhgefpannter Ströme in Berührung lam. 


Border, Verfaſſer mehrerer Schriften über pharmaceutifhe Botanif; 
geft. zu Charleston, Südcarolina, Ende 1895. 

Porter, George, königlicher Leibarzt und Profefjor der Chirurgie an 
der Univerfität Dublin, galt für den bebeutenditen Wundarzt Irlands; get. 
in Dublin am 17. Juni 1895. 


Proff⸗Irnich, Dr. Karl Ludwig Freiherr v., praftifher Arzt in Bonn, 
der anfangs Juriſt war und erft zum Studium ber Medizin übertrat, nad: 
dem er es zum Landgerichtsrat gebracht hatte; geft. zu Bonn am 28. Oktober 
1895 im Alter von 79 Jahren. 


Quadrat, Profefjor Bernhard, bekannter öfterreihifher Chemiler; geb. 
zu Prag am 21. Mai 1821, geft. zu Wilderfchwerdt Anfang November 1895. 

Duadri, Dr. Adille, Profefior der Zoologie an der Univerfität Siena; 
geft. dafelbft am 17. Dezember 1895. 

Radimsty, Wenzel, Berghauptmann für Bosnien und die Herzegowina, 
unermüdlich thätig für bie mineralogifch-geologiihen und paläontologiichen 
Sammlungen des Landesmufeums jowohl als auf dem Gebiete arhäologiicher 
Forſchungen; geit. zu Serajewo am 27. Oltober 1895 im 64. Lebensjahre. 


Ragonot, Präfident ber Socidts Entomologique de France, bebeutender 
Lepidopterolog; geit. am 17. Oktober 1895 zu Paris. 


Ranyard, bekannter englifcher Aftronom, geft. im Februar 1895. 

Rathief, ehemaliger Profeflor der Geſchichte in Dorpat, auch Geograph 
und Botaniker von Ruf; geft. Ende 1895. 

Rebeur⸗Paſchwitz, Dr. Ernft v. Privatbocent für Aftronomie zu Halle, 
in leßter Zeit viel genannt wegen feiner Bemühungen um Herftellung eines 
„internationalen Neßes von Stationen zur fyftematifhen Beobadhtung der 
Erbbeben“ ; geft. zu Merſeburg am 1. Oktober 1895 im jugendlichen Alter 
von 34 Jahren. 

Reis, Dr. Paul, früher Gymnafialprofeffor zu Mainz, Verfaſſer eines 
Lehrbuches der Phyſik und zahlreicher Einzelichriften; geft. zu Mainz, 67 Jahre 
alt, am 21. Dezember 1895. 

Reutti, Notar zu Karlsruhe, tühtiger Kenner ber Schmetterlinge, über 
die er mancherlei veröffentlicht hat; geft. am 12. Januar 1895. 

Rer, Dr. George, galt in den Bereinigten Staaten als hödjfte Autorität 
für Die Kenntnis der dort vorfommenden Pilze; er hat für diefelben eine 
große Zahl neuer Arten aufgeftellt, und dabei ift zu beadten, daß er mande 
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ihm fremde Formen jeiner Sammlung oft jahrelang ungenannt ließ, um fie 
erft in die Öffentlichkeit zu bringen, nachdem er fic) überzeugt hatte, daß fie 
in der Naturwifienihaft vorher noch nicht genannt feien; er ftarb zu Phila- 
belphia Ende März 1895. 


Ried, Wirklider Geheimerat Franz v., ehemaliger Profeflor der Chirurgie 
und Direktor der chirurgiſchen Klinik in Jena, Senior der deutſchen Chi— 
rurgen; gejt. im Juni 1895. 


Nies, Dr. Friedrich, Profefior der Mineralogie und Geologie an der 
Landwirtſchaftlichen Alademie zu Hohenheim, geft. am 22. September 1895. 


Riley, Dr. Charles, geborener Engländer, Tieß fih als Farmer in 
Illinois nieder, wurde jpäter Staatdentomolog von Miffouri, in welder 
Stellung er fi jehr erfolgreih mit dem Leben der ſchädlichen Inſekten be= 
Ihäftigte und fehr viel zu ihrer Bejeitigung beitrug; 1878 erhielt er einen 
Nuf in das Agrifultur-Departement nah Wafhington; großen Ruhm hat 
ihm vor einigen Jahren der erfolgreiche Verſuch eingebradht, den Verwüftungen 
ber Weißihuppe (Whitescale) dadurch Einhalt zu thun, baß er zu ihrer 
Belämpfung die parafitifche Vedalia cardinalis einführte. Riley war jhrift- 
ftellerifeh jehr thätig, er war einer der Mitgründer der American Association 
for the Advancement of Science und Präfident der Zoologiſchen Sektion 
berjelben im Jahre 1888, im welchem er eine Denkſchrift über die Urfachen 
der Änderungen in den organischen Formen überreicht hat; Verfaſſer eines 
weitverbreiteten jehsbändigen Werkes über das Beben der Inſelten; gejt. am 
14. September 1895, 52 Jahre alt, zu Wafhington, an einem Unfall, den 
er beim Radfahren erlitt. 


River, Dr., Botaniker und Afrifareifender; geft. zu Rom am 24. Auguft 
1895. 

Roftan, tüchtiger Kenner der piemontefifhen Alpenflora ; geft., 69 Jahre 
alt, am 15. Januar 1895. 


Ruſchenberger, Dr. William, von 1869—1881 Präfident der Philadel- 
phia Academy of Natural Science; geft. am 25. März 1895 im Alter von 
87 Jahren. 


Rütimeyer, Ludwig, Profefjor der Zoologie und der Anatomie zu Bajel 
von 1855 bis zu feinem Tode; nachdem er zuerit fünf Jahre Theologie 
ftudiert, wandte er fi unter Peter Merians Einfluß dem Studium ber 
Naturgefhichte zu und erhielt nad) Beendigung mehrerer Stubdienreifen in 
Südfranfreih, Italien und England den erwähnten, erft begründeten Lehr— 
ftuhl zu Bafel; unter feinen zahlreihen Werfen ift das bedeutendfte „Die 
Pfahlbauten der Schweiz" (1861, 4 Bände); geb. zu Bern, geft. zu Bafel, 
70 Jahre alt, am 26. November 1895. 


Ruder, Dr. John Adams, Profeffor der Hiftologie und Embryologie 
an ber Univerfität von Pennſylvania; beihäftigte fich in jeiner Eigenſchaft 
als Mitglied der United States Fish Commission viel mit der Embryologie 
der Filhe und MWeichtiere; get. zu Philadelphia, 43 Jahre alt, am 
26. März 1895. 

Salzer, Minifterialrat im öſterreichiſchen Aderbauminifterium, einer 
der bebeutendften Forftwirte und Kulturtechniter; geft. in Wien, 54 Jahre 
alt, Ende Februar 1895. 
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Sanioni, Dr. Francesco, Profefior ber Mineralogie an der Univerfität 
zu Pavia, Herausgeber des Giornale di Mineralogia; geit. um Mitte 1895. 


Saporta, Gaſton Marquis de, einer ber bebeutenditen Paläontologen 
Frankreichs; unter feinen zahlreichen Arbeiten feien genannt L’Origine paléon- 
tologique des arbres utilis6des par l’homme und L'Evolution du rögne vegetal, 
weiterhin ein von Karl Vogt ind Deutiche überjehtes Werl, „Die Pflanzen- 
welt vor dem Erfcheinen des Menſchen“; geb. 1823, geft. gegen Ende Januar 
1895 zu Wir. 

Sarg, Karl, öſterreichiſcher Großinbuftrieller, der gleichzeitig mit Eroofes 
das Kryftallifationsvermögen bes Glycerins entdedt hat und durch jeine 
Glycerinpräparate befannt geworden ift; geft. zu Wien am 14. März 1895, 
63 Jahre alt. 

Savory, William, früher Profeffjor der Anatomie und vergleichenden 
PhHfiologie; geft. zu London am 4. März 1895 im 69. Lebensjahre. 


Scherjel, Aurel, Gründer des Tatramufeums in Fella; geft. im Juli 1895. 


Schlichting, Elje, hatte neben ihrer Schwefter Hedwig regen Anteil an 
den Werfen Heinrich Nehrlings, befonders an dem größten berjelben, „Die 
nordamerifanijche Vogelwelt“, welches ben beiden Schweitern der Verfafler 
„in danfbarer Anerfennung ihrer Verdienſte um basjelbe, als ein Zeichen 
feiner Verehrung und Freundſchaft“ gewibmet hat; geb. am 17. Juni 1859 
zu Howards Grove in MWisconfin, geft. am 29. Juli 1895 zu Milwaukee. 


Schmitz, Dr. Friedrich, Profeffor der Botanik zu Greifswald, hat ſich 
bejonders dem Studium der Algen, unter ihnen wieder am meiften ber 
roten Seealgen oder Florideen gewidmet und unjere Kenntnis ihrer Vebens- 
geihichte wefentlich bereichert ; geft. zu Greifswald am 28. Januar 1895 im 
Alter von 44 Jahren. 


Schnauß, Dr. Julius, Verfaſſer eines in mehreren Auflagen erfhienenen 
„Katehismus ber Photographie” fowie verfchiedener Einzelichriften über 
Photographie (Photographie bei Naht, Farbenempfindlichfeit ber photo= 
graphiſchen Schicht u. a. m.); geft. in Jena am 6. Dezember 1895 im Alter 
von 68 Jahren. 

Schönfeld, Geheimer Obermedizinalrat Dr., vortragender Rat in ber 
Medizinalabteilung des preußiſchen Kultusminifteriums; geft. zu Berlin im 
März 1895. 

Schott, Eduard, ein um die Entwidlung des beutfchen Hüttenweſens, 
namentlich der funftgewerblihen Seite desſelben, hochverdienter Techniker, 
leitete viele Jahre lang die fürſtlich Stolberg-Wernigerodeſche Eifenhütte 
zu Ilſenburg am Harz; geb. zu Seeien 1808, gejt. zu Ilſenburg Enbe 
Februar 1895. 

Schöttler, Rommerzienrat in Braunfhweig, hervorragender Fachmann 
im Gebiete der Zuderindbuftrie und des Majchinenbaues, führte feiner Zeit das 
Diffufionsverfahren in die Zuderinduftrie ein; geft. am 21. Juni 1895 zu 
Braunſchweig, 72 Jahre alt. 

Schröder, Dr. Julius v., Profeffor der Chemie an ber Forjtafademie 
Tharandt, verdient um die Entwidlung ber Gerberei; geft. zu Tharandt im 
Alter von 52 Jahren am 24. Oftober 1895. 

Shudert, Kommerzienrat Johann Friedrich, zuerit Kaufmann, dann 
Begründer und langjähriger Leiter des Eleftricitätöwerfes zu Nürnberg, das 
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vor einigen Jahren in den Befit einer Aktiengefellfhaft übergegangen ift; 
die Firma ftellte ala bejondere Art der Dynamomaſchinen die Maſchinen mit 
Flachringinduktor her; gejt. zu Wiesbaden am 17. September 1895 im 
Alter von 49 Jahren. 

Seebohm, Henry, Mitglied einer englifhen Firma für Stahlfabritation 
und befannter Ornitholog zu London; unternahm mehrere Reifen nad 
Sibirien und ſchilderte diefelben in zwei Werfen; wenbete fih dann ber 
britiſchen Vogelwelt zu und veröffentlichte als Ergebnis feiner Studien ein 
vierbändiges Wert, „Geichichte der britifchen Vögel und ihre Eier” (1882 
bis 1885), das ala das befte feiner Art gerühmt wirb, dem aber nod 
mehrere Kleinere Beröffentlihungen gefolgt find, davon bie letzte, „Klaffifitation 
der Vögel” (1895); geft. zu London am 26. November 1895. 


Seidel, Profefior Dr. Hermann, befannter Chirurg und Orthopäde zu 
Braunfchweig; endete dajelbft dur Selbftmord im November 1895. 

Seyler, ſ. Hoppe-Sehler. 

Sickenberger, Dr., Profeſſor für Botanik und Chemie an der Medi— 
ziniſchen Hochſchule in Kairo, verdient um die Botanik Ägyptens, beſonders 
um die Kenntnis der Flechten; geb. in Baden, geſt. in Kairo um Mitte 
Dezember 1895. 

Smiles, Botaniker, ber unſere Kenntnis der Flora Ober-Siams erheblich 
gefördert hat; geſt. daſelbſt im Mai 1895. 

Spörer, Profeſſor Guſtav Friedrich Wilhelm, lange Jahre hindurch 
mit Vogel Leiter des aſtrophyſikaliſchen Objervatoriums zu Potsdam, ſehr 
verdient durch feine Forihungen über die Natur der Sonnenflede; geb. zu 
Berlin im Jahre 1822, geit. zu Gießen am 7. Juli 1895. 

Stapff, Dr. F. M., Privatdocent ber Geologie an der Berliner Technischen 
Hochſchule; ging im Auftrage der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejelichaft nad 
Afrika, um dort Unterfuhungen über das Vorkommen von Gold anzuftellen; 
geft. in Uſambara am 17. Oftober 1895. 

Stard, Dr., Geheimer Mebizinalrat in Danzig, wo er Ende 1895 jtarb. 

Stearns, Joſeph Barker, amerikaniſcher Telegrapheningenieur, Erfinder 
des nad) ihm benannten Zweifach-Telegraphenſyſtems; get. in Gamben, Die., 
64 Jahre alt, am 4. Yuli 1895. 

Stelzuer, Profeffor Dr. A., war früher Docent der Mineralogie und 
Geologie an ber Univerfität zu Cordoba in Argentinien, fpäter an ber 
Bergalabemie zu Freiberg i. S.; geft. zu Wiesbaden am 25. Februar 1895. 

Strobel, Dr. Pellegrino, Profefjor der Geologie und Direktor bes 
naturgeihichtlihen Mufeums zu Parma; geit. dafelbft am 9. Yuni 1895. 

Etroobant, Raphael, belgiſcher Forihungsreifender; geft. um Mitte 
1895 in Zifibi im Kongogebiet. 

Taylor, 3. Trail, Herausgeber des British Journal of Photographie; 
geft., 69 Jahre alt, im November 1895. 

Tebaldi, Augufto, um die Irrenheilkunde ſehr verdienter Profeffor ber 
Piychiatrie in Padua; geft. zu Anfang Oktober 1895. 

Teichmann, Dr. Ludwig, früher ordentlicher Profefjor der Anatomie an 
der Univerfität Krafau und Bizepräfident der Polniihen Akademie ber 
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Wiſſenſchaften, genoß hohen Ruf durch jeine vortrefflihen anatomiichen Prä— 
parate; geit. dajelbit, 72 Jahre alt, gegen Enbe 1895. 


Thierfh, Geheimrat Dr. Karl, Profeſſor der Chirurgie an der Uni— 
verfität Leipzig; geit. dafelbjt im Mai 1895. 


TIhompfon, George, Gründer ber Aberbeener Dampfſchifflinie nah Auſtra— 
lien; gejt. am 10. April 1895 zu Aberdeen im Alter von 92 Jahren. 


Thomſon, Joſeph, angejehener englifher Geolog und Geograph, deſſen 
Forſchungsreiſen in Afrika, beſonders in Britiſch-Oſtafrika, viel zur Kenntnis 
bes Erbteild beigetragen haben ; ber erfte Reifenbe, der aus dem Innern von 
Afrifa eine Sammlung von 200 Pflanzenarten und Muſcheln nah Europa 
brachte und eine geologiſche Karte vom öftlidhen Gentralafrifa Lieferte; ihre 
jeige einflußreiche Stellung am Niger haben die Engländer zuallermeiſt ihm 
zu danken; geit. zu London, 37 Jahre alt, am 2. Augujt 1895. 


Thomfon, Dr. Murray, früher Profeflor ber experimentellen Wiſſen— 
ſchaften und amtlicher Chemiker der norbweitlihen Provinzen Englifh- Indiens, 
Verfafier einiger medizinischer und chemiſcher Schriften; geit. in Kalkutta 
am 13. Januar 1895 im 61. Jahre feines Lebens. 


Tietjen, F., früher Profefior ber mathematifhen Aftronomie und 
Direktor des Recdeninftituts der Berliner Sternwarte, Herausgeber (zuerit 
mit Förfter, von 1884 ab allein) des „Berliner Aſtronomiſchen Jahrbuds“, 
fowie von 1880 ab bes „Nautiſchen Jahrbuchs“; feine VBerbienfte liegen vor: 
wiegenb auf bem rechnerifchen Gebiete, für welches er noch unter Ende thätig 
war; geb. am 13. November 1834 zu Wefterftade in Oldenburg, geft. am 
21. Juni 1895 zu Berlin. 


Tomes, John, einer der eriten Engländer, welcher die Behandlung ber 
Zähne auf wiſſenſchaftliche Grundlage ftellte, Verfafler eines Buches Dental 
Physiology and Surgery, auf das hin er fhon 1850 in die Royal Society 
aufgenommen wurde; geft. am 26. Juli 1895 zu Caterham, 80 Jahre alt. 


Treit!, Zofeph, Kaufmann in Wien, der, ohne zur Aitronomie irgend 
welche Beziehung zu haben, ber Wiener Akademie eine Million Gulden zu 
wiflenihaftfihen, vornehmlich aſtronomiſchen Zweden vermadt hat; geb. zu 
Eijenitadt, get. zu Wien, 91 Jahre alt, am 23. Januar 1895. 


Triebel, Geheimer Oberpoftrat Johannes, vortragender Rat im Reichs— 
poftamt, hat Ende der fiebziger Jahre den Hauptanteil gehabt am Ausbau 
des unterirbifchen Zelegraphenneges, das eine von Wind und Wetter un« 
abhängige gedankenſchnelle Verbindung der erften Handels- und Waffenplätze 
des Deutfchen Neiches gefihert hat; geb. am 18. Februar 1830, geft. zu 
Berlin am 18. Januar 1895. 


Trouvelot, Etienne Leopold, Franzöfifcher Aitronom; nachdem er nad 
dem Staatsftreih Frankreich verlaffen hatte, hielt er fich lange in England 
auf, zulegt als Profeffor der Aftronomie am Harvard College zu Cam: 
bridge, wo er bis 1882 blieb und fich vorwiegend mit dem Stubium ber 
Sonne und ihrer Planeten beſchäftigte; bald nad Eröffnung ber Sternwarte 
zu Meudbon wurde er, nad Frankreich zurücgelehrt, dieſer überwiejen 
und veröffentlidte 1892 ein bedeutjames Werk über den Planeten Benus; 
eine Reihe wertvoller Zeichnungen von ihm über verfchiebene Himmels: 
eriheinungen, ebenfo ein nicht ganz vollendetes Werk über den Planeten 
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Mars harren noch der Veröffentlichung; geb. 1827 zu Guyhencourt, geit. 
am 22. April 1895 zu Meudon. 


Zufe, Dr. Daniel Had, einer ber angefehenften englifchen Irrenärzte, 
auch über England hinaus befannt durch feine Veröffentlihungen über pſycho— 
logiſche Medizin; geft. im fyebruar 1895. 


Berneuil, Profeflor der Anatomie an der Ecole de Mödeeine zu Paris, 
Arzt und Gelehrter von hohem Anfehen, der in Gemeinfhaft mit Robin 
und Broca zuerft hiſtologiſche Studien in Frankreich eingeführt hat; geft. 
in Maijond«Baffitte bei Paris am 12. Juni 1895, 72 Jahre alt. 

Besque, Julien, bekannter franzöfiicher Botaniker; geft. am 25. Juli 
1895, 47 Jahre alt. 


Beth, Dr., früher Univerfitätsprofeffor in Leiden, wo er ben Mittelpunft 
für die wiſſenſchaftliche Erforfhung des Indiſchen Archipels bildete; Verfaſſer 
eines zweibändigen Werkes über Java; geft., 80 Jahre alt, zu Arnheim am 
14. April 1895. 


Billon, Chemiker zu Lyon, Serausgeber einer Revue de chimie in- 
dustrielle, Verfaſſer einer Reihe von Einzelfhriften über Gegenftände aus 
der chemiſchen Induſtrie und eines leider unvollendeten Dietionnaire de 
chimie industrielle; geb. zu Lyon am 12. Mai 1867, geit. daſelbſt gegen 
Mitte November 1895. 


Vogt, Dr. Karl, befannter Biolog, ftubierte unter Liebig und Agaſſiz, 
hielt fih dann Tängere Zeit zu Paris auf, von wo er 1847 nad jeiner 
Geburtäftadt Gieken zurüdtehrte, um an der dortigen Univerfität die Pro— 
feflur für Zoologie zu übernehmen, die er aber bald aus politifchen Gründen 
wieder verlor; im Jahre 1852 wurde er Profeffor ber Geologie zu Genf. 
Vogts außerordentlich feſſelnd geichriebene zahlreiche Veröffentlihungen find 
allermeift populär gehalten und zur Verbreitung in weiteften Kreiſen be— 
ftimmt, um fo Iebhafter ift e8 zu beffagen, daß ber Berfaffer in feinem 
Eifer, dem Darwinismus zu dienen, gar zu oft den Boden wiſſenſchaftlich 
begründeter Thatfahen verließ und Fragen der Naturforſchung mit dichte 
rifher Freiheit behandelte; er ftarb zu Genf am 2. Mai 1895 im Alter von 
78 Sahren. 

Voigt, Albert, Gründer ber Fabrik für Maſchinenſtickerei (die er aus 
der Schweiz nad Deutichland verpflanzt hat) zu Kappel bei Chemniß; geit. 
in Chemnig gegen Ende Mai 1895. 

Boh, Dr. Wilhelm, Profeffor an der Univerfität Wien, hervorragender 
Blumen- und Pilzkenner; geft. am 30. März 1895. 

Waldau, Geheimer Sanitätsrat Dr. Adolf, hervorragender Augenarzt 
in Berlin; geft. dafelbft im März 1895. 

Weigel, Dr. Philipp, einer der angejehenjten Deutichen des nordameri— 
fanifchen Weftens, während bes Bürgerfrieges Generalmundarzt für Mifjouri; 
geb. 1814 in der Rheinpfalz, gejt. Ende Juni 1895 zu Denver. 

Wende, Dr. B. H. van der, Lehrer der Naturwifienichaften an ber Uni— 
verfität der Eity von New York; geft. am 18. März 1895, 81 Jahre alt. 

Wiinmalen, Direktor der Kgl. Bibliothek im Haag, Urheber mehrerer 
geographiſch-ethnologiſcher Veröffentlihungen über Niederländifch » Indien; 
geft. am 14. Januar 1895. 
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Wild, Profeſſor Heinrich, bekannt als Erfinder mehrerer ausgezeichneter 
Phyſikinſtrumente, unter anderem eines Magnetometers und eines Palari— 
ftrobometers. Wild war geborner Schweizer, wirkte aber in St. Peters- 
burg, wo er im {Februar 1895 ftarb. 


Wilhelm, Dr. Guftav, Profeffor der Landbwirtihaft an ber Techniſchen 
Hochſchule in Graz; geft. im Alter von 60 Jahren infolge eines unglüdlichen 
Sturzed am 1. Oftober 1895 zu Stuttgart. 


Billiamfon, Rev. Dr., Profeffor an ber Queens University in Kingston 
(Ontario) ; gejt. daſelbſt am 24. September 1895, 87 Jahre alt. 


Williamſon, Dr. William Grawford, früher Profeffor der Botanif am 
Owens College in Mandefter, Pflanzenpaläontolog von Ruf und Befiker 
einer der bebeutenditen Sammlungen auf diefem Gebiet; get. zu Manchefter 
am 23. Juni 1895, 79 Jahre alt. 


Willkomm, Dr. Mori, von 1873—1892 Profefior der Botanik an ber 
Deutichen Univerfität in Prag, vorher zu Dorpat und Direktor bes Botaniſchen 
Gartens daſelbſt; von Prag aus machte er zweimal größere Reifen nad 
Spanien, um die dortige Flora zu ftudieren, und gab darauf mit Profeffor 
Lange zu Kopenhagen einen Prodromus Florae Hispanicae heraus (3 Bände, 
1861—1880) ; die Geographie Ofterreih& hat er bereichert durch ein vortreff- 
liches Werk über den Böhmerwald, außerbem veröffentlichte er einen Führer 
durch das Reich der Pflanzen Deutfhlands, Öſterreichs und der Schweiz und 
einen Bilberatlas ber Pflanzenfunde; geb. zu Herwigsborf bei Zittau in 
Sachſen am 29. Juni 1821, geft. zu Prag am 26. Auguſt 1895. 


Wittmeur, Profeffor der Mineralogie und Geologie an ber Univerfität 
zu Brüffel; geft. daſelbſt Ende Juli 1895. 

Woitow, Profeffor der Bakteriologie zu Moskau; geſt. dafelbit im 
Dezember 1895. 


»Serfonen- und Sachregiſter. 





(Außer ben lateinifhen Namen find alle Perfonennamen mit lateinifhen Buchſtaben gedrudt.) 


A. 


Aasen 330, 

Abbe, Cl 159. 166. 

Abejafee 376. 

Abercromby, R. 179. 

Abeifinien 376. 

Abfallſtoffe, ſtädtiſche, 
Verwertung derſelben 
300. 


Ablagerungen, 
gene 

Abplattung des Algol 
143. 


— des Mars 120, 
Acacia acuminata 270. 
— homolophylla 270. 
Acanthosphaera 249. 
Acetylen 105. 
Adimonia 211. 
Adlerholz 271. 
Adrekbuhautomat 492, 
Agäifches Meer 405. 
Ahlgrimm 488, 
Ahr 291. 
Ainos, die 317. 
Afktumulatoren 62. 
— im Zelegraphenbetrieb 
2 


Aftinometer 147. 
„arm Unterſuchungen 


organo⸗ 


Alarmthermometer 21. 

Albertis, d' 321. 

Aleoxylon agallochum 
27L 


Algot 141. 

Alfaloid in Stengel und 
Blättern von Sam- 
bucus nigra 283, 

Altoholismus bei 
Kindern 368. 

Allihn 108. 

Aloeholz 27L 

Alpenglühen 171. 

Alter der Niagarafälle 
252. 


ben 


Aluminiumboote 467. 

Aluminiuminduftrie 437. 

Amalgamierung, Rezept 
61 


für 
Amba Aladſchi 373, 
Ameisen, ergatoghne 
Form 210, 
Ammonites Coesfeldien- 
sis u, a. 243. 
Amsler 171. 
AmylomycesRouxii 277. 


Anatolifhe Eifenbahn 
420, 


Andree, S. A. 404, 484. 
Angelucei 38, 
Angmagjalit 401, 
Angot, A. 188, 

Anizan 


17, 
AnobontasLarven, Para« 
fitismus 208. 
Anftechverfuche 198. 
Antarktis 404. 
Anthropologifhe Gefell- 
ihaft, Deutiche 311 
ar ie erec- 
tus 


Apex 146. 

Arbacia pustulata 193, 

Arctowski 76. 

Argon 88, 

Arrakfabrifation 276. 

Arien, Dampfdidhte 76. 

Arjentrioryd 76, 

Arsonval, d’ 20. 

Arvicola gregalis u. a. 
239, 


Arzruni, Andrews 230, 
Asbeft, Diagnetismus bes 
57. 


Ascaris megalocephala 


Aſchanti 392. 
Aspergillus niger 275. 
Alfimilation des atmo- 
iphär. Stickſtoffs durch 
Mikroben 255. 
Afsmann, R. 150, 


Asterias Forbesii 198, 

Afteroiden 122, 

un. 399. 
Astros, d’ 333, 

Atmofphärifce Nieder⸗ 
ſchläge, Verhalten ber: 
felben zur Pflanze und 
zum Boden 302, 

Atomiftit, Probleme ber 
118. 


Attih 279. 

Aureobasidium Vitis283. 

Ausbrüten von Hühner: 
eiern, Temperatur 221. 

Ausheilen von Krpitallen 
225, 


Ausſatz 349. 
Automaten 492. 
Ayacata 313. 
Azari, Marco 454. 


B. 
Bachmetjew 186. 
Bacilläre Krankheit des 

Meinjtods 282, 
Bacillus amylobacter 
u. a. 254, 
— Pyocyaneus 344. 
Bäderbehandlung bei Ty— 
a phus 344. 
aginsky 332. 
Bakers 341. 
Bakewell 252, 
Batofo, die 336. 
Bakterien in Kulmſchich— 
254, 


ten 
Balteriengehalt der Luft 


n Schulen 372, 
Balbiani 201, 
Balfour 252, 
Ballonfahrten, willen 


ihaftliche 150. 
Bandlemming 239. 
Bandbmaß 496 
Bär, brauner 239. 
Baratieri 373. 
Barbetula pusilla 261, 
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Barbour, E. H. 253. 

Barfurth, Dietrich 196, 

Barlow 367. 

Barograph, Prüfung eines 
ſolchen 

Barometer L 

Barrois, Ch. 248, 

Barth 307, 

Barthes 867, 

Bartrum L 

Bartsch 386, 

Baschin 155. 

Baſedowſche Krankheit 
347. 


Basenau 336. 
Bataillon 201. 
Bathybius 245, 


Baumann, Dr. O. 378, 
Bauschinger 143. 
Bayr 354. 

Beals 489, 

Becker 360. 


Becker & Omsen 482, 


Eizelle 189, 
Befruchtungsfrage, zur 
445, 


Behrens, H. 79. 
— J. 805. 
Behring 329, 330. 831. 


Bemmelen, van 187. 
Beneden, E. van 195. 
Benham 39. 
Benzinmotorwagen 482, 
Berberis vulgaris 279. 
Berberige 279, 
Bergflima 177, 
Bernard, H. M. 244. 
Berthelot 84. 
Bertholet 256, 
Berplliumfarbid 94. 
Betihuanaland, Britijch- 
382, 


Bewegungserfcheinungen 
der Atmofphäre 156. 
Bewölkung 162. 
Bezold, W. v. 162. 182. 
Biber 240, 
Bidwell, Shelford 37. 
Billwiller, R. 160, 
Biltz 76. 
Binnenlandbünen 280, 
Bircher 348, 


Perjonen- und Sadregifter. 


Birnbacher 38. 


Blackwood 270, 


Bleiftaubalfumulator 62. 
Bleiſtift-Ceder 272, 
Blindenſchreibmaſchine 
491, 
Bluten der Dtarientäfer- 
chen 211. 
Bodenfrudtbarkeit, Ein- 
fluß der mechaniſchen 
Bearbeitung auf dieſe 
297. 
Bodentemperatur, 
fluß auf Feuchtigkeit 
der obern Bodenſchich-⸗ 
309, 
Bogenlichtfrater, 


peratur der 74. 
Befruchtung der tierifhen Böh 


Bolometer 133. 
Bombinator igneus 202, 
Borchers 59. 102, 103, 
107, 
Borchgrevink, C. E. 404, 
202, 


Bos brachyceros u. a. 


Botrytis cinerea 273. 
274. 805, 

Böttcher & Quarck 497. 

Bottego, Vitt. 375. 

Bouchard 89. 335, 

Brand der Rebenblätter 
283, 


Bredung von Schallwel- 


Brite Aflociation 507, 
Broadbent 344, 


Brombeere 279, 


Bromus serotinus 266, 
Brooks 59. 127. 
Brooks-Dunkirk 479. 
Brorfens Komet 129. 
Brown, C. Barrington 


B er FR d 346. 

rown- uar 

Bruce 

Brugmans 57. 

Brulure 288. 

Brunnenverunreinigung 
369, 


Bruns 145. 

Buea, bie 386, 

Bufo calamita 202. 
Bührer 174, 

Bunte 112, 

Bursaria spinosa 270, 
Burjters, die 162. 
Burton 9, 

Buschke 344. 
Bütschlia 219. 


6. 


Galambaf 271 
Calamus 259, 
Galciumtarbid 105. 
Callitris verrucosa 272, 
Calmette 277, 
Candolle, C. de 263, 
Capra ibex 240, 
Carbonnelle 16, 
Cardaret 115. 
Carnap - Querheimb, v. 
387, 


Carposphaera 249, 

Carter 245. 

Cayeux, M. L 248. 

Cazalis 

Gedernholz 271. 272, 

Cedrela odorata 272, 

Gebrine 272, 

Gelluloid für Druczwede 
490, 


Cenangium abietis 274. 
Cenellipsis 249, 
Cenosphaera 249, 
Gentraltörperdhen 191. 
Gentrenquadrilfe 191, 
Gentrojomen 191. 
Certes 219. 

Cervus maral u. a. 240. 
Chabannes La Palice 


467, 
Chabaud 25. 
Chaitasma Meyeri 260, 


GChamfin 162. 

Chandler 457. 
Chardonnet 114, 
Charlois 123, 

Charrin 346, 349, 
Ehinin b. Influenza 345. 
Chlora serotina 266. 
Ehloridatfumulatoren 


64, 
Gholera 335. 
Cholerajerum 338, 
Christ 465. 
GEhriftdorn 282, 
Chromjäureelement, Fül- 
lung 61. 
Chroococeus 246. 
Chwolſons Aktinometer 
147. 


Cinnyris olivacea 261. 

— Verreauxi 261. 

Cirrhoſe 367. 

Clarke, W. C, 29. 

Clayton, H. 159. 180, 

Cleve 87. 

Eleveit 134, 

Clostridium Pasteuria- 
num 256. 

Clowes 116, 

Clozel 390, 

Coceinella 211. 

— septempunctata 212. 

Coceolithus oceanicus 
246, 


Cocos flexuosa 258, 
Coehn 113. 
Cohn 367. 372, 
Compere 461. 
Concetti 831. 
Conklin 194, 
Connor 367. 
Conway 343, 
Copepoda 194. 
Cornet 339, 340. 
Cornevin 294. 
Cotigny 162, 
Crateromorpha Meyeri 
214. 


Credner, Rudolf232.499. 

Crepidula 194. 

Crookes 87. 

Cuénot 213. 

Curie 58, 

Eyatholithen 245. 

Cyclops strenuus 195. 

Cyklonen, Fortpflanzung 
158, 
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D. 


DachziegelausPapier496. 

Dalbergia latifolia 270, 

Dallmer 493. 

Dämonelir, vätjelhaftes 
offil 253. 


Dampfbeiboote 469. 
Dampffeifel, verbeflerte 
457. 


Dampfleſſelſpeiſewaſſer, 
Vorwärmer für 460, 
Dampfmotoren 457. 
Dampfihiff,größtesdeut- 
e8 470, 


Dampjichnellläufer 457. 

Daremberg 359. 

Dasytricha 219. 

Daubresse 44. 

Dechen, v. 251. 

Decoeur 388 f. 

Deimos 120, 

Delacroix 283, 

Delepine 342, 

Dematium pallulans 285. 

Dennig 350. 

Dennstedt 112. 

Descuret 364. 

Deutſche Niederlaflungen 
inHanfou und Tientfin 


396, 
— Waſſerſtraßen 407. 
Dewar 3. 
Diamagnetiiche Körper 
57, 


Dick, A. 377. 
Dicyrtida 249. 
Dieudonne 337. 
Dimitriewitz 333. 
Dioskorides 280. 
Diphtherie 329, 
Diplertelegraphie 13. 
Diplodinium 219, 
Dipfomanie 363, 
Diskolithen 245. 
Dolezalek 442. 
Dolomit, Entitehung 226. 
Doppelbarometer 2, 
Doppelbredung eleftri= 
iher Strahlen 45. 
Doppelfterne 140, 
Döring, Dr. 
Draden zuBeobachtungs— 
äweden 152, 
Drahtjeilbahnen 473, 
Dubiau 457, 
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Dubois, Eugen 236. 
Dünenbildung 230, 
Duograph 491. 
Duplertelegraphie 12. 
Dussaut 7. 
Dutreuil de Rhins 393, 
Dynamomaſchine, Nia— 
gara= 452, 


6. 


Eberdt 433, 
Eberlein, R. 219. 
Ebermayer 174. 
Echidna aculeata var. 
typica Thomas 206. 
Echidnida 206. 
Eddy 152, 
elhirſch 210 
Edelmetallverbrauch1894 
46. 


Edelſteine, 
251, 


Egidi 331, 

Ehlers, OÖ. 397, 

Ehrenberg 245. 

Eichhorn 240, 

Eichler, Prof. 258, 

Eigenbewegung d. Sonne 
145, 


verwitterte 


Eigenihwingungen ber 
Zelephonmembran 19. 
Eitonal 145. 


Einwurfautomaten 492, 

Eijenbahn Beirut = Da- 

masfus 421. 
Damaskus - Hauran 


421. 
—, hölzerne 476. 
— im Kongoftaat 381 
— in Sibirien 420, 
— in Transvaal 382, 
Eijenbahnen , elektrifche 
423. 477, 


— Sicherheitsvorrich— 
tungen für 476, 
Eijenbahn-Statiftit 421. 
Eijenbahniyfteme 472, 
Eijenbahnwagen 480, 
—, Heizung der 481. 
Eijernes Thor 410, 
Eiszeit, Klima 176. 
Elektricität, Tod durch 


37L 
Elettriihe Ausnußung 
der Meereögezeiten 456. 
— — — Bindtraft 454. 
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Elektriſche Eifenbahnen 
423, 477, 


— Kraftübertragung 451. 

— Lihterfheinungen in 
[uftverdünnten Räu— 
men 48, 

— Schattenbildung 54. 

Elektriiher Lichtbogen 
öl. 73. 


Elektrochemiſche Indu— 
ftrie 442, 
Elektrolyſe ber Gafe 68, 
Elektrolytiſche Unter: 
ſuchungen 66, 
Elektromotoren 456, 
Ellicott, Andrews 252, 
Elster, J. 163. 168. 
Elymus arenarius 231, 
Endes Komet 124. 
Energielehre, die, in ber 
Phyfif 501. 
Entodinium 219, 
Entjtehung der Oſtſee 232, 
— des Dolomits 226, 
Entwidlungsmedanif, 
Ergebniffe ber 196, 
— Biele der 196, 
Erdbeben, Einfluß aufden 
Erbmagnetismus 136. 
— und Luftdrud 161. 
Erdbeere 280, 
Erben, jogen. „ieltene* 
110, 446. 447. 


Erdfarte,internationale6, 
Erdmagnetiihe Aufnah- 
men 134. 
Erdbmagnetismus 182, 
Erbditröme 186. 
Erer⸗Fluß 375. 
Ergatogyne Formen bei 
Ametjen 210, 
Ergebniffe der Entwick— 
lungsmedanif 196, 
Eritrea 372. 
Erk, F. 152, 
Eschenburg 499, 
Eugaster Guyoni 212, 
Eulenburg 361, 
Euphrasia brevipila 267. 
269. 


— coerulea 267. 269, 
— curta 267. 269. 
— montana 268. 

— Rostkoviana 268, 
— tenuis 269, 

Evans 240. 


Perionen- und Sadıregifter. 


Evers 30, 

Exobasidium Vitis 283, 

Erplofionen bei Siede- 
rohrfefleln 461. 

Eykmann 277. 


F. 
Fackeln, Sonnen» 144. 
Farbenkreiſel ohne far: 
ben 39, 
Farbige Photographie40. 
Fäulnis der Früchte 273, 
Fäulniserreger 352. 
Fauna, quaternäre, vd. 
Schweizerbild 239. 
Faussek, 208, 
Fayes Komet 129, 
Feigenfrüchte, Krankheit 
er 275. 


Teldftecher, Taſchen 45. 
Benftervorhänge in Schu= 
len 372. 


Fere, Ch. 221. 

Ferguson 387, 

Fernrohre 44. 

Fernſprechſyſtem Carbon⸗ 
nelle 16. 

Fernſprechweſen, Statiſtik 
428, 


Feser 293. 

ettleibigfeit 349, 

Feuchtigteit 164. 

— in Räumen 371. 

Feuerkröte, gelbgeflecdte 
202. 


Fischer-Benzon, R v. 
278. 


Flamme, Urſache 
Leuchtens der 34. 

Flammen, Erlöſchen ber, 
in verſchiedener Atmo— 
ſphäre 116, 

Flechtenarten, antagoni« 
ſtiſche Symbioſe 264. 

Fließendweiche Kryſtalle 
225, 


Flohfrebie 216. 
Flugapparat, Bilienthal« 
fcher 485, 
Flügge 351. 
Flugmaſchine von Gans 
windt 486. 
lugverfuche 485, 
Flußthaldünen 230. 
Flut in der Oftiee 161. 
— in Trieft 161. 


des 


Föhn 159. 

Fol 191. 

Forelle, Ei der 194. 

Formaldehyd 101. 

Fortpflanzung der Töne 
in Röhren 10. 

Fraals, E. 237. 

Fragaria vesca 280, 

Frank, A. 107. 

Frank-Berlin 298. 308, 

Frerichs 367. 

Frigotherapie 369, 

Fritsch 237. 

Fritsche 185. 

Fromm 98, 

Fuchsholz, auftral. 270, 

Fürbringer 360, 

Furchung der tierifchen 
Eizelle 189. 


6. 


Gall 364. 
Galliano 373. 
Galvaniſche Elemente 58. 
Galvanophor 60. 
(Gammarus pulex 216. 
Gandu (Gando) 39, 
Gang, täglicher, des Luft« 
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